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V o r w o r t .

Dór zweito Bánd dér „Muhammedaniseheii Studien“ führt uns in  
dón Kreis theils t h e o lo g is c h o r  tlioils v o lk s t h ü r a lic h e r  Factoren, 
welcho dió hervorragendsten Momente dór goschichtlichen Ausbildung  
dós Islam darstellen. — Dér bői weitoni üborwiegonde Theil dér fol- 
genden Abhandlungen erscheint liior zum ersten raale. Dér „ H e i l ig e n -  
y e r e h r u n g u Kegt dér zuerst in dór Revuo do l ’histoire dós religions 
II, p. 257 — 351 veröffentlíchte Yersuch „Le culto dós saints chez les 
M nsnlmans“ zuGrunde; derselbe wird jodoch hier in v ö llig  umgearbeitoter 
Gostalt erneuert. Nőben violon W oglassungen wurdon einige Abschnitte 
mit orwoitertom Material ausgerüstot, andere ganz neu hinzugefügt. In 
dór 2. Numraer dér Excursé ist mit einigen nicht unwesentliohen Aonde- 
rungen moine in dér soeben erwahnten Rovuo X V III, p. 180 — 199 vor- 
(jffentlichte Abhandlung „Influences chrétiennes dans la littóraturo reli- 
giouse de r is la m “ reproducirt.

D erDruck des Bandes hatte bereits seinen Anfang genommen, als mir 
dér eben zu jener Zeit ausgegebene 4 . Theil dér „Sk izzón und Vorarbeiten“ 
W ellhausens zugánglich wurde; sonst wiiren für dió ersten Ivapitel dér 
Hadithstudie aucli die Ergebnisse jenes W erkes benutzt worden. An 
dieser Stello möchte icli nur nocli darauf hinw eisen, dass zu p. 14 (oben) 
jetzt W ellhausen p. 70 in Betracht zu ziehen ist. —  Dér II. Bánd des 
grossangelegten Berliner Katalogs von Ahlwardt, welchen mán mit vollem  
Reclit als das vollstándigste Repertórium dér Literaturgeschiclite des 
Hadith bezeichnen wird, konnte nocli knapp vor Absendung des Manu- 
seriptes, gleichsam in letzter Stunde, benutzt werden.

Von den in diesem Bande angeflihrten Handschriften muss ic*li 
hier die nahero Bezeichnung derjenigen angeben, auf wolche in dón 
Aninerkungen liaufiger hingewiesen wird: Al-8hejbá,ní’s K itá b  a l- s ij a r  
a l-k a b ir  mit Commentar des Sarachsi, Leidener Hschr. Warner nr. 373  
(leider kann in dieser Hschr., sowio auch in doni W iener Exemplar 
dessolben W orkes, dér Text vöm Commentar nicht immer scharf untor- 
schieden werden); das p. 183 milier charaktorisirte Work des C hat,íh  
B a g d a d i, dics. Saminl. nr. 353; Ibn Kutojba’s M u c h ta lif  a l - h a d it h ,  
dies. nr. 882, Abű Bekr al-Cha§§af’s A d ab  a l-k a d i,  dies. nr. 550, Ib n
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a l- G a u z i’s Kitáb al-kúszás wal-m udakkirín, diós. nr. 998; A s á n íd  
a l- m u h a d d ith in  ist dér Leidener Codex Amin nr. 39 (Landberg, Cata- 
logue p. 13). Dór Kofa ijja - samm lung dér Leipziger Universitatsbibliothek  
geliören an: A l-N a w a w i’s T a k r ib  (Bearbeitung des W erkes von Ibn 
al-Saláh, vgl. p. 264) und A l-m asá’il a l-m a n th ü r a  (boido in einem  
Bande B. C. nr. 189), cA b d  a l-G a n i a l - N á b u lu s i ’s Roisewerk (vgl. 
p. 318): Kitáb al-hakikat wal-m a^áz (nr. 3G2), A l - M u n á w i’s A l-kaw a- 
kib nl-durrijja (nr. 141), A l- B ik a  i ’s Tabakat al-abrár (nr. 234— 37), 
A b ű - l - fa t h  a l - A u f i ’s Ibtigá’ al-kurba b il-libás wal-suliba (nr. 185).
— Bio seltener ^mgeführten handschriftlichen Worke sind in dón betref- 
fenden Noton náher bezeichnet.

Bio Hadithwerke sind nach den folgenden Ausgaben citirt: A l-  
B n c h á r i und dér Commentar des K a s t a l la n i  Bulák 1285 in lO Bdn.; 
M u slira  und dér Commentar des N a w a w í Kairó 1284 in 5B d n .; A b ü  
B avvüd Kairó 1280 in 2 Bdn.; A 1 -N a sa ’i Lithograpbio Sháhdra 1282  
in 2 Bdn.; A l- T ir n i id í  Bűiák 1292 in 2 Bdn.; Ib n  M aga  Lithogr. 
Bellii 1282; das M u w a tta ’ mit dem Commentar von A l- Z u r k á n í Kairó 
1279/80 in 4 Bdn.; die M u w a tta ’- r e e e n s io n  d es S h e jb á n i m it dem 
Commentar des cA b d  a l-H a jj  Lithogr. Lucknow 1297 (vgl. p. 223); dió 
Sunan a l- D a r im í  nacli Lithogr. Cawnpore 1293; A l-B a g a w i’s M a sá b íli 
a l- s u n n a  Kairó 1294 in 2 Bdn. — Von andoren háufiger citirten Wer- 
ken ist A l-B am iri nach dér Ausgabe Bűiák 1284 , A l-K utu bí’s E a w á t  
a l-w a fa já t  nacli Bűiák 1299 (vgl. p. 362), A l-S u jü tí’s Ta’r íc h  a l-  
c h u la fá 5 nach dér Kairoer Ausgabe 1305 (mit dér Marginalausgabe von 
A l-H asan  al-fAbbási’s Athár al-uw al) benutzt.

Lieben Freunden und Fachgonossen, sowie aucli liberalen Biblio- 
theksverwaltungen hátte ich aucli bei dieser Gelegenheit m einen Bank 
auszudrücken für die Ermöglicliung dér Benutzung literarischer Quellen 
und H ilfsm ittel, die mir sonst unzugánglich gewesen wáren. Besondern 
Bank schulde ich diesmal Horrn Director V o llo r s  für die gtitige Be- 
roitwilligkeit, mit welcher er m eine Arbeiton durch Auszüge und Mit- 
tlieilnngen aus den seinor Verwaltung anvertrauten Handschriften dér 
viceköniglichon Bibliothek in Kairó unterstützt hat. Den Index hat auch 
für dicsen Bánd Herr Br. S c h r e in e r  angefertigt.

J u l i  1890.

I .  G o ld z ih e r .



Ueber die Entwickelung (les Hadith.

O o ld zih o r , Mulmmmodan. Stúdión. II.



Erstes Kapitel. 

H a d i t h  u n d  Sunna.

i.

Das Wort H a d ith  bodoutet: M itth e ilu n g , E rza h lu n g . Nicht nur 
Mittheilungen aus dóm Kroise, welcher das roligiöso Lobon umschliesst, 
nennt mán Hadith, sondern aucli historische Nachrichten, ob nun profaner 
oder religiöser Art, gleicliviel ob sicli dieselben auf langstvergangeno Zeiten 
oder auf die naherliegende Vergangenheit1 beziehen. „Soll ich euch mit 
einem Hadith aus eueren Hadithen erfrischen, o Gomeindo dér An§ár?“ —  
fragt Al)ú Hurejra die Letzteren, und erzahlt ihnen darauf eine Episode aus 
den Begebenheiten, welche dió Eroberung dér Stadt Mokka bogleitoten; die­
selbe sollte zűr Starkung des Selbstbewusstseins dienen in derselben Weise, 
wie die heidnischen Araber von ihren Ajjám zu singen und zu sagen 
pflegten.2 Im Zusammenhange damit wird H a d ith  aueh von Legonden, 
Sagen und Fabein als Gegenstanden dér M itth e ilu n g  angewendet;3 daher 
auch die Iiedensart: zum  H a d ith  w erd en , d. h. zum Beispiel, wovon 
noch in den sptí testen Geschlechtern die Sago geht,4 ziun M áshal (D eut. 
28: 37; Jerem . 24: 9 u. a. m.) für die Nachwelt.5

1) Auch im altén Sprachgebrauch: Erzáhlungon aus cler Vergangenheit dós 
Stammes: wamina -1 - hadithi mahalikun waohulüdu „E s giebt Erzáhlungon (aus dór 
Geschiehto des Stammes), welcho Vernichtung (für dón Hasab dós Stammes) bringen, 
andero sichern dauerndon Ruhm“, Ubejj b. Hurejm, iu S eh o l. A l - l la d ir a  ed. Engol- 
mann p. 12, 13. Z u h ejr , Muallaka v. 29 (zu muraggam vgl. Ausdriieke wio A l-  
T a b a r i H l, p. 2179, 4 ragman hil-zunüu); Erzahluugen über alltaglicho Ereignisse, 
Im rk. 40: 1. 2; 50: 1.

2) A l- B a lá d o r í  p. 39.
3) F ra g m e n ta  h is t . arab. ed. de Gooje i». 102,11 min ahadxth al-'arab wamin 

asli'ariM, Jak üt IV, p. 899, 8 wamin ahádith ahl al-Jaman.
4) sara hadxthan, Ag. XIV, p. 47,11 odor uhdüthatan X X I, p. 150,10.
5) Boide Ausdrucksweisen findot mán in einom Verse dós Abü Kalda veroinigt, 

Ag. X , p. 120,22:
walíí tusbihü uhdüthatan mithla ká’ilin * bibi jadribu-l-amthfda mán jatamatthalu.

1*
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Dér in religiösen Kreisen zűr Geltung kommende Sprachgebrauch hat 
jedoch, ohne dics "Wort aus jenem allgemeinen Kreise herauszuheben, das- 
selbe bereits in sehr früher Zeit für eine b estim m te  Art von E r zá h lu n g e n  
und M itth e ilu n g e n  in Anspruch genommen.1 cAbdaUah b. Mascűd sagt: 
„D as sc h ö n ste  H a d íth  i s t  d as B u ch  A llá h ’s und die beste Leitung2 
ist die Leitung Muhammeds.“ 3 Mán hat, wie es scheint, diesen in dér 
glüubigen Gemeinde gerne aufgenommenen und allgemein verbreiteten Spruch 
dem Muhammed selbst in den Mund gelegt, indem mán ilin in einer Ex- 
horte an die Gemeinde das Wort, sagen lasst: „Das scliönste Hadíth ist das 
Buch Alláh’s; selig ist, wessen Herz Allah damit schmüokt,4 und den er 
in den Islam eintreten liess nach dem Unglauben und wer es vor allén 
anderen Hadíthen dér Menschen bevorzugt. Fürwahr, e s  i s t  d as sc h ö n ste  
und v o llk o m m e n ste  H a d íth .“ 5

Hier wird eine bestimmte Art des Hadíth als besonders bevorzugt 
angepriesen und diesem Kreise sollte auch in dér spátern Zeit dér Name 
vorzugsweise zukommen. Allcrdings wird das „Buch Alláh’s “, dies „schönste 
und vollkommenste Hadíth“, als an dér Spitze stehende religiösc Autoritát dem 
Begriffskreise des Hadíth ontgegengesetzt und dieser letztere auf die infolge 
eigener Initiative odor auf Befragen erlassenen belehrenden Mittheilungen des 
Propheten beschránkt. In einer Erzáhlung des Ab fi Hurejra berichtet dieser 
Genosse des Propheten, dass er dem letztern die Frage vorgelegt habé: 
„Wer wird am Tagé dér Auferstehung am ehesten durch deine Fürsprache 
beglückt?“ und darauf die Antwort erhielt: „Ich habé mir’s gedacht, o AbA 
Hurejra, dass mich niemand früher als du uin dies Hadíth befragen werde, 
denn ich liabe beobachtet, wie eifrig du auf das Hadíth bist.lí6

Die frommen Anhánger des Propheten habén die belehrenden Aus- 
sprüche des Meisters mit frommer Pietat demselben nacherzáhlt und sich 
bestrebt, dass Alles, was er hinsichtlich dér Ausiibung dér von ihm vorge- 
schriebenen religiösen Pflichten, hinsichtlich dér allgemeinen Lebensfühnmg 
und des gesollschaftlichen Yerhaltens oder mit Bezug auf Yergangenheit und 
Zukunft, ob nun in öffentlicher Yersammlung oder im privátén Verkehre,

1) Nacluichten aus dór Profangesohichte pllegto mán aohb ur zu nennon: ruwát 
al-hadíth wal-achbar, Ibn Kutejba, Sím 'a rá’ ed. Rittershausen p. 4 ,8  (Text).

2) h a d ju n  oder h u d a n  synonym mit S u u n a , womit os zuwoilen wechselt, 
z. B. in dér Parallclstelle A bű D á w ű d  I ,  p. 240, Mitto.

3) B. r t is á n i  nr. 2.
4) wörtlich: wem os Allah ins Horz hineingesohmückt.
5) Ibn  H ish a m  p. 340. In spáterer Zeit hat, mán os anstössig gofimden, dass 

dér Korán H a d íth  genannt werde, und hat in diesem Satze das Wort h a d íth  in 
ka la in (Rodo) verándeil, Ibn  M aga p- 8.

0) B. R ik ak  nr. 51.



gelegentlich mitgetheilt, zűr Erbauung und Belelirung dér Gemeinde auf- 
bewahrt werdo. In fernen Landem, in welclie sie die jali aufeinanderfol- 
genden Eroberungen führten, theilten sie diese lladíthe des Propheten den- 
jenigen mit, welclie nicht Ohrénzeugen dér Mittheilungen waren und nacli 
Kei nem Tode dicliteten sie manches Heilsame aus Eigenem hinzu, was sie 
als im Geiste des Propheten gedacht, ihm unbedenklich zuschreiben zu 
dürfen glaubten oder von dessen Heilsamkeit sie im allgemeinén überzeugt 
waren. Sie gaben Kunde von dér Art dér Religionsübung und von dór 
gesetzlichen Praxis, wie sie sieh unter den Augen des Propheten entwickelte 
und in dér ganzen Welt des Islam als normgebend zu betrachten sei. Dies 
bildete den Gnmdstock des im Laufe dér Generationen, infolge von Factoren, 
deren Darstellung die Aufgabe dér nacl isten Hauptstücke ist, zu einer gewal- 
tigen Masse anwaohsendon Hadíthmaterials.

Es ware ein ldihnes Wagniss, in Ermangelung zuverlássiger Berichte, 
i’iber den ursprüngliehen altesten Bestand des Haditli, aucli nur bezttglioh 
dér auf den Propheten folgenden Generation eine Meinung ausspreehen zu 
wollcn, welclie auf annahernde Wahrsoheinliclikeit Anspruch erheben wollte. 
Eingehender Umgang mit dem gewaltigen Hadithmaterial wird uns eher zűr 
skeptischen Behutsamkeit als zu optimistischem Vertrauen hinsichtlich des in 
den gewissenhaffc angelegten Sammlungen aufgehauften Materials anleiten. Wir 
Werden kauin das Vertrauen gewinnen kőimen, welclies noch Dozy mit Bezug 
auf cinen grossen Theil des Haditli hegte,1 sondern den überwiegond grössten 
TheiI desselben als Resultat dér religiösen, historischen und gesellschaftlichen 
líntwickelung des Islam in den beiden erston Jahrhunderten betrachten.

Das Haditli wird uns nicht als Document fttr dió K in d h e its g e -  
se h ic h te  d es Is la m , sondorn als Abdruck dér in dér Gemeinde hervor- 
tretenden Bestrebungen aus dér Zeit seiner reiféren Entwickelungsstadien 
dienen; cs bietet uns ein unschatzbares Materiül von Zeugnissen für den 
E n tw ic k e lu n g sg a n g , den dér Islam wahrond jener Zeiten durchmacht, 
ui welchen er aus einander widerstrebcnden Krfiften, aus machtigen Gegen- 
satzen sich zu systematischer Abrundung herausformt. Und in dieser Be- 
deutung des Haditli liegt die Wichtigkeit dér gehörigen "Würdigung und 
Kenntniss desselben für die Erfassung des Islam, dessen merkwürdigsten Ent- 
wiekelungsphasen von dér successiven Entstehung des Haditli begleitet sind.

1) Wir sotzen seiuo Worte hierher: , , .Te m’ótonno toujours, non pás qu’il y  ait 
dós passages faux dans la tradition (cár cola résvüte de la natúré merne des ohosos), 
mais qu’olle contienne tant de parties authentiques (d’aprés les critiijues les pilis 
Wgouroux, la moitié de Bokharí mórito eette qualifieation) ot que, dans cos parties 
ll(>n falsifióes, ils se t.rouvent tant de ohoses qui doivent scandaliser un croyant sin- 
cere“ E ssa i su r  l’h is to ir e  de l’I s la m ism o  traduit pár \r. Chauvin p. 124.
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n.
Jecles einzelne Haditli besteht aus z w e i Tlieilen. Voran geht die 

Kettő (silsila) dér Gewahrsmanner, welche die betreffende Mittheilung vöm 
ersten Urheber bis zum jowoilig letzten Yertreter derselben überliefern und 
auf deren Autoritát die ’Wahrhaftigkeit dér Mittheilung g e s tü tz t  ist. Dicse 
Kette nennt mán als Ganzes San ad oder Isn á d , die Stiitze oder Stützung 
des Hadith; sie enthált die Beurkundung des Hadith.1

Auf dies formale Element folgt dér W o rtla u t des Ausspruches; 
diesen nennt mán M atn, den Text des Hadith. Es ist zu beachten, dass 
diese Verwendung des Wortes matn2 nicht erst im Islam und zűr Bo-

1) Zűr Erfassung dér Natúr des Isnád ist auch für die Zwecko unserer modernen 
Kiütik die Kenutniss dér zuweilen allerdiugs sehr subtilen und kloinlichen Unter- 
schicde förderlich, welche die muhammedanische Traditionswissenschaft bietet und in 
eiuer geschickten Terminologie veranschaulioht. Auf diese Unterschiedo und Termini 
einzugehen, wáre hior unnütze "VViederholung. Es genüge dahor, auf früliero Dar- 
stellungcu dicses Gegenstandes in chronologischer Ileihe zu verweisen:

1. Edw. E. Salisbury, C o n tr ib u t io n s  fro m  o r ig in a l  so u r c e s  to our k n o w -  
l e d g e  o f th e  S c ie n c e  of M u slim  T r a d it io n  im Journal of tko American Orientál 
Societ.y VII (1862) p. 60 — 142 (vgl. Z á h ir ite n  p. 22 Anm. 1).

2. Rév. Edw. Sell, T he fa ith  o f I s la m  (London und Madras 1880) p. 70 — 72.
3. Th. P. Hughes, A d ie t io n a r y  o f I s la m  (London 1885), Artikel: T r a d it io n ,  

p. 639 b — 646 a.
4. Friedr. Riseh, C o m m en ta r  d e s ' I z z  a l - d in  A b ü 'A b d a lla h  ü b er  d. K u n s t-  

a u s d r ü c k e  d ér  T r a d it io n s w is s e n s c h a f t  n o h s t  E r liiu to r u n g e n  (Leiden 1885).
Aus diesen Abhandliuigen über die Isnád-torminologie wird dér Leser alles 

Wissenswerthe und Nöthige ersehen. Von den Schril'ten, welche zwar nicht speciell 
das Isnad bohandeln, für die Kenntniss unseres Gegenstandes jedoch von griuidlegen- 
der Bedeutung sind, verweise ich auf:

5. verschiedene Abhandlungen S i)ro n g er ’s , welche zu allererst das Hadithwosen 
wlssenschaftlich beleuchteten, namentlich a) N o te s  on A lfr é d  v. K rem er’s e d it io n  
o f W a k id y ’s C a m p a ig n s, Journal of tho Asiatic Society of Bengal X X V  (1856), 
p. 53 — 74, 199 — 220. — b) On th e  o r ig in  of w r it in g  dow n h is t o r ic a l  r e c o r d s  
am on g  th e  M u sa lm a n s ibid. p. 303—329, 375—381. — c) U e b e r  das T r a d it io n s -  
w e se n  b e i den A ra b ern , ZDMG. X  (1856), p. 1 — 17. — d) seinen Excurs: „ B io  
S u n n a “, in: L eb en  und L eh re  d e s  M oham m ad IH (1865), p. LXXVH  — (JIV.

6. William Muir, T he l i f e  o f M alio m et and l i is to r y  o f I s la m  to th e  É ra of 
th e  H e g ir a  (London 1858) I ,  p. X X V ili— CV (anregende Bemerkungen über Ton- 
denztraditionen).

7. Kremor, C u ltu r g e s c h ic h te  d e s  O r ie n ts  u n te r  den  C h a life n  (1875) I, 
p. 474 — 504. Ueber Isnad-termini p. 480.

8. C. Snouck Ilm-gronje: N ie u w o  b ijd r a g e n  tó t  de k o n n is  van den I s la m  
(Bijdragon tót do Taal-, Land- en Volkenkundo v. Nederl. Indiö, 4” Volgr. 6C Deci 
1883) p. 36 — 65 des Sonderabdrucks (Bogrilfsentwickolung von Sunna und Igmá‘).

2) Wir erkláren es in diesem Zusammenhange nicht als Namon einos Kör- 
pertheiles.



zeiehnung des Hadíthtextes aufgekommen ist. Dér in Rede stehende Ter­
minus dér Traditionswissenschaft dient sehon in dér alton arabischen Sprache 
zűr Bezeichnung g e sc lir ie b e n e r  T ex te .

Bekanntlich werden die Spuren dér verlassenen Wohnsitze (atlál) in 
dér altén Poesie liauíig mit Ruuen,1 mit altén, von clu'istlichen Mönchen, 
den altén Persern aus dér Zeit des Kisrá u. a. m. herrührenden geheimniss- 
vollen Schriftzeichen,2 mit den Tiitowirungslinien ,3 ja mit dér verwitterten 
Zeiehnung auf einer altén lvlingo oder Schwertscheide4 u. a. m. verglichen. 
)>Ein jahraltes5 Pergament“ tí nennt oinmal Zuhejr die verwiscliten Spuren 
<ler verlassenen Wolinpiatze.7 In die Reilie dér bei solchen Yergleiclmngon 
angewendeten Ausdrücke gehört nun auoli das Wort m atn , pl. m utun.

W agalíi-l-sujűlu ‘a n i-l-tu lü li ka’annaha * zubrun tugiddu n iu tü n a h a  aklámuliii.
„Dió GiessbSóhe dookon die Spuren dór Wohnstiitten auf, als waren dicse Schrifton, 

deren (verwitterte) Texte die Schreibrohre auffrisobon.u&

Dersolben Yergleichung begegnen wir bei einem spatern Dichter in 
einem Verse, für welclien die soeben citirten Worte des Lebíd die Handhabe 
zu einer in graphischer Ilinsiclit selír einleuchtenden Textverbesserung bieten. 
Al-Alnvas sagt namlich in einer Beschreibung dér verlassenen Zeltlager 
(nach dem gangbarn Text des Gedichtes):

dawarisu k a i-a jn i-f í- l-m a h ra k i.9

1) Sehr liaufig w ab j (z. B. Z u liejr  15: 5 =  od. Landberg p. 104 v. 3) 17: 3 
h- 137 v. 1) oder w u h ijj  (Lebíd, M u a lla k a  v. 2), das mari mit k it  a b a erkliirt,

keineswegs aber =  O ffen b aru n g .
2) Violo Stellen findot mán bei Frankéi, I)io  aram . F r e m d w ö r te r  p. 244, 

vgl- moine Ergiinzungon im I. Theil p. 111 Anm. 1; zu erwahnen ist aucli H u d ejl. 
260: 1 íijutuha ‘u fr u , für das letztere Wort íindet sich im Apparat bői W o llh a u s e n  
dió LA. s ifr u ;  Ag. X X I, p. 148, 22 wird sa tr u  goloson.

3) M ufadd. 30: 2; H u d ejl. 90: á,  154: 1; Tarafa, M u'all. v. 1. A l-
Mutanachchil, J a k ü t I , p. 414, 7; L e b íd  p. 91 v. 3; Z u h ejr , Mu'all. v. 2; I) í  \v a a
18: 3 (Lbg. p. 16G v. 3); 'A ntara 27: 1.

4) Die Tarafa-stellen, Th. I l .c . vgl. Ag. II, p. 121,11.
5) m u h il.  Dies Epithoton wird auch auf dió Atlál selbst angewondet. Ag.

^  * i p. 83, 6 mushhirun (so ist wohl die fehlerhafte LA. dér od. Bűi. zu verhessem) 
waniuhílu. Daniit erkliirt sich dór gegen die AtLUpoesie gorichtote Spruoh: kálű-1- 
salaniu 'alejka ,j;í atlálu * kultu- 1 - salámu ‘a lá - l- m u h í l i  muliálu, bei A l-M e jd íln í
II, p. 235, 22. vgl. al-talal a l-m u h w il  bői J á k ű t III, p. 048, 22.

G) rakkau muhila, Z u h ejr  11: 2 (Landberg p. 188 v. 2), vgl. ib id . 18: 1 (L. 
1>- 1G0 v. 1) lahu hukubun.

7) vgl. T arafa  19: 2 kasutüri-l-rikki rakkashahubil-duhamurakkisliun jashimuh. 
M ufadd. 32: 1 kama rakkasha-l-'unwana fx-l-rikk i katibu; von arabischen Schreib- 
Vei'haltnissen ausgeliend H u d ejl. 280: 5. 6 , vgl. aus spáterer Zoit Ag. H , p. 75,10.

8) Lebíd, M u a lla k a  v. 8 (v. Kronior, U o b er  d ie  G o d io h te  d ós L abyd
1J-G übersetzt mutünaha =  Umrisse). 9) Ag. VH, p. 124, 10.
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Das Wort 'aj n giebt hier keiiion reohten Sinn, es sei denn, dass maii 
érklaren wollto: „wie das an den Schriften S ic h tb a r e “, d. h. vordem siclit- 
bar gowesene.1 Wonn mán das graphische Gerippe cajn  in m atn verbessert, 
so fiigt sich die Beschreibung in ,die Gruppé von Yergleichungen ein, deren 
wir hier mehrere angeführt habon.

„W ie dér T e x t  auf oiner altén Rollc, so sind die Wohnungsspuren verwisoht.“

M atn hat demnach in dem hier obschwebonden Zusammenhange die 
Bedeutung: ein g e s c h r ie b e n e r  Text,2 so wie aj a eine alté Bezeiohnnng 
des in m ü n d lic h e r  Weise mitgetheilten Wortlautes ist.3 Die Wahl des 
Wortes m a tn 4 zűr Benennung des Textes eines Hadith im Unterschiede 
von dér Documentirung desselben vermittelst dér Kette dér Gewahrsmanner, 
kann mit als Anhaltspunkt für die Unrichtigkeit dér Yoraussetzung dienen, 
dass im Sinne dér Muhammedaner das Hadith seiner u r sp r ü n g lic h e n  
B estim m u n g  nach die sehriftliche Aufzeiohnung a u s s e h lo s s  und ledig- 
lich auf m ü n d lich e  Ueberlieferung berechnet war. Mán darf vielmehr 
annehmen, dass das Aufschreiben des Hadith eine sehr alté Form dér 
Aufbewahrung desselben war, wahrend dió Seheu vor dem schriftlichen 
Aufbewahren desselben die Folge von Bedenken ist, welche erst in spateren 
Zeiten auftauchten.5 Als alteste Bestandtheile des Hadíthmaterials können

1) cajn opp. d im á r , Unsichtbares, H u d ejl. 165: 4. Auch doni a th a r , dór 
Spur, wird ‘a jn , d. h. das Ding selbst, entgegengesetzt: la 'ajna minhu walá athar, 
L e b id  ed. Huber 21: 2, vgl. A l-A 'la m  ed. Landberg p. 175,8. A l-M e jd á n i I, 
p. 111 penult. tatlubu atharan bada 'ajnin, vgl. ein Beispiel bei D. H. Müller, B u rg o n  
und S c h lö s s e r  1, p. 88, 8.

2) Mán muss dér Versuchung widerstehen, diese Bedeutung auch in den Worten 
des Ka*b b. Zuhejr hinsichtlich seines Ráwi, Ag. XV, p. 147, 23, zu finden: juthakkifuhá 
(scil. die Gediclite) hattá talina m u tű n u h á . Das Bild ist hier von dér Bearbeitung 
dér Lanze genommen (vgl. Schwarzlose, W a ffe n  dór a lto n  A rabor im Index untor 
den botreffeuden W W . und p. 139, 5 v. u.) und ist noch klarer ausgefiihrt bei A di b. 
al-Riká', Ag. V IB , p. 184,1 — 4 =  Nöldeke, B e itr . zű r  P o e s ie  d. a lté n  A rab er  
p. 47, 3 — 4. Auch die angeführte Stello zeigt uns im Uebrigen, dass dió alton Ráwi’s 
nicht blosso Echos dér Dichter waren, sondorn an dór Vervollkommnung dér von ihnon 
tradirten Worke Anderer selbstíindig tlieilnahmen. Darum kőimen wir berühmte Dichter 
als Ráwi’s dór AVerko ihrer Genossen finden (s. bei Zuhejr in Ahlwardt, B e m er -  
k u n g en  ü b er  d ió  A e o h th e it  dér a lto n  arab. G o d ich te  p. 62. Von einom Dich­
ter, dér zugleich Ráwi ist, sagt mán: igtanma lahu al-shi'r wal-riwája; sehr bemer- 
kenswerthe Nachrichten über diese VerMltnisse íindet mán bői Ag. YII, p. 78.

3) s. meine Mittheilung bői Fleischer, K lo in o r e  S c h r if te n  I , p. 619, vgl. 
'U rw a  b. a l-W a r d  ed. Nöldeke 30: 3. Ag. X I , p. 94, 22.

4) Es ist mir leider nicht golungen, das fr ü h e s te  Vorkommen dioses Termi­
nus in dér Iladith - literatur bostimmen zu können.

5) s. weitláufiger in unserm VII. Kapitel.
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Wohl diqjenigen betraohtet werden, von welclien wir hören, dass dieselben 
schon in den ersten Jahrzehnten in schriftlieher Aufzeichnung aufbewahrt 
wurden.1 Mchts stelit dér Voraussetzung im Wege, dass die Genossen und 
Schüler Aussprüche und Verfügungen des Propheten durch schriftliche Auí- 
zeichnung vor Vergessenheit bewahren wollten. Wie hátte mán denn die 
Fortdauer dér Aussprüche des Propheten dem Zufall müncllicher Aufbewah- 
i’ung überlassen lcönnen in einem Kreise, in welchem mán —  wie dies im 
I- Abschnitte unseres achten Kapitels specie.ll dargestellt werden wird —  
die "Weisheitssprüche (hikmat) gewöhnlicher Mensclien in Sahifa’s schriftlich 
aufbewahrte! Gar inancher „Genosse“ wird seine Sahífa mit sich geführt 
habén, aus welcher er seinen Kreisen Belelírung und Erbauung vermittelte. 
Was in diesen Sahífa’s stand, nannte mán m atn a l-h a d ith ; die den Text 
weitergaben bczogen sich in successiver Folge auf ihren unmittelbaren Ge- 
wiihrsmann und so entstand das Isnád.

Es steht eine ganze Keibe von Daten über solche Sahífa’s aus dér 
ersten Generálion des Islam zűr Verfügung. Es muss dahingestollt bleiben, 
eb die Existenz dieser specicll namhaft gemachten Sahlfa’s und Kutub dér 
Wirklicb keit entsprechen, oder ob dieselben Erdichtungen spüterer Genera- 
tionen. sind, durch welclie die Berechtigung dér spateren Sahífa’s einer dér 
schriftlichen Aufzeichnung feindlich gegenüberstehenden Opposition gegeniiber 
gleichsam erwiesen werden sollte. Sehr viel Misstrauen wird wohl das Kitáb 
dér Ásnia.3 bint Umejs (st. 38), welclie mit ihrem Gatten Gacfar b. Abi Táüb 
die Flucht nach Acthiopien mitmachte und nach dem Tode desselben den 
Abü Bekr heirathete,2 einflössen. In diesem Kitáb sollen verschiodene Aus­
sprüche des Propheten gesammelt worden sein; dasselbe wird von einem 
shfitischen Historiker angeführt,8 wahrscheinlich nicht olino Rücksicht auf 
die Yoraussetzung, dass Asmá’, welclie sicli fortwahrend in dér Umgebung 
dér Fatima befand, eine ríchtige Quelle für die Kenntniss des Haditli sei. 
Auf Asmá’ werden viele Berichte zurückgeführt, unter anderen die Mitthei- 
lung über das Wunder dér Mondspaltung (sliakk al-kamar).1 Aus altér Zeit 
Wird ferner ein Kitáb des Sacd b. cUbáda (st. im Haurán ca. 15) erwáhnt, 
aus welchem ein Solin des Sacd Reclitsgewohnheiten des Propheten über-

1) Króméi-, C u ltu r g e s c h ic li t e  dós O rio n ts u n te r  dón C h a lifo n  I, p. 475.
2) Mán findet. einige Nachrichten über dieso Frau in Ag. X I , p. G7.
3) A l-J a 'k ű h i II, p. 114. 128.
4) Es schoint, dass mán sich in sunnitischen Kreisen gostiiiubt hat, dió auf

Asniu zurückgefiilirten Hadithe anzuerkonnen; wenigstens doutot auf oino solcho Ab-
lehnung die Bemerkung des Ahmed b. Sálih (.180 — 248): Wer sich auf dóm AVego
dér Wissenschaft bewegt, xnöge die Bowahrung des Hadíth dór AsimV nicht zuriiek-
"'eison, da dieselbe zu den Bowoison dér Ti’adition gehört. K ádí‘íjad, A l-S h ifá  I, p .240.

I
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lieíért,1 sowie auch eine Sahifa des Abdallah b. 'Ami: b. al-‘Ási (st. 65), 
welche dieser „Genosse“ mit dem Namen A l-sa d ik a  (die Wahrhaftige) 
bezeichnet.2 Dies wird die Sahifa sein, aus welcher sein Urenkel ‘Amr b. 
Shuejb (st. 120) sein Traditionsmaterial überlieferte,8 und aus diesem Grunde 
habén spíitere Iíritiker seinc auf den Urgrossvater zurückgeführten Traditions- 
daten nicht als vollgiiltig anerkannt.4 Auch aus dér Sahifa des Samura b. 
(jundab (st. GO)5 werden Hadíthe geschöpft; diese Aufzeichnimgen, hin- 
sichtlich deren allerdings einigo Yerwirrung herrscht,6 sind wohl identisch 
mit dér Risála des Samura an seine Kinder, „in welcher viel Wissen film ) 
enthalten war“.7 Schliesslich kann aus dér Periode dér „Genosson“ noch 
die Sahifa des Óábir b. Abdallah (st. ca. 7 8 )8 erw&hnt werden; wir erfahren, 
dass dér'Iráker Katada (st. 117) den Inhalt dieses Hadíthheftes woitcr über- 
lieferte.9

Die shfitische Abzweigung des Islam, deren Anhanger noch mehr als 
dér orthodoxe Islam sich gerne auf alté Schriftwerke und Documente bernien, 
in welchen die Bereclitigung ihrer Lehren enthalten is t10 und daher auch 
auf dem Gebiete dér pseudepigraphischen Literatur mehr geleistet habén, 
als die sogenannten Sunniten, habén aus altér Zeit eine ganze Reilio von 
Kutub nachgewiesen, deren Authentie wohl nicht auf festem Grunde ruht. 
Die sclion oben erwáhnte Sahifa dér Asmá5 bint Umojs gehört ja auch mit 
in diese Reihe. Shicitische Iíritiker gestehen selbst ohne Scheu die That- 
sache apokrypher Biicher in ihrer Sectenliteratur zuweilen mit anerkennens- 
werthem Freimuth zu.11 Von cinem Buche, welchos im Namen eines an- 
geblich den Ansár afíiliirten ‘Urnára b. Zijad überliefert wurde, gestand 
derjenige, dér dies Docuinent un tér die Leute zu bringen unternahm, dass 
cUrnára ein Maim ist, dér vöm Hímmel herabgestiegen sei, um ihm die in

1) A l-T ir m id í  I , p. 251, 21.
2) Bei Ib n  K u te jb a  ed. Wüsteufeld p. 230, 5 v. u. gelogentlich erwálint aber 

in-thümlich von Abdallah. b.'Omai:, vgl. AV. Muir, T he l i f c  o f  M a h o m et and h is to r y  
of I s la m  I, p. XXXIII.

3) T a h d ib  p. 479.
4) A l-T ir m id í I ,  p. 66 ült. 125,14.
5) A l-T ir m id í  I , p. 244, 4 sahifat Samura.
6) Abű D á w ü d  II, p. 132 ült. wird dasselbo mit einemKitáb Ibn Sabra (st. 162) 

confundirt (vgl. Ib n  K u te jb a  p. 246, 16): kitáb Ibn Sabra wakálű Samura wakulü 
Sumejra.

7) T a h d íb  p. 304, 7.
8) Tab. H u ff. IV, nr. 11 ohne, Angabe einer Quelle.
9) A l- T ir m id í  I , p. 247, 3 imiama juhaddith ICatáda 'an sahifat Sulejmán 

al-Jaslikuri wakána lahu kitáb *an Gábir b. Abdallah.
10) vgl. meino B o itr á g e  zű r  L i t e r a t u r g e s c h ic h t e  dér S h i'a  p. 55.
11) A l-T u sí, L is t  o f S h í'a  b o o k s p. 148,1 ff.
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dem Buche onthaltenen Ueberlieferungen mitzutheilen, und dann sogleicli 
wieder in den Hímmel zurückgekehrt se i“, was selbst shíitische Kritiker1 
veranlasst, zu bekennen, dass dieser cUmara nie existirt habé, und das an 
seinen Namen geknüpfte Buch erlogen sei. Als eines dór altesten Büchor, 
wolches in diesen Ivrcisen hervortritt, wird das Kitáb eines Genossen des 
Ali, Namens Sulejm b. Kejs al-H ilali, dér zűr Zeit dér Verfolgung dér 
Umejjadenfeinde unter Al-Haggag starb,2 erwahnt.3 Auf dassolbe bernien 
síeli shíitischo Theologen nocli in spateren Zeiten.4

Mit den liier erwahnten altén Schriftstücken ist die Reihe dér Saliífa’s 
und Kutub, welclie als schriftliche Documonte des Haditli aus dem I. Jahr- 
hundert in dér Literatur angeführt werden, bei weitem nicht erschöpft. 
Nocli mehrere andere Boispiele dieser Art sind in einer durch S p ren g er  
zusammengestellten Datensammlung,5 welclie durch obigo Nachweise erganzt 
werden sollte, geliefert worden.

ni.
Von dem Ausdruck H a d íth  auseinanderzuhalten ist dér Ausdruck 

Sunna. Mán hat verschiedone Versuclie gemacht, den Unterscliied zwischen 
diesen beiden Termini zu definiren, so wie mán auch andererseits die Iden- 
titiit, beziehungsweise den synonymen Werth derselben gelehrt hat. Dies 
letztere hat allerdings hinsichtlich dér spatern Entwickelung dér muham- 
inedanischen Terminologie einige Berechtigung. Aber wenn wir den ur- 
sp r ü n g lic h e n  Werth dér beiden Worte H a d íth  und S u n n a  in Betraclit 
ziehen, so stellen sie sich uns durchaus nicht als gleichworthig dar. Dér 
zwischen ihnen festzuhaltende Unterscliied ist folgender. H a d íth  ist, wie 
wir sooben geschen habon, eine auf den Propheten zurückgeftihrte inünd- 
liche Mittheilung. S un  na ist, ohno Rücksicht darauf, ob darüber etwas 
mündlich Mitgetheiltes vorliogt oder nicht, dér in dér alton muhammedani- 
schen Gemeinde lebende U su s mit Bezug auf ein religiöses odor gesetz- 
íiclies Moment. Aus einer in einem Hadíth enthaltenen Norm folgt nach 
dér Natúr dér Saclie, dass dieselbe als Sun na zu gelten habé;6 es ist aber

1) Bei ‘Álam al-liudü, N a d a d  a l - íd a h  p. 236.
2) F lü g o l  verwechselt in seition Anmerkungon (p. 95) zum Fihrist diósén 

^ulejm mit einem Mauuo gleiclien Namens, dér jedocli bereits zűr Zeit dós ‘Othman 
starb. Ygl. W iistonfeld, R e g is t e r  zu  den  G e n e a lo g is o h e n  T a b e lle n  p. 430.

3) F ih r is t  p. 219.
4) Bei 'Alain a l- liu d a  p. 354 penult.
5) J o u r n a l o f A s ia t. Soc. o f B o n g a l 1856 p. 317 ff.
6) Beispielsweise A bű I)aw űd  II , p. 48 wird cin Ausspruch dós I’rophotou 

gelegentlich des Todes eines im Zustand des Ihrám beíindlichen Muslim mitgetlieilt. 
Dazu macht Ahmed ibn Hanbal die Bemorkung: f i hada-1 -hadíth chams sunan,

11



12

nicht n o th w e n d ig , dass dér Sunna ein Haditli entspreche, durch welches 
dieselbe ihre Sanction erhiilt. Yielmehr ist es wieder ganz gut möglieh, 
dass dér Inhalt eines Haditli mit dér Sunna, oder wie wir sagen möchten, 
dem jus consuetudinis in Widerspruch stehe1 und da ist es Sache dér spitz- 
findigen Theologen und Harmonistiker, sich zurecht zu finden.

Dér Unterschied zwischen Hadíth und Sunna, jenem als theoretischer 
Disciplin, dicsér als dem Inbegriff praktischer Momente, welclie nur das 
eine gemeinschaftliche Charakterzeichen mit einander theilen, dass die Kennt- 
niss von beiden auf Ueberlieferiuig zurückgeführt wird, wird auch in dér 
Literatur festgehalten. Dies ist aus folgenden Beispielen ersichtlich: rAbd 
al-Rahmán b. al-Mahdi (st. 198) charakterisirt die drei theologischen Auto- 
ritiiten, S u fjá n  a l-T h a u r i, A l-A u zá 'í und M alik b. A nas damit, dass 
dér erste ein Imám im Hadíth, aber kein Imám in dér Sunna gowesen sei 
(d. li. er habé viel Material über Aussprüche des Propheten gesammelt, sei 
aber keine Au toritat dafür gewesen, was in dér pralctisclien Gestaltung des 
Lebens in Ritus und Gesetz als traditionsgetreue Norm zu gelten habé), dér 
zweite war umgekehrt: imám fi-l-su n na walejsa bi-imám fi-l-h ad íth  (d. h. 
dieser habé wohl Bescheid im Gesetz gewusst, sei aber keine Autoritat für 
die überlieferten A u ssp r ü c h e  des Propheten), Malik war für b ei d es eine 
unbestrittcne Autoritat (imám fíhima £amican).2 —  Ebenso wird auch von 
Abú Jűsuf, dem bekannten Schüler des Abű Hanífa gesagt, dass er sá liib  
h a d íth  wa sáh ib  su n n a  gewesen sei.3

Ein treffendes, aus dér Hadithliteratur genommcnes Beispiel, das uns 
diesen Unterschied veranschaulichen mag, ist folgendes: Am Schlusse einer 
Tradition des Abű Dáwűd, welclie bis auf den Genossen Anas b. Malik 
zurückgeleitet wird, aber nicht bis zu einer mündlichen Mittheilung des 
Propheten reiclit, heisst es: „"Würde ich sagen, dass er (dér Ueberlicferor) 
diesen Ausspruch bis zum Propheten zurückgeleitet habé (rafacahu), so würde 
ich die Wahrheit sprechen, aber er sagte nur: ‘die Sunna ist so ’44;4 d. h. 
es ist darüber kein Hadíth vorhanden, sondern es hat als Sunna zu gelten.

Damit liangt dér Umstand zusammen, dass mán es ausdrücklich ver- 
merkt, wenn die Sunna’s durch Hadíth-stellen, in welchcn jene ilire Be­

ll. h. „in diesom H a d íth  sind fünf S u n n a ’s enthaltenu fiinferlei religiöse und rituollo 
Gewohnlieiton des Propheten, aus wolchen für ahnliche Falle die obligate Norm ab- 
geleitot werden niuss.

1) A l - t a u d íh  ed. Kasan 1883 p. 362 penult. fahádá-1-haditli m u c h á lif  ül - 
kij.is . . . w a l- s u n n a  w al-igm a.

2) Bei A l-Z u r k á n í I ,  p. 4.
3) Jahjá b. M űin in Tab. ILuff. V I, nr. 41.
4) A bű D áw ud  I , p.'210 imten.
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kráftigung finden, bozeugt werden. Ein Buch z. B. ftihrt in diesem Sinne 
den Titel: Kitáb al-sunan bishawáhid al-liadith, d. h. Bucii dér Sunna’s mit 
bekráftigenden Beweisstellen aus dem Hadith.1

IV.
In jenen arabischen Kreisen, in welchen seit dem Auftreten des Islam 

eine in muhammedanischem Sinne religionsgereehte Lebensführung und Ein- 
richtung dér Gesellscliaí't Platz griff, war von allém Anfang an dér Begriíf 
dér S unna maassgebend als Richtschnur dér Correctheit in dér Anordnung 
‘les individuellen und gesellschaftlichen Lebens.

Die Muhammedaner hatten diesen Begriíf und seine praktischo Bedeut- 
samkeit nicht erst zu erfinden; diese sind bereits den altén Heiclen dér 
Óáliilijja geláufig gewesen (s. I. Th. p. 41). Diesen galt als S un na das- 
jenige, was den Ueberlieferungen des Araberthums, den Sitten und Gewchn- 
heiten dér Altvordern entspracli und in demselben Sinne wird das Wort 
auch noch zűr Zeit des Islam in jenen arabischen Kreisen gebraucht, auf 
welche die muhammedanische Religion fást gar koine Wirlcung ausiibte.2 
Im Islam hat nun dér Inhalt, mit dem dieser alté Begriíf und das ihm 
ontsprechende Wort ausgerüstet ward, eine Wandlung zu erleben. Den 
frommen Naclifolgern Muhammeds und seiner áltesten Gemeinde galt als 
Sunna dasjenige, was als die Uebung des Propheten und seiner áltesten 
Getreuen nachgewiesen werden konnte. So wie dér heidnische Araber dér 
Sunna seiner Yorfahren anhing, so sollte die muhammedanische Gemeinde 
die neue Sunna hochhalten und befolgen. Dér muhammedanische Sunna- 
begriff ist die Umarbeitung altarabischer Anschauung. „Ihr möget befolgen 

so lasst |man den Propheten sprechen — den Weg jener, welche vor 
eucli waren, Spanne um Spanne und Ellő um Ellő, und wenn sie auch in 
den Schlupfwinkel einer Eidechse3 hineingehen würden.“ 4

Dió Sunna scheint zu allererst in den frommen medinensischen Kreisen 
ZUr Geltung gekommen zu sein. Dér áltesto Spruch, in welcliem das Fest- 
halton an den Sitten und Zustanden dér patriarchalischen Zeit des Islam 
gelehrt und die Geltendmachung von Neuorungen, welche in dieser Sitté 
nicht begründet sind, verworfen wird, trágt den Stempel Medínas. Nach

1) F ih r is t  p. 230, 3.
2) Ag. VII, p. 119, 5 wa’in n a -l-sa  irűna bil- sunnati; desgleichen das spáter 

Zu erörtemde bid'a ibid. p. 111, 4. 5 v. u. 13oi dón Louten, die in diesor Erzáhlung 
sprochen und handoln, vorspürt juan nichts vöm Islam.

3) Bei A l - D a m ír i  I , p. 408, 8 v. u., wo diese Tradition citirt wird, heisst os 
ii'ii einon Bienenstock“.

4) B. I 't isá m  nr. 14, vgl. Ibn  M aga p. 296 ült.
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diesem Aussprucli hat dér Prophet Medina für heilig erkliirt (harrama), es 
dürfe dórt kein Baiim umgehauen werden, „mán ahdatha fíhá hadathan“ 
d. h. „wer in dieser Stadt neue Dinge einführt, den möge treffen dér Fluch 
Alláh’s und seiner Engel und dér Menschen insgesammt.411 Unter h adatli 
wird ursprünglich allerdings die p o l it is c h e  Bid'a, das politische Dissiden- 
tcnthum verstanden.2 Für den Muhammedaner falit jodoeh die Anerkennung 
des gesotzlich eingesetzten Regimentes in deinselben Sinne in die Kategorie 
dér Sunna, wie die Befolgung anderer religioser Gebote. Und in dér That 
wird das Wort h ad ath  schon in früher Zeit auch von ritualistischer Bidca 
gebraucht. „Já, bunajji ijjáka w a l-h a d a th “ „ 0  mein Sohn, hüte dieh vor 
dér N eu er u n g !44 sagt ein Yater zu seinem Solme,3 als er ihn die Bismil- 
láh- főnnel am Beginne des Salát laut (gahran) recitiren hört, wahrond sió 
nach dér vermeintlichen Sunna4 leise hergesagt werden soll. In einigen 
Yersionen des hier behandelten Ausspruchs ist vor dió Fluchformel nocli 
dér Satz eingeschoben worden: „waman áwá muhdithan“, d. h. und derjenige, 
dér einem Neuerer Unterkunft giebt.5 Demselbon Gedanken wird auch in 
cinem andern Zusammenliange Ausdruck gegeben, in einem Spruche, wel- 
cher gleichzeitig den Zweck verfolgt, gegen eine Meinung dérc Ali-anhünger 
(Shfa) zu polemisiren, welclie den Glauben hogten, dass dér Prophet demcAli 
besondere Lehrcn mittlieilte, die er den übrigen Gliiubigen vorenthielt. Dér 
orthodoxe Islam bestrebte sich, diese Meinung in einer grossen Reihe von 
Hadithen zu bekampfen. Dér hier in Rede stehende Satz wird an den 
cIrakenser Ibrahim al-Tejml (st. 92) angelehnt, dér von seinem Yater Fol- 
gendes erzahlen soll: „cAli b. Abí Tálib hat uns in seiner Chutba gesagt: 
Wer den Glauben liegt, dass bei uns etwas (zu finden) ist, was wir lesen, 
ausser dem Buche Alláh’s und dieser Rolle da —  er meinto eine Rolle, die 
von dér Scheide (kirab) soinos Schwertes herabliing —  dér liigt. In dieser 
Rollo sind die Gesetze über die Yorgeltung für die von Thieren zugefügton 
Scháden und andere Yerwundungen enthalten.6 Auch folgendes steht darin: 
Dér Prophet sagt: Medina ist Haram zwischen den Bergen cAjn und

1) B. r t i sá m  nr. G.
2) vgl. Ag. X X I, p. 144, 22 ma ahdathtu f í- l- is lá m i hadathan w a lá  a o h r a g tu  

m in t a a t in  jad an . Ib n  K u te jb a  p. 106,1. Vgl. hebr. s h o n im  Prov. 24: 21 Ycr- 
anderer =  Rebcllen.

3) A l-T ir m id i  I , p. 51; und dér Sohn sagt vöm Vater: walam ara ahadan 
min asháb rasuli-llahi kána abgada ilejhi a l -h a d a th  f i - l - i s l á m .

4) vgl. B e itr . zűr L ite r a tu r g e s c h . d. Sh. p. 86.
5) B. F a d a i l  a l-M e d in a  nr. 1. 6 i z j a  nr. 10,17. A l-T ir m id i  II, p. 17.
0) Dieselben werden auch aus anderen Rollen, z. B. aus einem Kitáb al-Hazm

angofiibii. S. Z á b ir ite n  p. 211 oben. In einer andern Version wird dór Medína- 
paragraph als Inhalt dér Rolle nicht iiborliefert, A l-D á r im i p. 308.
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Thaur,1 wer darin (auf dicsem Gebiete) neue Dinge einfülirt oder cinem 
Neuerer Unterkunft giebt, den müge treffen” u. s. w. Noch andere Gesetze 

über die Gleicldieit dér Muhammedaner, das Verbot, sicli eine andere 
als die richtige Genealogie beizulegen2 —  werden liier als in dér Rollo 
enthalten aufgeführt.3

Wir sehen, dass in dieser Gruppé von Sprüchen hinsichtlich des Vcr- 
botes, Neuerungen einzuführen, besonders auf Medina Bezug genommen 
Wird. Dicse Stadt sollte dér Hort dér Sunna sein, sowie sie auch die 
álteste Quelle für das Entstehcn und Wachsthum dcrselben ist. In Medina 
iebton jenc Monsclien, welclie zu allererst die Aussprüche des Propheten, 
Welchen mán das Leben accomodiren sollte, lclu’ten;1 darum wird auch 
Medina das H óim  dér S u n n a , dár al-sunna, genannt.5 Aber dabei blieb 
ln:'n nicht stehen. Als mán bcgaun, die bislang vernachlássigte Sunna in 
allé Welt zu tragen, wurde das Privilégium Medínas, eine Warte dér patri- 
archalischen Lebensführung zu sein, v e r a llg e m e in e r t. Mán tradirte bereits 
m dér allerirühesten ‘Abbásidenzeit die Nachricht, dass cOmar in seinem 
i'riedensvertrage mit jed er  eroberten Stadt den Punkt aufnahm, dass die 
Bewolmer la  ju’w ű la n á  m u h d ith an , keinem Neuerer Zuflucht bieten.6 
Wie diese Yerallgemcinerung vor sich ging, ersieht mán am bestén, wenn 
mán in Betracht zieht, dass in einer gekürztern, aus anderer Quelle citirten 
Version dér eben vorgeführten Rede des cAli (in welcher übrigens aus dér 
Soheide des Schwertes, k iráb , ein Horn, k arn ,7 gewordon ist) im allge- 
1 Heinén von solchen Leuten geredet wird, „welclie neue Dinge einführen und 
Neuerern Unterkunft gébení;; von Medina ist dórt gar keine Rede mehr.8 
Diese Tendenz, den Finch gegen die Neuerer auf die weitesten Kreise aus- 
zudehnen, hat sich aber auch an dem áltesten Text zűr Geltung gcbracht. 
^an hat in dem Spruche d es‘Ali einfach das Wort „ d a r in “ (filia, in Medina)

1) Dicsér Berg, dér sicli gar nicht im Gebieto Medina’s voríindet, hat den 
^i'kluvorn viel Sorgo gemacht, mán hat sein Yorkommen als Grenzbostimmung des 
^ledínensischen Territoriums verschiedon gedoutet. A l-N a w a w í z. St. und bei Jákűt 
8‘ v- I , p. 939; hejna lábatejhá, zwischen ihron beiden Lavagehieten (harra) ist eine 
aQdere Abgrenzungsweise.

2) s. Th. I ,  p. 134.
3) M u slim  ILI, p. 291.
4) Zu bcachton ist die Bemerkung des Nawawí, T a h d ib  p. 362, 2.
5) A l-T a b a r í  I , p. 1820,18. B. r t is a m  nr. 16.
6) K itá b  a l-c h a r á g  p. 22,16.
7) Vielleicht erklárt sich jedocli diós Wort aus folgender Fassung dór Erziih- 

llln8': kataba kitaban fi-l-sadakati íákaranahu bisejíilii, K it. a l -c h a r á g  p. 43 ,16 .
8) Ag. UT, p. 159.
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getilgt. So erhielt denn dér Satz seino Bezieliung über Medina hinaus auf 
den gesammten Islam.1

V.
A h d a tlia 2 ist dér gangbarste Terminus des iiltern Islam für die That- 

sacho, dass mán Nouerungon, welche in dér alton Sitté dér patriarchalischen 
Zeit nicht begründet sind, zűr Geltung bringt. Von 'Á’islia wird dér Spruch 
des Propheten angeführt: „mán ahdatlia f i amrina hada ma lejsa minim3 
fahuwa riddun, d. h. AVer neue Dinge einführt in diese unsere Sacho, solche, 
die in derselben nicht vorhanden sind, dér ist vorworflich“,4 odor in einer 
andorn Fassung: „mán camila camalan lejsa calojlii amruna fahuwa riddun, 
d. h. Wer otwas thut, was nicht unserer Sache gemass ist, dér ist verwerf- 
lich.“ 5 Daraus folgt die Lehre: „sharr al-uműr m u h d ath atu h a , d. h. 
das Schlechteste unter den Dingen sind die neuen Einrichtungen“,fl odor, 
wie mán den Dichter Hass&n b. Tliabit sagon lasst:

inna-l-chala’ika fa'lám sharruhá-1 - bida'u.
„W isse, dasK unter dón Eigenschaften dió bösestcn dió Neuorungen sind. “ 7

In demselben Maasse, in welchem von neuen Formen und Einrich- 
tungen abgerathen wird,8 wird die Befolgung dér t r a d it io n e lle n  S itto , dér 
Sunna, empfohlen. Dér Maassstab aber für die Sunna ist zunachst die directe 
Anordnung, die stillschweigende Billigung oder die unzweidoutige Uebung 
des Propheten. Was dér Prophet, ob nun spontán, oder bei Gelogenhoit

1) In diosor Fassung ist dió Tradition bei A bű D a w ű d  I ,  p. 202, II , p. 162, 
ohne fiba.

2) Auch mit Bezug auf Gott wird dieser Ausdruck gobraucht. Yor dór Aus- 
wanderung dér Glaabigen nach Aothiopion herrschte die Sitté, dass dér Prophet den 
Gruss auch wahrend des Gobots eiwiderte. Nachher unterliess or dies mit dór Moti- 
virung, dass ihm Gott darüher óin anderos Gesetz geoffenbart habé: (inna-Haha juh- 
dithu min amrihi ma jashau wa’inna-lláha galla wa'azza kad ahdatlia an la tukallimu 
f i-l-sa lá ti) A bű D aw űd  T, p. 92 unton.

3) Yarianto: fihi.
4) M u slim  IV, p. 169. B. S u lh  nr. 5. A hú D aw ű d  II, p. 169. Ib n  M aga  

p. 3. Diesos Hadith wird von A l-Shejbani, K ita b  a l - s i j a r  a l -k a b ir  föl. 4 9 “ (var. 
adchala) angeführt mit Boziehung auf jemanden, dér eine fromme gottosdionstlicho 
Uebung verrichtet, wolcho nicht in dér Sunna begründet ist.

5) B. l 't isa m  nr. 20. Bői A bű Daw. ib. mán sana'a amran 'alá gejri amrina.
6) B. ibid. nr. 2. Dieser Satz íindot pootische Verwendung in einem polomi- 

schon Gedicht dós shritischen Dichtors Abű Hurejra al-'Ig li, F ragm . l iis t .  arab. 
p. 230, 4 v. u.

7) Ib n  H ish a m  p. 936 ült. =  Ag. IV, p. 9, 8.
8) Eino Zusammonstelhmg vieler daliin gohöriger Aussprücho íindot. mán bei 

Al-Gaz;lli, i l i ja  I , p. 78 — 80.



17

eines obschwebenden Falles angeordnet, sara oder kan a sü n  na ta n ,1 das 
ward zűr Sunna, oder wie mán sagt g a r a t2 odor m a d a ta l-su n n a  ca le jI l i8 
oder b ih i ,1 d. i. danacli richtet sich die Sunna, das wird als gültige Sunna 
anerkannt. In Fallen, für welclie sich kein festes Gesetz herausgebildet hatte, 
suchten fromme Manner nach Daten dariiber, wie dér Prophet die bctreffen- 
den Verhaltnisse beurtheilt habé. Wcnn mán ein solches Dátum produciren 
konnte, so war mán in dér Lage, die S u n n a hinsichtlich des zweifelhaften 
^alles festzustellen. Zűr Zeit 1 Omars II. hatte mán noch immer keine leste 
Rntscheidung dariiber, welches die Grcnzo dér Mündigkeit und Unmündig- 
koit sei; da gelang es dem Náfif ein Hadíth zu erforschen, aus welchem 
ersiclitlich war, dass dcr Prophet cinem Vierzehnjahrigen die Reclite des 
Miindigen venveigerto, die er demselben Jüngling ein Jahr spater, als er 
das funfzehnte Lebensjahr erreicht hatte, unbedenklich zuerkannte. Da 
sprach cOmar, dér in allén Dingen die Sunna zűr Geltung zu bringen 
bostrebt war: Dies ist alsó die Altersgrenze zwischen Mündigkeit und Un- 
mi'mdigkeit.5 Nur auf Grund solcher Docuinentirung konnte eine Reclits- 
^nschauung oder Einrichtung im Sinne des frommen Muhammedaners auf 
gesotzliche Geltung Anspruch maciién. „Ist dies eine Sache, die du vöm 
Propheten geliört liast, oder aber deine eigene Ansicht?“,tí dies war die 
^rage, die dér fromme Sunna -anhanger jeder auftauchenden Einrichtung 
entgegonstellte.

Nicht nur in den wichtigen Institutionon des gesellschaftlichen Lebens 
Und dér socialen Führung war dér Maassstab solcher S u n n a für dió Uebung 
uiaassgebend. Die frommen Muhammedaner suchten in den kleinlichsten 
^Gi’haltnissen und Gebrauchen des privátén Lebens und Yerkehrs nach dér 
Sunna, nach einer oinschlagigen Spur aus den Lebensgewohnheiten des 
Propheten, um ihr nachzuahmen oder dem Widerspruch gegen dieselbe aus 
dóm Wcgo gehen zu können. Ob mán goldeno Siegelringe tragen dürfe, 
dalür konnte lediglich die Nachforschung über den Umstand maassgebend 
Sein, ob dér Prophet solclien Zierrathes sich bedient habé.7 Selbst in Fragen

1) B. L ib a s  nr. 6. T a fs ir  nr. 183. A jinítn nr. 28.
2) B. T tisa in  nr. 4. n a f id a t  sunnatan: A bü D a w ű d  II, p. 1(37.

j 3) A l-M u w a tta ’ III, p. 54, ib id . IV, p. 33. T a h d ib  p. 284, 5: „Wonn Sa'íd 
’• al-Musajjib ausspricht: m ad at a l- s u n n a , so muss mán sich dabei boruhigon.11

4) Ag. XV, ]>. 94, 1(3: nataka -1 - kitabu lakúm bidaka musaddikau * w a m a d a t  
. su u a n u -1 -n a b ijji-l-trd iir í. In dem Z a h ir ito n  p. 220, 7. 8 mitgothoilten Toxto

^Gnigemüss k a d ija  zweimal in (sunna) m á d ija  zu verhessem.
5) B. S h a lia d a t  nr. 18. Abü Jüsuf, K ita b  a l-o lia r á g  p. 100.
0) A bű D ílw ű d  I , p. 233.
7) B. r t is í im  nr. 4.

G old z ih e r , Mulirnnmodan. Stúdión. II. 2



18

dér Höfliclikeit und des gesellschaftlichen Lebens war die S u n n a  maass- 
gebend. Sie regeit die Begrüssungsarten und Wunschformeln; wilí jemand 
w issen, was mán dem Niesenden zuzurufen habé, so fiúdét er Anweisungen 
dafür in cler Sunna, und er ist kein guter Muhammedaner, wenn er in sol- 
ehen Dingen seine eigene Erfindungsgabe oder gar fremde Sitten zűr Geltung 
bringen wollte. Uer fromme muhammedanische Historiker nimmt es dem- 
naeh den Cabbasidischen Herrsehem nicht wenig iibel, dass sie in Sachen 
dér Hofetiquette nicht die Sunna, sondern die feineren Sitten und Gewohn- 
heiten dér cAgam zum Muster nahmen und dem gemeinen Manne nicht er- 
laubten, Wünsche und Bitten vor dem Fiirsten in dér gewohnten Weise vor- 
zubringen.1 Als dér barmekidische Hofbeamte einen Arabor bestrafte, weil 
er vor dem niesenden Chaliíen den gewolmten Zuruf anwendete, billigte dér
Chalife das Yorgehen seines Beamten mit den Worten: asaba al-ragul a l-
su n n a  waachta’a al-adab „dér Mann hat wohl vöm Standpunkte dér Sunna 
richtig gehandelt, aber gegen die Etiquetto gesündigt“. Dér fromme Histo- 
rilcer aber kaim nicht umhin zu bemerken: Die feine Sitté ist nicht anderswo 
zu finden, als in dér Sunna des Propheten.2

Die Kapitel Adab (gute Sitten) und L ib á s (Kleidung) in den ver- 
schiedenen Traditionssammlungen bieten hierfür eine Menge von Beispielen. 
Wir möchten dér Kürze halber nur eine Stelle hervorheben.8 Da wird dem 
'Abdallah b. <Omar von seinem Genossen 'Ubejd b. (íurojg die Frage vor-
gelegt: Ich selie dicli vier Dinge üben, welclie ich von keinem deiner Ge­
nossen üben gesehen habé: du berührst von den Ecken dér Kacba4 nur die

1) A l-‘Ik d  I ,  p. 165 unton, belouchtet dió Erzahlung dós Makrizí vortrofflich; 
dórt wird die Ansicht dós Barmolddon Jahja 1). Chalid über das Königon gogonüber 
nothwondigo Verlialten ausfülirlich angoführt.

2) A 1 -M a k r íz í  ed. Gerh. Vos p. 56, 531'. Auch ihre hohen Beamten umgaben 
sich mit grösserem Nimbus als diós in dér vorangogangenon Poriode üblicli war, 
A b ü - l-M a h a s in  I , p. 379, 9.

3) A l-M u w a tta ’ II, p. 164 =  A l- S h e j b á n í  p. 222. B. L ib á s  nr. 37. A bű  
D a w ü d  I, p. 177.

4) Es war altarabischer Brauch, allon vier Ecken diese Éhre zu erwoisen (A l-  
M u w a tta ’ II, p. 21.1), was mán auch in dór frühoren Zeit des Islam beizubelialten
schoint (H űd ej 1. 286: 37 wainustalimum árkán a hu niutatauwifu, damit zu vgl. Ibn
Kutejba, Shu'ara p. 9, 6, Hittershausen ■— Nöldeke, B o itr a g o  P o e s . p. 4 4 ,1 ), ehe
die Sunna zűr Geltuug kain, nach welchor nur die beiden Jamanijján dieser Elire thi'il- 
haftig werden. In diesem Sinne lásst mán Mu'áwija gegenüber dér dóm Propheten
zugoschriobenen Uebung sagen: „Kein Tlteil des (heiligen) Hauses darf ausgeschlossen 
bloibonu ( A l-T ir m id i  I ,  p. 163). Nach einor bei A l- A z r a k i  p. 259 oben mitge- 
theilten Version ging die Frage nicht darauf, warum 'Abdalláh nur dieso b ő id en  
Ecken, sondern dass er überhaupt wolclio borühro, vgl. die Parallelstellon bei A l-  
N a sa  i  I , p. 265.
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beiden síidlichen1 Ecken; ferner sohe ich, dass du gcgerbte Sandalen be- 
nutzest; dann, dass du (dóin Haar) gelb förbst; 2 encllich, wenn du nach 
Mekka kommst, so rufen die übrigen Menschen die Ild&l-formel, sobald sic 
<lon Neumond erblicken,3 du aber rufest das Ildal erst am Tarwija-tag (am 
8- des Pilgermonats)? Darauf erwiderte cAbdallah: „Was mm die Ecksteine 
betrifft, so habé ich den Propheten nur diese beiden Ecken bertihren sehen; 
WaS die gogerbten Sandalen anlangt, so habé ich gesehen, dass dér Prophet 
haarlose Sandalen anlegte und in donselben die Wasohung an sich vollzog,4 
darum ziehe ich es vor, auch solclie anzulegen; auch dies habé ich gesehen, 
uass sich dér Prophet mit gelber Farbe farbte,5 darum liobe ich es, das- 
selhe zu thun; was aber das Ihlál anbetrifft, so habé ich den Propheten 
diese Főnnel nie früher aussprechen hören, als bis sein Reitthier für den 
^ug béréit stand.“

VI.
Die Maciit, welche dér Sun na als normativem Principe im Lobon des 

Muhammedaners zugeeignet wurde, ist so alt wie dér Islam. Ende des 
^ahrhunderts hatte sich bereits dér Grundsatz herausgebildet: a l su n n a  

ilíl i  j a ‘a la -1 -k u r’sln w a le jsa  a l-k u r \in  bikád in ca lá - l- s u n n a , d. h. 
”die Sunna ist dér Ricliter über den Korán, nicht umgekehrt“.fi Jedocli 

Urn mán aus einer vergleichenden Betrachtung dér Daten aus verschiedenen 
Zeiten die Ueberzeugung gewinnen, dass die Allmacht dér Sunna —  wir 
babén hier immer die theoretischen Anschauungen dér frommen Kreise im 
Auge —  mit dem Fortschritte dér Zeiten in stetiger Zunahme begriffon ist. 
^ ass mán sich in altér Zeit noch manches freie Wort hinsiclitlich dér prak- 
tiw('hen Geltung dér Sunna vergönnt hat, zeigt uns das Beispiel dós Makliúl 
(st-112). In einem Hadith wird die Entscheidung des Propheten überliefert, 
cl,lí3s ein Maiin, dér nicht im Standé ist, dem Müdchen, um deren Hand er 
ailbalt, eine Morgengabe zu geben, „auch nicht einen eisernen Siegelring“, 
dér Pflicht dér Morgengabe — bokanntlich ein unerlásslicher Faktor für dió 
^dtigkeit dér Elio im Islam —  sich dadurch gültig entledigen könne, dass

1) a l- ja m iin ij je ju , Dual a potiori, d .h. dón südlichon und östlichen (Snouck, 
°^ k a  I , p. 2 untén) oder besser: den jemenischen u n d ‘iríikischen. Dies Beispiol

"úré dér Abhandlung Grünerts über D ie  B o g r iffsp r iip o n d e r a n z  im A lt.arab i- 
s c li o n (Wien 1886) hinzuzufügen.

2) vgl. Tah d ib  p. 83, 3.
3) Snouck, IIe t M ek k a a iisch o  F e e s t  p. 75, Anm. 1.
4) vgl. A l - N a s a i  I , p. 12 unton.
5) ib id . II, p. 215.
6) A l-D & rim i p. 77 obon. Dér Ausspruch wird dem Jahja h. Kathir (st. 120) 

Zllgesehrieben, bei C h a tíb  B a g d a d i föl. 6".
2*
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er seiner Braut einige Korán verse lehrt. Nun erklart Mák hűl oline Zögorn, 
dass diese Entsoheidung des Propheten keine a l lg e m o in g ü lt ig e  Norm  
bilden könne.1 Ebenso nimmt sich nocli Al-Zuhri (st. 124) die Frédiéit 
heraus, gegeniiber einer höclist toleranten Entsoheidung des Propheten bc- 
züglich des Fastengesetzes zu erldaren, dass eine solche Entsoheidung zu 
den Sonderprivilegien (cha§á5i§) des Propheten gehöre und für sonstige Füllé 
kein Praecedens bilden könne.2 Die spateren Gelehrten habon wohl aus 
solchen Andeutungen Nutzen geschöpft, indem sie die ins Lacherliche gehonde 
Sunna-manie dér Uebortriebenen zu massigen und zu discipliniren sich oft 
berufen fühlten.8 Im allgemeinon kaim mán jedoch die Beobachtung machen, 
dass das Bestrcbon, die Sunna zu einem völlig gleichberochtigton Factor des 
Gosotzes neben dem Gottosbuche zu erhebon, sich immer melír hervordrangt. 
Was dér Prophot in religiösen Dingen als Sunna anordnete —  dér theolo- 
gische Terminus lautet: su n an  a l-h u d a 4 — , das hat er auf Gottos Be­
leld angeordnet, es wurde ihm ganz so wie dór Korán offenbart, oder wie 
sich dér muhammedanische Gláubige ausdrückt, vöm Engel Gábriel auf Be­
leld Allah’s gobracht. „Nimm meine Mittheilungen an“, liisst mán den Anas 
b. M;llik sprechen, „denn ich habé dieselben vöm Propheten erhalten, dieser 
vöm Engel Gábriel, dieser von Gott“.5 Dass dieser göttlicho Ursprung dér 
traditionollen Gesetze und Uobungen in ülterer Zeit nicht als ganz selbst- 
verstandlich galt, ist daraus ersichtlich, dass noch cOmar II. dem cUrwa b. 
al-Zubejr, dér ihm die Geschichte von dér Offenbarung über die richtigen 
Gebetszeiten —  welclie zűr Umejjadenzeit noch schwankond waren —  er- 
záhlt, dió Ermahnung zuruft: „Bódénké was du spriclista.G Solche Bedon- 
ken liatto mán zűr Zeit dér in Entwickolung begriffenen Hadíth-theologio 
(II. III. Jahrhundert) nicht mehr. Sunna und Korán wurden als vollstandig 
gleichwerthig nebeneinander gestellt. Die strittigo Frage, ob Gebote dór 
Sunna solche des Korans abrogiren können, wurde boroits in dér Mitte des 
II. Jahrhunderts von Al-Shejbáni in bejahendem Siimc beantwortet,7 und 
auch Al-Shaft'í lindet an dieser Anschauung nichts Auffallendes.8 Im 
ü l .  Jahrhundert setzt es dér Kádi Al-Chassáf (st. 201) als eine selbstver-

1) A bü D áw ű d  I , p. 209.
2) ib id . p. 238 wa’innama káua hada ruchsatan lahu chassatan.
3) Z a h ir ito n  p. 81 — 85.
4) A bü D a w ü d  I , p. 47 untén: inna-Uaha shara'a linabijjihi sunan al-huda.
5) A l-T ir m id i  II, p. 314 unton.
G) A bű D a w ü d  I , p. 15, vgl. p. 41.
7) A l- s i j a r  a l-k a b ír  föl. 24b wanasch al-kitab bil-sunna al-mashhűra allatí 

talakkaha al-'ulama bil-kabűl gaiz.
8) bői A l - S u j ú t í ,  Itkán II, p. 25; über dió verschiodenon Ansichten hinsicht- 

lich dieser Frage s. Al-Taftazaní, T a lw íh  ed. Kasan 1883, p. 41G.
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standliche Lcliro voraus, dass die Sunna mutawátira (cl. h. in ununterbrochener 
Folge dér Generáli oncn anerkannte Sunna) dem Korán gleichgcstellt se i1 und 
sóin Zeitgenosse Ibn Xutejba vertheidigt und begründet die These vöm gött- 
liehen Ursprung dér Sunna.2

Immer mehr und mehr gestaltetc sich die Nachahmung dór S a la f, 
dér frommen Altvordern, welclie ihre Lebensgewolinhciten unter dem Auge 
und nach dem Muster des Propheten bildeten, zum Idealo des frommen 
Muhammcdaners.8 S a la f í ,  d. h. ein den Altvordern Nachahmender,4 wird 
mit dér Zeit ein unübertrefflichor Ruhmestitel in dér frommen Gesellschaft. 
J)ioso Lebensanschauung züchtete geradezu jone Fanatiker dér Sunna, welclie 
dón Daten ilber die Lebensgewohnheiten des Propheten und dér Genossen 
ftachstöberten,5 urn dann Gelegenheit zu suchcn, diese Gewohnheiton aus- 
zuüben, sie dér Yergossenheit zu entrcisson. Ili ja  a l- s u n n a 6 „Wieder- 
bolebung dér Sunna“ nannte mán es, wenn jemand eino antiquirte Gewolin- 
h°it, die aus dór Uebung des Lebens geschwunden war, weil sie den 
voranderton Yerhaltnissen weichen musste, wieder auffrischte.7 Dies war 
dér grössto Ruhm in den Augen dér Frommen, und mán rühmt von Fürsten, 
derén Frömmigkeit mán anpreisen w ill, dass „sie die Sunna derer, die früher 
gelebt, wieder belcbt und erncut habén.8 Und solcho Wiederbelebung wurde 
als sehr verdienstlich betrachtet; wer sie veranlasst, geniesst den Lolin aller 
derer, wclchc in Folge dieser That die boréits erstorbone Sunna wieder 
befo]g0n.9 AUe Theile dér muhammedanischen Welt habén ihre Curiosa 
hinsichtlich dér Sunna-belebung hervorgebracht. Reiclier aber an Extra- 
Vaganzen zeigen sich gegenüber des östlichen Islam die magribinischen Pro- 
Vlnzen. Ein Gelehrter von Cordova im IY. Jahrhundert frischt die ausser 
^ebrauch gekommene Rechtsgewohnheit des Li'án auf, indem er sich selbst

1) A dab a l - k á d i  föl. 7 a obon.
2) M u c h ta lif  a l - h a d í t h  p. 194. 232 wird dicse Anschauungswoise durch 

vi°le Beispiele belouchtet.
3) A b ü -l-M a h a s in  I , p. 739,15 tashabbaha bil- sahhába.
4) Tab. I lu ff . X V in ,  nr. 21. vgl. A l-M u sh ta b ih  od. de Jong p. 269, 9.
5) Eino satirischo Auspielung auf dicső Pedanterio dér Lebensrichtung ist in dór 

-^XlX. Makarnc dós Harirx (od. do Sacy3 p. 358,1. 363,8) zu finden: eino Familie, 
"'clcho dió Höhe dór Morgengabe ihrer Tochtor nach dór Summo bostimmt, wolcho dór

1 °phet für seiuo Braut gegobon hat.
6) In altér Zeit ist die W ie  d ó rb ó l eb u n  g d ér S u n n a  haufig nichts anderos, 

die orsto E n ts te h u n g  odor Fixiruug dorsolben; vgl. darübor meine Abhandlung:
a h a m m e d a n is c h o s  R o ch t in T h o o r ie  und W ir k lic h k e it  (Ztschr. f. vorgleich. 

Kechtswissonschaft VIII, p. 409 1T.).
7) Mán sagt auch: a n a s h a  sunnatan, T a h d ib  p. 468, 5 .10.
8) Ib n  M aga p. 19.
9) Ag. XV , p. 94,18.
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dazu liorgiebt, diesen Eidfluch gegen sein Weib in öffentlicher Moscheever- 
sammlung auszusprechen. und als die Zeitgenossen dics seiner umviirdig 
fanden, antwortete er: Ich beabsichtige damit nur ih já5a su n n a tin .1 Dér 
andalusische Umejjadenfürst Al-Ilakam sucht in seinem Kriege gegen die 
Christen die Tageszeit einzuhalten, in welcher einmal dér Prophet gegen die 
Unglaubigen k&mpfte, und dér Erzühler bemerkt hierzu, dass er dies wahr- 
scheinlich nur deshalb so tluit, um an dem Hadith des Propheten2 ein Bei- 
spiel zu nohmen (ta’assi’an bi-hadith al-nabi).3 Ganzé Dynastien des Magrib 
suchten ihren Reclitstitel in dér Wiederherstellung dér Sunna, keine in stiir- 
kerem Maasse als die dér Almohaden,4 deren einzelne Vertreter in diesem 
Punkte Uebertriebenes leisteten. Abű Jackűb líisst im Jahre 693 das bis 
dahin übliche Ilohlmaass ausser Gebrauch setzen und durch seine Fakihe 
das zűr Zeit des Propheten in Medina iibliche Mudd (al-mudd al-nabawí)5 
als Einheit einführen.6 Solche Dinge nannte mán IlijáJ al- sunna.

Dér Gegensatz von lkja’ al-sunna ist Im a ta t a l-su n n a , d. h. die 
Tödtung dér Sunna, s. v. a. die Yernachlassigung dér durch die Sunna íest- 
gesetzten Modalitatén dér Gesetzesübung. Das Object des Wortes am ata  
ist in diesem Zusammenhang zuweilen dér Name jener Gesetzübung, deren 
Modalitaten und sunnagemassen Bedingungen, bei sonstiger Aufrechterhaltung 
dér gesetzliohen Institution selbst, vernaohliissigt werden. Ma.n sagt z. B. 
ida kanat calejkum umará5 ju m ítű n a  a l- s a la t ,  d. li. wenn ihr Ilerrschern 
unterworlen seid, welche das S a la t tö d ten .7 Hier ist nicht von solchen 
Ilerrschern die Rede, welche etwa die Institution des Salat abschaffen, son- 
dern solchen, welche ju’achchirüna al-salat, die im Sinne dér Sunna einge- 
setzten Z e iten  d es S a la t-r itu s  nicht genau einhalten.

VII.
Mit dér „Wiederbelebung dér Sunna“ lfiuft parallel die „ E rtö d tu n g  

d ér N e u e r u n g e n “ : imátat al-bidac. B idca ist dér Gegensatz von Sunna, 
und ein Synonym von m u h d ath  oder liad atli (plur. alidáth),8 mit dem es

1) Ib n  B a sh k u w á l ed. Codera nr. 19, p. 15 und vgl. B. S a la t  nr. 44.
2) B. G iz ja  nr. 1.
3) A l-b a já n  a l-m u g r ib  H , p. 76.
4) ZDMG. X L I, p. 106 f.
5) vgl. Snouck Ilurgronje, M okka II, p. 98.
6) K ar tá s  p. 266, vgl. über dicse® Maass A l-M ak k arx  1, p. 810 1‘.
7) A bű D aw ű d  I , p. 45. In einor andorn Version wird umschriobon: jusallűua 

al-salát ligejr mikátihá.
8) A l-J a 'k ű b i ed. Iloutsma II , p. 295, 3 v. u. amata abűka-l-sunnata galilan 

wa’ ahjá -1 - bida' a wal - ahdatha -1 - műd illata ‘ amdan.



auch im Parallelismus des arabischen Stils zusammen vorzukommen pflegt.1 
Unter B id'a versteht dér muhammedanische Theologe sowohl praktische 
Nouerungen, — alsó „jede Sache, welclie olme entsprechendes Beispicl aus 
alterer Zeit geübt wird, speciell in dór Religion alles, was nicht im Zeit- 
alter des Propheten geübt wurde “ 2 —  als auch dogmatische Neuerungen,3 
die nicht in den traditionellen Quellen dér Religion ihren. Grund habén: 
Ketzereien.4 Im allgemeinen ist B idca soviel als etwas Willkürliches, aus 
individueller Einsicht Erwaclisenes, dessen Zulassigkeit in den Quellen des 
feligiösen Lebens nicht documentirt ist.5 Eine arabisehe Evangelienüber- 
Setzung, welclie bei Faclir al-dín  al-Razi angeführt wird, übersetzt dic 
Worte Johannes 16: 13 ov yáq Xalyaei ácp s a v  x o v mit den Worten: 

annahu lejsa jatakallamu bidcatan  m in  tilk fi’i n a f s ih i“.6
Dem übertriebenen, auch in ganz gleichgültigen Dingen sicli offen- 

barenden Sunna-fanatismus entspricht ein paralleler Fanatismus mit Hinsicht 
auf Bidca. Dér Wahhabismus neuerer Zeit hat seine Vorbilder in früheren 
Perioden liinsichtlich des Bestrebens, nicht nur dasjenige als Bidca zu brand- 
öiarken, was dem Geist dér Sunna w id e r s p r ic h t , sondern alles, was in 
terseiben n ic h t  n a c h z u w e ise n  ist. Mán weiss, dass ultraconservative 
Kreise sicli jeder neuen Einrichtung, dem Gcbraucho von Kaftee und Tabak 
°bonso wie dér Buciidruckerei unter diesem Titel widersetzten und dass muham- 
Jí)edanische Gottesgelehrte sich auch heute noch nicht mit dem Gebraucli von 
Messer und Gabel ganz ausgesühnt habén.7 Diese Richtung hat ihre Wurzeln 
111 dér Anschauung rigoristischer Yorganger. Solchen Xreison entstammen die 
SQgen Bidca gemiinzten strengen Aussprüche dér Traditionen. An einem 
Jd lasst mán den Propheten folgende Chutba haltén: „Wen Gott lei tét, den 

kann niemand irre führen, wen er irre leitet, den kann niemand auf den

1) H a ssá n  1j . T h íib it bei Ibn Hishám p. 936 ült. in einem Verse dós A'shá 
Hamdán: ahdatliű min bid'atin.

2) A l - K a s t a l la n í  X , p. 342.
3) a c h u -1 -a b d a  i (vgl. achű-1-islam i, A l-T a b a r i  II, p. 150, 3) nonnt ein 

icliter zűr Zeit des Mutawakkil denBekenner cler durch dieSen Chalifen (dü  su n n a t in )
zurückgodrangten Lehrmeinungen. Al-Sujíití, Tari ch  a l- el iulafa  (Kairó 1305) 
P-138, 9. Dér Form abda liegt dér Singular bid‘ zu grunde, Síire 46: 8.

4) M ish k a t a l- m a s a b ih ,  Einleitung. vgl. Journ. of American Ürient. Society
VlI, p. 65.

5) W a líd  b. J e z id ,  Ag. IX , p. 41, 18. F ragm . h is t .  arab. ed. de Goeje, 
1’-12]., 4 v. u. wama atejná dáka ‘an bid'atin * ahallahu-1-farkánu li agma'á Ag. 
' * i p. 109 ponult. mit anderon LAA.

6) M a fá tíh  a l-g e jb  YII, p. 197. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet be- 
Joits Muliammed selbst (Sure 57: 27) den Coelibat dér Mönohe ib ta d a ű h á .

7) Snouck Ilurgronjo, M e k k a n isc h e  S p r ic h w ö r te r  und R e d e n s a r te n p .2 3 .



richtigen Weg füliren. Fürwahr, die wahrhafteste Mittheilung (asdak al- 
hadith) ist das Buch Alláh’s, dió beste Leitung ist die Leitung Muluunmed’s, 
das schlecliteste dér Dingo sind die Neuerungen,1 jede Neuorung ist Ketzerei, 
und jede Ketzerei ist Irrthum und jeder Irrthum fülűt in die Hölle“ 
(wasliarrú l-uműri muhdathátuhá wakullu mulidathatin bid'atun wakullu 
bidfatin dalálatun wakullu dalálatin fí-l-n ári).2 In einer ansclieinend spüter 
entstandenen Darstellung desselbon Gedankens wird dics alles etwas woit- 
lüufiger, aber um so bestimmtor zum Ausdruck gebracht.3 Dér Prophet 
betete das Morgengebet mit dér Gemeinde; darauf hielt er eino Exhorte. 
Die Augen dér Zuhörer strömten von Thránen und aller Herzen erbebten. 
Ein Zuhörer sprach: 0 ,  Prophet Gottes, es ist als ob dies die Ermalinung 
oines sich Verabschiedenden (mauizatu muwaddi'in) wiire. So gieb uns 
denn eine letzte Lehre! Dér Prophet aber sprach: „leli ermahne euch in 
diesem AbsehiedsAvorte zűr Gottesfurcht (takwá) und zum unbedingten Ge- 
horsam (Hören und Gohorchen) und würe es auch ein üthiopischer Sclave. 
Denn wer von euch mich überlebon wird, wird vicl Meinungsverschieden- 
lieit sehen. Euch obliegt denn meine Sunna und die Sunna dér geroehten 
wolilgeleiteten Chalifen, beisset sie (diese Sunna) mit den Zalinen4 (d. h. 
haltét unverbrüchlich fest an ihr). leli warne euch vor den Neuerungen, 
denn jede Neuerung ist Bid'a (Variante: denn jede Bid'a ist Irrthum).4'

Eben solche Lehren hören wir auch im Namen dér altesten Loliror 
des Islam verkünden. cAbdalláh b. Mascűd sagt: Befolget (itta ln ű )5 und 
maciiét keine willkürlichen Nouerungen (walá tabtadi'ü), denn ihr habt oucr 
Genügen (an dér Sunna).6 Abü Kulába (st. c. 1 0 4 — 8) lelirt sogar, dass 
derjenige, welcher Bid'a’s einführt, das Leben verwirkt liabe (ustuhilla al- 
sejf).7 Diesem Anschauungskreise cntspricht auch die von Al-Tha'labí citirto

1) Mán sieht, dass dieses Hadíth eine erweiterte Parallelveraion des obon p. 4 
angeführten Ausspruehes ist.

2) A l - N a s a í  I , p. 143.
3) A bü D á w ű d  II , p. 169. A l- D á r im í  p. 26. vgl. A l-T ir m id i  H , p. 113. 

Ib n  M aga p. 5.
4) Zu diesem Ausdruck vgl. A l-T a b a r í  I, p. 1944,3.
5) Dies ist praegnante Constmction, das weggelasseno Object ist: al-sunna, 

vgl. in einer Anspraclie des Abü Bokr, A l-T a b a r i  I , p. 1845 ült. wá’innamS, ana 
muttabf walastu b im u b ta d i1; dieselben ¥ o r te  liisst mán 'Omar II. in einer Chutba 
sprechen. (Die franz. Uebersetzung zu A l-M a s'ü d í V, p. 421 ült. imgenau: „je no 
suis pás un novateur, mais un d i s c ip l e 44.) A l-D á r im í p. 62. Dasselbe Ubject 
pflegt auch hinter anderen Vérben woggolassen zu werden, z. B. g a jja r tu m  == ihr 
habét verandert (die Sunna des Propheten) B .‘Id e jn  nr. 6. Sehr hauíig ist a sab a  
in dór Bedeutung: die richtige Sunna üben, odor wie dies ebenso haufig heisst: a sáb a  
su n n a ta n  (in indeterminifter Form) opp. a ch ta ’a a l - s u n n a ,  A l-J a 'k ü b í II, p .213, 7.

6) A l- D á r im í  p. 38. 7) ib id . p. 26.

24
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Exegese zu Sure 1: 7, wonach untor denen, w e lo h e n  G ott zü rn t, solcho 
Leute zu vorstehon seien, „bői donen Bidca’s zűr Herrschaft gelangen und 
dió Irren d on  jeno seien, welche von dór Sunna abweichen“.1 In dér That 
hat mán den Sáhib bidca im Islam von dér altesten Zeit an stcts mit Ab- 
schou betrachtet. Selbst seine Religionsübungen hat mán als vollends ungültig 
erklart, es nützen ilim die guten Werke nicht, wenn er sich dér Bidla 
schuldig maciit.2

Diese extreme Fassung des Bid'abegriifes, deren Herrschaft dió freie 
Bewegung dér Gesellschaft vollends unmöglich gemacht liatte, forderte dió 
Reaction dór Theologon in deinselben Maasso heraus, als sie auch die Uebcr- 
treibung des Sunnafanatismus zu m&ssigen sich borufen fühlten. Dicse beiden 
Bestrebungen sind im Grunde genommon mit einander identisch, indem sie 
denselben Gedanken auf das positive und nogative Moment derselbon Goistes- 
strömung zűr Geltung brachten. Es entstand bald die Aufgabe, die muham- 
Wedanischen ldeen mit den Anforderungen des praktischen Lobens auszu- 
8'leichen.3 Bei dér consequenten Durchführung dessen, was mán über Bidca 
theorotisch lohrtc, wiire ein Leben unter anderen Yerhiiltnissen als unter 
dón patriarchalischen Zustönden dér ersten drei Jahrzehnte des Islam in 
Medina unmöglich gowordon. Denn alles, was mán zu jcnor Zeit nicht 
kannte, übte oder gebrauchte, musste als Bidca gostempelt werden, und in 
diese Ivategorio lielcn allé möglichen Behelfe des alltáglichen Lobens, welclio 
J°ne an primitive Lebensverlialtnisse gewöhnten Leuto gar nicht kannten.

Gobrauch dér Siebe,'1 die Vorwendung von alkalischen Stoffen (al- 
ushnán) beim Waschen,5 dér Gebrauch von Tischen u. a. in. werden aus- 
drticklich als die alteston Bidca’s bezeichnet, die nacli dér Zeit Muhammeds 
aufkamen.6

Dór Bidc a-begriíf musste demnach den Anfordorungen dér Zeiten acco- 
modirt wordon, und es entsteht nun die Unterschcidung zwischen g u te r ,

1) a l-m a g c lü b u  ‘a lo jliim  bil-bid‘a w a l-d á llu n a  ‘an al-sunna.
2) Ib n  M aga p. 6.
3) Z á h ir ito n  p. 59.
4) A l-T im ii  d i II, p. 58 wird ausdrücklioh erwiihnt, dass solcho zűr Zeit des 

Pi'opheton nicht verwendot wurdon und erzahlt, wie mán sich behalf, um die Sprou 
von dór Gersto zu sondern. Auch Ibn Chaldún, M u k a d d im a  p. 170 ,4  u. vermerkt 
dió Abwesenhoit von Siobon (manachil) in seiner Boschroibung dér primitivon Einfach- 
hüit dór Lobonswoiso dór Araber.

5) Da sielit mán gologentlieh, was diese Theologon vöm arabischen Alterthum 
'vU8sten. Das Benutzen dós Ushn an =  hurud in altér Zeit ist durch Z u h ejr  1: 29 
(ecb Landberg p. 158) bozougt. „Das (Hímzőn einos jemenischen Kleidos, wolchos 
v 131' m i t to l s t  h u ru d  und W a s se r  bhnkend gemaoht wird.*1

0) A l- G a z á l i ,  Ih ja  I ,  p. 120, 5.



lo b e n sw e r th e r  und s c h le c h te r ,  v e r w e r f lic h e r  Bid'a (b. hasana oder 
mahműda1 und b. sajji’a oder madmúma). Für dieso Unterscheidung be- 
sitzen wir Dateu aus dér Zeit dér altén Lehrer des Islam. Bereits Malik 
b. Anas überliefert gelegentlieli einer Nouerung im Salát -ritus die dem 
cOmar zugeschriebenen Worte: „ni'm at a l-b id catu  h á d ih i“ : fürwahr, eine 
g u te  Bid'a ist d iesel,2 Al-Sháfi'í formulirt unzweideutig die eben ange- 
deutete Unterscheidung zwischen guter und verwerflicher Bid'a. „Eine 
Nouerung, die dem Korán, einer Sunna, einem Athar8 oder dem Igma 
widerspricht, ist die ketzerische Bidca; wenn aber etwas Neues eingeführt 
wird, was an sich nicht schlecht ist und den erwahnten Autoritaten des 
religiösen Lebens nicht widerspricht, das ist eine lobenswerthe, nicht ver- 
werfliche Neuerung.“ 4 Das Vorhandensein dieser Concession wird, wenn 
auch niclit in so scharfer, theoretischer Auspragung, bei einem in das 
kanonische Hadíth hineingerathenen Ausspruch vorausgesetzt werden müssen. 
Mán lásst den Propheten folgende Lehre aussprechen: Wer im Islam eine 
gute Sunna (s. hasana) einrichtet, welclie mán nach ihm befolgt, dér geniesst 
den Lohn aller derer, die diese Sunna befolgen, ohne Einbusse an ihrem 
eigenen Lohn, wer aber im Islam eine schleclite Sunna6 einführt u. s. w .6 
Es wird alsó in diesem Satze, welcher den Anschein hat, als ob er gegen 
übertriebene Bidca-verfolgung polemisiren solle, die Thatsache vorausgesetzt, 
dass mán bis an das Ende dér Zeiten n eu e  S u n n as einführen dürfte.

Die Unterscheidung zwischen guter und schlechter Bid'a ist bald Ge- 
meingut dér muhammedanischen Welt geworden, sic ist dem gewöhnlichsten 
Mensclien gcláuíig und sogar in die Volkspoesie eingedrungen.7 Die Er- 
záhler des 'Antarromans und anderer Volksbücher und Marchen8 düi*fen 
Yerstandniss für diese Distinction bei ihren nicht eben tlieologisch gebildeten 
Hörern und Lesem voraussetzen. „Meine Meinung ist —  sagt Málik zu
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1) Auch bid'a m u b á h a , erlaubte Bid'a, ein Beispiel siehe in den M a n th ű rá t  
a l- N a w a w i  föl. 9 a. vgl. Sell, Tlie fa ith  o f I s la m  p. 15 obon.

2) A l-M u w a tta ’ I , p. 214.
3) Nicht aufMuhammed, sondern auf einen Genossen (oder Nachfolger — tábi‘ —) 

zurüekgefiihrte TJeberlieferung.
4) A l-B ejhakí, M anák ib  a l-S h á f i‘Í , bei Kast. X , p. 342. vgl. Muhammed 

al-'Abdari, A l-m a d c h a l (Alexandrien 1293) III, p. 295.
5) vgl. al-sunnat al-shaná’u L o b id  28: 5 ed. Iiuber.
G) K itá b  a l- c h a r á g  p. 43 ,10 . M u slim  V, p. 287. A l-D á r im í p. 70. A l-  

N a sá ’í  I ,  p. 229. Ib n  M aga p. 18 untén.
7) Auch in dér Kunstpoesie werden dió Begriffe Sunna und Bid'a zu poetischen 

Vergleichungen verwendet. Mehren, R h e to r ik  dér A ra b er  p. 21,16.
8) S ír a t  S e jf  XY, p. 59: flDies ist wohl eine Bid'a, aber eine sohöne, völlig 

uuschádlichett. vgl. T a u sen d  und e in e  N a c h t ed. Bűiák 1279, II, p. 273,1.



dem Vater des cAntar, dón er bestimmen w ill, den letztern als seinen 
Sohn offen anzuerkennen —  dass du diese Sunna unter den Arabem ein- 
liihren und sie zűr Befolgung derselben veraulassen mögest. Donn die guten 
Eigentliünüiehkeiten sind des Dankes werth, wenn sie nur keine Bid'a’s und 
venverfliche Dinge sind.a l Einzelne Rigoristen liaben nicht aufgehört, für 
Jhr privates Lcben von dér soeben erwahnten Distinction abzusehen, im öffent- 
lichen Lebon abor ist sie —  trotz einiger Opposition dagegen —  durchge- 
drungen,2 und in dér Theologie hat sie die Motive für die Billigung völlig 
neuer Eiurichtuugen liefern miissen. Es gehőrte nur einige Weitherzigkeit 
dazu, um unter dem Titel Bidca hasana die dem Islam am schrolísten zu- 
widerlaufenden Dinge íréi zu dulden und zu biliigen.

1) S ir a t  'A ntar II , p. 63oben: in lám takun bid'a walá munkar.
2) vgl. moinc Mitthoilung in ZDMG-. XXV11I, p. 304 f.



Zweites Kapitel.

Umejjaden und AbMsidon. 

i.

M án 'würde sich eino unrichtige Yorstellung von dér Entwickelung 
des Systems dér muhammedanischen Religion bilden, wenn mán voraussetzen 
w ollte, dass das religiöse Lobén im Sinne des Islam sich von állom Anfang 
an inmitten dér grossen Massen dér muhammedanischen Bevölkerung von 
Syrion bis Transoxanien festgesetzt hat. Es ware zunlichst oino ganz unge- 
rechtfertigte Meinung, dass das religiöse Lében in dér muhammedanischen 
Welt von allém Anbeginn sich auf Grundlage dessen, was mán mit mehr 
oder weniger Recht „die Sunna“ nennen konnte, auferbaut hat. Dies mag 
in Medina dér Fali gewesen sein, wo mán sich von Anfang an viel mit 
religiösen Dingen abgab, und aus den Elementen des kirchlichen Gesetzes 
und Lebens einen bestimmten Usus entwickelte, dér dami als Sun na kano- 
nisclie Geltung erliielt. Yon eincr solchen Entwickelung konnte jedocli in 
den entfemten Provinzen mit ihrer zumeist aus kolonisirten arabischen Krie- 
gern und einheimischen Neopliyten bestehenden muhammedanischen Bevöl­
kerung kaum die Rede sein. Es fanden sich wohl unter den in die öst- 
lichen Provinzen verpflanzten Arabern für das religiöse Lobon wirkende 
„Genossen“ und „Nachfolger“, welche die Frömmigkeit von Medina in dió 
Provinzen trugon. Aber zűr Zeit dór ersten Eroberungon war ja auch aus 
Medina solbst noch kein fertiges System mitzunehmen, es war ja auch dórt 
dic neue Ordnung erst in Entwickelung begriffen; und dann stand ja in den 
eroberten Landstriclien das religionskundige Element dér Ueberzahl dór Gleich- 
giiltigen und Unwissenden als verseli'windendo Minoritát gegeniiber.

Die Erwágung dieser Umstande erklart uns die sonst unfassbare Un- 
wissenlieit und den Mangel aller Őrientirung, welche im I. Jahrhundert
—  dies alléin bildot hier den Gegenstand unserer Betrachtung —  liin- 
sichtlich religiöser Dinge im ausserarabischen Bereiche dér für den Islam 
eroberten Liinder herrschen. Yon regierungswegen ist sehr wenig zűr Festi- 
gung dér religiösen Angelegenheiten geschehen. Die umejjadischen Herrscher
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mit ihron niclit eben muhammedanisch gesinnten Statthaltern, waren niclit 
die Lente, urn ein dér Sunna entsprecliendes Leben in Kirclie und Gesell- 
schaft anzuregen und zu fördern. Es waren Sunna’s ganz anderer Art, 
welclie dicse Regenten pflegtcn. Reclit gerne beruft sicli Muítwija I. auf 
die „ S u n n a  d e s  ‘O m a r 11, 1 dass nacli dem Tode eines liolien Staats- 
beamten die Halfte seincs hinterlassenen Yennögens für den Fiscus annectirt 
werde. Für solche Maassregeln forschten wohl die dainaligen Machthabor 
nacli Sunna-titeln. Das religiöse Leben dér Bevölkerung machte ihnen 
wenig Sorge. Als echte Araber kümmerten sic sich uin dasselbe wenig, 
weder hinsichtlich ihrer eigenen Führung noch auch mit Hinsicht auf ilire 
Dnterthanen. Erblickte maii jemand in dér Moschee in andachtiges Gebot 
versünkén, so konntc mán, ölnie erst zu untersuchen, voraussetzen, dass 
dér Andachtige kein Anhanger dér Umejjadendynastie, sondern etwa ein 
alidischer Partoiganger sei.2 Dér von frommen medínensischen Idoen er- 
füllte cOmar II., welcher die eigentliche religiöse Periode eröffnet, die sich 
dann spater in officiellcr Form unter den c Abbasiden entfaltet, hatte nach 
den verscliiedenen Provinzen seines Reiches Emissiirc zu entsenden, welclie 
den Leuten beibringen sollton, wie ein Muhammedaner und eine muham- 
uiedanische Gosellschaí't sich einzurichten und zu gestalten habé.3

Aus einzelnen Andeutungen können wir erschen, wie es in den Pro- 
vinzen in dicsen Beziehungen bestellt gewesen sein mag. Die muhamme- 
danische Uebeiiieferung selbst, die es wahrlich nicht darauf abgesehen hat, 
Zustande zu zeichnen, aus wolchen dér Mangel einer continuirlichen Ueber- 
lieferungskette dér muhammedanischen Gesetze gefolgert werden könnte, giobt 
uns diesbezüglich bezeichnende Beispiele an die Hand, aus Avclchen wir 
sehliessen können, welclie Unwissenheit im I. Jahrhundert mit Bezug auf 
den bereits festgesetzten religiöson Ritus, auf die in Entwickelung bogriUbne 
i’oligiöse Lekre herrschte und welche Unsicherheit und Schwanlcung an 
Stolle jenes Gesetzcs zu finden ist, das sich viele Systematiker gerne von 
vorneherein als den Kanon dér muhammedanischen Welt vorstellen.

Als Ibn cAbbas die Lente in Basra aufforderte, dér Pflicht des Fasten- 
ahnosens (zakat al-fitr) zu entsprechen, da steckten sie die Köpfe zusammen 
und suchten nach Medínensern, die ihnen über dicse ihnen vüllig unbekannte 
Roligionspflicht Aufschluss geben könnten.4 Dieselbe Gemeinde hatte in dér 
°rsten Zeit ihres Bestandes keine Ahnung davon, w ie  mán das Salat zu 
vorrichten liabo, Mölik b. al-Huwejrith (st. 94) musste ihr in dér Moschee

1) A l- .I a k ű b í  II , p. 264 oben.
2) A bü I la n i f a  D tn a w . p. 249, 9.
3) vgl. ZÍ)MG. X I I ,  ]>. 39.
4) Abü D aw üd I , p. 162. A l- N a s a i  I , p. 143.



erst die Modalitaten dér Liturgie praktisch vorzeigen.1 Preilich wusste allé 
W elt, dass sie die Eroberungen im Namen des Islam machten, und woliin 
die erobemden Horden kamen, errichteten sie Moscbeen für Allah;2 aber 
dies hinderte sie nicht, in den Elementen des Cultus völlig unwissend zu 
sóin. In Syrien war es in altér Zeit nocli nicht allbokannte Thatsache, 
dass es nur fü n f  obligate Salat’s gebe, und um dessen siclier zu sein, 
musste mán sich an einon nocli am Leben bolindliclien alton „ Genossen“ 
um Auskunft wenden.3 Es ist nicht auffallend, wenn dér arabische Stamm 
dér Banű cAbd al-Ashhal in seiner Mitto niemand als cinen Sdaven (mukátab) 
dieses Stammes, Abű Sufján, findet, dér ihm als Yorbeter dienen kann;4 
dér hatte wohl viel mehr Sinn und Empf&nglickeit für rcligiöse Observanzen 
als die Araber, die —  zumal in dér íiltern Zeit —  wenig Geschmak für 
diese Seite ilirer neuen Lebensart bekundeten.5 Die Leute hatten sich nocli 
so wenig in die muhammedanische Anschauungsweise eingelebt, dass mán 
in dieser Zeit die Muhammedaner dariiber erst belehren musste, dass mán 
nicht sagen könne: „ a l-sa la m  ca la  A lla h 41!6 Wie mag es um die Kennt- 
niss dér muhammedanischen Eleinente zu einer Zeit ausgesehen habon, in 
welcher Leute die Kanzel bestiegen, welche arabische Arerse als Koranstellen 
citirten!7 Zűr Zeit des Haggág und des fOmar II. hatte mán nocli keine 
Ahnung von den richtigen Gebetszeiten; die frömmsten Muhammedaner 
waren hinsichtlich dér elementarsten Bestimmungon schwankend.8 Die From­
men bestrebten sich allerdings, im Namen des Propheten die Befolgung einer 
testen Sunna zu fordern, und als sie von dér Regierung in diesen, vöm Ge- 
sichtspunkte derselben nicht eben wichtigen Bestrebungen nicht unterstützt 
wurden, da liossen sie folgende Prophezeiung des Muhammed vöm Stapel: „Es 
werden nach mir Emire kommen, welche das Salát tödten (jumítüna) werden,9 
aber boté nur trotzdem das Salat zu seiner Zeit44.10 Dió spateron Historiker,
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1) B. A d an  nr. 40. A l - N a s a í  I , p. 100 untén.
2) A bü H a n ifa  D ín a w . p. 125, 2. 141,2.
3) A l- D á r im í  p. 195. A bü D áw űd  I, p. 142. A l - N a s a í  T, p. 42.
4) T a lu jíb  p. 72G untén. Dies oharakteristisehc Detail scheint um so glaub-

würdiger, als es in Widerspruch steht mit den herrschenden Vorurtheilen jener Zeit, 
in welcher die Traditionsfabrikation im Schwange war. Einen Maulá als Vorbeter zu 
bestellen, galt als ein Act frommer Selbstdemüthigung. A l-'Ilcd  hei Kremer, (' u 1 - 
t u r g e s c h ic h t l i c h e  S t r e if z ü g e  p. 64, nr. V, Anf. Hinzuzunehmen ist auch dió im 
T alu jíb  p. 798, 8 angefíihrte Stelle.

5) Th. I ,  p. 33 ff.
6) A l - N a s a í  I , p. 102, vgl. p. 112. 114.
7) F ih r i s t  p. 9 1 ,1 0  ff.
8) A l - N a s a i  I ,  p. 46. 47.
9) oben p. 22. 10) A l-T ir m id i  I , p. 37.
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welche sich diese Zustaude nicht zu erklaren wussten, konnten daftir keinen 
andern Grund voraussetzen, als dass die gottlosen Umejjaden die richtigen 
Zeiten des Salat willkürlich v er á n d e r te n .1 Thatsache ist hingegen, dass 
wiLhrend dér ganzen umejjadischen Periode die unter dem Einfluss dieser 
für die Religion wenig begeisterten Regierung lebende Bevölkernng wenig 
von den Gesetzen und Regein dér Religion verstand; diese hatten ihr Heim 
und ihre Pfleger im frommen Medina; unter den von den Umejjaden beein- 
íbissten Kreisen hatte mán dieselben vergebens gesucht. „Das Königthum 
lst bei den Kurejsh, dér Urtheilsspruch (im Sinne dér Religion) ist bei den 
Ansár.“ 2 Dies ist ein Spruchj dér vielleicht die soeben geschilderten Ver- 
liilltnisse wiederspiegeln will.

II.
Das K ö n ig th u m  —  al-m ulk3 — , dieser Ausdruck charakterisirt die 

Richtung dér umejjadischen Herrschaft. Sie ist völlig weltlich und kümmert 
Sich gar wenig um das Religionsgesetz, welches die Frommen pflegen; sie 
legt wenig Gewiclit darauf, eine Maciit auszuüben, deren Urlieber dér Pro- 
phet war. Den wirklichen Anlningern dér Umejjaden ist auch die Ver- 
ehrung für den Begründer dér theokratischen Herrschaft kein Bedürfniss. 
Solche werden es ja gewesen sein, deren Nasenrümpfen den Znbejriden ab- 
hielt, in seinen Anreden dem Andenken des Propheten den üblichen Segens- 
gruss zu weihen.4 Dér Begründer dér Dynastie ist dér erste, dér sich 
K ön ig  nennt, und dariiber maciit dér fromme Sacíd b. al-Musajjib die 
hittere Bemerkung:5 „Allah vergelte es dem Muawija, denn er war dér 
erste, dér diese Sache (die Herrschaft über die Rechtglüubigen) zum M ulk  
gestaltet hat“.6

I)ie Frommen vöm Schlag des Sacíd maciién wohl ein böses Gesicht 
2U dem Standé dér Dinge unter dieser Herrschaft; sie verlastern die tyran-

1) A l- M a k r íz í  ed. Vos p. 6, 2.
2) A l-T irm idí II, p. 329.
3) vgl. F ragm . liist. arab. p. 113,13.
4) A l-M a s'iid i Y, p. 184, 7.
5) A l-Ja 'k ű b x  TI, p. 276,13 auwal mán a'áda liadá-l-am ra m ulkau .
6) Das vorangelu'ude Chalifat wird chilafat al-nubuwwa genannt, ZI)MG. XLI, 

P* 126,1 (des Textes), vgl. Wellhausen, R e s te  arab. H e id e n th . p. 204 Anni.; auf 
di«so Wandlung bezieht sich A bű D á w ü d  II, p. 171: das prophetische Chalifat dauert, 
dreissig Jahre, thumma ju t i- l lá h u - l-m u lk a  mán jashau. Im Musnad des Ahmed 
h- Hanbal wird dér Ausspruch angeführt: Das Chalifat (al-chilafa) dauert dreissig 
bilire, nachher wird es zum M ulk  (bei A l-S iijű ti, Ta’r íc h  a l- c h u la fa  p. 5, 2), vgl. 
aus anderen Traditionswerken ib id . p. 77, 7 ff. A l-T ir m id i  II, p. 35 untén sagt 
° a id I). Óabalian: „Die B. Umejja wahneu, dass die Chilíífa bei ihnen ist, es lügen

B auű-l-Z arka, sie sind Könige von dér schlechtesten Sorté dór Könige.“
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nische Regierung, setzon ihr passiven Widerstand entgegen, ja sie geben offone 
Beweiso ilirei’ Unzufriedenheit,1 die sicli zuweilen bis zűr Yerweigerung dér 
Huldigung versteigt.2 Dafür werden sie von den regierenden Kreisen go- 
liasst und geringe gescliatzt. Mán betraclite nur die Art und Weise, wie 
Al-Ilaggag b. .Tusul' mit Anas b. Múlik umgeht, wie er ihn gleicli einem 
Missethater anfahrt und ihm droht, „ihn zu zermalmen, wie mán unter doni 
Mühlstein zcrmalmt wird und ihn zűr Zielscheibe dér Pfeile zu machen“.3 
I)or Chalife Jezíd b. cAbd al-Malik nemit den frommen Hasan Basri ver- 
achtlich cinen Shejch gfdiil, cinen trottelhaften Greis, den er gerne tödten 
möchte, woil er ihm mit soiner piotistischen Opposition zuwider und unbe- 
quem ist.4 Dieser Hasán hatte es als eincn verhangnissvollen Schritt des 
Statthalters Mugíra bezeichnet, dass er das Erbchalifat dór Umejjaden durch 
die Huldigung, die er bei Lebzeitcn dós Muawija für dessen Solin Jezíd 
durchsetzte, angeregt hat: dem Geschmak dér Frommen entsprach das Walil- 
chalifat (shűríi) dér patriarchalischen Zeit.5 Die Scheidewand dér Actualit&t 
trennt die Bestrebungen dieser Frommen von den herrschonden Zustanden.

Wahrend dér Zeit ilirer Zurückdrangung durch die Machthaber beschíif- 
tigen sie sich, wie die jüdischen Schriftgclehrten zűr Zeit dér römischen Obor- 
lioheit, mit dér Ergründung des Gesetzes, welches für die wirklichen Zu- 
stande des Lebens keinen Wertli hatte, aber für sie sclbst das Gesetz ihrer 
Idealgesellschaí't darstolltc. Die gottesfürchtigen Elemente dór Gesellschaft 
blicken auf sic als auf ihrc Fiihrer und selbst mancher lockere Menscli 
wendet sich zuweilen an sie um Rath in casu conscientiae.0 Unbekümmert 
um die wirklichen Zustando begríinden sie die Sunna des Propheten, auf 
wolcher Gesetz und Recht des muhammedanischen Staates beruhen sollte. 
Die unter ihnen lebenden „ Genossen“ und „Nachfolger“ boton ihnen das 
gelieiligto Material, das den Inlialt und die Grundlage ihrer Bestrebungen 
bildete. Was ihnen diese nicht bieten konnten, suchton sie in dór Ferne. 
Mán reiste nach dér Pflanzstátte des Iladith, nach Medina, von wo dér Born 
dér Religion wahrend dieser gottlosen Zeit in die muhammedanische Diaspora 
ausströmt.7 Eifrige Manner reisen auch weiter in die muhammedanische 
Welt, wo sie „Genossen“ oder „Nachfolger“ derselbon zu fmdon holfen, die

1) A l-J a ‘k ű b í H , p. 339,11. 340 untén.
2) Auch diesbeziiglich bcgognen wii* demselben S a id  b. al-Musajjib. Ibn  

K u te jb a  ed. Wüstenfeld p. 224,1.
3) A bű H a n ífa  B xnaw . p. 307, 6 ff. Eine vielfaoh orweitorte Fassung dieser

Erziililung íindct sich bei A l - D a m ír i  (s. v. al-sadu) II, i>. 71 f. vgl. A l-'lkd III, p. 17f.
4) F ragm . liis t . arab. p. 00,15.
5) Bei A l - S u j ü t í ,  ibid. p. 79 untén, olino Angabo dór Quelle.
0) Ag. X , p. 54, 18 A ’isha hint Tálba liisst den ShabT kommen, um ihn in

einer Gewissonsfrage zu consultiren. 7) A l-D íír im i p. 75.



'hnen über dió Dunkelheiten des Gesetzes Auskunft geben kőimen. Ein 
Bild von dér Ausdehnung solcher Forsclnmgsreisen im I. Jalirhundert bietet 
llns die bei Abű Dáwűd gelegentlich aufbewahrte Aensserung des Makhfll 
(st. 112, vgl. Th. I, p. 115 Anm. 1): leli war in Aegypten Sclave einer 
^rau aus dem Stanim Hudejl, die gab mir die Freiheit; aber icli veriiess 
Aegypten nicht, ehe icli nicht alles Wisscn, welches dórt zu finden war, 
zusammenraffte; dann zog ich nach dem Hi£áz, von dórt nach dem ‘Irak, 
flnt demselben Zweck und Erfolg. Hernádi reiste ich nach Syrien, auch 
,lios Land siebte ich durch (garbaltuliá). Auf allén diesen Reisen forschte 
1('h (íiiic)i einer autlientischen Nachricht) über das Gesetz dér Kriegsbeute 
(al-nafl), aber ich fand niemand, dér mir eino solelie hiitto geben kőimen. 
Endlich fand ich einen altén Mann, Namens Zijád b. Óárija al-Tamímí; 
(len fragte icli: Hast du etwas über das N a fl gehört? „Jawohl —  antwor- 
teto er —  ich hörte von Habib b. Maslama al-Filirí, dieser sagte: icli war 
zugegen, als dér Prophet den vierten Theil bei Bogiim und den dritten bei 
dér Rückkehr vertheilte'4.1 Dies sind die ersten Anfánge dér Reisen f i 
talab a l-cilm , von deren Aufschwung in den spáteren Periodon wir in 
01 nem besondern Kapitol zu sprechen habén werden.

So entstehen nun neue Tr&ger für die dem Propheten zugeschriebenen 
^orte; aber auch N eu es  wird hervorgebracht. AVas dem Frommen als rcli- 
S'os wünschenswerth erscheint, dem giebt er eino beglaubigende Stiítzo, 
( i® bis auf den Propheten zurückreicht; dies konnte mán in einer Genoration 
^eicht thun, in welcher dér G e n o sse  nicht mehr am Leben war, den mán 
als Vermittler des Prophetenwortes hinstellte. Dér Umstand, dass mán 
dnrch dió Yerbreitung dieser Loliren dér gottlosen Strömung dér Zeit ent.- 
8'egensteuern zu können glaubto, beschwichtigte das Gewissen dér frommen 

ra(litionsschmiede, dió ihre eigenen Lehren und dic ihrer unmittelbaren 
jeliror auf die Autoritat des Meisters zurückführten, dér Allon, auch den 

Loiehtgesinnten, als unanfechtbare Gesetzesquelle gelten musste. Da dió 
Bénimen Gegner dér Dynastio auf die 'alidischen Pratendenten als die bc- 
rufenén Retter des Reiches lűnaufblickten, so ist ein grosser Theil dieser 
^Ischungen, ohne directen Angriff auf die Umejjaden, dér Lobpreisung dér 

anulie des Propheten gewidmet. Es konnte niemand so ein faltig sein, 
lllclit die negative Folgerung daran knüpfen zu können.

111.
So führte das Hadíth im I. Jahrhundert in stiller Opposition gegen 

,ls m entgegengesetzter Richtung wirkende herrschende Eleinont cin küm- 
lei'liches Ijoben; die Frommen hegten und verbreiteten in ihren Kreisen

1) A b ü  D á w ű d  I, p. 274, vgl. T a lid ih  p. 572.
^ ° ld z ih o r ,  Muhammodan. Stúdión. II. ;■}
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das Wenige, was sió aus altér Zoit. bewahrten oder durch Mittheilung er- 
reichten; sie zimmerten auch neues Materi al, für wolehes sie nur in einer 
ldeinen Gemeinde Anerkennung beanspruchen konnten. Die Regierung des 
cOmarII., dér in Medina den Sunna-geist in sich eingesogen, ist eine flücli- 
tige Episode inmitten dér religiösen Gesclúchte dér Dynastie, dér er selbst 
angohörte. Wir könnten ihn den Chizkijjáh des umejjadischen Hauses nennen. 
Er versuchte es, dér stillen Arbeit dér Theologon des I. Jahrhunderts pralc- 
tische Wirkung zu verleihen. Das Schlagwort „Sunna“ erhielt wahrend seiner 
Regierung officielle Bedeutung, und er bestrebte sich, derselbcn in den ent- 
ferntesten Provinzen des Reiches Geltung zu verschaífen. Wenn er einen 
Erlass in die Provinzen hinaussondete —  diesen Eindruck hatte die Nach- 
welt von den Tendenzen seiner Regierung1 —  so handelte es sich gewöhn- 
lich um eins von drei Dingen: entweder um die Auffrischung einer Sunna, 
oder dió Ausmerzung einer Bidca, oder um die Yertheilung dér obligaten 
Almosensteuer (sad a ka), oder ondlich um die Rückgabe eines durch den 
Fiscus unrechtmassig angeeigneten Gutes.2 Darum wird er auch von dér 
orthodoxen Kirche als f iin fto r  dér Reihe dér C h u la fa  ra sh id ü n  ange- 
fügt.3 Es war nicht M ulk , was seine Herrschaft darstellen wollte. Unter 
seinen Nachfolgern ist dér sunnafeindliche Geist nicht mehr so grell her- 
vorgotreten, wie unter den Regenten, die sich durch Statthalter vöm Sclilage 
des Hag&ag vertreten liessen; aber eine Besclűitzung dór Pietisten ist auch 
unter ihrer Herrschaft nicht zűr Geltung gekommen.

Wir dürfen deshalb nicht glauben, dafs in dieser Epochc die widerstre- 
bendon Theologen alléin das Féld dér Ueberlieferung bebauten. Auch die regic- 
rende Maciit blieb nicht unthatig. Wollte sie einer Ansiclit a llg e m e in o  An­
erkennung verschaífen und die Opposition dér frommen Ivreise verstummen 
maciién, so musste auch sie die Forrn des Hadith für iliro Tendenzen zu 
finden wissen. Sie musste thun, was ihre Gegner thaten: auch sic musste 
Hadithe erdichtcn oder erdichten lassen. Und das hat sie nicht unterlassen. 
Es stelit, uns eine Reihe von Thatsachen zűr Yerfügung, aus welchcn es 
geniigend ersichtlich wird, dass dér Impuls zu jenen Erdichtungen und 
Falschungen haitiig auch von den höchsten Regierungsstellen ausging; und 
wenn wir dabei erfahren, wie gefügige Werkzeuge die Regierung in dér 
Förderung ihrer Absichten an den frömmsten Theologon fand, so wird es 
uns nicht wundorn dürfen, dass es innerhalb dér einander schroff gegon- 
überstehenden politischen und dogmatisclien Streitfragen des Islam keine

1) F ragm . liis t . arab. p. G3 unton.
2) vgl. ohon p. 29.
3) A bű D a w ű d  IT, p. 170 von Sufjíín: Al-ohnlafa chamsa, vgl. Journ . a si.it. 

1850, I , p. 168, Noto 2.



35

°inzige giebt, die zu ihrer Begründung nicht eine Reihe von Traditionen 
autwoisen könnte, dic an prunkend imponirende Isnad’s angeknüpft ist.

Die oflicielle Beeinflussung dér Traditionserdichtung, -verbreitung und 
-unterdrückung hat sehr früh iliron Anfang genommen. Umejjadisch gedacht 
lst dió Instruction, die mán M uawijaI. seinem willigen Statthalter Al-Mugira 
ei'theilon liisst: Werde nicht ttberdrüssig, den c Ali zu schmahen und zu bo- 
schimpfen und Gottes Barmherzigkeit für c Othmán anzurufen, dió Genossen 
des cAli zu liistern, sie zu entfernen und das H ören  von  ih n e n  (d. h. 
dessen, was sie als Hadithe mittheilen und propagiren) zu u n te r la s s e n ,  
^ingegon die Sippe des cOthmán zu rühmen, dieselbe in deine Niihe zu 
ziQhen und von ih n en  zu h ö ren .1 Darin liegt eine officielle Aufmunte- 
ri,ng, das Entstehcn und die Verbreitung ‘alífeindlicher Hadithe zu er- 
"uithjgen. und solche von ‘alífreundlicher Tendenz zu hintertreiben und 
Idntanznhalten. Die Umejjaden und ihre politischen AnhSnger waren nicht 
die Menschen, denen die Befördorung tendenziöser Lügen in religiös gehei- 
%ter Ponn viel Scrupel gemacht hatte; es liandelte sich nur darum, fromme 
tutorit&ten zu finden, welche den Falscliungon den deckonden Mantel ilires 
uiangefochtenen Namens umzuhiingen béréit waren. Und solche fanden sich 

/,u allén Zeiten. Wir habén bei dér Kenntniss des Mechanismus des muliam- 
Ulodanischen Hadíth keine Ursache, den Stimmen aus dem feindiichen Láger 

misstrauen.
Als dér umejjadische Chalife 'Abdahrialik aus Besorgniss darüber, dass 

Som in Mekka herrschender Rivale cAbdalláh b. Zubejr die nach den heili- 
Sen Stlitten im Higaz pilgernden Syrer2 zwingen könnte, ihm den Huldi- 
S'uigseid zu leisten, die Wallfahrt nach Mekka hintanhalten wollte, da griff 
01 zu dem Auskunftsmittel dór Lehre vöm stellvertretenden Hagg zűr Kubbat 
’d'«achra in Jerusalem.3 Er vorordnetc, dass an dér geweihton Stiitte in 
C salom  dér obligate Umzug (tawáf) mit ebensolcher Giltigkeit geübt wer- 

^°n könne, wie ihn das muhammedanische Gesetz 11111 die Kaba üben liisst. 
em frommen Theologon Al-Zuhri wurde die Aufgabe zu theil, die Berech- 
guiig dieser durch politische Motive veranlassten Reform des religiösen 
ebens durch die Erdichtiuig und Verbreitung eines auf den Propheten

1) A l-T a b a r i  II, p. 112.
>_ 2) "Wahrend dér Kriegführung solbst war die Pilgorfahrt nach dem Haram vöm

(Ion aus nicht möglieh; dió belagerten Syrer liesson keinon Pilger passiron. Einon 
''mQi'kenswerthen Bericht darüber findot mán bei A bü D a w ü d  I , p. 186.

 ̂ 3) W ollten ja umejjadische Fürsten (nach einigen beroits Muawija I.) auch dió 
,lx°l des Propheten von Medina nach Syrien übortragen; die Yoreitelung dieses 
uogischen Bestrebens wurde in spáterer Zeit durch vorschiedone Wunderereignisse 

"Otiviit A l-T a b a r i 11, p. 92. Ib n  a l-P a k ih  a l-I Ia m a d a n i p. 24.1. A l-.T a'kübi 
» P- 283. A Í-M as u d í V, p. 66.

3*
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zurückgeführten Ausspruches zu erweisen, wonaeh es cl vei M o sch een  gebe, 
zu welchen die Menschen wallfaln-ten mögen: die mekkanische, die medí- 
nensische und die in Jerusalem.1 Dieses Hadith weist seine tendenziöse 
Soharíe in einem Zusatz auf, welcher —  wie es scheint —  zűr ursprüng- 
lichen Fassung desselben gehört, aber spater von dér nivellirenden Orthodoxie 
in diesen und verwandten Sprüchen vernachlíissigt wurde: „und e in  G ebet 
im B ejt a l-m a k d is  von  J er u sa lem  is t  b esse r  a ls  ta u se n d  G eb ete  in 
an d ercn  Heiligthümern)“,2 alsó aucli in Mekka oder Medina. Auch sp&tcr- 
hin berief mán sich auf ' Abdái malik, wenn mán die jerusalemisclie Wallfalirt 
dér mekkanischen gleichsetzen wollte,3 und die Syrer werden nicht müde, 
Iladíthe zu erdichten, in welchen die besondere Yorzüglichkeit des Besuches 
(ler syrischen Heiligthttmer und die Gloichwcrthigkeit derselben mit den hei- 
ligen Orten des Jligaz dargethan werden sollte. Unter Zusicherung des Para- 
dieses wird beispielsweise empfolúen, das Hagg mit dér Wallfahrt zum Chalíl 
zu verbinden4 u. a. m. Die Fabei, dass alljahrlich in dér \Arafat-nacht dér 
Zemzembrunnen dér Siloali-quelle cinen Besuch abstattet,5 gehört wohl in 
diese Gruppé von tendenziösen Anschauungen, durch welche für Jerusalem 
ein Acqui valónt des Wunder wirkenden Zemzem geschaffen werden sollte.

Daran hangt jene grosse Reihe von Hadithen, welche die Aufgabe 
habon, dió besondere Würdigkeit des Heiligthums in Jerusalem, welche in dér 
Umejjadenzeit in den Vordergruncl gestellt wurde, zu erweisen. Mejmüna, 
eine Frau aus dér Umgebung des Propheten, liisst mán folgende Frage an 
donselben richten: Gebe uns eine Entscheidung über das Heiligthum in Jeru­
salem (bejt al-makdis)! worauf dér Prophet antwortet: „Wallfahrtet zu dem- 
selben und betet darin — es herrschte damals Krieg in den Landorn0 —

1) A l-J a 'k íib i II, ]). 311. vgl. C le r m o n t-G a n n e a u  im J o u r n a l a s ia t.  
1887, II , p. 482. Es ist nicht auffallend. dass orthodoxe Berichterstatter die Rolle 
des Zuhrí hei dór Einsetzung dór Kubbat al-saehra als Wallfahrtsort verschweigen. 
A l- D a m ir í  (s. v. al-shat) II, p. 51.

2) Ib n  a l - F a k ih  a l-H a m a d a n í p. 95, 3. Ibn  M aga p. 102.
3) A l-J a 'k ű b i ibid. p. 358 ült.
4) M a n th u rü t a l-N a w a w i föl. 22 n. Yon den an dieser Stello kritisirten

Hadithen wird ausdrücklich bomorkt, dass sie untor dem gowöhnlichen Yolko in
Syrien ('awamm ahl al-Sham ) gangbar sind.

5) J u k ű t H l, p. 726, 7. Vielleicht übto auch diese Richtung ihron Einíluss 
auf die Entstclnmg dór Sachra-legenden; die Sachra sollto in donsollton mit dem 
„schwarzen Steine“ in Mekka wetteifern. Es ist nicht unmöglich, dass auch doni 
'Abdalnualik dioso Rücksicht vorschwebte, als er die Aksa-mosohee orweiternd die 
Sachra in das Góbiét derselben einbezog.

6) Aus dieser Paronthese ist dió Tendenz des HadíÜi ersichtlich. In andoren
Yersionen ist aucli hier dór Zusatz: denn das Gobet in domselben ist so viol wort.li 
wie tausend Gebote (andorwiirts). Ibn  a l - F a k ih  p. 96 ,10 ; vgl. obon.



llud wenn os cucli nicht mög'lich ist, daliin zu gohon, um dórt zu boton, 
80 kendőt Oel, um die Lampen zu erleuchten.“ 1 lm allgemeinen werden 
w°hl allé jene Traditionen, in welchen dió Frage: ob Syrien oder Medina 
dér Vorrang gebiihre,2 behandelt und zu Gunsten Syriens entschieden wird, 
il,|I umejjadischen Einfluss zurückzuführen sein. In dér That wird die Ent- 
scheidung dieser Frage mit dér andern: ob Banű Umejja oder Banű Háshim? 
ln Zusammenliang gehalten.8 Die Umejjaden nannten die Stadt dós Pro- 
photen A l-c h a b íth a , dió Schmutzige,4 ein Statthalter des Jezid I. gab ihr 
den Namen A l-n a tn a , die Uebelriechonde,5 cin Gegensatz zu dem Bei- 
namen T ájba, Wohlriechende, welcher dér ehrwürdigen Stadt von frommen 
Muhatnmedanern gegoben war6 und von welchem sic behaupteten, dass mit 
dcmselben die Prophetenstadt beroits im Taurát bezeichnet sei.7 Dafür 
konnte mán zűr selbon Zeit in den Sirasson Medína’s dieso Stadt auf Kosten 
dér Rivalin, Damaskus, in verbreiteten Yolksliedern verherrlichen höron, so

dér Chalife A l- Walid II. erkliirte, sich des Hagg enthalten zu mtissen, 
w,-d ihm im Higáz stets solclio Lieder vor den Ohren gesungen werden.8 
' ;,'d in dón Widerstreit dieser beiden Strömungen gestattet uns folgende 
Nachricht einon Einblick: Abű-1- Darda (dér in Syrien als Ricliter wirkte) 
fordert Selmán al-Farisi auf, nach dem „ h e ilig e n d e n  L a n d o “ —  er 
memt S y r ie n  —  zu kommen (halumma ilá-l-ard al-mukaddisa); darauf 
lasst mán Selmán antworten: Das Land kaim niemand heiligen, nur dió 
Suton Thaten heiligen dón Mensclien.9

1) A bű D a w ú d  I, j». 48; dió Tradition hinsichtlich dér drei Moschoon ib id . 
P* 202 ‘an al-Zuhrí ‘au Sa'id b. al-Musajjib ‘an Abi Hurejrá ‘an al-nabi. vgl. 
^ ó u in u ‘a nr. 26. A l-T ir m id i  I , ]). 67.

2) Zn Gunsten Syriens ordichteto Iladithe wird mán wohl in grösserer Anzahl 
tlld bowahrt und gosammelt íindon in einem dies betreffendon Abschnitt dér Damascus- 
ln°nographie dós Ib n  'A sak ir; leidor ist mir das Work nicht zuganglich. Dió Auf- 
s,'l|iiften dér hiorher gehörigen Kapitel bei Kremer, U eb or  m oin o  S a m m h in g  
01 io n ta l is c h o r  H a n d sc h r if to n  p. 16.

3) s. bosondors Ag. XV, p. 30,11 und vgl. Jak út III, p. 243, 9.
4) A l- ‘Ik d  II, p. 140,8  v .u .
5) A l-M a s'ü d i V, p. 161, 3.

^ 6) W ie oine Polemik gegen den Spottnamen a l - c h a b í t h a  klingt dór Spruch
• í a f s i r  nr. 61. (zu Sure 4: 71) innaha tajjibatun ta n fí-1 -ch a b a th a  kamu tanfi- 

*r>aru (Var. kíru) chabatha-l-liddati „dicse Stadt ist wohlriochend, sie entfernt den 
cljmutz, so wio das Fouor dón Schmutz vöm Silber (Var. hadid, Eisen) entfernt.

A l-M u w a tta ’ IV, p. 61. Ursprünglich scheint al-balad a l- ta j j ib  doni b. c h a b it h  
1,1 <*lílTl Sinno outgogongosotzt worden zu sein, dass jonos dón fruchtbaron. diosos dón 
stei->len Bodon bezeichnet: S u re  7: 56.

7) ZDMG. X X X II, p. 386. vgl. ilassan, Ibn I lish . p. 1022, 5.
8) Ag. I , p. 21, 6 1T. vgl. p. 22, 25 ff.
9) A l-M u w a tta ’ III, p. 245.
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Wie es síeli die Umejjaden angelegen sein liesson, ilinen wünsehens- 
A v e r th e  Hadíthe in Verkehr zu bringen und wie sich ilinen dabei Leute 
von dér Art des frommen Al-Zuhrí —  die aber dabei gewiss nicht von 
eigennützigen Motiven,1 sondern nur von Eücksichten dér Staatsraison go- 
lcitet waren —  fíigten, ist uns aus einigcn Daten ersichtlich, welche beim 
Cliatib Bagdadi aufbewahrt sind und in diesem Zusammenhange betrachtet 
zu werden verdienen. Da finden wir eine Nachricht, welche auf verseli ie- 
denen „Wegen“ von cAbd al-Razzak (st. 211), einem Hörer des Macmar b. 
Ráshid (st. 153), im Namen des letztern mitgetheilt wird; Macmar selbst 
gehörtc zu dem Hőrerkreise des Zuhri. Diese Nachricht belehrt uns darüber, 
dass dér Um  ej ja d e  Ib ra h im  b. a l-W a líd  (nicht angegeben, ob dér nach- 
malige Hcrrscher dieses Namens,2 st. 120) zu Al-Zuhrí mit einem fertigen 
Hefte kam, ihm dasselbe vorlegte und ihn bat, die in diesem Hefte stclien- 
den Aussprüche als von ihm mitgetheilto Hadi the verbreiten zu dürfen. 
Al-Zuhri gab ihm ohne vicl Aufhebens die Erlaubniss dazu: „Wer könnte 
dir dieselben sonst mitgetheilt habén? “ 3 So konnte dann dér Umejjade den 
Inkáit seines Manuscripts als ihm von Al-Zuhrí beigebrachte Texte in Um- 
lauf bringen. Diese Angabe stimmt vollstandig zu dér bereits oben durch 
cin Bcispiel belcuchteten Willfahrigkeit des Zuhri, die Interessen dér Dynastie 
mit theologischen Mitteln zu fördern. Seine Fröinmigkeit wird ihm wohl 
zuweilen Scrupel eingeflösst habén, aber dauernd konnte er dem Einfluss 
dér regierenden Kreise nicht widerstehen. Dér soeben erwahnte Ma'mar hat 
uns ein in dieser Hinsicht sehr bezeichnendes Wort A l-Zuhri’s erhalten, 
wonaeh „ d ie se  E m ire die Leute gezw 'un gen  h ab én , Hadithe zu schrei- 
bcn“ (akrahan a 'alejhí ha3ulá3i -1 - umará3).4 Diese Nachricht ist nur durch 
die Yoraussetzung dér öefügiglceit Al-Zuhri’s, die Wünsche dér Regierung

1) Gerado die Uneigennützigkeit des Zuhri wird gerühmt; sein Zeitgeuosse 
‘Amr h. Dinár sagt von ihm: „ma ra’ejtu ahadau al - darahim wal-dananír aliwan 
‘alejhi minhu, kanat al - darakim wal-danánir ‘indáim bi-manzilat al-ba‘ar“, bei A l-  
T ir m id í p. 104 untén.

2) Dagegon spricht wohl dér Wortlaut unserer Erzfthlung: ra’ejtu ragulan min 
Daní Umejja, so („cinen Maim von dón B. Um.“) hátte mán den P r in z e n  nicht bo- 
zeichnet. Allordings wird dieser Ibrahim unter jenen Leuten erwalint, welche von 
A l-Zuhrí Hadíthe übernahmon, Ib n  A s a k ir  bei A l-Sujiiti, Ta’r íc h  a l- c h u la fá ’ 
p. 99, 11.

3) C h a t íb  B a g d a d i fo l.7 3 b.
4) J o u r n a l o f  A s ia t ic  Soc. o f B e n g a l. 1856, p. 322 nr. 71. Sprengor er- 

klsirt diese Worto nicht richtig: „we induced alsó those chiefs (who are nőt mentionod) 
to disapprovo of it“. Es ist aus den obigen Ausführungon ersichtlich, wer „diese 
Emiro“ sind. Sprenger’s Erklarung berulit auf dór unrichtigen Lesung a k ra h n a  statt 
ak ra h a n a ; vgl. W. Muir, T he l i f e  o f M ah om et I. p.XXX11I.



mit soinom in dór muhammedanischen Gemeinde allgeinein anerkaniiten Nainen 
zu decken, verstiindlich.

Wir werden uns im nachsten Kapitel mit dér Betrachtung des Ver- 
lialtnisses dér intransingenten Frommen zu dér umejjadischen Regierung ein- 
goliender zu bescMftigen habén. Al-Zuhri goliörte niclit zu diesen Unver- 
sölinliclion, sondern zu jenen Kreisen, welclio einen modus vivendi mit dér 
Regierung für erwünscht liielten. Er mied den Hof nicht, sondern bowegte 
sich unbedcnklich in dér Umgebung dér Herrscher,1 wir finden ihn sogar 
lu'l einer Pilgerfahrt des Hagg'&g ini Gofolgo dieses Schreckbildes aller 
 ̂rommen; 2 von Hishám liisst er sicli als Erzielier des Prinzen anstellen3 

und unter Jezíd II. liess er sicli selbst zűr Annahme eines Richteraintes 
liorbei.1 Unter solchen Umstiinden musste er wohl die Gabe besitzen, zu 
uianchen religionswidrigen Maassregeln ein Auge zuzudrückon, und konnte 
uicht jenen Kreisen angeliören, welche den C liu lafa  a l-g a u r  oder a l-  
?alam a5 —  so nannten die Frommen die Herrscher dér Dynastie, unter 
derén Statthaltern „die Welt mit Ungerechtigkeit erfüllt ward“ 6 —  passiven 
Widerstand entgegensetzten. In diesen Kreisen, in welchen os Mánner gab, 
dió es selbst den armen Koranlesern iibel nalnnen, ihr írommes Handwerk 
iUn Hofe irgend eines Máchtigen dér Zeit auszuüben,7 galt jeder wie immer 
geartete Anschluss an die regierende Gewalt und die herrschende Strömung 
als vérpont. „AVer dér Regierung folgt, kommt in Yersuchung“ (mán ittaba a 
íll - sultán iftatana).8 Mán hielt es für unzuliissig und weigerto sicli in dér 
Scliroíl'sten Woise, in die Dionsto dér Regierung zu troten und ein von der­
biben abhángiges Amt, zumal das Amt eines Kadi anzunehmen,9 und da 
08 dér Regierung nicht entging, dass solche Weigerung auf p r in z ip io lle m  
^iderwillen gogen die Machthaber berulite, hat maii dió Ablehnung nicht 
solton in dér grausamsten AVeiso geahndct odor gar die Annahme des Amtos

1) A l - I k d  H , p. 310.
2) Jou rn . o f A s ia t . Soc. o f  B e n g a l. ibid. p. 326 nr. (J3.
3) Bői S p ro n g o r  in dem Aufsatze: A lfr é d  vo n  K ro inor’s o d it io n  of 

^ i ik id y ,  Journ. ibid. p. 210.
4) Ib n  K u to jb a  ed. Wüstenfeld p. 239, 9.
5) vgl. J o u r n a l a s ia t . 1800, I , p. 178.
6) A b ű - l-M a h á s iu  I , p. 243,9.
7) vgl. die Erzahlung über llasan Basri bői A l-G a w á lik i  ed. Dorenbourg, 

^ org o n li in d isc h e  F o r so h u n g e n  p. 140 untén; damit im Zusainmenhange stoht 
w°hl das Haditli, dass „vor Allah dió voráchtliohston Koraulosor jono sind, welclio 
,|io i'uchlosen Emiro besuchen (jazürún al-um ara, Var. al-gawara) Ib n  M aga p. 23.

8) A l-N a s u  i II , p. 139.
9) z. B. Ibn K u tlu b u g a  p. 4 nr. 11. vgl. das von dór Ecole des langues 

"Hentalos vivantes herausgegebeno Eecueil de toxtos ot do traduotions 1889, 1, p. 280.
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durch Zwangsmaassregeln durchzusetzen versuclit.1 Um solcher Nüthigung 
zu entgelien, ldeidet sich fÁmir al-Sha'bí (st. ca. 1 0 3 — 10) in bimte Klei- 
der, treibt veráchtliche Spieie und mengt sich unter die Strassenjugend; er 
legte es darauf an, des ernsten Amtes eines Kádi unwiirdig zu ersclieinen.2 
Dieser Sha'bí war ein Feind dér Regierung; hat er docli an dem Aufstand 
des Ashrath gegen AI-lLaggág thiitigen Antheil genommen.3 Die Annahme 
eines Richteramtes unter dér ruchlosen Regierung galt solchen Leuten als 
vérpont4 und diesen Grundsatz habén die Frommen auch unter den cAbbá- 
siden nicht aufgegeben. „AVer ein Richteramt annimmt, ist wie jcmand, dér 
ohne Messer geschlachtet wird“ (fakad dubiha bigejr sikkín).6 Es waren 
dies viel consequentere und sittlich ernstere Leute als jene Dichter, die
— wie Al-Tirimmah (st. 100) — sich zu den Chürigiten(; oder einer andern 
feindlichen Partéi bekannten und es dennoch nicht verschmahten, den umejja- 
dischen Statthaltern für sclinödes Geld mit lobredenden Kasiden aufzuwarten.7 
Al-Zuhrí konnte bei seiner dér regierenden Macht entgegengebrachten AVill- 
fiihrigkeit von den Bedenkcn gegen die Annahme eines öffentlichen A intés 
unter den Umejjaden absehen.8

Die auf ofíiciellen AVunsch erdichteten, oder wie das letzte Beispiel 
gezcigt hat, sanctionirten Hadíthe bezogen sich wolil nicht immer auf die 
grossen politischen und dynastischen Interessen des umejjadischen Hauses. 
Die regierenden Manner hatten hin und wieder AVunsche hinsichtlich des 
Rítus, welche mit dem frommen mcdínensischen Herkommen nicht immer 
in Einklang waren und leicht die Opposition jener düstern Kreise erregten. 
Auch solchcn kleinlichcn Rücksichten sollto die officielle Traditionserdich- 
tung unter den Umejjaden dienstbar sein. Fromme Ausspriiche sollten den 
AViderstand dér frommen Leute besiegen und die letzteren entwattnen. Hier 
ein Beispiel.

Bekanntlich werden am Freitag gelegentlicli dér wöchentlichen allge­
meinen Versammlung vöm Imám zwei Ansprachen (chutba) an die versam-

1) Ein Beispiel Ag. V, p. 1;37 obon.
2) A l-Sarachsí, S lia rh  k itá b  a l - s i j a r  a l - k a b ír  föl. 7 b.
3) Ag. V, p. 153, 4.
4) Sehr belohrend für tlicse Gosinnung ist die Erziihlung bői A l-M a s'ű d i

V, p. 458.
5) A l-T ir r a id í I , p. 249, 4. Ag. VIII, p. 45,14. vgl. J á k ű t ü l ,  p. 80, 5.
0) vgl. dió Stello Th. I , p. 139 Anin. 1.
7) Ag. X , p. 159,3  v .u . 160.
8) Die vorsöhnlichen Tlieologen habon sich bemüssigt gofiihlt, dió Zulassigkeit 

oities Richteramtes nnter oinem stiltán ga ir  durch thcologische Argumonto zu bewoisen. 
Die Einleitung des K itá b  adab a l -k á t l í  von Al - Chassaf (st. 261), dér selbst aus- 
übender Richter war, besoháftigt sich mit dér Darlegung dieser Beweise.



tnelto Gemeinde gehalten. In altér Zeit wurde dieser Rítus in dér Residenz 
durch den Chalifen selbst versehen und es ist selír wahrschcinlich, dass die 
demiithigen Herrseher dér patriarchalischen Epoclie diese Function auf dem 
primitíven Katheder (minbar) s teh en d  vollzogen; es wiire kaum denkbar, 
dass maii von alters her die Yerfügung getroflen halié, dass dér Redner 
Wall rend seiner gottesdienstlichen Ansprache vor dér Gemoinde in sitzender 
Stellung verbleibe. Das Stchcn vor dér Gemeinde scheint aber dem Ge- 
sehmaok stolzer Umejjadenfürsten nicht recht entsproohen zu habén. Sie 
luibcn zwar sehr viel Werth darauf gelegt, als Haupter des Yolkes das 
Minbar zu besteigen, und als welch auszeichnendes Moment ihrer Herrscher- 
würde sie dies Privilégium betrachteten, ersehen wir aus den Rulímgedichten 
über die Herrseher dieser Dynastio. Mu'awija wird nach seinem Tode als 
»rakitbu-l-rnanábiri watthábuha“ gerühmt,1 und dasselbo Bild, in welchem 
die Kanzel als Reitthier und dér dieselbe besteigende Fürst als kühner Reiter 
dargestellt wird,2 erschoint in einem Gedichte, welches Jahja b. Abi Hafsa 
an Al-W alid nach dem Tode seines Vaters cAbdalmalik richtete:

„Die Kanzeln weinten am Tago da er (Abdalmalik) starb; die Kanzeln bowointon 
dón Tód ihros Ritters;

„Als Al - W al í d dieselbon bestieg als Chalife, da sagten sió: ,Dios ist sóin Solin, 
sein Ebenbild’ und sió boruhigteu sich;

n Ilíitte nach ihm (dem Vator) ein andorer an dón Kanzeln gopocht, so liiitton sie 
sich untor ihm aufgebüumt und ihn herabgeschleudert.u 3

Aher ihr aristokratischer Uebermuth — mán vergegenwartige sich nur 
dió Sinnesriehtung jener kurejshitiscli dünkelhaften Manner —  sclieint sich 
gegen den Gedanken empört zu habén, gedungenen Lohnpredigern gloicli 
vor ihron Unterthanen zu sto lien . Aristokratischer Diinkol war es ja auch, 
dér, gefördert durch die Furcht vor einem Attentat gegen sein Leben, dem 
erston Muáwija den Gedanken eingab, dem Herkommen zuwider für sich 
und den Hof eigeno Logen (maksűra) nebon den grossen Moscheen herstellen 
zu lassen, um sich nicht unter das Yolk mengon zu müssen.4 Unter den 
erston c Abbasiden, natdi einigen boreits unter Al-Mahdí, nach anderen erst

1) Ag. X V I, p. 34, 20. vgl. ibid. X , [>.62,1 über den scliönen Anblick, den 
Hu'awija I. bot, als or das erstomal das Minbar betrat.

2) vgl. Ag. X , p. 142, 2.
3) Ag. IX , p. 38 ,18  fi. Auch ihro Statthalter legton viel Gowicht auf das Bo- 

stoigon dór Kanzol und in dón an dieselben gerichtoten Ruhmoskasiden wird domnach 
auf ihro Minbarfunction oft Bozug gonommon. Zijad al-a'gam geht so weit, oinen 
Statthalter zu nemien „dón beston dér die Kanzeln bestiog in Gottesfurcht nach dóm 
orwiihlton Propheten14 ibid. X, p. 155, 7 v. u. „Zejnu-l-manábiri justashfa bichutbatihi“ 
"'írd cin Emir von Mokka gerühmt, H u d o jl. 25tí: 4(i.

4) A l-T a b a r i  II, p. 70 ült.

41
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unter Al-Ma’mún, wurclo die.se mnejjadisclie Einrichtung aufgohoben.1 Aus 
derselben Rücksicht wurde auch die Art dér Chutba abgeándert. Dér 
höchste Vertreter dér Maciit sollte sich von bezahlten Chatib’s unterschei- 
dou und die Würde des Regenten vor dem Yolke auch bei dieser feier- 
liclien Gelegenheit verauschaulichen. Machte ihnen ja die Chutba selbst, 
trotzdem sic diese Gelegenheit, an dér Spitze des Yolkes zu paradiren, niclit 
vernachlassigen mochten, nicht wenig Sorgo. 'Abdáimalik liisst mán in 
einem witzigen Wort sein frühes Ergrauen damit motiviren: „Wie sollte ich 
niclit grau werden, wenn ich allé Woclic einmal den Leiiten meinen Esprit 
preisgeben m uss“.2 So wollten sie zum mindesten áusserlich in einer ihrer 
herrschcnden Stellung entsprechenden Weise erschoinen. Die ersten Umejjaden 
habén, von solchen Rücksichten geleitet, an dér Chutba-ceremonie und dem 
Scliauplatz derselben verschiedene Aenderungen vorgenommen, welche die­
selbe ihrem altén demokratisclien Oharakter entkleiden sollten. Muawija 
lioss die Stufen des Minbar mit einigen vermehren, damit dér Repriisentant 
dér Rcgierungsgewalt wahrend des Actes, dér dieselbe in feierlicher Weise 
vorsinnbildlichen sollte, sich auf einem hőhern Standpunkte befinde, als dies 
in den demokratisclien Zeiten üblich war.3 Mán begann allenthalben künst- 
liclie Minbar’s, sogar aus Erz,4 zu bauen,5 um liierdurch dem Chalifen und 
seinen Statthaltern auch durch den mit Luxus ausgestatteten Scliauplatz dér 
Chutba Gewicht zu vériéiben; in früheren Zeiten hielt mán es einfacher,0 
‘Ornarl. liisst ein Minbar zerstören, welches sein Statthalter cAmr b. al-cÁ§Í 
in Fostat erbauen liess (vielleicht ist dies Detail eine polemischo Erdichtung, 
durch welche das Bcstreben spiiterer Zeiten bekampffc werden sollte).7 In 
altén Zeiten folgte die Chutba dem allgemeinen Gebet. Wahrend dér Umej-

1) A l-J a 'k ü b i II, p. 571, 15. F ragm . h is t .  a rab . p. 272, 14. 2 7 3 ,8 . Ibn 
Chaldún scheint au dió Aufhebung dér Maksura’s unter den Abbásiden nicht zu glau- 
ben; vielmelír betraebtet er diese Neuorung dér Umejjaden als ciuo berechtigtö Ein­
richtung, wolcho zu dón verschiedenen Yorrechten dér Ohalifenwiirdo gehört; er nennt 
diosolbe sogar: su n n a t  A lla h  f i  'ibádihi, Műk ad dini a p. 225, 2.

2) A n sáb  a l - a s h r a f  p. 177. vgl. A l-‘Ik d  I , p. 295.
3) A l - J a k ű b i  U , p. 283,15.
4) A b ú -l-M a h  á s in  I ,  p. 78 ann. 93, p. 350 ann. 132.
5) Eine Reaction dagegen ist dér dem Propheten zugeschriobono Ausspruch, 

wonach or seinon Genossen verboten habé, stoiuerno Minbars zu errichten, Ibn  
H a g a r  IY, p. 188.

(3) Uobor dón primitíven Zustand dós Minbar, welehos A li in Kúfa bestieg, s. 
A l-IIarir i, D u r r a t  p. 133.

7) A b ű -l-M a h á s in  I , p. 7G. Im Jahre 161 liisst dór Abbáside Al-M ahdi 
die durch die Umejjaden erbauten Kanzeln abbreehen und dieselben auf das in dér 
patriarchaUschon Zeit übliche boscheidone Maass reduciren. A l-T a b a r i  111, p. 486.



jadenherrsclial't1 bogaimon dió Chalifen dió ChulJia des ‘ld vor dem Salát 
zu haltén, angeltlich aus Besorgniss, dass das Volk sich zerstreuen könnte, 
bevor es von ihm gehört hatte, was or dér Yersammlung zu sagon hatte. Es 
hatte als eino Herabwürdigung dér Regierung betrachtet werden können, wenn 
dió Kanzelenunciation dós Herrschers oder seiner Repr&sentanten die Louto 
nicht ebenso an die Moschee gefesselt hatte, Avie dió Liturgie selbst. Aus 
Rücksichten dér Herrschsucht sollto dér Clialife nun auch die eino Chutba 
s itz e n d  abhalten. Dass sió dieso Aenderung des Chutba-ritus vornahmen, 
wird von dón Historikern haufig bezeugt.2 Dies schoint aber dón Unwillen 
dér sunnatreuen Frommen orregt zu habon, und es musste sich ein ofíi- 
ciellor Theologe iinden, dór tibrigens als fromme Autoriti.it gopriosone liaga 
b. Hajwa (st. 112) —  welcher am Hofe mohrerer Umejjadenherrscher als 
oino Art Gewissensrath betrachtet wurde8 — , sió zu belehren,4 dass auch 
einer dér altén Chalifen, ‘Othinan, auf welchen bekanntlich die Logitimitiits- 
ansprüclio dér Dynastie gegriindot wurden, wiihrond dér ersten Chutba auf- 
rocht stand, aber die zweite s itz e n d  vortrug.5 Selbst dem ‘All wurde in 
denselben Kreisen nachgesagt, dass or die Chutba sitzend abgclialten habé; 
aber es ist merkwürdig, zu sehen, dass die Bodoutung dieser Mittheilung 
schon im III. Jahrhundert, als dér Sieg dér Sunna das kecko Unabhangig- 
keitsgefühl dór alton arabischen Horrscher bereits zu etwas Unvorstiindlichom 
gomacht hatte, vollends verwisclit war, und dass ihr selbst A l-óahiz nur 
oino liüchst einlaltige Erkliirung gebon kann.(!

1) Nach oinem Berichto bei A l-T ir m id í  1, p. 105. II , p. 26 hat zuerst Morwan 
tliose Veranderung eingeführt. A l-JaVkűbt II, p. 265, vgl. A bü-l-Farag, H is tó r ia  
D y n a st ia r u m  od. Pocock p. 194 neunt boroits Mufiwija als dón Begründer dorselbon. 
Dór Calífreundliche Historiker giobt als Grund dieser Yoriiudorung den Umstand an, 
dass dió Leute gowöhnlich nach beendigtein Salat die Moscheen zu vorlassen pílegton, 
um nicht dér Beschirapfung A li ’s in dér Chutba beizuwohnen.

2) A l-J a ‘k u b i II, p. 341, 4. Auch die Statthalter, Ibn H a g a r  III, p. 142 
(in oino frühere Zeit zurückversetzt).

3) F ragm . h is t . arab. p. 64, 2. Es ist bemerkonswerth, welcher Antheil diesem 
Hága bei dem zűr Zurückdriingung dér Mekkafahrten dienenden Moscheebau in Jeru- 
salorn zugeschrieben wird, Z D P V . X II, p, 183. vgl. O rio n t und O c c id e n t  I, p. 448.

4) F ragm . h is t .  arab. p. 7 anna R. b. H. ra w a  la h u m  hada fa’achadu bibi, 
vgl. ibid. p. 187.

5) Bei A bű -1 -M ah asin  I , p. 249 wird dió Sacho anders dargestollt; nicht 
Raga habé die Tradition erdichtet, vielmehr hat or selbst constatirt, dass dieselbe 
von andern Louton fingirt wurde, um dór Praxis dér Umejjaden als Stütze zu dionen.

6) Ba.jan föl. 2 0 a juridu bikaulihi „ k ;V i d a n “ chutbat al - nikídi; ebendaselbst
wird von Al-Hejtham b. A d i bcrichtot, dass dió Chutba niomals sitzend al>go-
halten wurde.



44

Wie weitgehende Fálschungen die Umejjaden im Interessé des Sieges 
tles von ilinen beanspruchten Privilegiums inspirirten, ist aus dér Thatsache 
ersichtlich, dass sie nicht nur c(Klímán, sondern den Propheten selbst als 
ihr Vorbild hinstellen liessen und dass die Gegner dieser Fálschungen elén 
(bíbir b. Samura, cinen Genossen des Propheten, seino Schilderung mit den 
Worten schliessen lassen: „Wer euch aber mittheilt, dass dér Prophet die 
Chutba sitzend abgelialten habé, ist ein Liigner41.1

IV.
Wenn mán sich nun so viel Mühe gab, für nebensáchliclie ritualistische 

Kleinigkeiten theologische Stützen von Amtswegen produciren zu lassen, um 
wie viel mehr muss die Regierungsmaschine nach dieser Riclitung hin ge- 
arbeitet habén, wenn es sich darum handelte, für das politisclio und dyna- 
stische Interesse traditionelle Autoritáten in die Massen zu tragén und unter 
denselben in Umlauf zu setzen! Die zu diesem Zwecke geschmiedeten Tra- 
ditionen sind wohl zum grossen Theil nicht ohne ol'ficielle Initiative und 
Beeinílussung entstanden. Wird doch von dem grossen Feldlierrn Al-Muhallab, 
dér Goissel dér chárigitischen Dissidonten, (st. 83), ausdrücldich berichtet, 
dass er sich mit Traditionsfalschungen zűr Aufmunterung seiner Krieger 
gegen jene Empörer beschaftigte.2 AVir finden unter den höchsten Staats- 
beamten dér Umejjadendynastie mehrere, welche als M u h ad d ith ü n  gerühmt 
werden; wir nennen Hafs b. al-AValíd al Hadrami (st. 128), cAbd al-Rahmán 
b. Chalid (st. 124).3 Unter den Traditionen, welche dér Maulá Lejth b. Safd 
von letzterem verbreitete, wird wohl manche sein, welche dér herrschenden 
politischen Tendenz zu gute kommen sollte; denn dieser cAbd al-Rahmán 
war Jahre hindurch ein hervorragender Staatsbeamter umejjadischer Fürsten. 
Die strenge Kritik des Nasa i ist nachsichtig gegen ihn; sie waro es vielleicht 
nicht gewesen, wenn Al-NasáJi den Yerhaltnissen naher gestanden wiire. 
Recht eigentliümlich wird dieser Umstand durch eine naive, unbeabsichtigte 
Aeusserung des Ib n  cAun (st. 151) beleuchtct. Dieselbe bezieht sich auf Shahr
1). Haushab (das Dátum seines Todesjahres scliwankt zwischen 98 und 112); 
mán hielt dicsen Ueberlieferer für unzuverlassig in seinen Mitthoilungen, 
w e il  er e in  R o g io ru n g sa m t an gen om m on  lia ttc .4 Diese Anschauung 
ist ein beredtes Zeugniss für die Thatsache, dass mán von Amtswegen ten-

1) A bú D íiw úd  I , p. 109, A l-N a s iV i I , p. 125: faman haddathakum anna 
rasúla-llahi kíina jachtuhu ká‘ idan fakad kadaba.

2) A l-M u b a rra d  p. 032,14. A n sa b  a l - a s h r a f  p. 10(3, 2.
3) A b ü -l-M a h a s in  I, p. 293. 309, vgl. p. 325.
4) lioi A l-T ir m id i II , p. 117.
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denziöse Traditionen einschmuggeln liess. In entfernten Zeiten1 hatte mán 
koinen rechten Sinn mehr für diese Erscheinung und Al-Bucharí konnte den 
Shahr für glaubwürdig erklaren, da ihm niclits Nachtheiligcs über seinen 
Charakter bekannt wurde.2 Ganz anders konnten Leute darüber urtheilen, 
welche den Verhaltnissen noch ziemlich nahe standén, wie Ibn cAun, dér 
nur wenige Jahrzehnte nach Shahr lebte und vielleicht Beweise dafür hatte, 
dass mán Theologen in amtlichen Stellungen dazu benutzte, oder dass sie 
Sich auch ohne íiussern Zwang aus Interesse für die actuelle Maciit freiwillig 
angetrieben fiildten, tendenziöse Traditionen in Kurs zu setzen.

Die Thatsache, dass wir unter den bis auf uns gekommenen Hadíthen, 
trotz des überwiegend tendenziösen Charakters derselben, gerade die umejja- 
dischen nicht reeht vertreten finden, ist kein Boweis dafür, dass es solche 
nicht in grösserer Anzalil gegeben habé, als wir dieselben in den verseld e- 
denen Sammlungen vorfinden. Das tendenziöse Traditionswesen bestand 
niclit nur in dér Anfertigung von neueii, sondern auch in dér U n ter-  
d rü ck u n g  von bestehenden Parteiargumenten. Dafür habén wir ja auch 
aus dem umejjadisclicn Láger Zeugnisse gesehen. Ohne Zweifel hat es auch 
eine Menge dynastischer Tendenztraditionen in umejjadischen Sinne gegeben, 
Mittheilungen, in welchen das Lob und dér Kulim des Begründers dér
Dynaftáé, welcher zu den Genossen des Propheten ziihlte, sowie auch dér
Personen und Familien, in welchen die umejjadische Regierung ilire Stützen 
fand, ebenso zum Gegenstande dér Pietat gestempelt wurde, wie spater das 
Andenken jener Personen, auf welche die Familienüberlieferung dér gegne- 
rischen dynastischen Partéién zurückgeht. Wenn wir jedoch bódénkén, dass 
die Festigung des Traditionswesens unter den cAbbásiden seinen Fortgang
nahm, so werden wir es begreifen, dass solche den Umejjaden, dem Be-
griinder und den Stützen ihrer Dynastic freundliche Nachrichten — wie uns 
z. B. deren in dér kirchlich nicht begünstigten Ueberlieferung des Islam er- 
halten sind8 —  vöm Munde dér Traditionenverbreiter verschwanden.

Welcher Art solche umejjadische Tendenzüberlieferungen waren, kann 
uns das Beispiel eines Hadíth zeigen, welches augenscheinlich den Zweck 
veríolgt, die Stellung des in den Augen aller Reclitgliiubigen vérpontén 
umejjadischen Staatsmannes Chalid al-Kasrí, eines Nachtreters des Haggag, 
im Islam zu verherrlichen. Nach arabischer Alt wird dieser Zweck dadurch

1) Ahmed b. Hanhal lialt dón Shahr für keine dér Beriioksichtigung würdige 
Autoritat. A l-T irm id x  II, p. 16.

2) Wir hegegnen dem Shahr in dér That als Gewahrsmann in unzaldigen 
Hadítlion, z .B . A l-T ir m id í  I , p. 327. 352; II, p. 11. 81. 88. 97. 210. 244. 260. 267
u. a. m.

3) Ag. X V I, p. 34.
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angestrebt, dass mán die Ahnen dieses Chálid in günstige Beziehung zum 
Propheten setzte. Dies wollte mán durch folgendes Hadíth orreichon:

Asad b. Kurz (dér vcrmointlielie Urálin des Chálid)1 bekelirte sich zum 
Islam in Gesellschaft eines Mannes vöm Stamme Thakaf. Er verelirte dem 
Propheten cinen Bogén; als er das Geschonk überbrachte, fragte ihn dér 
Prophet: „ 0  Asad! woher hast du dieses Holz?“ „Es wáohst in unserm 
Gebirge, im Sarát.“ Da fragte dér Thakafí: „ 0  Gesandter Gottes! Gehört 
dér Berg zu uns oder zu ilinen (den B. Asad)?“ „Fürwalir“, antworteto dér 
Prophet, „dér Borg ist dér Kasr-berg, nach 'welehem Kasr b. cAbkar (dér 
Uraim des Asad) seinen Namen erhiolt“.2 Da sprach Asad: „ 0  Gesandter 
Gottes, segne mich!“ „ 0  Gott!“ sprach dór Prophet, „ la s s e  d c in en  
S ie g  und d en  S io g  d e in er  E e lig io n  d urch  d ie  N ach k om m en  dós 
A sad  b. K urz e r fo lg e n “.3

Die lotzten Worte zoigen zweifollos dió Ursache dór Erdichtung dieses 
Hadíth. Die Thaten des Chálid, seine Parteinahme gegen die cAlidén und 
sein Yorgehen gegen die frommen Muhammedaner sollten im Lichte dér 
Unterstützung dór Sache des Islam legitimirt werden. Solclie Naclmehten 
mussten zűr Zeit dér ‘Abbásiden verseliwinden.

Oílicieller Einfluss hat zu dieser Zeit das möglichste dazu beigetragen, 
dió Verherrlichung des Andenkons des „Solines dér Hind“ nicht aufkommen 
zu lásson. Wenn wir von AI-Ma’műn hören, dass er oinon Ausrufer in 
den Strassen herumschickte, mit dem Auftrag, im Namen des Chídifen zu 
verkünden, „dass er jedermann seinen Schutz versago, dér Muáwija zum 
Guten erwáhnt“,4 so können wir hieraus scliliessen: o r s te n s , dass nocli 
zu Ma’műn’s Zeit —  vielleicht an fromme Autoritáten geknüpft —  Nach­
richten im Volko cursirten, welche Muáwija zűr Éhre gereichten; hat ja 
das Yolk in Damaskus nocli im III. Jahrhundert solche Hadíthe von A l- 
Nasá’í (st. 303) in füldbar zudringiicher Weise verlangt;5 z w e ite n s , welcli 
ofíicieller Hochdruck ausgeübt wurde, um solche Dingo zum Gegenstand ten- 
denziösor Ausmerzung zu machen. In dér That kaim uns z. B. A l-Buchárí6 
keine Manákib des Mu(áwija als „gesundo“ Hadíthe überliefern. Es wird 
deren aber zűr Zeit dér Umejjadenherrschaft viele gegeben habén. Nun wur- 
don dicseiben, so wie alles umejjadenfreundliche überhaupt, officiell unter-

1) vgl. T li.I, p. 205.
2) s. Ibn D u rojd  p. 302, 7. In den Agani- text scheint sich liier ein Corruptel 

oingeschlichen zu habén: bibi summija Ibrahim Kasr Abkar.
3) Ag. X IX , p. 54. Ja kút IV, p. 93.
4) F ra g m e n ta  h is t . arab. p. 370,14, vgl. A h ú -l-M a h  ásin  I, p. 617 penult.
5) .la k ú t II , p. 777, 17 ff.
6) B. M anákib  nr.36 sind nur oinigo Notizon über „d ik r Mu'áwija“ gesammolt.
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drttckt. mid verniclitet. Hingegen wurde eine grosso Anzahl von Hadithen 
in Umlaut' gebracht, welche doni Volke die Unwürdigkoit jener Dynastie 
erweisen sollten. Eine charakteristische Blumenlese solcher antiiimejjadischer 
Iladithe wurde zűr Zeit des Chalifen Al-Muctadid (248) gesammelt und in 
einem Edicte verarbeitet, in welcliem dieser Fürst, ankníipfend an die soeben 
orwahnten Maassnalunen des Ma5műn, die Yerfluchung des Muawija als 
rituellon Act anzuordnen beabsielitigte.1

Y.

Es ist bisher wiederholt von tendenziösen Traditionserdichtungen im
1. Jahrhundert des Islam die Rede gewesen und im weitern Vorlauf unseror 
Darstellung werden wir diesem Productionsmodus dér religiösen Quellen- 
üteratur im Islam noch haufig begegnen. Es ist Sache des Psychologen, 
die Motive des Seelenlebens nachzuweisen und zu analysiren, welche in 
frommen Gemütliern jono Unterschiebungen als moralisch unanfechtbare 
Arten dér Förderung einer nach ihrer Ueberzeugung gnten Sache2 ersclieinen 
liossen. Das Gttnstigste, was mán zűr Erklarung dieser Erscheinung wird 
sagen können, ist wohl dies, dass die Anlehnung eines neuen, dem ange- 
strebten Ziele entsprechenden Lehrsatzes an die Autoritat des Muhammed die 
F orm 3 war, in welche mán die hohe religiöse Berechtigung dér Lehro zu 
fosson für gut fond. Dór Zweck sollte die Mi ttel heiligen.4

Die frommen Muhammedaner machten daraus kein Hehl. Mán braucht 
nur einzelno Aussprüche dér alteren Traditionskritiker oder selbst Traditions- 
verbreiter zu lesen, um folgern zu können, welche Ansieht über die Sicher- 
heit dér Authentio dér von frommen Miinneni überlieferten Spriiche und 
Lehren vorlierrsohend war. Dér Traditionsforscher ‘Á sim  al n a b íl (starb 
in Basra im Jahre 212 im Altér von 90 Jaliren) sagt, es rund heraus: „leli 
habé die Erfahrung gemacht, dass dér Fromine hinsichtlich keiner andern 
Sache zűr Lüge mehr béréit ist, als hinsichtlich des Hadith“ ;5 denselben 
Erfahrungssatz hat auch sein ágyptischer Zoitgenosse Jahja b. Sactd a l­
k a tta n  (st. 192) ausgesprochen.0 Das Bekenntniss zu dieser allgemeinen Er-

1) A l-T a b a rx  III, p. 2170 ff. vgl. noch den V. Abschnitt des nüchsten Kapitols.
2) l i - n u s r a t  a l- s u n n a  „zűr Untorstiitzuug dér Surma“ — wie mán diós zu 

hezoiclineu pflogte, vgl. B c itr iig e  zű r  L ite r a tu r g e s c h . dór S h i'a  p. 12.
3) Maii vgl. treffendo Bemerkungen liiorüber von Snouck Ilurgronjo in R ovu o  

do l’h is to ir e  d es r e l ig io n s  X X  (1889) p. 77. M ekka II, p. 202.
4) vgl. Döllinger, A k a d o m isc h o  V o r tr a g e  I , p. 168: „Derartigo Erdich- 

tungon u. s. w .“.
5) C h a tíb  B a g d a d i föl. 2 5 b ina ra’ojtii al - süli 11 jakdib f i  shej’ aktliar min 

*d - hadtth.
6) M u slim , Eiuleitung p. 48. vgl. Nöldeke, G osch. dós K o ra n s p. XXIT.
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fahrung findet mán niclit selten in seiner Anwendung auf einzelne Muhad- 
dithún. W akf sagt von Zijad b. ‘Abdallah, dass er trotz seines Adels 
(ma'a sharaíilű) im Hadíth zu lügen pflegt.1 Da musste mán gegen kleinere 
Ausschreitungen im Isnad, gcgen „Yerdüsterungenu, ziemlich nachsichtig sein. 
Es ist nicht selten, dass die muhammedanischen Kritiker in die Lage kom- 
men, von den angesehensten Eeligionsautoritiiten bezeugen zu miissen, dass 
sie das T a d lís ,2 eine sehr nachsichtig beurtheilte3 Form des Dolus (die 
beiden Worte hangén etymologisch zusammen),4 welche das Wesen des Hadíth 
allordings nicht beeintrachtigt, uubekümmert verübten. Jezíd b. Harűn (st. 200) 
lconnto berichten, dass zu seiner Zeit in Kilfa a llé  Traditionsverbreiter, mit 
Ausnahme eines ein/.igen, den er mit Namen nemit, sammt und sondors 
Mudallisűn seien.5 Sollte dies Urtheil vielleicht etwas zu streng sein, so 
genügt es dennoch zu bedenken, dass selbst Manner wie die beiden S u fja n  
(b. cUjejna und al-Thaurí)6 und noch andere Manner, von denen übrigens 
gerühmt wird, dass sie im Haditli zuverlássig, im Leben von peinlicher 
Frömmigkeit waren,7 in dér Liste dér Mudallisín nicht fehlen.

Die Muhammedaner hatten im II. Jalirhundert das vollo Bewusstsein 
davon, dass die Anlehnung eines Spruches an Muliammed bloss die Form  
fül- die Anerkennung seiner Berechtigung darznstollen liabe und dass unter 
den g u te n  Hadíthen violes Falsche zu finden sei. Sic lassen diese Beob- 
achtung durch den Propheten selbst in einem Hadíth ausdrücken, wolches 
diese Verhaltnisse in schlagender Weise zu charakterisiren geeignet ist. „Nach 
meinem Hingange —  sagt dér Prophet —  werden die mir beigelegten Aus- 
sprüche sich vermehron, ebenso wie mán auch den Milleren Propheten in 
grosser Alizaid Aussprüche zugeschrieben hat. Was mán cucli min als 
meinen Spruch mittheilt, das miisst ihr mit dem Gottesbuch (Korán) ver- 
gleichen; was mit diesem im Einklang ist,8 das i s t  von  m ir, ob ich  es

1) A l- T ir m id í  I ,  p. 203,14.
2) vgl. Journ . o f A s ia t. Soc . o f B e n g a l. 1856 p. 218 Anni. S a lis b u r y

p. 92 ,1 . R isc h  p. 20. Sprenger, Mo ham m  ad III, p. X C IX, übersetzt es: U n r e d -  
l ic h k e i t .  ,

3) C h a tíb  B a g d a d i föl. 99. Bie m u d a ll is ű n  werden von den eigentlichen 
Lügnern, a l-k a d a b a , unterschieden. Ahlwardt’s Y e r z e ic h n is s  d ér L a n d b o rg -  
se h e n  S a m m lu n g  arab. H a n d s c h r if te n  dér königl. Bibliothek in Berlin nr. 149.

4) Frankéi, B io  a r a m a isch o n  F r e m d w ö r te r  im A r a b ise h e n  p. 188. d a lsa  
synonym mit chad'a, A l-M a s'ü d í IY, p. 302 ült.

5) C h a t íb  B a g d a d i ibid.
6) T a k r ib  föl. 40". Ibn Chaldun, M u k ad d im a p. 268, 4.
7) A b ű - l-M a h a s in  I , p. 507,12. vgl. Ibn Chaldun, M u k ad d im a p. 263, 3. 

Beispiele für Tadlís: A l-T ir m id í  I ,  p. 242,19; II , p. 200,15. 290,12.
8) Selbst dies ist nicht immer dér Fali. Ii. T ibb nr. 19 liisst mán den Pro­

pheten lohren, dass dér Monsch niclit, in Folge seiner bona opera, sondern durch die
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nun w ir k lic h  s e lb s t  g e s a g t  habé odor n ic h t  (fahuwa ‘anní kultuhu 
au lám akulhu)a.1 Freier konnte mán wold nicht erkl&ren, dass es nicht 
so sehr auf die wirklicho Authentie, als auf die religiüse Correctheit des 
Ausspruches abgesehen ist, und dass mán im Namen des Pro](heten Sprüehe 
und Lehren tradiren könne, die nie aus seinem Munde gekommen. „AVas 
an guter Rode gesagt wird, das habé ich selbst gesagt“ —  so lasst mán 
Muhammed diesen Grundsatz nocli allgemeiner aussprechen (ma kíla min 
kíiulin hasanin fa’aná kultuhu).2

Solche Grundsatzo, welche erst einige Jahrzehnte spater als Erfah- 
rungsthatsachen zum Ausdruck kamen, standén bewusst oder uubewusst an 
dér Wioge dór Traditionsbildung und sió er ki árén uns das AVeson des Hadíth 
ni seinem erfundenen Zusammenhange mit Muhammed.

Welche Möglichkeiten die Muhammedaner selbst auf diesem Gebieto 
Mugabén, ersehen wir aus einer Ueberlieferung, in welcher die Gewahrs- 
nninner ganz unbewusst aus dér Schule zu schwatzen scheinen. „Dér Prophet 
'— so heisst es in einer Tradition bei AL-Bucharí3 —  ertheilte den Befehl, 
allé Hunde zu tödten, mit Ausnahme dér Jagdhunde und Schaíerhunde. 
Mán berichtete dem Sohne cOmar’s, dass Abü Hurejra auch folgende AVorte 
tradirt: und mit Ausnahme dér Feldhunde. Da sagt dér Sohn cOmar’s: Abú 
Hurejra hat Saatlblder“, d. h. es liegt im Privát-Interesse (les Abíl Hurejra, 
dió Yerordnung mit dem Zusatze zu verbreiten, dass auch Feldlnmde gescliont 
"Werden müssen. Diese Bemerkung des Ibn cOmar ist reelit bezeichnend für 
die Zumuthungen, dió mán an die bona lidos dér Ueberlieferer schon in dér 
áltesten Poriode dér Traditionsbildung stellte.4 Don Historikor interessirt 
jedoch nicht so sohr die su b je c tiv e  als die o b jo c tiv e  Seite jener Erschei- 
nung, und die Wirkung, welche mán von solohen Erdichtungen auf dió 
■Kreise erwarten konnte, auf deren Erbauung und Belehrung dieselben be­
je im et waren. Es scheint, dass mán die als Sprüehe Muliammeds auftre- 
tenden Lehren einfach als solche hingenommen habé, oline viel Unter- 
sUchungen dariiber anzustellen, auf Grund welcher Beglaubigung dieselben 
ais die mündliche Leltre des Propheten sich zu rechtfertigen im Standé sind. 
Welche Sorglosigkeit und Leiehtgliiubigkeit die Mensehen jener Zeiten und

Gnáde Gottes selig werdo (lan judchil ahadan 'amaluhu -1 - gannata) in geradem Gegen- 
satzo zu Sure 7: 41; 16: 34; 43: 72.

1) Al-G áhiz, B a já n  föl. 114b. 2) Ib n  M aga p. 4, 9.
3) S e jd  nr. 6. vgl. H a r th  nr. 3. A l -T ir m id i  I ,  p. 281, 17.
4) Es muss dioso Stello im Zusammenhange mit jenen Daten betraehtot werden, 

íius welolien ersichthch ist, dass mán in dér altéra Zeit Abü Hurejra („óin Extrém 
v°n frommem Betrugu nennt ibn Sprenger, M ohain m ad p. LXXXÍII) als eine nicht 
i“Gcht beaohtenswerthe Autoritiit betrachtete. Die Beweise hierfür sind ausführlich 
^‘̂ 'gostellt worden in den Z a b ir ite n  j). 78 — 79.

Goldziher, Muliammodan. Stúdión. II. 4
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Kreise charakterisirt, können wir aus einer dem Ueberlieferungswesen ver- 
wandten Erscheinung folgeni, welche uns in noch. bezeichnenderer Weise 
dió Leichtigkeit zeigen kann, mit welcher mán sich anheischig maciién 
konnte, Zeugnisse aus álteren Zeiten beizubringon.

Um bestimmte gesetzliche Normen fostzustellen, hat mán nümlich 
nicht nur den Weg dér Erdichtung mündlicher Traditionen eingeschlagen; 
mán hat auch S c h r if ts tü e k e  vorgewiesen, dió als Willensausserungen des 
Propheten gelton sollten. Für solcho Schriftstücke fand mán zu jener Zeit 
sehr leichtgliiubige Gemüther vor. Handelte es sich um eine Copie, so fiel 
es niemand bei, nach dem Original zu fragon, geschweige denn, nach dér 
Beglaubigung zu forschen.1 Wie weit sich unternehmende Faischor vor- 
wagen konnten, ersehen wir z. B. aus dér Nachricht, dass zűr Zeit des 
vorletzten Umejjadenlierrsehers Leute, denen es darum zu thun war, die 
nord- und südarabischen Fractionen mit einander auszusöhnen, die Copie 
einer Hilf-urkunde producirten, welche golegentiich dós feierlichen Biind- 
nisses zűr Zeit des Tobbac b. Malkikarib, tief in dér Zeit dér (jahilijja, 
zwischcn den Jemen- und Babfa-arabern abgefasst wurde; eine Urkun.de, 
welche ein in Kül'a lebender angeblicher Abkömmling des letzten unabhan- 
gigen Himjaritenfürsten aufbewahrt habon will und deren Text uns in aller 
Ausführlichkeit mitgetheilt wird.2 Bei Leuten, denen mán mit solchen 
Dingen imponiren konnte, íiel es nicht scliwer, für Urkunden aus jüngst- 
vergangener Zeit Glauben zu íinden. Es handelte sich z. B. darum, den 
Tarif für die Sadaka-steuer nach grossem und kleinem Yieli festzusetzen. 
Darüber waren verschiedene Traditionen im Umlauf, aber es ging nicht an, 
Texte, in welchen Zahlen eine entscheidende Bedeutung liaben, dón münd- 
liclien Mittheilungen eifriger Sammler zu entnehmen. Mán berief sich ja 
auch für die alteste Zeit auf geschriebene Instructionen mit Bezug auf die 
Steuor- und Lösegeldtarife, welche dér Prophet seinen Landpflegern in dón 
verschiedenen Theilen Arabiens mitgab.3 Diese Schriftstücke sollten es ja

1) Es lásst, sich nicht feststellen, ol) die als schriftliche Documente angefiihrten 
V e rtr iig e  dós Propheten, hinsichtlicli dór E c h th o it  d e s  W o r t la u to s ,  eine Aus- 
nalnno bildon. W. Mnir hat die Annahmo dór Echthoit des Wortlautes mit sehr 
oinlouchtendon Argumonten unterstützt, T he lif'e o f M ah om ot 1, p. LXXXII. (Jetzt 
ist hierbei Wollhausen, S k iz z e n  un d  Y o r a r b e ite n  IV zu vergloiohen.)

2) A bű H an. D in a w . p. 352 f. Für die im I. Th. p. 67 und 250 behandelton 
Fragon ist bemerkenswerth, dass in dieser Urkunde dió Bekraftigung des Hilf dadurch 
geschieht, dass dió Bündnissschliessendon „ihr Blut mit einander vermongen, es mit 
Woin mischen und trinken, ihro Stirnlockon und ihro Niigel abschneiden, welche dér 
Kunig in einem Bündel ins Meer wirfttt ibid. p. 353, 9 — 11.

3) Steueiiarif für Mu'ad b. Gabal, K itá b  a l-c h a r á g  p. 31, 18; schriftliche 
Festsetzung des Lösogeldtarifes für Amr b. IJazm A l-M u w a tta ’ IV, p. 30. In woniger
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gewesen sein, deren Inhalt dér Ueberlieferer in mündlicher Mittheilung 
reproducirt.

Aber mán begnügte sich im Intcresse dér traditionellen Akribie damit 
nicht. Es mussten die Documente selbst vorgewiesen werden. Deren scheint 
mán verschiedene producirt zu habon. In dér Familie dós ersten c0mar 
Wurde ein solchos Document aufbewahrt, von welchem sich dér Chaliíe 
OmarlI., dér in allén seinen Rogierungsacten dér Tradition dér altén Cha- 

hfen nachzuleben bestrebt war, eine Copie anfertigen liess; Ibn Shiháb a l-  
^uhrí erwalmt dieses Schriftstück als authentische Urkunde.1 So finden 
1'Vl1' auch, dass Hammád b. Usáma, ein Maulá des Kurejshstamm.es in Kűfa 
(géb. 121, st. 201) —  ein fruchtbarer Traditionenschreiber2 —  ein mit dem 
Tusiegei des Propheten vcrselienes Document vorwies, das er von einem 
f?°wissen Thumáma b. ‘Abdalláh b. Anas erhalten habén w ill, welchos Docu­
ment dieser Thumáma als den Originalerlass ausgab, den Abű Bekr im 
Namen des Propheten an Anas richtete, als dieser seinen Weg als Steuor- 
emheber (musaddik) antrat. Dies ist ein auf allé Zweige sich erstreckender 
Tarif} dem mán folgende Einleitung vorsetzte: „Folgendes ist dió Verpflich- 
Ung dér Stcuer, die dér Prophet den Muslimín auferlegte, nach dem Befehl 

^Uáh’s an seinen Propheten; wer dieselbe von den Muslimín nach Maass- 
gabe dieses Eechts (calá waghihá) einfordert, dem möge mán sie einliefern, 
Nv°r darüber vorlangt, dem verweigere mán dieselbe u. s. w .3 Hammád selbst 
'lilt die Echtheit dieses Documentes in Zweifel gezogen, wenigstons folgt 
dies aus seinen Worten: za'ama anna Abá Bekr u. s. w ., er (Thumáma) 
gab vor, dass es Abű Bekr geschrieben habé. „Za'ama" (er wahnt) ist, 
AV|° arabische Gelehrto sagon, „eine Kunja für den Begriff dér Lügel‘.4 
^ies Wort wird gewöhnlich als Einleitung von íiberlieferten Mitthoilungen 
' ‘d ama A. an B.) gebraucht, mit dér Voraussetzung, dass os ziemlich zwei-

Sangbarou Hadithen werden auch andero schriftlicho Mitthoilungen des Prophoteir 
wahnt, z. B. bei A l-T ir m id i II, p. 268 zeigt ‘Abdalláh, Sohn des Amr h. a l -Á s i  

0l°e Sahifa vor, in welcher dér Prophet für Abü Bekr eine D uá’-formel aufgeschrie- 
v,in- Ib n  Sa‘d (Ende des II ., Anfang des ü l .  Jahrhunderts) spricht von Documonten 

uhammed’s und Abü Bekr’s , welche zu seinor Zeit in den Fanniién derer, für 
Welclie dieselben ausgestellt waren, aufbewahrt wurden (bei Sprenger, J o u r n a l of 
^ s ia t ic  Soc. o f B e n g a l. l .e . p. 326 nr. 94). Zűr Zeit dós Chalifen Al-Mahdí weisen 

Nachkommen des Abü I)umejra dón Freibrief auf, den dér Prophet ihrem \ror- 
•ahren gab (A l-T a b a r i I , p. 1781,6).

1) A bü D áw ü d  I , p. 156. 2) Tab. l lu f f .  VI, nr. 71.
3) A bű D áw ü d  I , p. 155. vgl. Sprenger, J o u r n a l of A s ia t. Soc. o f  B e n -  

gíl1 !• c. p. 317 nr. 45.
4) Bei A l-D a m ir x  II , p. 382,15: li-k u lli shej’in kunjatun wa kunjatu-l-kadbi 

,Z ll!lm ü “. vgl. B á n a t S ü á d  ed. Guidi p. 78.
4*
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felhaft ist, ob A. clcn Inhalt dér Mittlieilung wirklich von B. gehört habé,1 
oder als Einkleidung von Berichten, an die dorjenige, dér dieselben weiter 
giebt, nicht reclit glauben mag.2 Dér unglaubige Beduine sagt zu Muhammed: 
Dein Abgesandter w ill uns glauben maciién (za'ama laná), dass du des G Iau- 
ben s bist (tax'umu), dass uns fiinf Salawat obliegen“.8 Die Lexicologcn, oder 
nocli mehr die Theologen, lehren allerdings, dass za'ama auch in dér a 1L- 
gemeinen Bedeutung von kfila =  sagen,4 d. h. etwas bona iide für wahr 
mittheilon, vorkomme: jene stützen sich dabei auf die bei Sibawejhi gebrauch- 
liche Redensart: za ama C h a l íl ,5 diese auf einige Bcispiele des Hadíth (za'ama 
Gibra’il u. a. m.).(! Es dürfte uns nicht wundern, wenn irgend ein muhammc- 
danischer Glossator auch das Document des Tlmmáma von diesem Gesichts- 
punkt aus als echt crweisen wollte.

VI.
Wir müssen den Geist, welcher mit der Dynastie dér 'Abbasiden zűr 

officiellen Herrschaft gelangt, mit den religiösen Zustiinden der vorhergehen- 
den Epoche in Parallele setzen, um den Unterscliied absehátzen zu können, 
der sicli bei einer Vergleichung der Gesichtspunkte der umejjadischen und 
‘abbasidischen Herrschaft für uns ergiebt. Die Wandlung, die in der Regie­
rung des Staatswesens nach dem Sturze der umejjadischen Dynastie eintrat, 
kann von vielen Seitcn Gegenstand der Beobachtung bilden, und von welcher 
immer betrachtet, wird uns die wesentlicli veranderte Gestaltung der Ver- 
haltnisse unter der nouen Herrschaft klar vor Augen treten lm  I. Theil

1) A bü D aw ü d  II, p. 99 jaz'iunu 'au rasüli-llahi. J á k ü t IV, p. 306, 22 
zaam a Abü lfiffun ‘an Abí Muad.

2) z. B. T h .I, p. 196 Anm. 4. J a k ü t II, p. 343 ,14  za'ama lí bad alil budiját 
Tajj. A bü H a n ifa  D in . p. 306, 16: Er (Muchtar) ist ein Lügner, er giebt vor 
(jaz'umu) den Banű Háshim zu liuldigen, wáhrend er doch (in Wirklichkeit) wolt- 
lichen Interessen naehjagt. vgl. Ag. X I , p. 164 penult. Zu beachten ist auch Pro- 
oemion zu B ar  B a h lú l  L e x ie . sy r ia e . ed. Duval I ,  c. 3 ült.

3) A l-D a r im i p. 87 =  A l-T ir m id i  I ,  p. 120.
4) In diesem Sinno soll za‘im (al-kaum) so viel sein wie „Sprecher“, und in dió 

zuletzt bei Nöldeke, ZDMG. XL1I, p. 481, besprochene Wortgi'uppe gehören, S e h o l,  
zu  H am . p. 704 v. 1. vgl. auch D. H. Müller, B u r g e n  u. S c l i lö s s e r  II, p. 44 Anm.

5) z. B. Ivitab S ib a w e jh i H , p. 429, 11. 436,9 . 4 4 5 ,4  u. a. m. za'ama Abü- 
1 -C h a tta b  p. 448,1 .

6) A l-N a w a w í I, p. 27. A b ü-l-bak a, K u ll i j ja t  p. 200. De Goeje, G loss.
Fragm . s. v. p. 33. vgl. B. T a ta w w u  nr. 8 faza'ama Mahmüd annahu sam ia u. s. w. 
Die muhammedanische Exegese erkliirt auch hier za'ama =  achbara ( A l-K a s ta l la n í
II, ]». 387,1) aber aus dem Schlusspassus ist ersichtlich, dass die Riclitigkeit der Aus- 
sage dós Mahmüd bezweifelt wurde.
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luiben wir Gelegenheit geliabt, dió n a tio n a lo  S e ito  dós Staatslebens in 
Betracht zu zielien, und erfahren, dass dór national-arabische Charaktor 
(̂ er muhammedanischen Roichsverwaltung mit dem Regierungsantritt dér 
Abbasidcn dem Niedorgange entgegeneilte.1 Fremde Elcmente traten in den 
Vordergrund. Dafür aber erfuhr die r e l ig iö s e  S e ite  dér Regierung eino 
lncht unwesentliche Starkung. Und darin waren die fremden Elemente, die 
Sich erst jetzt zűr Geltung bringen konnten, nichts weniger als hinderlicli.

persischen Mawálí, um andere Elemente nicht zu erwahnen, brachten 
die Ueberlieferungen religiösen Lebens aus ihren urspriinglichen Kreisen in 
den neuen Kreis mit herüber, sie hatten ihren angeerbten religiösen Sinn 
jetzt nur ins Muhammedanische zu übersetzen. Dazu waren sie zum min­
desten viel mehr geeignet, als die urarabischen Elemente, welche sich dem 
Islam gegenüber innerlich ablehnend verhielten und durch ihro Yergangen- 
beit gar nicht vorbereitet waren, aus seinon Keimen eino höhere gesoll- 
schaftliche und sittlicho Lebensauffassung herauszubilden.

Willírend nun dió umejjadische Herrschaft —  immer die Episode dór 
Regierung cOmar’s II. abgerechnet —  eino durch und durch weltliclie war, 
111 ihren Formen und Zielon von religiösen Momenton wenig durchdrungen, 
l̂‘Ug die 'abbasidischc Herrschaft vöm Urbeginne an den Stempel einer r o li-  

8'iösen In s t itu t io n . Dieser lotztero Umstand war in den Traditionen dér 
Banü Háshim begründet. ‘Abdalmalik legt mán die Bemerkung in den Mund, 

s®, wührend die Dichter die Banű Háshim damit rühmen, dass sic sich 
re%iösen Uebungen hingeben, bei Tag und Nacht beten, fasten und Korán 
lesen, dieselben Dichter in ihren Ruhmesgedichten die Umejjaden mit brül- 
^°»don Löwen, mit steilen Bergen und mit salzigen Meeren vorgleichon.2 
^iese vergleichende Bemerkung wird durch die Betrachtung dér betroffendon 
Literatur — aus welcher einige Beispiele anzufiiliren in Folgendem Gelegen- 
heit geboten wird —  vielfach bestátigt.

Dem umejjadischen K ö n ig 3 steht dér cabbasidischc Chalife als r e li-  
8 '^ scs 0  b e r h a u p t gegen über; er ist zwar nicht die Spitzo einer Hierarchie, 
■>ber selbst Hierarch, Beherrscher nicht nur des S ta a te s , sondern aucli dér 
^ taatsk irch e . Er umgiebt sich mit theokratischen Attributen und will als

 ̂ 1) Es möge noch auf A b ű  H a n ífa  D ín a w . p. 360,15 und A l-M a k r iz i  od.
08 1>- 51, 56 hingewiosen werden.

2) Ag. X X I, p. 10. Dass 'Abdalmalik selbst dioso Bemerkung nicht gemacht 
â i braucht wohl nicht erst bewiesen zu werden.

3) vgl. obon p. 31. Al-Farazdak gebraucht von Ilisham b. ‘Abdalmalik das Epi- 
l0t°n m u m a lla k , Ag. X IX , p. 15,23. vgl. Mehren, R h e to r ik  d. A ra b er  p. 17,1.

~AVelid b. Jezid „über dessen Stirn die Louohto des M ulk erglánztu, sagt Ibn 
Al0jjada (C h iz iin a t a l-a d a b  I , p. 328,19).
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Im á m 1 zűr Geltung kommen. Er fiililt sicli als Nachfolger des Propheten 
in dér g e i s t l ic h e n  Leitung dér Gemeinde, als Inhaber einer von Gott ein- 
gesetzten Würde. Wahrend die Umejjaden Scepter und Staatssiegel2 als die 
Insignien dér Herrscherwttrde betrachten und von Yorfahren auf Nachfolger 
vererben,8 kommt unter den cAbbásiden dér M a n te l, A l-b u rd a , des Pro­
pheten hinzu,4 derselbe, den dér Prophet dem Dichtcr K ab b. Zuhejr als 
Ébrengeschenk für das Lobgedicht „Bánat Su ád£‘ verliehen babén soll. Be- 
reits <ler erste ‘abbasidische Chalife weiss sicli diese Reliquio zu verschaffen,5 
welche auf allé Nachfolger vererbt wird.6 Diesen Mantel tragen sie wah­
rend dér ersten Huldigung ihrer Unterthanen,7 bei allén feierlichcn Gelegen- 
lieiten und emsten, auch kriegerischen Anliissen;8 vorzüglich wahrend sic 
das öffentlicho Salat vor dér Gemeinde verrichten, ersclieinen sie in diese 
heilige Reliquie geluillt,9 bei wichtigen Staatsactionen liaben sie dieselbe, 
sofern sie nicht als Kleidungsstück benutzt wird, vor sich liegen.10 Ganz 
anders die Umejjaden; dér Künig aus dieser Dynastie liielt es nicht für 
unangemessen, bei dér ‘Id-andacht in vollcr militarischer Rilstung aufzu- 
treten.11 —  Die Burda sollte die ‘Abbásiden als die wahren Chalifen und 
Nachfolger des Propheten documentiren; durch dies Kleid sollte dér tlieo-

1) Audi den Umejjadenfürsten nennt mán wohl liin und wiodor Im üm . Gerír, 
F ragm . liis t . arab. p. 84 ,3  v. u. =  H is t . C b a lif. S o le jm a n i cd. Anspach p. 41, 4. 
vgl. F ra g m . p. 145,12.

2) Siegel (des Sulejmán) und Stáb (des Moses) giebt die Esohatologie auch dér
Dábbat al-ard in die Hand, A l-T ir m id i  H , p. 20G obon.

3) A l-kadib waeMtam al-chiláfa. F ragm . h is t .  arab. p. 82, 9, vgl. p. 124, 3.
4) A l-T a b a r i  H l, p. 455. A l-M a s'ű d í YII, p. 369. vgl. F ragm . p. 341, 4. 

415 ponult.
5) F ragm . p. 208 ponult. 283,5 . Dass bereits die Umejjaden im Besitz dieses 

Kleinods gewesen seien (A l-M a s 'ű d i V, p. 188,8, Ib n  H ish á m  ed. Guidi p. 6,7 v. u., 
ZI)MG. X , p. 448 Anm. 4) ist wohl nur eine Fabei, welche zu Gunston dór Echtheit 
desselben erdiclitet wurde; mindestens so viel ist aioher, dass dió Burda zűr Zeit dór 
Umejjaden als Insignio dós Ilorrschers niomals anzutreffen ist.

6) Unter dem Chalifen A l-M u sta r sh id  wurden diose Insignien von dón sohl- 
sohukischon Feindon entführt. R e c u e i l  do to x to s  r c la t i f e s  á l’h is t o ir e  dós 
S o ld jo u c id o s  ed. Iloutsma II , p. 242,1.

7) W ohl auch in Milleren Zeiten; mein Zeugniss hierfür ist allordings orst aus
dem Jahre 622 (lnthronisation des Záhir nach dem Bericht oines Augenzougon, bei
A l-Su jű tí, Ta’r ic h  a l- c h u la fa  p. 11 ,9 .

8) R e c u e i l  S o ld j. II , p. 237, 5.
9) Wahrend dér Ueberschwemmung Bagdád’s (466) vorrichtot dór Ohalif A1- 

IC&’im óin öffontliches Sühnogobet, daboi war or in dió B u rd a  golnillt, und führto das 
Kadib in dór Hand. Ibn a l - A t h ir  X , p. 34.

10) R e c u e i l  S e ld j. II , p. 13 ponult. w a b ijo d ih i al-burda wal-kadib.
11) Jezid b. al-W olid. A l-Sujűtí, Ta’r íc h  a l- c h u la fa ’ p. 98, 4 u.



Ki'íitisehe Charaktor i hres C hali latos veranschaulioht und die ausschliesslicíie 
Berechtigung dér Besitzer dieses Kleinods auf das theokratisehe Amt anderen 
Priitendenten gegentlber erwiesen werden. I)or Priuz und Dichter cAbdalirdi 
ibn al-Muctazz maciit dics Argument den cAlidén gegenüber gcltcnd, um 
ilire Ansprüche zurückzuweisen.1

Mit theokratischem Nimbus umgaben sie ihren Herrscherstab. Mán 
Spricht von dem „Lichte des Chalifats“,2 ja sogar von dem „Lichto der 
IJrophetio“, das dió Stirne des Fürsten umstrahlt.3 „Hárün al-Rashid 

so wörtlich wird crzahlt —  erlaubte es, dass mán ibn mit Dingen 
lobte, mit wolclion nur dió Propheten geriilimt zu werden pflegen, er iniss- 
billigte dies nicht und wies es nicht zurilck“.4 Eifrige Yerehrer gebrauchon 
bői. dér Erwalmung dór Chalifen dió Eulogie,5 die sonst nur nach dóm 
Namen des Propheten gestattet ist und nur von eifrigen Shfiton auch von 
Ali und 'Alidon gebraucht wird. Besondern Segen lasst mán aus dór per- 

söulichen Erscheinung und Gegonwart des Chalifen ausstralilen.,i
Die Anhanglichkeit an diese gelieiligte Person ist ein integrirendes 

Moment des muhammedanischen G lau b cn s. „Wer nicht an den A m in  
A lla h , den Vertrauensmann Gottes, — darunter ist dór Chalifc verstan- 
<len7 —  festhait, dem nützen die fünf Salawat nichtsí£.8 Walirend fiir den 
Chalifen dér patriarchalischen Zeit das Epitheton „dór Beste dór Kurejshito.il “ 
genügte,0 —  Abű Bekr lelmtc beim Antritt dór Herrschaft sogar diese Zu-

00

1) lyu tb  a l - d in  Chron. Mekka p. 154, 8 . Gegen dieses Godiclit des Ibn al- 
^bi'tazz richtete dér 'alidenfroundliche Dichter Safi a l-d in  a l- l l i l l i  (s t  750) ein AVider- 
lögungsgedicht in demselben Versmaasse und mit demselben Reimbuchstabon; aus dem- 
8«lhen sind die 'abbásidiscli-'alidischen Streitpunkte zu ersehen. A l-K utubi, F a w a t  
a l -w a fa ja t  I ,  p. 243 f.

2) I sh íik  a l - M a u s i l i  Ag. Y, p. 116, 7.
3) R e c u e i l  S e ld j. 13, p. 237, 4.
4) Ag. X II, p. 18, 8  v. u.
5) Emir al-m u’minin sa la w a t  A lla h  ‘a le j h i ,  R ec. Seld.j. 11, p. 240 ült.
6 ) Dafür findet mán viele Beispiele in jenen Stellen dér Seldsohukenohronik des 

bníid a l-d in  al-katib al-Isfahani (resp. A l-Bundári ed. Iloutsma), in welchon der 
(jlialifo, eni machtloser Schatten zu jener Zeit, in welcher dió Eroignisse diosor Chronik 
spiolen, liin und wioder auftritt, z. B. b a ra k a t h a r a k a t ih i  II , p. 289 ült. ff.

7) Wir begognon der Anwendung dieses Titels allerdings auch in den iiltosten 
Zeiten (Anredo des Dichters Hauda an ‘Omar 1 ., C h iz á n a t a l-a d a b  I, p. 166, 23) 
llud mit Bezug auf uinojjadische Herrseher. A l-M a s'ű d i V, p. 309, 1. 458, 6 ; auch 
' on dón Umejjaden in Spanien, A l-'Ik d  ÉT, p. 360,11. 21.

8 ) A l-Nam iri vöm Chalifen Hárün al-Rashid:
Mán lám jakun bi’am ini-lláhi mu'tasiman * falojsa b il-salaw ati-l-cham si jantafiu 

Ag. XV II, p. 142, 3; der vordore Halbvers anders Ag. X II, p. 20,13.
9) ‘Omaru ohejru Kurejshin. A b ű  H a n ífa  D in . p. 190,11.
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muthung ab1 —  lásson sich dió cAbbásiden von ihren Hofpooton mit einem 
Titel auszeichnen, der sonst nur dem Propheten2 zuerkannt wurde: „der 
Beste der Geschöpfe“,8 und endlich hören sie diesen Titel so lauge, bis sie 
ilin in ihren eigenen Reden von sich selbst anwenden.4

Das umejjadische Geschlecht wurde von ihnen wegen seiner Gottver- 
gessenheit und Religionswidrigkeit gestürzt;5 der zunachst durch den AVüthe- 
ricli Abü Muslim —  dem Mann mit dóm „ U n g la u b ig e n -K n ü tte l“ ,! — 
bowirkte staatlicho Umsturz sollte in erster Linie als eine Festbegriindung 
der Saulé des D in  betrachtet werden.7 Die neue Dynastie wurde unduld- 
sam gegen die freie Religionsübung anderer Confessionen; darin bezeichnet 
sie einen wahren moralischen Rückschritt im Yergleich zu den Umejjaden.8 
Ilire Vertreter selbst geben sich, wenigstens nach aussen hin, den Anschein, 
als waren sie gekommen, um ein Regiment im Sinne des Propheten und 
der altén Chalifen zu inauguriren.

„ E s h at n o u b e le b t  der Emir al - mu minin Muhammed d ie  S u n n a ’s dós P r o ­
p h e te n , mit Bezug auf Erlaubtes und Verbotenes“,

so rülimt der Dichter Merwan b. Abi Hafsa, cin Client des Umejjaden 
Menvan b. al-Hakam, den Chalifen Al-Mahdí, und dieser hörte sehr gern 
dies Compliment; die fürstliche Belohnung von 60,000 Dirham und ausge- 
suehte Prachtgewander wurden dem Diclitor für die Ruhmeska?ide zu theil, 
deren Glanzpunkt diese Zeile bildete.9 Ausser cOmar II. hatte mán dieselbe 
wohl keinem Umejjaden widmen können, aber Al-Mahdí war nicht der ein- 
zige c Abbáside, von welcliem mán solche Ruhmesworte anwenden konnte.10

1 ) walastu bichejrikum, A l-T a b a r i  I , p. 1829, 3.
2) Selbst der Prophet lehnt, nach einer Tradition, diese Anredo ab, wolche nur 

dóm Ibrahim zukommen soll. A bü D áw űd  II , p. 173. Im Heidonthum war mán in 
den Ruhmeskasiden mit diesem Titol sehr freigebig, A l-N á b ig a  18: 5; 'Abd J a g ü th ,  
Ag. XY, p. 75, 23 chejr al-barijjati wálidan warahtan (vgl. Z u h ejr  4: 4 =  Land­
berg p. 146 v. 2 chejri-1 - budati wasejjidi-l-hadri), und auch in muhammedanischer 
Poesie klingt zuweilon der freie Gebrauch nach, den dió altén Dichter von diesem Titel 
machten, z. B. Ibn  H ish á m  p. 801,1 , Ag. X I , p. 6 8 , 21, vgl. Jak ú t II, p. 8 8 6 , 2.

3) Mit Bezug auf A l-A m ín Ag. X X I, p. 17, 7, auf Al-Mutawakkü J á k ü t II, 
p. 87, 21, vgl. A l-T a b a r i  III, p. 2098, 13.

4) A l-K aim  sagt: nahnu Banű -1 -'Abbás chejru -l-nás, R o c u e il  ed. Houtsma 
p. 20, 17.

5) A bü K an. D in a w . p. 367,18. A l-J a 'k ü b i II, p. 427,15.
6 ) vgl. Houtsma, Bih’afrid, in W ZKML. III, p. 36. vgl. über kálir kübát 

Ag. IV, p. 93, 21, van Gelder, M o eh tá r , de v a ls e h e  p r o fe e t  ]). 73.
7) Ag. X X I, p. 87, 2 washidta rukna-l-dini.
8 ) s. cin Beispiel in moinom Aufsatz ZDMG. X X X V H I, p. 674.
9) Ag. IX , [).45 ,20  alij á am im -1-m u’min ina Muhammadun * sunana-l-nabijji

haramaha wabalalaha, 10) Al-Mutawakkil, obeu p, 21 Anm. 9.
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Um allé Welt tragen die Fürsten gerne in diesem Sinne wcrkthatige 
IVömmigkeit zűr Schau. Hockmüthiges Benehmen fiúdon wir wohl nur bei 
den ersten Yertretern dér 'abbásidischen Dyuastie; die Barmekiden habén viel 
dazu beigetragen. Aber fást undenkbar ware mit Bezug auf einen Umejja- 
denfürsten dér Bericht von dér Demuth, die dem Mutawakkil, diesem Un- 
geheuer an Grausamkeit und Rachsuclit, nachgeriihmt wird. Als dieser 
Chalife dem versammelten Yolke am Feste des Ramadanausganges pontificirto, 
Ja entfaltete die Bevölkerung ungeheuere Kundgebungen dér Huldigung. lin  
Umfang von vier Meilen drangen sich Menschenmengen heran, um dem in 
die Moschee einziehenden Chalifen zu huldigen. Als dieser w'ieder in seinen 
Palást zurückgekehrt war, da legte er eine Hand voll Staub auf sein Haupt.1

Ich habé — so spraoh er dabei — diese huldigende Menschenmasse ge- 
sehaut; nun aber wird es gut sein, dass ich mich vor Gott demüthige“.2

Diese Chalifen unterwarfen sich auch beziiglich ihrer eigenen Person 
dem göttlichen G e se tz , wie sie dies auch von den Unterthanen fordern. 
El‘st unter den c Abbásiden wurde es möglich, dem Chalifen das Epitheton 
5)gottesfiirchtig“ zu geben.3 Schon Al-Mansflr liisst einen Process, den einer 
seiner Unterthanen gegen ihn führte, durch einen nach dem religiösen Ge­
setz urtheilonden Richter schlichten. Wenige Fürsten aus dér umejjadischen 
frynastio hatten sich dies gefallen lassen und ein verhaltnissmassig unpar- 
toiiseher Geschichtsschreiber dér beiden Dynastien maciit bei dieser Gelegen- 
heit die Bemerkung, dass sich die Im am e vor den Kön ig e n  (darunter 
sind wohl die umejjadischen Fürsten gemeint, s. oben p. 31) dadurch aus- 
zeichnen, dass sie sicli gern den Anordnungen des Religionsgesetzes unter- 
°i'dnen (bil-tawádu ila awámir al-sharfa).4 Dies sollte iliren religiösen 
lim bus erliöhen.

Wahrend dér Bliithezeit dér ' Abbásidenherrschaft gelit es zwar am 
ttofe zU Bagdad niclit weniger munter zu als früher am Umejjadenhofe in 
^amaskus. Zwar nistot sich auch an dieser Statte des Frohsinns dér pie- 
('stische Geist ein —  im Hárem dér Zubejda (Gattin des Hárún al-Rashid) 
summen hundert Odalisken „wie in einem Bienenkorbe“ den Korán5 — ; aber 
llri allgemeinen kümmert mán sich da nicht viel um die kleinlichen Ver- 
0l'dnungen des Gesetzes. Es wird heiter gesungen und wacker gezeclit; 
Wahrend die Theologen über das Hadd des Weintrinkens disputiren, schwel- 
S°n dér Einir dér Rechtglaubigen und seine Höflinge in Gesellschaft von

1) vgl. ZDMG. XLTT, p. 590 Anm. 3. 2) A l-T a b a r í  III, p. 1455.
3) A bü N viw ás hei Faohr a l-d in  a l-R ází in F r e y ta g ’s C hvostom . arab.

P- 87, 3 v. «.
4) F ragm  cint a liis t . arab. p. 269, 9.
5) A b ű - l-M a h á s in  I , p. 632, 3 f.
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Sangerinnen und lustigen Personon im Gonuss des verbotenen Getrünkes.1 
Der Chalife Al-Mutawakkil, der das unter seinen Vorg&ngern geschwachte 
orthodoxe Dogma wieder liorstelltc, war in seinem Palast cin maasslosor 
Trunkenbold.2 Dicse Seite des bagdader Hoflebens hat Eremer in einem 
lebensvollen Bilde geschildert, auf welches wir hier verweisen.8 Aber es 
ist im Auge zu behalten, dass neben diesem inneni Lobon des Hofes 
eino dieser Lebensart geradezu entgegengesetzto Bethatigung des religiösen 
Interesses, wie dieselbe früher nicht denkbar war, bequem einhergeht. Im 
ölí'cntlichen, zumal im ofíiciellen Leben, musste das religiöse Gesetz einge- 
halten werden. Unter den umejjadischen Chalifen konnte mán cin Woin- 
gelage selbst in dór Moschee abhalten;4 Aohnliches war unter den cAbbásiden 
geradezu undenkbar. Der Chalife, der mit seinen Höflingen ein munteres 
Leben führt, tragt diese Lebensweise nicht aus dem Palast hinaus. Für 
dió Aussenwelt w ill er den Imáin, den Trager einer religiösen "Wurde, dar- 
stellen und die Gesetze der Religion bethatigen und bethatigen lásson.5 Der 
Chalife Al-Kahir (320 — 22), der die strengsten Maassregeln gegen "Wein- 
trinker, Sanger und Sangerinnen ergreift, „war kaum jemals in nüchternem 
Zustande anzutreffen“.6 Es fanden sich Leute, welche die Heuchelei, die 
in einem solchon Yorgang enthalten war, nicht unbeachtet liesson. „Sie 
(der Chalife und seine Höflinge) tónkén Wein und verhangen dabei die go- 
setzliche Strafe gegen andere Trinker“ — so llisst mán Sutján al-Thauri 
in einer derben Epistel an Harún al-Rashíd dió religiösen Zustande konn- 
zoiclmcn.7 „Wiihrend seino (des Ibn Abi Duwad) Gonossen bis in den frühon 
Morgen hinein trinken —  sagt ein Dichter — halton sie gründliche Untor- 
suchungen über das Erschaffensein des Korán 8

Ein hervorragendes Interesse für die Fragen der religiösen Lehro wird 
nun von oben her patronisirt. Es ist nicht wenig bezeichnend, dass selbst 
wahrend der Trinkgelago über religiöse Stod'e (fi amr al-d ln  wal-madáhib) 
disputirt wird.9 Selbst die Freisinnigsten unter den Cabbásidischen Chalifen
— wie Al-Ma’műn — bethatigen ihren Liboralismus durch die Begünstigung 
religiöser und dogmatischor Speculation. Soll ja Al -Ma’inun selbst einige

1 ) Scenen, wie Ag. X X I, p. 239 obon, geliören zu dón báufigela Bildern aus 
dieser Zeit.

2) Mán sehe nur das F ragm . h is t .  arab. p. 554 untén f. Erzahlte.
3) C u ltu r g e s c h ic h te  d e s  O r ie n ts  II, p. 6 2 — 86.
4) A b ű -l-M a h a s in  I , p. 242.
5) vgl. Aug. Mtiller, D er  I s la m  I , p. 470. 537.
6 ) A b u - l-M a h a s in  II, p. 254.
7) A l-G a z a l i  bei A l-D am írí (s. v. al-faras) II, p. 256, 1.
8 ) Bei A l- S u j ű t i ,  Ta’r ic h  a l- c h u la fa  p. 142, 3.
9) Ag. VI, p. 179.
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theologische Abhandlungon verfasst habon.1 Dió anscheinend liberalen Leliron, 
welche dió vöm Chalifonhofc ausgehende „fanatische Verstándigkeit“ —  das 
Wort ist von Kari H asé2 —  zűr Herrschaft bringen w ill, verbreiten sie mit 
den Mitteln des religiösen Fanatismus, nicht im Namen der Denkfreiheit, 
sondern in dem Glauben, dass diese Lohren dem orthodoxen Dogma ent- 
spreclien,3 ganz so wie ihre bilderstürmenden Collegén in Byzanz der Bil- 
derverehrung nicht im Namen des gesnnden Menschenverstandes, sondern 
iin Namen des rechtglaubigen Dogmas den Krieg erklarten. Die Inquisitoren 
des Liberalismus waren womöglich noch graulieher als ihre buchstabenglau- 
bigen Briider; jedenfalls ist ilir Fanatismus widerlicher als jener ihrer ein- 
gekerkerten und misshandelten Opfer.

Der umejjadische Prinz war weltlich erzogen wordon. Von muhammeda- 
nischem Gesichtspunkte konnte mán unter diesen Prinzen Leute finden, die 
zum Verrichten des Gebetes vor der Gemeinde untauglich sind und deren Zeu- 
genschaft im Sinne des religiösen Gesetzes ungiiltig ist.1 Was muss das für 
°ine Atmosphare gewesen sein, in welcher Al-AValidII. erwuchs, der kaum
110 Jahre nach dem Propheten die Drohung des Korans gegen den „liart- 
nackigen Widersacher (1.4: 8, 9 )5 damit beantwortete, dass er den Korán 
als Zielsclieibe seiner Pfeile benutzte und dabei die Worte sprach:

„Du scliloudorst Drohungon gogon dió vorstockton Widorsachor; nun donn, ioli solbst 
bin dór verstookto ‘Widorsachor.

„Wenn du am Tag dór Auforstehung vor doincm Gott erscheinst, so sago nur: 
Moin llerr , mich hat A l-W alid  zem ssen“.°

In diesen Leuten war der arabische Heide lebendig gebliebon. In 
dem Erziehungsgange des Cabbásidischen Prinzen spielt das th o o lo g isc h o  
Element eine hervorragende Rolle. Al-Ma’mün muss die Vortrage von 
EukaliA’ und Muhaddithin anhören,7 und dies erklart sein fortdauemdes 
Interesse für die Feinheiten der mu tazilitischen Dogmatik. Als Ilarún al- 
Hashid von dem grossen Werke des Muhammed b. al-Hasan al-Shejbání 
über das muhammedanische Kriegsrecht Kenntniss bekam, verhielt er dió 
Prinzen, den Collegien, in welchen der Verfasser dies Work vortrug, in

1) F ih r i s t  p. 116.
2) I la n d b u c li  dór p r o te s ta n t is c h o n  1’o lo m ik  (1. Aufl.) p. 321.
3) vgl. ZDMG. X I I ,  p. 6 8  unton.
4) F ragm . h is t .  arab. p. 131,5 v. u.
5) Fromme Louto wordon wohl dies Koranwort auf ihn bozogon habon, A l-  

^ a s 'ű d i V, p. 3 6 0 ült., sowie auf JezídI., A b ű  H an. D in . p. 279,11, auf Mu'awijaL, 
-^■l-Mas'űdi ibid. p. 99, 4 , auf Al - Haggág, ib id . p. 337 ült.

6 ) A l-M a s'ű d i V I, p. 10. Mán fiúdét über dió Froiheit dioses Umojjadon in 
religiösen Dingon intoressanto Daten in Ag. VI, p. 141, Fragm . h is t . arab. p. 114.

7) A l-J a ‘k ü b i II, p. 501,3 , mán vgl. dazu F ragm . p. 321,11.
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Begleitung ihrcs Erziehers anzuwohnen.1 IJ i os Interosse der ‘ Abbásiden für 
die kanonischen Studien nimmt in dem Verlialtnisse zu, wie ihr politischer 
Einfluss durch Statthalter und Emporkömmlinge ihnen entrissen wird.2 .le 
weniger sie wirklich K ö n ig e  sind, desto mehr werden sie zu Im ám én. 
Je weniger sie in den Dingen dieser Welt mitzureden habén, desto mehr 
umgeben sie sich mit pompösen theokra ti seben Titoln und spenden liocli- 
ti'abende Epitheta (alkab) ihren Yasálion und Getreuen.3 Diese Alkáb wer­
den mittels Decret verliehen4 und auf dieselbe Weise wurdo einem bereits 
ertheilten Ehrennamen ein neuor hinzugefiigt.5

„Warum sehe icli die B a n ű -l-‘Abbás so viele Kunja’s 6 und Ehrennamen erfinden?
„Wenig sind die Drachmen in den Hiinden unseres Chalifen; darum spendet er dón 

Le utón Ti tol “ —

so belustigt sich hierüber im IV. Jahrhundert der Dichter Abű Bekr al- 
Chárizmí.7 Wir sehen aus diesem Beispiel, dass die Dichter jener Zeit, in 
welcher die w e lt l ic h e  Macht des Chalifen zu Gunsten emporgekommener 
Vasallen abdiciren musste, sich mit ihrem Spott bis an den Thron heran- 
wagten. Abű Jaclí ibn al-Habbarijja (st. 504),8 der selbst den Beinamen 
Al-Abbasi führte, nennt in einem satirisclion Zoitbild den Chalifen

„den armseligen Muktadi, ohne Yerstand, nocli Einsicht, nooh Gefiihltt.°

Von dem bagdádor Dichter des V. Jahrhundorts, Hibát Allah b. al- 
Fadl ibn al-Kattan (st. 498) berichten die Literaturhistoriker ausdrücklich, 
dass sich seinem Spotto niemand entziehen konnte, la al-chalifa wala gejruhu 
„ w ed er  der C h a life  nocli sonst jemand“.10

1) A l-S a r a c lis i  in der Einleitung zu seinem S h a rh  k ita b  a l - s i j a r  a l-  
k a h ir  föl. 5 n.

2) Ein Historiker drückt dies Vorhaltniss mit den Worten aus: der Chalife war 
m ahk űm  ‘a le j h i ,  Additamenta zu Ibn  C h a llik a n  ed. Wüstenfold I , p. 34, 2.

3) Ibn Chaldűn, M u k ad d im a p. 190 ff. ZDMG. X X V III, p. 306. Kremer, 
G esch . d. h e r rsch . Id e e n  p. 417.

4) vgl. Derenbourg, O u sam a ib n  M ounk id li un ém ir  S y r ie n  etc. I, p. 15 
Anm. 2.

5) A l-b a jiin  a l-m u g r ib  I , p. 283. Es kam spáter auch dies vor, dass nach
dem Tode des Vaters der Sohn das Lak ab des letztern e r b te , so ist ersichüioh aus 
Ib n  Ab i U s e j b ia  II, p. 26. 109 (VI. Jhd. Aegypten). 6 ) T h .I , p. 267.

7) J a t im a t  a l-d a h r  IV, p. 145:
ma li ra’ejtu banx-l-‘Abbási kad fatahű * m ina-l-kuná wam ina-l-alkabi abwába 
kalla-1 -darahimu fi kaffej chalifatiná * hada fa’an faka fi-l-ak w ám i alkuba.

8 ) vgl. über sein pootisches Werk Derenbourg, M a n u s c r its  ara b o s do 
l’E s c u r ia l  I , p. 318 nr. 474.

9) R o c u e il  S e ld j. ed. Houtsma II, p. 65,11.
10) A l-K utubi, F a w a t a l-w a fa ja t  II , p. 314, 25.
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Unter (len Zeichen dér g e s te ig e r te n  theokratischen Würde dér cabbá- 
sidischen Herrscher ist das ausdrucksvollste die Erscheinung, dass dér bereits 
in früherer Zeit1 angewendete Titel: C h a lífa t  A lla h  „Stellvertreter Gottos“ 
und mit diesem synonyme Bezeichnungen in ihrer Anwendung auf den Cha­
lifen itnmer gelauflger und allgemein üblicher, ja geradezu volksthümlich2 
werden. Wenn sicli dér Umejjade so nennen liess,3 so sollto dér anmaas- 
sende Titel wohl nur dér Ausdruck dér unumschrankten Machtfülle des 
Herrschers gelten; unter den c Abbásiden1 wird er mit theokratischem Inhalt 
ausgestattet, im Einklang mit dér Gesammtanschauung von dér Natúr und 
dem Pflichtenkreis des Chalifates.5 Dér ‘ abbásidische Chalife betrachtet sich 
als den Vergegenwártiger dér „Herrschaft Gottes auf Érden “,6 ja sogar als 
den „Schatten Gottes auf Érden“ ; er soll in e ig o n e r  P erso n  die Maciit 
vorstellen, von welcher mán lehrte: al-sultánu zillu-lláhi f i-l-ard i ja’w í 
dejhi kullu malhüfin „die Regierung ist dér Schatten Gottes auf Érden, 
jeder Trübselige findet Zuflucht in domselben“.7 Was in diesem dem Pro- 
pheten zugeschriebenen Lehrsatze von dem I n s t i tu t  dér weltlichen Obrigkeit

1) In Bozug auf ‘Othmán, H assári b. T h á b it , Diwím p. 98, 15.
2) In T a u sen d  u. o ino  N a c h t  894 od. Bálák 1279 IV, p. 198, 7. 5 v. u. liisst 

üian die Marjam al-zunnárijja dón Chalifen llárun als „Chalífat Allah f i  ardihi“ an- 
i'edon; es ist nicht nöthig, darin irgend eine p o le m is c h e  Beziehung (ZDM G. XX XIV , 
P-613) zu suehen.

3) Bezeichnend ist cüe Anrode dós Miskin al-Dárim i an dió um M uáw ijal. 
versammelton Umejjaden, B á n i c liu la fá ’i - l l á h i ,  Ag. X V III, p. 71 ponult. Nach 
A l-T a b a r i II , p. 78, 1 0  hatte dór Diohtor Háritha b. Badr M uáw ijal. mit diesem 
Titel angerodot. vgl. A l-M a s‘ű d í  V, p. 105, 1. 152, 7. 330, G (Abdalmalik); in 
°inom Kameolti’eiborlied Ag. XV, p. 6 , 12 heisst Abdalmalik Chalífat Allah.

4) Ag. H l, p. 95, 5; IX , p. 44, 4; XXI , p. 128, 5. A l-M á w e r d i ed. Engor 
P-22 imám al-m uslim m  wa chalífat rabb a l ‘álamin, A l- I k d  III, p. 30, 3 v. u., vgl. 
ib id . p. 32 ,14 . A l-T a b a r i  III, p. 2177, 9 in einem Edicto des Mu'tadid werden dió 
Abbásiden genannt: ChulaliV Allah wa’aimmat al-hudá.

5) Erst in spátoror Zeit wird in völlig theoretischer Erörterung dioser Titol von 
'Ion Thoologen als unzulássig bofundon. A l-N aw aw í, dór in soinem M an th ű rát  
föl. 32 a dieser Frage oinen eigenen Paragraphen widmet, íindot, dass es nicht statt- 
^aft sói, diósén Titel zu gebrauchen; nur Adam und Dávid, von denen dorselbo im 
Korán gobraucht wird, könne er zukommon. Auch Ibn Chaldün bespricbt diose Streit- 
h'ago gelegentlich dér Darstellung seiner Theorie dós Chalifatos, M u k ad d im a p. 159 ült.

6 ) A l-T a b a r i  III, p. 420, 16. Al-Mansur ságt von sicli: innamá aná s u ltá n  
•A-Uáh f i  a rd ih i.

7) Bei Al-Shejbani, K itá b  a l - s i j a r  föl. 8 b =  W ie n e r  J a h r b ü c h o r  dér  
L ite r a tu r  X L , p. 50 nr. 24 findet sich bereits dieser Lehrsatz; nach A n sáb  a l-  
a s h raf p. 33 obon wendet beroits dór Umejjade Abdalmalik diesen Spruoh an, aber 
]11>'in darf auch hior voraussetzen, dass da oino spiiter aufgokommeno Auffassung in

altere Zeit hineingotragen ist.
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gelehrt wird, das liessen die 'Abbásiden gém  auf ihre P er  són  beziehen.1 
Noch im VIII. Jahrhundert wird dór von Mamlukensultanen geluitete Schein- 
chalife in Aegypten in einer lacherlichon Huldigungsurkunde „der Statthalter 
Gottes auf Érden “ botitelt (naib Allah f i  ardihi).2 Von den ‘ abbasidischen 
Chalifen wurden diese prunkvollen theokratischen Titel, die den Zeitgenosson 
um so hohler erscheinen mussten, je weniger w ir k lic h e  Maciit derselben 
entspraoh, zu allén Zeiten und in allén Landern auf dió thatsiichlichen welt- 
lichen Machthaber,8 von schmeichlerischen Höflingen oft auch auf kleino 
Duodezfürsten übertragen.4 Die othmanischen Sulüvne hielt mán, als die 
Vormacht des Islam für besonders berechtigt, diesen Titel der altén Chalifon 
anzunohmen,5 ebenso wio mán auch die Benennung C h a lifa t  A lla h  auf 
sie übertrug.0

Aus dem weiten Gobiete staatlicher Herrschaft muss sich der Herr- 
schor aus dem Hause der 'Abbásiden mit dem ihm kümmerlieh verbliebenen

1) A l-M a s'ű d i VII, p. 278 zill Allah al-mamdüd bejnahu wabojna chalkihi, 
vgl. ib id . V i l i ,  p. 135. al-zill al-irafimi l io c u o i l  od. Houtsma II, ]). 242, 2. vgl. 
A l-T h a 'á l ib í ,  ZDMG. V, p. 180 nr. 12. Die Shi'iten nonnen so ihren Sáhib al-zaraán, 
K e s h k ű l p. 8 8 , 1 0 .

2) A l-Su jű ti, Ta’r ic h  a l- c h u la fá ’ p. 198 penult. (Fachr a l-d in  a l-R ázi 
nennt in eiuein Passus seiner Wasijj a bei Ib n  A b i U s e j b ia  II , p. 28, 9 Muliainmod 
ná’ib A llah .) Mán wurde mit diesem Titel ebenso froigebig wie mit dem „Gottes- 
scliattonu. Nicht nur die Siütane von Marokko, sondern kleine indische Duodezfürsten 
nemien sich ,,Stollvertreter Gottes“. Snouck, K r it ik  der B e g in s e le n  v. V. d. B., 
2. St. p. 6 8 .

3) Der persische Dichter Sa'di spondet den Titel dem Ilchán ( s a j c - i - c h u d á ,  
ZDMG. IX , j>. 135 v. 80) ebenso wie dem Atabeg Muzaffar a l-d in  b. Sa'd ibn Zeugí 
(G ül is ta n , Dibage ed. Gladwin p. 7, 10). Der Tatarenfürst Oelgejtu Chudabende 
wird von seinen Leuten mit diesem Titel geehrt (bei Fleischer, Codd. b ib i. Son at. 
L ip s . p. 352 a), ebenso wie der spStere tartarische Eroberer Muhammed Schejbání von 
seinem Panegyriker t in g r i  s á j e s i  und chalífe-i-R ahm án genannt wird (D ie  S c h e j - 
b á n ia d é  ed. Vámbcry p. 22 v. 27, vgl. zill-i-ohudá ib id . p. 266 v. 103). Denselbon 
Titel gab mán auch den Mamlukensultanén in Aegypten, Al-H asan al-Abbasi, 
A th a r  a l -u w a l  f i  t a r t ib  a l - d u w a l  p. 69.

4) So nennt mán den Nasridenfürsten in Andalusien, M. J. Müllcr, G e sc h ic lito  
d er w e s t l .  A rabor p. 15,8. Der moderné Philologe Fáris al-Shidják redot den Bey 
von Tunis an: zill a l-ilahi, ZDMG. V, p. 252 v. 52.

5) Der Eroberer von Konstantinopel, Svútan MuhammedII., wird von M o llá h
C h u g a -zá d e  (dem Vater des bekannten Táshköprü-zade), dór im Auftrage des Sul- 
tans nach dem Muster von A.1 - Gazáli’s gleichnamigem Werko cin doginatisch-pole-
misches Werk unter dem Titel T a h a fu t a l - f a lu s i  fa schrieb, in dór Einleitung zu 
dicsem Werke (od. Kairó p. 3, 18) zill Allah ‘alá- 1 - álamin gonannt. vgl. auch Kutb 
a l-d in , Chron. d. St. M ekka p .4 .3  v. u.; 6 ,9 .1 7 ;  330, 12; ZDMG. X III, p. 179,21. 
XV, p. 319, 3 v. u. XLH, p. 577 v. 24; M c la n g o s  o r ie n t . (Paris 1883) p. 83 penult.;
II (1886), p. 75. 6 ) Fleischer, K lo in o r o  S c h r if te n  III, p. 112.
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Privilégium begnügen, dass sein Name auf den Münzen erscheine und auf 
den Kanzeln ertöne (al-sikka wal-chutba). A l-M utf (334 —  3(53) ist so 
Weit, dass er dem Bachtijar, der vöm Chalifen die Geldmittol zűr Bek&mpfung 
dór in der Residenz wüthenden Unruhen beansprucht, die Antwort ertheilen 
kann: „Unter den Verhiiltnissen, unter donon ich micli befinde, da icli gar 
kein Recht goniesse, über die Einkünfto dós Staats zu verftigen, liabe ich 
nicht dió Yerpflichtung, die Mittel für die "Wohlfahrt der Muslimín herbei- 
zuschaffen; diese Pflicht hat jener, der die Macht besitzt, ich besitzo nichts 
•ttehr als die Chutba41.1 Aber selbst dieser letzte Rost von ausserer Kund- 
gebung der Herrschaft liatte damals bereits aufgehört, wie unter den Umej- 
jaden (vgl. obon p. 41) die Maclitfülle des Herrschers zu veranschaulichen. 
Dór gedemüthigte Chalif mag nicht mehr persönlich am Versammlungsplatz 
a>i dór Spitzo des Yolkos erscheinen, um den Ritus selbst zu verrichten; 
Al-Riuli (322 —  329) war der letzte, der das Minbar bestieg.2 „M ü n ze“ 
Ul*d „C h u tb a44 wird donn auch bald óin Sprichwort für lacherliches For- 
menwesen und wesenlosen Schein;3 denn so wie auf den Münzen die Namen 
dór wirkliohen Herrscher —  einmal sogar der einer Frau, die sich auf den 
Münzen „ K ö n ig in  der M u s lim ín 44 (malikat al-muslimín) nonnen konnte'1 —  
neben denen der Chalifen erscheinen, so lassen jone auch ihre Namen von 
den Kanzeln ertönen.5 Für das allmalige Versiegen aller w o lt lic h e n  Macht 
Gntschadigt sich der Imám durch salbungSvollo Exhorten,6 dió or als r e li-

1) Ibn  a l - A t l i i r  VIII, p. 222 ann. 361.
2) A b ú -l-M a h S s in  II, p. 294, 4.
3) Gegen Ende dór bagdader Heri'schaft entstand das arabische Sprichwort 

lvi*ina fulan bil-sikka wal-chutba „or begnügt sich mit der Miinze und mit der 
Chutba44, um auszudrücken, dass jemand einer Sache nur ausserlich, nur der Form 
Hadi, Herr ist, im AVesőn aber nichts zu sagon hat. A l- F a c h r i  p. 38.

4) Niimlich im VII. Jahrhundert dió agyptische Fürstin Shagarat al-durr; über 
°men solclien Dinár (im British Museum) siehe B u l le t in  de l’I n s t i t u t  ó g y p t ie n  
lr-Sorié nr. 9 (1888) p. 114 ff.

5) Die Sikka-beispiele bietet reichlieh die Betrachtung der Münzen jener Thoil-
horrscher; beispielswoise fűlne ich an: Journ . o f K oy. As. Soc. 1886 p. 515. Der 
°i'ste, dessen Name neben dem des Chalifen in Bagdad in der Chutba erwalmt wurde, 
W:u' dór Bűjide Adud al-daula, Ibn  a l - A t h ir  VIII, p. 229 ann. 367. Ein Biijide
1 dhmt von sich: Asmauná fi waghi kulli dirhamin * wafauka knlli minbarin hchátibi 
(J a t im a t  a l-d a h r  II , p. 6 ). In den Proviuzen wurde der Name des Rogenten auch
v°1' dem oben angegebonen Dátum in der Chutba erwahnt. Al-Mutauabbi sagt von Sejf
^ 'daula , dass seine Namou auf allén Kanzeln ertönen, auf keinem Dinár und Dirham 
(í|uen (Rosen- Girgas, Arab. C h restom . p. 544 v. 9). In der Residenz scheint mán

Privilégium des Chalifen litngor respectirt zu habon. Uobor dió Zustiinde in Aegypten 
'“'tat mán interossante Details bői A l-Sujütí, Ta’ r ic h  a l- c h n la fa ’ p. 200,14. Á th iír  

a l-u w a l p. 119. 120.
6 ) z. B. R c c u e i l  ed. Houtsma II, p. 174 unton.
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g iö s e s  Oberhaupt dem ungleich maclitigern Yasallen beibringt, indem er ihm 
die Investitur ertheilt, welche dieser nicht missen mag,1 weil er im Besitze 
dieser durch den Imám ertheilten Weihe vor dem Yolke sich um so mehr 
Geltung zu verschaffen meint. Die Anerkennung dér Maciit dieser Yasallen 
gilt auch dem Chalifen als unbestrittene Thatsache; dieser hat höchstens 
noch die Rolle des Friedensrichters, wenn zwischen verschiedenen Tlieil- 
fürsten ein Streit obwaltet.2 Dies Amt übt er kraft seiner Befugniss als 
g e i s t l ic h c s  O b erhau pt d es Islam . An die Stclle des Herrschers tritt 
allmalig dér Pontifex, und immer mehr kehren die Yertreter dieser Würde 
den geheiligten geistlichen Charakter ihres Amtes hervor, mit welchem sic 
dem Yolko, welches ohnehin geneigt war, die Person des Chaiiíbn als eine 
von Gott bevorzugtc und besonders begnadete zu betrachten,3 nicht wenig 
imponirten. Mán nahrte den Glauben, dass die P erso n  des Chalifen eine 
Stiitze dér Woltordnung sei. Wenn er getödtet würde, würde —  so glaubte 
das Yolk, trotzdem es dér Chalifenmorde genug erfahren hatte —  dér regel- 
milssige Lauf dór Natúr gestört, die Sonne verdüsterte sich, dér Regen würde 
versagen und allé Yegetation verdorren.4 Selbst die machtigen Yasallen, 
deren Gefangener dér Chalife eigentlich war, scheinen an seino Person eine 
gewisse heilige Scheu geknüpft zu habén, wie Ibn Chaldűn dies ausdrückt: 
jadínűna bi-ta ati-l-chalifati tabarru lcan , d. li. sie bekannten sicli zum 
Gehorsam des Chalifen, weil sie aus demselben göttlichen Segen erhofften.5 
Sie trugen Bódénkén, den machtlosen Insassen des Chalifenpalastes von 
Bagdad anzugreifen, sie betrachteten eine jede Widersetzlichkeit gegen ihn 
als o mi n ős (slium).6 Es kitiné, so glaubte mán, dér Kriegführung gegen 
Gott gleicli, wenn mán sich erkühnte, gegen den Imám kriogerisch aufzu- 
treten.7 Nur solcher aberglaubigen Scheu hatte jene Autoritat ihr sehatten- 
haftes Dasein zu verdanken, bis dass Ilűlágű Chan den letzton arabischen 
Herrscher in Bagdad hinrichten liess. Da konnte mán ja seben, dass —  wie 
dór persische Dichter Sa'di sagt —  „dér Tigris vor Bagdad auch ohne Cha­
lifen seinen Lauf ruhig fortsetzt“.8

1) s. clie Darstellung Kremer’s in dór G escli. d. h errsch . Id e e n  d. Islam B  
p. 417 f. Noch von den ágyptisohen ‘Abbásiden lásson sich weitab herrschende muham- 
modanische Fürsten die Investitur ertheilen; mari íindot oine intoressante Schilderung 
bei Ibn  B a t ü t a  I , p. 364 ff.

2) Beispielsweiso beiFreytag, C h restom . arab. p. 113,11. ZPM G. VIII, p.819.
3) Nach F ragm . h ist . arab. p. 101,11 hegte das Yolk schon in frülierer Zeit 

den Aborglauben, dass dér Chalif nicht von dér Pest betroffon werden könne.
4) A l- F a c h r í  p. 166.
5) Ibn Chaldűn, M u k a d d im a  p. 174, 9.
6 ) R e c u e i l  od. Houtsma II , p. 152, 21. 236,9. 7) ib id . p. 247 ült.
8 ) G ü lis tu n  V il i ,  nr. 105 ed. Gladwin p. 249.
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Diese Verhaltnisse bereiten sich im m .  Jahrlmndert vor, um im Ver- 
h&ltniss zűr öestaltung der politischen Verhaltnisse sich immer mehr zu 
befestigen. Mit der Abnahme der Maciit geht das Steigen des theologischen 
Jnteresses parallel einher. Am Hofe des Chalifen Al-Muhtadí (255) sind 
'be Theologeu —  dies sind ja die Ahl al-cilm —  die angesehensten Leute.1 
Al-Mustazhir (487 —  512) entscliadigt sich für die Uebermacht seiner sel- 
'Isehukischen Vasal len dadurch, dass er durch den Theologen Abű Bekr al- 
^hSshí al-Kaffal ein Werk über die Differenzpunkte der Madáhib al-fikh 
sclireiben liísst, das auch seinen Namen tragt (Al - Mustazhirl);2 in seinem 
Auftrage hatte auch Al-Gazdit die Lehrmeinungen der Taclímijja darzu- 
stelién.3 lm Jahre 510 sitzt der Nachfolger dieses Fürsten als Zuhörer bei 
'Ion theologischen Vorlesungen des Abű-l-futuh al-Isfara'iní.4 Wenn wir 
einen Begriff von der Ingerenz (les Chalifen am Ende des IV. und Anfang 
‘les V. Jalirhunderts gewinnen wollen, so mögon wir beispielsweise nur einen 
Iflick in die Regierungsth&tigkeit des Chalifen Al-Kadir billáhi (3 8 1 — 422) 
werfen. Wir heben diesen Regenten heraus, weil gerade ihm eino Starkung 
der centralen Regierungsgewalt nachgerühmt wird; er soll es gewesen sein, 
<ler den Einfluss der Türken und Dejlemiten abschwachte, die Autoritat (les 
^halifates erneuerte und sich Gehorsam und Respect zu erzwingen wusste.5 
Aber in den wechselvollen Geschicken seines Reiches begegnen wir seinem 
Kinflusse nicht. Der Historiker, dessen Worte wir soeben anführten, weiss 
l{eine anderen Regierungsmaassregeln dieses als energisch gerühmten Chalifen 
Zu erwahnen, als folgende. Er niaassregelte die Mu'taziliten und Shíciten und 
Ul'dere dogmatische Dissidonten (arbáb al-makalat);fi in cinem schriftlichen 
E’iasse verbot er dem Bújiden öalal al-daula, wahrend der kanonisehen 
Gebete die Trommoln rühren zu lassen —  freilich musste er selbst diese 
Maassregel zuriickziehen,7 ebenso wie sein Nachfolger demselben Büjiden 
(len Titel Malik al-mulük zugestehen musste (auch die Theologen durften 
^ichts dagegon einzuwenden habén);8 ein Prediger, der die Chutba in

1) Al-.J a 'kű b i II , p. 617, 9.
2) K a iro er  K a ta lo g  III, p. 224 hiljat a lu la m a  fi madáhib al-fukaha.
3) J o u r n a l a s ia t. 1877, I ,  p. 42.
4) ZDMG. X L I, p. 64 Anni. 3. Noch weiter goht Al-M uktafí (530— 555)

^ o o u o il ed. Houtsma II, p. 216 als Zuhörer oinos beredten Thoologen.
5) Ib n  a l - A t h ir  IX , p. 155.
6 ) anno 408 ib id . p. 114.
7) anno 418 p . 135.
8 ) anno 429 ib id . p. 171. vgl. Enger, Do v ita  ot. s c r ip t is  M avord ii 

c °n im e n ta tio  (Bonn 1851) p. 2 f.
O o ld z ih o r , Muhammodan. Studion. II. f>
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uncorrecter Weise abhielt, wurde in Disciplinaruntersuchung gezogen.1 Dér 
Chalife selbst verfasste ein Werk über das sunni tische Bekenntniss.2

Je wcniger wirkliche Ilerrsehaft am Bagdadéi- Hofe vorhanden war, 
desto mehr brüteten die Theologon über das kanonische Staatsrecht, welches 
die Befugnisse des Chalifen in theoretisch abscliliessender AVeise wunder- 
schön zu definiren wusste, in einer Zeit, in welcher dér Chalife nur noch 
den ideellen Charakter eines Imám inne hatte. Damals schrieb Al-Máwerdí 
sein klassisches Handbuch des Staatsrechtes.3 Freilich muss er bereits, den 
Yerhaltnissen dér Zeit Rechnung tragend, einen Paragraphen dér Frage wid- 
men: was es mit dem Clialifate eines Herrsehers auf sich habé, „ w e lc h e r  
v o rh in d e r t w ird , s e in e  R ec h te  a u szu ü b en  und d e sse n  s ic h  e in e r  
se in e r  H ii lf s g e n o s s e n  b e m a c lit ig t , um d ie  S ta a tsa n g e le g e n h e ite n  
se lb s t iin d ig  zu v e r w a lto n , oh ne aber d abei s ic h  g eg e n  den  C ha­
life n  ö f fe n t lic h  a u fz u le h n e n “.4

VII.
Wir können aus dér vorhergehenden Darstellung ersehen, dass dió 

Regierung dér ' abbásidischon Dynastie, sowohl zűr Zeit ihrer Bliithe, als 
auch in dér Epoche ihres Yerfalles —  als die trüben Yerhaltnisse dér Zeit 
dem Einfluss und dér Geltung des pietistischen Elementes immer mehr Raum 
verschaft’ten —  dér Entwicklung des religiösen Gesetzes und dér Pflege dér 
öffentlichen Gesctzlichkeit in religiösem Sinne günstig war. Zűr Blüthezeit 
dieser Dynastie, als ilire Yertreter die Vollgewalt dér Regierung handhabten,5

1) Ib n  a l - A t h ir  ibid. p. 148.
2) ibid. p. 155 Kannafa kitában ‘alá madhabi-l-sunnati. Náher wird dór Inhalt 

dioses Workes bostimmt von Ibu al-Salah, bei A l-S u jű tí, Ta’r ic h  a l-c h u la fu  
p. 165: „or beliandoltü in domsolben die Vorziige dér Genossen, dió Ungliiubigkoit 
cler Mutaziliten und jener, wolcho das Ersohaffensein des Korán lehren; dies Buch 
wurde jeden Freitag in dér Vorsammlung dór Ashab al-hadith im (janii' al-M ahdí in 
Anwosonheit violer Zuhörer gelcsen11.

3) Die Gesichtspunkto dieses staatsrechtlichen Systems íindot mán in Kremer’s 
G o sch . d. h e r r sc h . Id o en  d ós I s la m s  p. 420 ff.

4) C o n s t itu t io n o s  p o l i t ic a o  od. Enger p. 30 unton.
5) Namens des Zeitgcnossen Muhanuned b. Salam wird bozüglieh dós Chalifen

Al-Mansűr berichtot: Mán fragte den Chalifen, oh nach dér Erlangung so violer welt- 
licher Giitor uoch etwas zu Ersehnondes für ihn übrig sei? Darauf soll er goantwortct
habén: „Noch cinen Wunsoh hatte ich, dón ich nicht befriodigt habé: auf einer
Mastaba sitzend von den Traditionsforschern umringt zu sóin, wahrend dér Famulus
(mustamli, vgl. Kremer. U o b er  d ie  G ed ich to  d e s  L a b y d  j>. 28, Ibn B a sh k u w a l
p. 201 oben, Al-TüsT, L is t  o f S h i'a  b o o k s p. 21 ,11) mich fragt: Wen hast du hior 
erwahnt, gnado dir GottV“ d. h. er möchto Traditionen lehren. A l-Su jűtí, Ta’r íc h
p. 104,12. Fást wörtlich dasselbe wird jcdocli auch hinsichtlicli des Ma’mun erzlihlt, 
ib id . p. 131,23.
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wurde die Entwiekelung dieser Zustande durch die Hervorkehrung des reli­
giösen Charakters, mit dem sich die Chalifen im Gegensatze zu ihren Vor- 
gangern ausrüsteten, befördert. Diesem religiösen Charakter entsprach auch 
die lohrende Beziehung, in welche die Theologen der Zeit zum Hofe traten, 
sowie dem entsprechend die religiöse Richtung, welche die Herrscher im 
Sinne der von Theologen erhaltenen Belelirung der Handhabung der Rechts- 
pflege und der Staatsverwaltung gaben. Malik b. Anas richtet ein Ermah- 
uungen und Rathschlage enthaltendes Sendschreiben an Harűn al-Rashíd,1 
'— es scheint, dass dieses Sendschreiben in einer Handschrift des Escurial 
erhalten is t2 — ; derselbe Chalife lbrderto dem Theologen Abfl Jűsuf, dem 
hervorragenden Schiilor des Abű Hanifa, ein Memorandum über die Rege- 
hing der Staatsabgaben und der Staatsverwaltung ab, um der Willkür, welche 
in diesen Zweigen des üffentlichen Lebens unter der umejjadischen Horr- 
schaft um sich greifen konnte, zu steuern. Das Aufforderungsschreiben des 
Chalifen liegt nicht vor, aber wenn wir die Arbeit in Betracht ziehen, in 
'Welcher Abü Jüsuf dem ihm gewordenen Auftrage gerecht zu werden suchte, 
so können wir auf die Gesichtspunkte seldiessen, welclie zu jener Zeit im 
üffentlichen Leben zűr Geltung gekommen waren. „Ich rathe dir an, so 
0l’mahnt er den Emir al-mu5minín,8 zu bewachen, was Gott deiner Wacli- 
sanikeit überantwortot, und zu hüten, was Gott deiner Obhut anvertraut hat; 
du mögest in diesen Dingen nur auf ihn sehen. Handelst du nicht so, so 
ferdén dir die ebenen Plade der Rechtlcitung holperig werden, und deino 
Augen des Liclites boraubt und ihro Spuren verwischt werden; die béquemen 
Pfade derselben werden sich einengen, du wirst biliigen was verwerflich, 
Und verwerfen was zu biliigen ist. AViderstreite deiner Seelo, wie ihr 
jomand widerstreitet, der den Sieg zu ihren Gunsten, nicht zu ihrem Nach- 
theil anstrebt. Denn der Hirt, dem von seiner Heerde etwas verloren geht, 
muss für den Nachtheil aufkommen, der durch soine Schuld entsteht . . . .  
Hab© denn Acht, dass deine Heerde keinen Schaden erleidet, denn der Be- 
sitzer der Heerde könnte von dir den Ersatz des Schadens beanspruchen 
uud sich von deinem Lolme schadlos haltén für das, was du verloren gehen 
1‘essest. Ein Gebaude muss gestützt werden, bevor es dem Einsturze ent- 
Segengeht. Dir zu Gunsten ist, was du thust für jene, deren Angelegen- 
heiten dir Gott zűr Yerwaltung anvertraut hat, dóin Nachtheil ist es, was 
du davon vernachlassigst. So vergiss denn nicht, Sachwalter der Angelegen- 
l^eiten jener zu sein, deren Wold dir Gott anvertraut hat: so wird auch

1) F i lm e t  p. 199,4.
2) Derenbourg, M a n u so r its  a ra b es  de l’E sc u r ia l  T, p. 384 nr. 556, 3.
3) K itub  a l-c h a r a g  p. 3 untén.

5*
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deiner nicht vcrgossen werden. Vernachlüssige nicht, was zu ihrem Wolilo 
gercicht, damit auch dein Wohl nicht vernaclilassigt werde. Es wird dein 
Antheil an dieser Wclt in diesen Tagén und Nachton nicht verloren gelien 
durch das háufige Bewegen deiner Lippen in der Erwíihnung Gottes zum 
Tasbíh, Tahiti, Tahmíd, und dem Salát für den Propheten dór Barmherzig- 
keit und den Loiter auf dóm rechten Wege. Gott in seiner Gnade, Barm- 
herzigkeit und Nachsicht, hat die weltlichen Machthaber als Chalifen aul' 
der Erde eingesetzt, er hat ihnen Licht verliehen, womit sie den Unter- 
thanen alles, was ihnen in ihren tagtáglichen Angelegenheiten dunkel ge- 
worden, erleuchten, und ihnen klar machen, was ilinen von ihren Rechten 
zwoifelhaft geworden. Womit aber die Machthaber vorleuchten, ist die Auf- 
rechterhaltung der gesetzlichen Ordnungen (hudűd) und die Bewachung der 
Rechte eines jeden einzelnen durch Standhaftigkeit und klaren Befehl. D ie  
W ie d e r b e le b u n g  der S u n n a s, w e lc h e  e in  from m es G e sc h le c h t  e in -  
g e fü h r t, n im m t d ie  h ö c h s te  S te l le  e in , d en n  d ie  W ie d e rb e le b u n g  
dór S u n n a s g eh ö r t zu je n e n  g u te n  T h a ten , w e lc h e  for td a u ern  und 
n ic h t  zu G runde g e lien . Die Ungerechtigkeit der Hirten ist der Unter- 
gang der Heerde und d ass mán U n te r s tü tz u n g  v e r la n g t  von an deren  
a ls  z u v e r lá s s ig e n , gu ten  (d. h. from m en) L e u ten , i s t  der R u in  des 
G e m e in w e se n s“. So liess sich der cabbásidische Chalif berathen und dieser 
Geist durchzieht den ganzen Entwurf des Abű Jűsuf, in welchem er allé 
Gebiete der öffentlichen Staatsverwaltung auf Gmndlage der Sunna zu regein 
unternimmt und nicht müde wird, dem Chalifen die Lehre, die er ihm als 
Vcrtreter der göttlichen Ordnung in den soeben angeführten einleitenden Wor- 
ten ertheilt, von Fali zu Fali zu wiederholen. „So wird uns vöm Propheten 
überliefert, und ich bitté Gott, dass er didi einen von jenen werden lasse, 
die an seinen Thaten ein Beispiel nehmen (an jagalaka mimman istanna 
bifí lihi) 1 Hárün war nicht der einzige Chalife, welcher die Gottesgelehrten 
hinsiclitlich der Regierungsgesetze zu befragen für gut fand. Ohne jetzt noch 
die Daten aus der Zeit des Verfalles des Chalifates in Betracht zu ziehen, 
Avollen wir nur enváhnen, dass auch Al-Muhtadí von dem Tlieologen Al- 
Chas^áf (st. 201) ein Gutachten über die Verwaltungsgesetze abverlangte,2 
welches gleichfalls den Titel K itáb a l-c h a r á g  erhielt.3

So pünktlich nun auch die Theologen den Chalifen die Richtung vor- 
zeichneten, in welcher sie im öffentlichen Leben die Sunna zűr Geltung zu 
bringen habén, so indulgent zeigten sie sich gegenüber dem privátén Lobon

1) K itá b  a l-c h a r á g  p. 43 ,12.
2) F ih r is t  p. 206,14.
3) Flügel, D ió  K ron e d e r  L e b e n s b e s c h r e ib u n g e n  p. 85 Anni. 44.



dér Herrscher, welehes, wie wir (oben p. 58) gesehen habén, nicht immer 
dér Holló entspracli, welche die ,,Imamc“ in ikrem Verlialtniss zűr Ge- 
meinde darzustelleii sich bernien fühlten. Auch dieser privátén Seito dér 
Lebensführung dér Chalifen trugen ihre Hoftheologen vollauf Rechnung. Sie 
zeigten sich gelehrt und scharfsinnig, wenn es galt, für die sunnawidrige 
Lebensweise des genusssiichtigen Herrschers religiöse Titelchen zu linden. 
terseibe Abű Jűsuf, dér über die Sunna, als die alleinige Richtschnur des 
Beherrschers dér Glaubigen so salbungsvoll zu declamiren verstand, wciss
a,ich das Gewissen des Chalifen zu beruhigen, wenn es galt, ihm einen im 
Sinne dér Religion versagten Genuss zuganglich zu machen. Mit elastischer 
Dialektik holt or seine Beschwichtigungsargumente für Hárűn al-Rashíd aus 
doinselben Rcligionsgosetz, aus dem er seinen Toxt schöpfte, wenn er gogen 
die bőse Welt zu eifern hatte. Mán lese nur ein diesbezügliches Kapitel 
aus A l-S ila fi’s (st. 578) ,,Tujűrrijjat“, welches Al-Sujűtí in sein geschicht- 
hehes Compendium übernommen hat,1 und mán wird da erbauliche Bei- 
spiele finden.

Auch dér Vater des Harűn al-Rashíd hatte einen gefalligen Hoftheo- 
logen, dér ihm gerne einen thoologischen Liebesdienst erwies, um die Be- 
lustigung des Hofes mit dér Sunna in Einklang zu bringen. Dér Chalife 
Al-Mahdí liebte eine Art des Sportos, deren Uebung im Sinne dór ortho- 
doxen Gesetzesauffassung strenge vérpont war: das Wetttliegen dór Tauben. 
Auch das jiidische Gesetz vérpont diese Unterhaltung und erklürt jene, die 
dir fröhnen, als zűr Zeugenschaft und Eidesleistung unzulássig. Gleichen 
Sinnes sind die muhammedanischen Gesetzgeber.2 Die Einwohner dér sün- 
digen Stadt Sodom, welche Allah ihrer Missethaten wegen vöm Erdboden 
vertilgte, habon dies Spiel erfunden, und wer es betreibt, „stirbt nicht, 
°l>ne die Qual dér Annuth geschmeckt zu h a b é n 8 Nun wollte dér Chalife 
niclit im Widerspruch mit dem Gesetz handeln. Es- fand sich auch ein 
Schriftgelehrter, Gajátli, welcher die Scrupel des Chalifen beschwichtigen 
konnte, indem or das Gesetz dér Lebensweise seines Herrn anpasste. Eines 
i';iges producirte er folgenden Traditionssatz: Wettlauf ist nur gestattet mit

1) Ta’r io h  a l-c h u la fa  p. 114, (lie Nachrichten sind auf Ibn al - Mubarak 
(st. 181) zurückgeführt. Sind dieso Gesohicliten vielleicht von Traditionsanhángern aus 
^öhiissigkeit gegeti den Ra’j-juristen Abű Jusűf ersonnon worden?

2) Allerdings hatte mán bereits — wohl angesichts dér bestehenden Verhült- 
nisso — im III. Jahrhundert dió Beschriinkung hinzugefügt, dass die Yerpönung dér 
-'eiigenschaft nur danu durchgeführt wird, wenn dió Uehung des Sportos den Betref- 
fendon so sehr zűr Leidouscliaft wird, dass sió darüber die Gobeto und sonstige reli- 
fíiöse Pfliohten vernachlassigen. Al-Chassáf, A dah a l - k á d i  föl. 8 7 h.

3) A l- D a m ir i  I , p. 324, dórt wird aber die Gosehiohto mit Bezug auf Hárün
al-Rashíd und den Thoologen A bű-l-Bachtarí erzahlt.
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Thieren, welche Klauen, H ufe1 oder FI ü g c l habén. Dieser Satz sollte 
min mit cinem Sehlage den als vérpont betracliteton Sport des Rogenten in 
die Reihe der gesetzlich erlaubten Yergnügungen erheben. Der fromme Mami 
liatto nftmlich die Worte „oder Flügel“ interpolirt2 und fiir dicse zum Zwecke 
der Beruhigung des orthodoxen Gewissens des Ilorrschers der Rechtglüubigen 
unternommene Falschung erhielt er óin fürstlichesEhrengeschenk.3 Maii erzahlt 
zwar, dass der Chalife, dem der Betrug nicht verborgcn blieb, nacliher allé 
in scincn Taubenschlagen beíindlichen Tauben tödten liess, weil sie die Ver­
án lassúiig zűr Falschung der Worte des Propheten botén; aber dió Erzahlung 
zeigt uns für jeden Fali, wessen ein Hoftheologe in Sachen der Traditions- 
behandlung faliig war. Die Theologen, welche die Theorie im Einldang mit 
den Uebungen des Lebens erhalten wollten, mussten zu solchen Schlichen 
greifen. Dicső Rücksicht bildete einen der hauptsachlichsten Factoren in der 
Geschichte des Wachsthums des Hadith. Nicht nur am Hofe (les Fürsten 
war der Taubenílug eine uneingeschr&nkt ausgeiibte Bclustigung. Im Hl. 
bis IV. Jahrliundert war dies Spiel im ‘Irak allgemoin verbreitet.4 Erst in 
jenen düsteren Zeiten, in welchen die Autokraton des muhammedanischen 
Reiches nach Einbusse ihrer weltlichen Maciit zu pfáffischen Finsterlingen, 
zu Executoren der orthodoxen Schrullen ihrer Schultheologen wurden, ver- 
nichtet der Chalife Al-Muktadi (4 6 7 — 487) die Taubenschlage und verbietet 
das Taubonspiel.5

Das Emporkommen der fabbasidischen Dynastio ist alsó der Zeitpunkt, 
in welcliem das Streben nach der Sunna, als Wissenschaft und als Richt- 
schnur des Lebens, cinen o f f ic ie l le n  C haralcter erhiilt. Zűr Zeit der 
Umejjaden sassen die Alii a l-ilm , die Medincnser und jeno Mannor, welche 
ihro Richtung pflegton, gloichsam im Schmollwinkel zurückgezogon und be- 
trachteten mit innerem, aber bedeutungslosem Groll die bőse Wolt. Jetzt 
wird ihr Hervortreten offen begünstigt und sie üben öffentlichen Einfluss. 
Nun beginnt auch ihre Wissenschaft einen Aufschwung zu nehmen. Erinnern 
wir uns nur daran, wie die Umejjaden dicse Leute behandelten (p. 32). Wie 
ganz anders stelicn sie im Ansehen bei Hárün al-Rashid! Mán seho nur,

1) Ein agyptischer Btatthalter, Abü Chálid Jezíd b. ‘Abdallah (Mitte dós III. Jahr- 
hunderts), dór sich viol mit Abschaffung von Bida' zu thun maohto, ging so weit, 
solbst das Wettrennon der Pferde abzuschaffen; or verkaufto allo für dón Wettlauf 
bestimraten Pfordo, A b ü - l-M a h á s in  1, p. 741 obon.

2) Dió .Regei lantét bei A bű D a w ű d  1, p. 256 obon: la sabaka illa. fi chuffin 
au f i háftrin au naslin =  A l-T ir m id i  I ,  p. 317, 7 v. u.

3) Kutb a l-d in , Chron. M okka p. 98.
4) Á l-M a s ü d i  Y1II, p. 379.
5) Ibn a l - A t h ir  X , p. 85.
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welche Éhre dieser machtigo Fürst dem medínensischen Lehrer Malik b. Anas 
erwoist,1 trotzdem dieser Theologe nicht zu den unbedingten Anh&ngern des 
herrschenden Hauses gehörte.2 Auch in der Yerwaltung kommt ein ganz 
anderes Yerhaltniss zum religiösen Element zűr Geltung. Unter den Umej­
jaden merken wir kaum etwas vöm Eintluss des lotztern auf die öflbntlichen 
Angelegenheiten. Dafür kennen wir folgendo Bestellungsurkunde des Hárün 
al-Hashíd für den zum Statthalter in Chorásán ernannten Harthama: „Er 
(dór Chalife) tragt ihin (dóm Statthalter) die Gottesfurcht (takwá Allah) auf 
und dón Gehorsam; er möge in allén Dingon, die ilini zukommen, das Buch 
Gottos zűr Richtschnur nohmon, gestatten, was in demselben orlaubt ist, 
und verbieten, was in demselben untersagt wird. Bői zweifelhaften Dingon 
soll or einhalten und die Autoritaten des Gesetzes, der Religion und der 
Konntniss des Gottesbuches befragena.8 Und die Berathung derselben blieb 
ui der Folge immerfort maassgebend. Al-Mutawakkil’s Ermordung geschah 
auf Grund eines Fetwá, wclches dió Fukaha seinem Sohn und Nachfolger 
Al-Muntíi§ir gaben.4

Nun Iliiden auch die Theologen den Bodcn vor, um die wahrend. der 
Uiuejjadenzeit völlig zurückgedrangte, in gewisscn Theilen nocli ganz unbe- 
kannte (vgl. oben p. 30) Sunna zűr praktischen Geltung zu bringen. Im 
ír&k bringt z. B. Sliuba (st. 1G0) die Sunna zűr öffontlichen Herrschaft;5 

Wie er es anstellte, die richtige Sunna zu ergründen, können wir beispiels- 
woiso auch daraus ersehon, dass or sich wegen dór correcten Form des 
Gebetausrufs (adán) an einon J'ronimen Mu’eddin wendet, dór seino Iíenntniss 
wieder oinom andoren Boruísgcnosson verdankto —  sió werden mit Namen 
genannt —  wclchor die maasgebendon Regein auf Ibn ‘Omar zurücki'ühron 
konnte.6 — In Morw und Chorásán7 war os zu allerorst Al-Nadr b. Shumejl 
(st. 204), der daselbst dió Sunna öffentlich machto (azhara al-sunna) und 
©honso erfahren wir vöm Samarkander 1 Abdalláh al-Dárimí (st. 255): „Er 
Machto dió Sunna in seiner Heimath öffentlich und übte Propaganda für 
dieselbe, vertheidigte sie und unterdrückte jené, die ihr zuwiderhandelten“. 
®ino solche Action war nur in Folge des Geistes möglich, der unter den

1 ) F ra g m e n ta  h is t . arab. p. 298. vgl. Dugat, H is to ir e  d es p h ilo s o p h e s  
dús t h ó o lo g io n s  m u su lm a n s  p. 265 ff.

2) Eino Notiz darabor bői A l-T a b a r i  111, p. 200.
3) A l-T a b a r i  JH, p. 717,10. F r a g m e n ta  h is t . arab. p. 314, 6  ff.
4) F ragm . p. 561, 5.
5) T a h d íb  p. 3 1 5 ,4  v. u.
6 ) A bü P á w u d  I , p. 54. A l-N a s á ’í  I , p. 59.
7) Tab. l lu f f .  VI nr. 64. T a h d ib  p. 594. H uff. IX nr. 5. vgl. für Andalus

i*)id. nr. 1 .



'Abbásiden im öffentlichen Lelten gefördert und unterstützt wurde. Aber 
wir können aus den angeführten Datcn auch dies ersehen, wie schlecht es 
um das sunnitische Leben in der vorangegangenen Periode gestanden habén 
mag und wie spiit das, was mán muhammedanisches Gesetz nennt, im 
öffentlichen Leben der muhammedanischen Gesellschaft sich zu thatsaeh- 
liclier Norm erhob. In Segostán wurden noch im III. Jahrhundert die Éhen 
unter Umstanden geschlossen, unter wolchen im Sinne der Sunna die Ehe- 
sclüiessung völlig ungült.ig ist, und erst dem KM í Abíl Sa'id al-Istachrí 
(st. 328) gelang es, den Sunnagesetzen in dieser Richtung Geltung zu ver- 
schaffen.1

Der öffentlichen Anerkennung und Aneiferung der der Sunna ontsprc- 
chenden Führung im privátén Leben und in der öffentlichen Verwaltung 
und Rechtspflege entsprach auch natürlicherweise eine freiere Entfaltung des 
Studiums der Tradition des Propheten, als wie dies untor den Umejjaden 
möglich war. Damals fristeten diese Forschungen sozusagen nur ein latentes 
Dasein und mit der Uebung des Lebens standén sie im állgemeinen kaum 
in ernstlicher Fühlung. Erst jetzt wird in grossem allseitigem Umfange nach 
dem Halál waliarám, nach dem Erlaubten und Verbotenen, nach rituellen 
und gesetzlichen Anordnungen geforscht. Ueber allé Details der Beziehungen 
des religiösen und gesellschaftlichen Lebens bestrebt mán sich Documentc 
zu produciren, welche die Signatur des Propheten tragon. Früher war dies 
noch nicht in so grossem Umfange geschehen. Wenn wir bedenken, dass 
Malik b. Anas in der Mitte des II. Jahrhunderts nur erst G00 auf das ge- 
setzliche Leben bezügliche Aussprüche des Propheten vorlegen konnte, so 
können wir uns einen Begriff davon machen, wie wenig die Umejjadenzeit 
in dieser Bezieliung vorgearbeitet hatte. Es scheint, dass die Thiitigkeit der 
Partéi der Frommen, sicli vorwiegend auf die Pflege und Hervorbringung 
moralischer und ascetischer Lehren,2 sowie jener Aussprüche erstreckte, 
welche in gewisser Beziehung zűr politischen Lage, ihrer Ansicht von der­
selben und ihren Hoffnungen auf einen baldigen Umsturz der herrschenden 
gottloson Verhaltnisse stand. Wenigstens scheinen es Sentenzen solcher Art 
zu sein, welche mehr als die gesetzlichen Traditionen ins grosse Publicum, 
in die weiteren Kreise des Volkes drangen. Das für eine Provinz des 
Islam zűr Verfügung stehende Zengniss gilt wohl im állgemeinen auch für 
andere Theile des grossen Reiches. Unter den nach Aegypten eingewan- 
derten Muhammedanern wurden im I. Jahrhundert ausschliesslich solche Nach-

1) Ib n  C h a llik á n  nr. 157 od. Wüstenfeld II, p. 8 8 .
2) Eino A ii Agádá. A l-  I.íaggág lüsst aus der Mosohco einon Muhaddith kom- 

men, um sicli durch dessen Erzáhlungen eine schl.afloso Naclit zu verkűrzen. A l-  
M a sű d í V, p. 312.
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''ichtón gepflegt und in Fönn der Tmdition von Mund zu Mund verptlanzt 
(jatal.iaddathűna), welclie unter den Namen „Maláhim“ und „Fitan“ bekannt 
sind, d. h. prophetische Eröffnungen1 Über die Revolutionen und Umwal- 
zungen im Reiche —  nach Art unserer hundertjahrigen Kalender und ahn- 
licher Yolksbücher. Die Aegypter gaben sich nur mit solchen Traditionen 
ah, bis Jezíd b. Abi Habíb (st. 128), der Sohn eines nubischen Kriegsge- 
huigenen,2 die Beschaftigung mit dem Halál waharám und mit dem Reli- 
gionsgesetz (al-fikh) einzubürgern versuchte.3

VIII.
Von oben her begünstigt, oder zum mindesten nicht durch Missach- 

t'nig behindert, konnte nun das Stúdium des G e se tz e s  einen freien Auf- 
schwung nehmen und die kárgliclien Bausteine, die das I. Jahrhundert des 
Islam im gerauschlosen Vcrkehr der zurückgedriingten Schriftgelehrten nieder- 
gelegt hatte, lconnten s ic h . nun in stetiger Vermelirung zu einem Gebáudo 
der muhammedanischen Gesctzwissenschaft erweitern. Dies war vorwiegend 
die Arbcit des II. und III. Jahrliunderts, und mán muss nicht wenig den 
Kifér bewundern, der innerhalb anderthalb Jahrhunderte ein Stück Arbeit 
ZUstande brachte, A v e lc h e s  beispielsweise bei den Römern den Entwiekolungs- 
Process vieler Jahrhunderte erforderte.

Wir habén gesehen, der Chalife selbst wollte dariiber orientirt sein, 
^as innerhalb des gesetzlichen Lebens im Sinne der Religion Rechtens sei, 
llnd die Theologen der nachsten Generálion süumten nioht, unablássig Máté­
val lierbeizuschaffen. Zűr richtigen Beurtheilung dieser Thátigkeit dürfen 
■vvir ein Moment nicht aus dem Auge verlieren.

Die Vorarbeiten der vorangegangenen Geschlechter waren viel zu dürf- 
um auf dieselben ein S y ste m  des muhammedanischen Gesetzes aufbauen 

211 können. Hinsichtlich der elementarsten Fragen des gesetzlichen Lebens 
herrschte auch in einer und derselben Provinz des Islam keine feste abge- 
8°iilosseno Norm. Das Geschlecht der „Nachfolger“ war ja zuweilen nicht 
6lnmal hinsichtlich der koranischen Gesetzgebung im Klaren, trotzdem es

1) Das Wort m a lh a m a  (im sing.) bodoutot auch: „Yorherbestimmung, gehoim- 
"wsvollov Ratlischluss Gottes “ . Von Ibn al-Hanaíijja wird dór Ausspruoh überliefort, 
'láss der MSrtyrertod des Husejn in der „weisen Erwahmiiig (f i- l-d ik r  al-hakim , óin 
l'eniorkonswüiihor Ausdruck) vorhanden gewesen sei, dass er eine M alh am a war, die
11 her ilm yorhangt wurde, eino Gnadengabe (karama), die ilini Allah hescheerte, A l-  
la b a r i  II, p. 607, 8 . vgl. auch bei D. H. Müller, B u r g e n  un d  S c h lö s s o r  I, 
P-67, 9; 75,17.

2) J á k ü t II, p. 599.
3) A b ű -l-M a h á s in  I, p. 343, A l-N a w a w i zu Muslim 1, p . 131.
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von allém Aulaiig an feststand, dass an dieser Grundinge dós religiösen Ge- 
setzes niclit gerüttelt werden dürfe. ‘Abdalláh, dór Solin des Abü Hurejra, 
befragte den Solin dós ' Omar, ob maii Fisclie, die das Meer auswirft, ge- 
niossen dürfe. Dér befragte Religionskundige glaubte diese Frage entschieden 
verneinen zu müssen. Bald liess er sich einen Korán koinmen, -und da
stiess er auf die Stelle 5: 97, aus welcher er folgern inusste, dass er dem
Solin des Abü Hurejra eine unrichtige Antwort ertheilt habé.1 Mán kann 
min denken, welclie Unsicherheit in Bezug auf Fragen und Verháltnisse 
obschwebte, welche im Korán nicht vorgesehcn waren. Hinsichtlich dér 
primitivsten Spcisegesetze wusste mán in dieser Zeit noch keinen Besckeid. 
Die widcrspreckendston Nachrichten werden z. B. darüber angefülirt, ob maii 
Pferdefloisch als Speiso bonutzen dürfe.2 Ebensolche Unsicherheit herrschte 
mit Hinsieht auf gesetzliche, z. B. erbrecktliche Fragen3 und auf allén ande-
ren Gebieten des sogenannten Rechtes. Nur die Yoraussetzung, dass in den
alton Zeiten auch die elementarsten Fragen des gesetzlichon Lebons nicht 
Gegenstand normativer Bestimmung waren, kann uns die Unsicherkcit und 
Schwankung in den meisten alltaglichen Fragen erklaren. Oline diese Vor- 
aussetzung ware es ja kamu begreiflich, wie im II. Jahrkundert sowolil 
in rituellen als auch gesotzlicken Fragen in den verschiedenen orthodoxen 
Madáhib, ja innerhaib eines und desselben Madkab, von einander verschie- 
dene Lehren auf koinmen konnten, mit denen dann die harmonisirende Tlioo- 
logio nichts anderes anzufangen wusste, als sie als nebenoinander g le ic l i-  
b e r e c h t ig t  anzusehen, ja sogar ilire Versehiedenlicit als Sogcn für die 
Islam-gemeinde zu erklaren.1 Sclion 'Omar II. — an ihn werden ja gewöhn- 
lich religiöso Verfügungen geknüpl’t —  soll das Ansinnen, für dió ganze 
muhammedanische Gemeinde eine einhcitlich übereinstimmende Norm zu 
schaffen, zurückgowiesen und in Folge davon in die entfcrntesten Provinzen 
einen Erlass gesendet habén, nach welchem jede derselben sich an die 
Leliron dér örtlichen Fukahá’ haltén möge.5

Die muhammedanischen Thcologen schlugen in dér Ausbildung dér 
Gesetzwissenschaft (Fikh) zwci verschiedenene Wege ein.

1. Dér natürlichere und wir dürfen auch sagcn e h r lic h e r o  von beiden, 
war derjcnige, den dió sogenannten A sháb a l-ra ’j 6 betraten. Hadítlie, welche

1) A l-M u w a ttu  II, p. 357. 2) A bű D áw ü d  II , p. 93.
3) Ein interessantes Beispiel liierfür biotot A l-M a s 'ű d i V, p. 335.
4) Z á h ir ite n  p. 94 ff. Zu den dórt angeführton Stellen noch Kutb al-d in , 

Chron. Mokk. p. 210 ,3  ff. Dersolbo Grundsatz wird auch auf dogmatischo Unter- 
scliiede ausgedehnt A l-T a b a r i II , p. 19 ült. (dem Muawija zugeschriobon).

5) A l- I )á r im i p. 79 Báb iohtiláf al-fukahá’.
ti) Weitlüufigeros Quellenmaterial über dieselben s. in meinun Z á h ir ite n  p. 5 ff.
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das Gesetz normirten, waren aus dem I. Jahrhundert nicht in so reichliolier 
Masse üborkommen, dass sie zűr Regelung aller Verhaltnisse ausgereicht hatten. 
Mit dicsem dürftigen Material sollte mán nun für allé Momonto des Fikli sein 
Auskommon habon. Wollte mán nicht mit neuen Falsificaten und érd ic h - 
tetőn  T r a d itio n en  allé Lücken des documentarischen Materials ausfüllen, 
so musste mán das geringe Vorhandene auf speculativem AVoge mit allén 
ttiethodischen Mitteln der Gesetzdeduction, die erst zu schaffen waren, be- 
arbeiten, und vermittels weitgehender Befugnisse, die mán eben dem deduc- 
tiven Element einraumte, ein Rechtsgebaudo aufbauen, welches in seinem 
positiven Theile Resultate anfwies, die nicht im Hadith, sondern in der 
eigenen Geistesarbeit der Gelehrten begründet waren. Vielfach übernahm 
Mán auch Rechtsbestimmungen aus dem römischen Recht, diesem System, 
Welches seino welterobernde Maciit auf diesem Wege freiwilliger Unterwer- 
íung unwillkürlich auch auf die Völker des Islam ausdehnte. Dieselben ge- 
Söllscliaftlichen Anknüpfungs- und Berührungspunkte, in welchen Kremer 
(lio Anlasse nachgewiesen hat, durch welche die dogmatischen Thesen und 
Streitfragen des orientalischen Christenthums in den geistigon Verkehr des 
Islam eindrangen,1 sind es auch, welche das Eindringen der byzantinischen 
ttochtslehren und R eclitsm ethodon erklaren.2 Die Entlehnung solcher den 
kanonischen .1 úristen der eroberten Lander abgelernter Rechtslehren und 
P o sit iv e r  Rcchtssatze ist bereits öfters betont worden.3 Auch a llg e m e in e  
K ecldsprineip ien  wurden vielfach entlehnt; wir erinnern nur an das oberste 
^rincip der Processordnung: aflirmanti inoumbit onus probandi, und dass der 
Eid in erster Reihe dem Geklagten obliegt/1 an die verschiedenen Arten 
der Praesumtion, welche —  wie es mindestens walirscheinlich ist —  die

1 ) C u ltu r g o s c h ic h t l ic h o  S tr o if z ü g e  a u f  d. G o b ie te  d. I s la m s  p. 2 — 8 .
2) In moiner ungarischen Abhandlung U ob or d ió  A n fa n g e  der m u h a m -  

lno d a n isc h e n  G e s e t z w is s o n s c h a f t  (Budapest 1884. Abhandlungen der uugar. 
Akad. d. WAV.) habo ich über dioso F ragé weitlfiufiger gesprochen; ich hoffe, in woi- 
torer Fortsetzung dieser „ Stúdión “ jone Abhandlung in neuor Bearbeitung vorlegen

können.
3) Engor, E in le i t u n g  zu  s e in e r  M a w e r d í-a u sg a b e  p. XVI. Van den 

^°zy, D e  c o n tr a c tu  do u t  d e s  p. 17. 148. Kremer, C u ltu r g e sc h io h to  dós  
^ i’io n ts  I. Bd. IX . Kap. passim, das wichtigste Beispiel p. 532. Henri lluguos, L es  
0l' ig in e s  du d ro it  m u su lm a n , La Francé judiciaire 1880 p. 252 — 2(35 (vgl. Dareste, 
Journal dós S a v a n ts  1882 p. 252 — 265). Van Borchem, La p ro p r ió tó  t e r r it o -
1-ia lo  so u s  l e s  p r e m io r s  C a lifo s  (passim), vgl. Dugat, C ours c o m p ló m e n ta ir e  
de g ó o g r a p h io , h is to ir e  e t ló g is la t io n  dós ó ta ts  m u su lm a n s . Levon d’ouver- 
tlu'« (Paris 1873) p. 33.

4) al-bejjina ‘alíi-l-m udda'i wal-jam in 'ala,-l-niudda‘á ‘alejhi. B. R ah n  nr. 0. 
k h ah ad át nr. 19. 20. A l-T ir m id i  1, p. 251; das letztero Princip scheint bei dón 
Arabom in altér Zeit eingebürgert, vgl. die Procodur in Ag. V III, p. 103 f.
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muhammedanischen Gesetzgelehrten direct aus jeuer Quelle entlehnt habén. 
Viel entscheidender ist die Thatsache, dass die Anschauung über die Rechts- 
quellen, s o a v í o  über die M ethod en  dér Rechtsdeduction aus jeuer íremden 
Quelle entlehnt worden sind. Die consuetudo aut rerum perpetuo similiter 
judicatarum auctoritas ist fást wörtiich in das System dér muhammedanischen 
FukaluV übernommen worden. Aucli das Recht des Raj (Meinung) scheint 
nur eine arabische Uebersetzung dér o p in io  prudentium zu sein, sowie auch 
die Befugniss, die mán den Fukalia5 hinsichtlich dér interpretatio juris civilis 
einraumte, nicht unbeeinílusst vöm römischen Rechte entstand. Es ist nicht 
möglich, diese eine monographische Behandlung erheischende wichtige cul- 
turhistorisclie Frage an diesem Orte weitlaufiger auszuführen. Aber so viel 
ist auch aus den vorhergehenden Andeutungen ersichtlich, dass die muham­
medanischen Juristen in Syrien und Mesopotamien, welche in dér ersten 
Halfte des II. Jahrhunderts ein muhammedanisches Gesetz-system zu bear- 
beiten sich anschickten, keine Arbeit verrichteten, die — wie Renan meint — 
„aus dem a ra b isc h e n  Genie“ emporgewachsen.1 Das Fikh ist ebensowenig 
Produkt des arabischen Geistes, wie es die Grammatik (nal.ru) und die dog- 
matische Dialektik (kalám) sind. Und die Muhammedaner alterer Zeiten 
hatten ein klares Bewusstsein von diesem importirten Charakter des Fikh. 
Als Document dieser Ueberzeugung und des aus derselben stammenden Wider- 
willens ist folgender Ausspruch, als dessen Urheber 'Unva b. al-Zubejr ge- 
nannt wird, charakteristisch; in demselben ist dér Widerwille gegen die 
unarabische, zumeist auch von Mawáli cultivirte Methode dér Gesetzwissen- 
schaft maskirt, aber nicht verborgen. „Die Sache dér Banű Isra’il hörte 
nicht auf, auf gutem AVege fortzuschreiten, bis dass die dér N ation  neu  
a n g ew o rb en en  E le m e n te , d ie  K in d er frem d er G efa n g en er , w e lc lio  
d ie Banü I s r a í l  von  frem d en  N a tio n en  e r b e u te te n , erstanden und 
unter ihnen das Ra’j lehrten und sie damit irre führten“.2 Die allerersten 
und bedeutendsten Reprasentanten dieser Richtung waren Íremden, nichtara- 
bischen Ursprungs, dér bedeutendste unter ihnen, Abfi Hanífa, war von 
persiselier Rasse.3 Diese sind die Urheber dessen, was Renan als das ur- 
eigenste Froduct des arabischen Geistes betrachtet, oder ein alterer franzö- 
sischer Schriftsteller sogar als ein Product dér „AV i is t e “ bezeiclmete.4

1) H is t o ir e  g é n é r a lo  d e s  la n g u e s  s ó m it iq u o s  3. Aufl. p. 380 f.
2) A l-D ílr im i p. 28 =  11> 11 M aga p. 7 obon: írni zála amr 1>. Isra il mütadilan 

lejsa filii slioj’ hattá nasliá’a fihim al-muwalladün abna sabájíl al-umam abna’ al- 
nisa allatí sabat B. Isra íl min gejrihim lakain fíhim bil-ra’j fá’adalluhum.

3) vgl. B o itr a g e  zű r  L it e r a t u r g e s c h ic h t e  dór S h í'a  p. GO.
4) Michaud ot Poujoulat, C o r re sp o n d a n o e  d’ Őri on t 1830 — 31 (Bruxolles 

1841) IU , p. 183.
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2. Dieso solbstíindige unabhangige Methode, das System der muham- 
modanischen Gesetzkunde aufzubauen, wird gewöhnlich an den Namen des 
Itnám Abű H a n ífa  (st. 150) angeknüpft, aber er war, wie anderswo nach- 
gowieson wurde,1 nicht der e r s te  Begründer derselben, sondern jener Lehrer, 
111 dessen Scliule diese Methode ihre grösste Vollendung erreichte.

Schon unter seinen unmittelbaren Schülern beginnt die Reaction gogon 
das ungetrübte Ra’j-system. Abű Júsuf boruft sich auf Traditionen, in Falion, 
wo mán auf Grund der Analogie anders lehrte, und widerspricht seinem 
lehrer Abű Hanífa mit Berufung auf dió Ueberlieferung.2 Al-ShejbánT, 
der andere grosse Schüler dós Abű Hanifa, sucht in Medina zu den Ftisson 
dós Malik ibn Anas nach traditionollen Grundlagen für die Lehren des Fikh 
und bestrebt sich, in einem besondern Werke3 das der Lehro des Abű 
Uanífa zu Grunde liogonde Hadíth-material aufzuweisen. Er reprasontirt 
den rechten Flügel der Ra’j-partéi. Zu klarem Ausdruck gelangt jedoch 
dies Streben in einer dem Ra5j' gegnerisch entgegenstehenden Schule, in 
jener Schule namlich, deren Anhánger sich A sháb a l-h a d íth  nemien. Sió 
ist jiinger als die Ra’j - schule und ist aus Opposition gegen die Methode 
derselben entstanden. Ilire Anhanger wollon alles Gosetz auf die Autoritat 
des Propheten, alsó auf regelrechtes Hadíth zurückgeführt wissen. Wir 
habén gesagt, dass der Weg, den sie beschritten, dór weniger ehrliche war; 
denn es lasst sich denkon, dass bői dem geringen Material von Hadíthen, das
a,n Beginn dieser gesetzentwickeluden Thatigkeit zűr Verfügung war, zum 
grossen Theil die Hadíthe erst zu verfertigen oder zu accomodiren waren, 
Solche dió Autoritat einer bestimmten Doctrin bildon sollten. Das Ra’j, das 
Gosetz als Resultat selbstiindigor Erschliessung, sollte um jeden Preis zurück- 
gewiesen werden; das noch so schwach beglaubigte Hadíth war der letztern 
v°rzuziehen. Oft, handolt es sich ja der Natúr der Sacho nach nur um 
cinen Streit um Worte; denn die Hadith-leute gaben dasselbe Gesetz auf 
^rund des Hadíth, welches die Ra’j-leute nach Maassgabe selbstandiger 
lolgerung herausbrachton. Abor das P r in c ip  musste gerottot werden und 
s°llto die Rettung auch nur durch Falschungen erreicht werden. „Zurech- 
uungsfahige Autoritaten sind jone, welche sagen: haddathaná, achbaraná, an 
den übrigen ist nichts Gutes“ — so sagt. Ahmed b. Irtán bal.4 Aus diesen 
Rreisen sind die vielen abtraglichen Urthoile übor Abü Hanífa5 hervorge-

1) Z a h ir ite n  p. 13.
2) K itá b  a l-c h a r á g  p. 3 0 ,10  ff. 3 9  untén. 109,2  u. a. m.
3) A l-á th á r . Hschr. dór vicekönigl. Bibliothek in Kairó, K a ta lo g  III, p. 2.
4) Bői Ibn  B a s lik u w á l ed. Codera p. 252.
5) Die 8 lteste Zusanunenstelhmg solcher Urthoile ist bői Ibn Kutejba, M u c ii- 

ta l i í  a l - h a d í t h  p. 63 ff. zu íindon.
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gangén, welche zu entkráften zu den Aufgaben der spatern Generation ge- 
hörte, in welcher der Gegensatz zwisohen Ra’j und Hadith nur noch tlieo- 
retische Bedeutung hatte.

Da es in den meisten gesetzlichen Fra gon kei ne feststehende Praxi s 
gab, so war dem nicht auszuweichen, dass je nach der Ansicht der Theo­
logen in den verschiedenen Kreisen mit Hinsicht auf eine und dieselbe 
Frage verseliiedenartigo, einander widersprechende Hadíthe im Sinne der 
betreffenden Lehrmeinungen erdichtet oder aus dem frühern, von altershor 
überkommenen Material weiter fortgepflanzt wurden, welche dann als Stütze 
der bezüglichen individuellen Ansicht, oder eines in gewissen Kreisen schon 
von í'riiher bostehendon Usus —  denn oft soll ja das Hadith nur den Usus 
rechtfertigen —  zu dienen bernien war. Mán fragte im Kreise der Asháb 
al-liadith um diese Zeit nicht viel um die Beglaubigung, um dió volle Wiir- 
digkeit der Gewahrsmanner der beigebrachten Satze. Die stronge Prüfung 
der Gewahrsmanner des Isnád hat sich erst in spáterer Zeit entwickolt, als 
die Leichtigkeit der Traditionení'álschung die Ueberlieferung zűr Stützung 
aller möglichen, von den orthodoxen Theologen vérpontén religiösen oder 
socialen Tendenzen geeignet erschoinen liess. Und auch die Form der Ueber­
lieferung machto ihnen nicht viel Scrupel. Aussprüche, welche nach Art 
der oben p. 38 angeführten Traditionen des Zuhri entstanden und als Hadith 
des Propheten in Yerlcehr kameu, konnten in ihren Augen als correcte Be- 
weise gelten. Strenger nahmen es mit der Untersuchung der Entstehung 
und Form der Yerbrcitimg eigentlich nur die Ra’j - leute im ‘Irák,1 welche 
auch oline directes Hadith sich in den Fragen des Gesetzes zurechtfínden 
konnten. Die Anhánger jener Partéi, welche olme Hadith nicht fortkommen 
konnte, mussten nach jedem irgendwie ertráglichen Texte greifen, der ihnen 
als Beleg für ihre Thesen dienen konnte. Es lásst sich dónkén, wie üppig 
unter solchen Umstánden das Hadith-fabriciren wucherte.

IX .

Die Lehre der Asháb al-hadith war für den Sinn des muhammedani­
schen Volkos ein Postulat der Religion geworden. Yon den Yoraussetzungen 
des glaubigen Muhammedaners ausgehend gab es nichts Selbstverstánd licheres, 
als dies, dass alles G esetz  auf die Autoritát des B u c h e s  oder der sonstigen 
M itth e ilu n g o n  des höchsten Gesetzgebers der muhaimnedanischen Kirche, 
námlieh des Propheten, gostützt, sein müsse. Dieser Forderung mussten sich

J) Dies wird aus den intoressanten Thaisaohen ersichtlich, welche diosbezüglich 
beim C h a tib  B a g d a d t föl 73 ff. gesammelt sind. Es ist sehr bemerkenswortb, dass 
aucli A l-B u c h á r i  — wie er diós doni Tirmidi nnindlich mittheilte — die Zuhri’sclu* 
Art. der TraÜitiousvevmittlung (al-‘ard) nicht missbilligt. A l-T ir m id i  I , p. 121 oben.
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ütin auch die RaJj-leute bald anbequemen. Die Doctrinen, welche sie auf 
speoulativo Weise erschlossen, wollten sie nicht aufopfern und dadurch ge- 
ttethen sie auf einen sehr schlüpfrigen Weg. Was sie Positives in ihren 
Sohulen lehrten, dafür raussten auch sie selbst Hadithe bringen, oder — und 
dies Avar dér minder unehrliche Weg — sie mussten sich bestreben, die ob- 
^altenden Hadithe im Siime ihrer Lehre zu deuten und anzuwenden oder 
zu accomodiren. Dies sind die ba§rischen, kúfischen u. s. w. Hadithe, welche 
v°n den Ashab al-haditli verworfen werden.1 Es sind Hadithe, welclie den 
Kesultaten des Ra’j als Argumente dienen sollten. In den spateren Ra5j-  
schulen (selbst jener, welche Abű Hanífa’s Namen führt) nimmt demnacli 
das Haditli formell dieselbe Stelle ein, die es in dér gegnerisclien Schule
eiünimmt. Freilich blieb an dér Art dér Traditionsausbeutung im ‘Irak

- hier herrschten ja die Ra'j -schulen vor und darum trugen sic auch den 
Namen dieser Provinz —  die spitzfindige Art halton, welche dér Theologie 
dieser Schulon aus jener Zeit eigen war, in welcher ilire Begründer dór 
h'oien Folgerung noch mehr Rechte einraumen durften. Mán stellte dér 
'■‘iikischen Schule in dieser Beziehung die higazenische gegenüber, welche 

die altén medinensischen Traditionen treuer pflegend, in dér spitzfindigen 
^eutung weniger Talont entfaltete und dem Herkommen weniger Gewalt 
ill>that.“ Ihre Benennung als h ig á z o n isc h e  S c h u le  ist freilich nur cum 
R'̂ ano salis liinzunehmen. In Medina mangolte es nicht an Ra’j-lehrern;
Av'r wollen nur den Rabfa 1). Farrűch (st. 132, 133 oder .142) erwáhnen,

1) vgl. z. B. bei Al - Zurkani zum M u w a tta  II, p. 7 (Ibn Abd al-barr) p. 12 
*lthiir basrijja küíijja; A l-S h a ffí, R isá la  § 3 4  warawíi-l-Basrijjúna u. a. m.

2) Es ist bezeichnend, dass óin medinonsischer Anhánger dós Ra’j ,  A bü8 a'id, 
Irakier vorhöhnt; dioso antworton mit einom Epigramm, in welchem sie ausspre-

<̂ loni dass das D in nur von den ‘Irakiern gepílegt wird, wahrend die Medinenser nur 
ü̂r Musikinstrumentő (al-bamm wal-matliná wal-zir) Sinn habén (A l-I k d  HE, p. 132 u.; 
33, 2 ist statt a l - z ű r  zu lesen a l-d ű r). Wahrend im ‘Irak solbst ein Chalid al- 

. asri dió Uebung der Gesangskunst officioll untersagt (Ag. H , p. 123 untén), wurden 
Mugannün in Medina zűr geriohtlichen Zeugenschaft zugelassen, woran clie'Iríikior 

"iuht wenig Anstoss nahmen (ib id . V, p. 141,12 ff., vgl. VII, p. 168, 19). Mit welchen 
•^Ugen der 'irákische Thoologe den Sanger betraohtete, dafür bietot die Begegnnng des 
f-bft Jűsuf mit dem higazenischen Sanger Ibn Óámi' ein Beispiel (VI, p. 70 oben).

io Vereinigung von Gesangskunst und thoologischer Gelehrsamkeit, wie dieselbe bei 
111 G&mi1 vorhanden war, gehörte um jené Zeit nicht zu den Seltonheiten (z. B. XIV,

oben); war ja selbst Malik 1). Anas im Anfang seiner Laufbahn Gesangskiinstler 
llüd verhess dió Kunst nur doshalb, weil or wegon seines hasslichen Gesicht.es wenig 
j^issieht hatte, auf diesem Gebiete vorvvárts zu kommen (IV, p. 39 unton). Darauf 

‘‘Zioht sicli dió Antwort eines Modinensers auf dió Erago des Híirün al-Rashíd: wer 
’ ' un in Medina den Gesang vérpont? „Wen Gott mit der Strafe des Malik b. Anas 
lehiigosuchtu (II, p. 78,14).
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weil mán ihn vorzugsweise Rab f á t  a 1-ra’j zu nennen pflogtc.1 Und in. 
einem weitern Kapitel werden wir ja nocli sehen können, dass auch der 
grosso higázenische Lohrer Malik, wollte er nicht den Weg der Falschung 
hétrétén, ohne o p in io  kein Gesetzbueh schaffen konnte. Als hervorragendstes 
Muster erwilhnt er eben jenen R abfa,2 von dem er auch Ueberlieferungen 
iibernalim und weiter verpflanzte,3 und elessen Methode er so hocli gchatzte, 
dass er das Urtheil aussprach: Die Feinheit des Fikh ist gescliwunden, seit- 
dom mán Rabfa zu Qrabe getragen.4 Darin blieb er der higázenischen 
Ueberlieferung treu, dass er die Sunna seiner Heimath höher stellte, als 
die für die neuen Lehren gemünzten Hadíthe.

Ein sehr bezeichnendes Beispiel auf diesem Gebiete ist die Meinungs- 
differenz über die Art der Schenkung, welche mán A lbum ra nennt, d. h. 
eine Schenkung auf Lebenszeit, deren Object mit dem Absterben des Be- 
schenkten auf den Schenkcr oder seinen Rechtsnachfolger zuriickíallt. Diese 
Art von Schenkungen scheint im altén Gewohnheitsrecht der Araber be- 
gründet zu sein,5 und zu Mfdik’s Zeit war sie in Medina als rechtsgültig’ 
anerkannt.6 Trotzdem steht ihrer Berechtigung eine Reihe von Traditions- 
aussprüchen entgegen, welche auch Malik kenut, und welche die beschrán- 
kende Betlingung der cUmrá-schenkungen für ungültig erklaren, vielm ehr 
den Érben des zeitweiligen Besit.zers das Recht zugestehen, nach dem To<lc 
desselben das Object der cUrara als ihr Erbeigenthum zu betrachten.7

Wir gedenken nicht, uns hier in die ritualistischen und gesetzwissen- 
schaftlichen Differenzen der verschiedenen Schvden (madáhib) tiefer einzu- 
lassen. Zum Verstandniss der Verschiedenheit der Traditionsbenutzung in 
der cirákisehen Schule einerseits und der higázenischen andererseits,8 möcli- 
ten wir nur cin Beispiel anführen. Es betrifft ein Detail aus dem Éhe- 
gesetze des Islam.

80

1) Die Gegner machten sich übor ihn sowie über seinen Zeitgcnosscn Abü Hanífa 
und andoro Ra’j-lohrer (Z á h ir ito n  p. 16) lustig und ersannon boshafte Anokdotou 
zum Nachtheil derselben. Don Rabiba brachto mán in den Ruf einos Schwátzers, Al - 
(íáhiz, B a já n  föl. 17".

2) Bei Ib n  B a sh k u w á l p. 164, 10.
3) z. B. A l-M u w a tta ’ II, p. 28.
4) Bei A l-Z u r k á n i  III, p .44.
5) Folgt aus L ebxd p. 22 v. 4: wam á-l-m álu illa m u m a r á tu n  wadá'i’u.
6 ) A l-M u w a tta ’ III, p. 224.
7) Die oinandor ontgogenstohonden Traditionen sind am roichlichston mitgethoilt 

bői A l-N a s a ’í  II, p. 74 — 77, vgl. A bü D a w ü d  II , p. 71. 72.
8 ) Dió Differonzpunkto dieser beiden Schulon hat zu allererst A l-W á k id í ,  

der Chronist, zusammengest.ollt; auch die ‘Umrá-frage hat er hollandéit, F ih r is t  
p. 99, 10.
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Gelogentlich der Unterwerfnng des Thakíf-stammes —  so wird berich- 
tnt —. bot síeli Muhammed zu allererst die Gelegeriheit dar, eino Entscheidung 
•laríiber zu treffen, was mit den Weibern eines neubekehrten Hőiden zu ge- 
sohehen habé, den das Bündniss der Éhe zu gleieher Zeit mit mehr als 
vier Ehefrauen verbindet. Der zum Islam bekelirte Gejlíln hatte namlich 
z°hn Frauen. Der Prophet befahl ihm, von diesen Frauen „vior zu behalten 
"fid síeli von den íibrigen zu t,rennena.1 Diese Entschoidung ist die Hadith- 
'inelle der Rechtsentscheidung für jeden ahnlichen gogebenen Fali.2 Nur 
wird der eben angeführte Entscheidungssprueh Muhammed’s in den beiden 
kehulen versehieden aufgefasst. Die Higazener, den Buchstaben und Woi’t- 
laut, des autoritativen Satzes erfassend, sagen, es sei gleichgiiltig, welche 
frauen entlassen werden,8 der Prophet verlange nur, dass vier Frauen bé­
r lté n , die übrigen entlassen werden sollen. Die r Iraki er, nach der Ratio 

Gesetzes forschend und dieselbe hervorhebend, legen Gewicht darauf, 
,|a«s nach muhammedanischer Auf'fassung nur die altesten vier Frauen reeht- 
n'ássige Gattinnen waren, die Éhe mit den sp&teren aber in muhammeda- 
Uisehem Sinne íjicht mehr eingegangen werden durfte. Wenn nun ein Heide, 

in soleher Weise unstatthaften ehelichen Yorbindung lebt, dieselben löst, 
80 darf derselbe vier Frauen in der Roilien folge ihrer Anciennetat beibehal- 
011 > und diejenigen Frauen, welche er als filnfte, sechste u. s. w. heimgefíihrt, 

^üssen als illegitim entlassen werden.4
Wir können hier den Eiufluss des speculativen Elementes auf die 

Methode der Cirakischen Auslegung orfahren. Und elten dieses Deuteln —  
Wodurch sie eine anerkannte Tradition ihrer selbstandigen Lehre zu acco- 
"•odiren strebten —  war den Gegnern zuwider. Als der Medínenserc Ubejd- 
’dlílh b. cOmar, Urenkel des Chalifen rOmar I., in der zweiten Halfte des 
^ lahrhunderts nach cIrák kam, fűhite er sich veranlasst, den Leitern des 

‘lortigen religiösen Lebens den Yorwurf zu maciién, dass sie die religiöse

1) A l- S h e j b a n i  p. 240.
2) Aus dón Traditionen bei A bű D íiw űd I, p. 222 ist dies noch deutliehor

°rsichtlich; dórt, lásst mán dón Propheten sagen: ich tar minim arha'an.
3) vgl. Ihn  H a g a r  IV, p. 690. Von Ibn Gurejg: „Der Islam kam, und Abű

‘ ‘Hiún b. Harb hatte seehs Frauen, auch Safwán b. Umejja hatte sechs Frauen (fol-
0̂ri (ho Namen derselben). . . . Er schied sich in der Folge von Umm Wahab, sió

uamlich schon bejahrt, von Fáchita hint, al-Aswad aber trennte ihn das Gesetz 
P°s Islam, denn sein oigener Vator liatte sie fniher zűr Frau, spater, w&hrend der 
_ öSleiHng'Omar’s , trennte er sicli auch von'A tika (nicht in Folge des Gesetzes, son- 
°ln aus freiem Entschlusse) (Umm Wahab und Fáchita stehon in dór Aufzahlung 
0| sochs Frauen an erstor und zweiter Stelle).

4) Bei A l - S u h e j l í  zu Ibn Hishüm, Anmerkungon p. 199.
^ ° ld z ih e r ,  Muliammedan. Stúdión. II. fj
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Wissenschaft verderben und verdunkeln.1 Múlik b. Anas traute mit Aus­
nahme des einzigen Hushejm b. BasliTr aus Wasit (st. 183) kémem einzigen 
seiner cirakischen Zeitgenossen die Fahigkeit zu, mit dem Hadíth richtig 
umzugehen.2 Für diesen Widerwillen gegen die ‘irakische Art habén <lio 
Gegner derselben Anhaltspunkte in der ültem Geschichte des Islam ersonnen. 
Zűr Zeit cOmar’s I. lassen sie einen Mann aus dem cIrak, Sabíg b. cIsl, in 
den Armeen der Rechtglaubigen, welche damals in verschiedenen eroberten 
Provinzen im Láger standén, herumreisen und Zweideutigkeitcn des Korán 
erklaren. Er kommt auch nach Medina und wird dórt von c Omar in erbarm- 
licher Weise durchgeprügelt, und allé Menschen werden gewarnt, mit ihm 
umzugehen.8 In der schadenfrohesten Weise erzahlen die Traditionarier die 
Bestrafung des Sabíg,4 so wie auch über die Spitzfindigkeiten, die or zum 
bestén gab, Anekdoten in Umlauf gesetzt wurden, welche diese ganze Rich- 
tung der Beschaftigung mit der Religionsgelehrsamkeit ins Lacherliche zu 
ziehen bernien waren 5

Aber nicht nur in abgeleiteten Einzelfragen der Gesetzanwendung finden 
wir die beiden Schulen in verschiedenen Richtungen auseinander streben. 
Zuweilen betrifft ihr Gegensatz auch allgemeinere Fragcn der Gercchtigkeits- 
pflege. Um hierfür mindestens ein Beispiel anzuführen, wollen wir envah- 
non, dass nach der Lelire der higázenischen Schule das IJrtheil auf G ru n d  
subjectiver Indicien oder der eigenen inneni Ueberzeugung des Richters 
(bfilmihi) ausgeschlossen ist; dieser diirfe sein Urtheil nur auf Grund objec- 
tiver Beweismomente falién,6 wo diese fehlen, müsse das Urtheil trqtz der 
moralischen Ueberzeugung des Richters suspendirt werden.7 In der f iraki- 
seben Schule8 war mán der Zulassung der Berechtigung der subjectiven

1) Tahdíb p. 403, 3.
2) ib id . p. 608, 7.
3) .TakÚt n i ,  p. 6 7 7 ,19.
4) Am eingehondsten A l - P a r im í  p. 31.

5) Ibn  D u re jd  p. 139 unton.
6 ) Mán wird an dió Rogel der talmudischen Gesetzpflege orinnort: én laddajjfin 

ella ma sheenaw rö’öth. Babyl. B. b a th ra  föl. 131 a (das Citat bei Levy, N eu h eb r . 
W B . I , p. 399% und Kölnit, A ru c li III , p. 93'* unt. zu berichtigen).

7) Jodoch auch innerhalb diosor Lehre waren principielle Concessionon möglioh, 
durch dió Anwondung des Grundsatzes des i s t i s lá h ,  worüber W ZK M . I, p. 229.

8 ) Al>er auch innorhalb derselben gab os oinigen Meinungsunterscliied, wio 
diós bei Al-Chassaf, A dab a l - k a d í  föl. 95 ff. weitlaufig ausoinandergesetzt wird. 
Al - Kurtubí, bői A l-Z u r k a n i III, p. 181, oifert gegou jeno Gesetzgelohrton, wolclio 
dón Grundsatz lehren und vertheidigen, dass „der dem Menschen innewohnende Zougo 
glaubwürdiger sói als ein aussorer Zeuge“.
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^oberzeugung dós Richters mehr goneigt.1 Auch in dieser allgemeinen Frage 
driiokt sicli die Zuerkennung des Werthes und der Berechtigung aus, welche 
('io Theologen des 'Irak dór subjectiven Intuition nicht versagen.

X.
Aus dem Yorhergehenden ist ersichtlich, dass schon bezüglich der 

áltesten Zeit ihrer Entwickelung von einer e in h e it l ic h e n  Sunna im Islam 
Hicht die Rode sein kann, da hinsiclitlich derselben Frage verschiodeno, 
Segonsatzliche Hadithe, entstanden zűr Unterstíitzung einander widerspre- 
°hender Scliulmeinungen, gleichberechtigt nebeneinander stehen. Es gab ver- 
Schiedene Motliodon, solclio Widersprüche theoretisch auszugleichen. Die 
Festigung des Traditionsstudiums zeitigte die K r it ik  der Hadithe und ihrer 
Q'ewahrsmanner; dadurch wurde es möglich, den GewUhrsmannem des einen 
Uadlth mehr Glaüben beizumessen (targih), als denen eines andern, wider- 
sprechenden. Dadurch gewann mán einen Gesichtspunkt für die Bevor- 
zugung des einen Haditli gegenüber einem andern, Avelches eine widerspre- 
°hende Lehre involvirte.

Aelter scheint d ie  Methode der Ausgleichung der Widersprüche zu 
®em, welche darauf abzielt, durch h a r m o n is ir e n d e s  Y er fa h re n  dió 
Existenz eines Widerspruches zu beseitigen. Diese Harmonistik wurde sehr 
h’üh geübt, denn die Gegner des Hadith-wesens greifen recht gerne eben 
den widerspruchsvollen Charakter der verschiedenen Traditionen auf, um die 
^nhaltbarkeit der Autoritat, die mán in frommen Kreisen solchen „Ueberlie- 
ferungen“ boimaass, zu erwoisen. Gegen solche Angriffe musste der Hadith- 
aaliangor wohl gerüstet sein; am bequemsten war es, durch harmonistische 
Bemühungen die Widersprüche aus der Welt zu schafíen. Diesem Bostreben 
hat Al-Shafici (st. 204), der unter allén altén Lohrern dió grössten Vor- 
dienste um die Schöpfung oinor Methodologie der Gesetzwissenschaft sich 
0rwarb, viole Kapitel seiner Risála (Abhandlung über die Usűl al - fikh, 
■^incipien der Gesetzwissenschaft)2 gewidmet, in welchen er die Theorie 
entwickelt, nach welchen methodischen Principien die widersprechenden 
íbidithe miteinander in Einklang gebracht wordon müssen. Ibn Kutojba 
handhabt diese Vertheidigungswaffe bereits mit einer Fertigkeit, welclio vor- 
aussetzen liisst, dass diose Methode bereits von früher fest eingebürgert in den 
Kreisen war, als deren Anhanger er sich bekemit. Ein Beispiol wird diesen

1) B. Ah ka, m nr. 21.
2) Dieses für clio Gesohichte der Hadíth - interpretation wichtige Work bildot 

'̂ 0tl historisohon Ausgangspunkt für dió nmhammedanischo Gesetzwissenschaft; dió 
Vlc°königl. Bibliothek in Kairó besitzt zwei handschriftliche Exemplare desselben.

0*
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methodischon Kunstgriff wohl am besten kormon lehren: „Sió (dió Gegner 
der Tradition) sagen: Zwei widerspreehende Hadíthe betreffs der (klemen) 
Kinder der Unglaubigen. Ihr iiberliefort, dass Sacb b. Óatthama zum Pro­
pheten gesagt liabe: ITnsere Rosse zerstampfen walirond des Ueberfalles im 
Dunkel der Naclit die (klemen) Kinder der Unglaubigen. Da sagto der Pro­
phet: Sie (diese Kinder) gehören zu ihren Vatern.1 —  Dann überliefert ihr: 
Der Prophet entsandte eine Truppenabtheilung, diese tödtete die Weiber und 
dió kleinen Kinder; da missbilligte dies der Prophet sehr streng. Sie sagten: 
Diese sind ja die Sprösslinge von Unglaubigen! Er aber erwiderte: Sind 
denn nicht eure Besten Sprösslinge von Unglaubigen? “ 2

„Wir sagen hierüber, dass zwischen diesen beiden Ueberlieforungon 
kein Widerspruch obwaltet. Sa(b b. (jattháma machte dió Mittheilung, dass 
die Pferde ‘wahrond dós Ueberfalles im Dunkel der Naclit’ u. s. w. Darauf 
erwiderte der Prophet, dass die kleinen Kinder zu ihren Vatern gehören, 
d. h. in dieser Welt sind sie ihren Vatern gleich zu beurtheilen. Es war 
dunkle Nacht, maii machte cinen Ausfall, mari iiberíiel die Unglaubigen; da 
halit ihr euch nicht mit Rücksicht auf dió kleinen Kinder zuriickzuziehen, 
denn es trifft dieselben was ihre Vator trifft. Froilioh darf mán es nicht 
gorado auf die Tödtung der Kinder absehen“.

„Was er in der andern Ueberlieferung missbilligt, ist, dass sie Weiber 
und Kinder absichtlich tödteten (ta'ammadú dalika) wegen des Unglaubens 
ilirer Vator. Dariiber sagto er: Sind denn nicht eure Besten Sprösslinge 
von Unglaubigen? d. h. vielleicht giebt os unter ilinen solche, weleho bői 
Erlangung der Roifo den Islam ehrlich bekennen würdon“.3

Es giebt wolil wenigo Kapitel des muhammedanischen Gesetzes, deren 
Traditionsmaterial nicht solche Widersprüche aufwiese. Es ist sehr lei elit 
zu verstehen, dass sich in dór thatsachliohen Uebung des alltaglichon Lebens 
dasjenige Iladith am leichtesten Geltung zu verschaffen wusste, wolches von 
dór Anerkennung dós Bestehenden aüsging und für dasselbe eino gesetzliche

1) A bű D á w ű d  I , p. 264.
2) Der Prophet walilto von den Gefangenen der Banű Kurejza diejonigen aus, 

denoti der Bárt gewachsen war, diese Hess er tödtou, die BarÜosen vorsclionte er — 
so überliefert 'Atyja al - Kurazi, der dicsem Umstande seino EiTettung verdankte. 
T a h d íb  p. 425, 7; demgemass ist das unverstandliohe thm m  j th b tű  in Talidíb 
p. 52 2 ,4  zu corrigiren: lá m  ju n b itű . Bei A bü D íiw üd I , p. 259oben, A l-T ir m id í  
I , p. 298. 300 sind die dem Propheten zugesekriebenen Instructionen im Krioge gegen 
di(( Unglaubigen mitgetheilt. Das Sckonen des Lebens von Kindeni, Frauon und 
Greisen wird bedingungslos anbefolilen. vgl. F r a g m e n ta  ed. de Goeje, p. 75 ,1 . A l-  
T a b a r i I ,  p. 1850.

3) M u c h ta lif  a l - h a d i t h  p. 315.



85

An tori tüt abgab,1 welche als disciplinireiules Element in die Unsiclierheit und 
Schwankung dieser in früheren Zoitcn sicli solbst iiberlassenen Vorhilltnisse 
oingTifl' oder in widerspruchsloser übereinstimmender Weise óin noues, erst. 
durch dón Islam aufgekommenes Moment des Lebens regelte. Denn es wiire 
°>no Tauschung, wenn wir voraussetzen wollten, dass es einem dem liorr- 
sclienden Usus vollends zuwiderlaufenden Hadith bei aller Protection, welclio 
fessen Erforseher erfuliren, gelingen konnte, einen thatsüchlichen Umsturz 
•tar bestehenden Verhültnisse zu bewirken.

Auch der Aufschwung, den die Anerkennung der Sunna unter den 
Abbasiden nahm, konnte nicht allé Wolt zűr Beute der Sunna-manner 

Wachen. Anfangs scheint sich ihre Thatigkeit auf der Höhe der Erforder- 
nisse dós thatsachlichen Lebens gehalten zu liaben, das sie in religiösor 
^eziehung zu regein bestrebt waren. Aber allén Ausgeburten ihrer Studier- 
stuben konnte sicli das Leben denn doch nicht anbequemen. Fest eingo- 
^urzelte Rechtsgebrauclie und andere Ge wohnheiten, die nicht nach ihrem 
Gesehmacke, nicht im Sinne der Consequenzen ihrer theologischen Yoraus- 
setzungen waren, konnten nicht ausgej&tet werden. Es írat nun imrner 
Aviedor das Problem hervor, dass die Praxis’ nicht in allén Dingon der 
kunná entsprach. Handelte es sicli um locale Abweichungen, so konnten 
Av,)hl die Theologen gegen dieselben eifern und ihren frommen Groll auf 
^e Machthaber ausschütten, die ihnen im T a g jír  a l-m u n k a r 2 nicht go- 
11*’18'onde Hilfe leisten; sie fanden auch manchmal einen gottesfürchtigen 
^°gt, der durch ihre Unterstützung das Wohlge fallen Allah’s erroichon zu 
können glaubte.

Es handelte sich jedoch sehr oft 11111 mehr als locale Abweichungen. 
Unter den aus den Werkstatten frommer Traditionarier in die Welt tretenden 
LQhrsatzen fanden sich auch solche, welche im Gegensatze zu der auf brei- 
teren Gebieten des öffentlichen Lebens herrschenden Praxis standén. D ie  
^acht hatten sió nicht —  obwohl sie wohl nicht wenig Lust verspürten, 
8lcli eine solche zuzumuthen —  überall herrschende Strömungen der Gesoll- 
s°haft nach ihren Fictionon zu modeln. Dies ging nicht an, wonn es sich 
lQl Sitten und Anschauungen handelte, welclio nicht bloss locale Bedeutung 

Litton, sondern in der Uebung des Lebens allenthalben so tiof eingewurzelt 
Avaron, dass sie fiiglich als l g  m a , als „Consensus der Gesammtgemeinde“, 
betrachtet werden konnte. Da musste nun der Theologe pactiren. Entweder 
Sab er zu, dass sein Hadith durch cinen andern Text abrogirt (mansüch)

1) Wie z. B. in Medina — nach p. 80 — diejenigen Had'itho obsiegten, wolebo 
<l!s ^owobiiheitsrecht der ‘Umra-gescbenke sanotionirten.

2) v g l ZDMG. X I I ,  p. 56 ff.
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wurde —  den abrogirenden Text (násich) konnte er sicli /.um mindesten 
aus der Masso der in Umlaut’ befindlicheu widcrsprechenden Hadithe leicht 
beschaií'en —  oder ej* musste sich zu der iiussersten Concession verstehen, 
die mán von ihm voraussetzen konnte: er musste zugeben, dass das l g  ma 
h öh er ste lie  a ls  d ie T rad ition . „Wenn das Igma —  so lehren sie —  
dem klaren Ausdruck der Sunna widerspricht, so hebt zwar jenes den Wort- 
laut des Gesetzcs nicht auf, denn das Igma kann die Sunna nicht abrogiren, 
obensowenig wie es selbst der Abrogation unterworfen ist; aber der Wider- 
spruch desselben gegen die Sunna ist cin Bcweis dafür, dass es —  wenn 
dies auch nicht documentarisch nachgewiesen werden kann —  irgendwo 
eine abrogirende Sunna geben müsso (auf welche sich. das Igma stiitzt)“.1 
Dies ist óin rabulistischer Kniff, durch welchen die Autoritat der Sunna 
gegenüber den machtigen Erfordernissen des wirklichen Lebens theoretisch 
gerettet werden sollte. Aber in alterer Zeit2 ist mán aufrichtiger gewesen. 
Mán setzte nicht unbekannte Hadithe voraus, welche wohl den sunnage- 
massen Charakter des alltaglichen Brauches rochtfertigen könnten, sondern 
mán sagte es —  Avie Ibn Kutejba, einer der eifrigsten Vertheidiger der 
Asháb al-hadíth gegen die Ha’j-leute, im III. Jahrhundert —  gerade her- 
aus, dass „die Wahrheit viel eher durch das Igma erschlossen werden 
könne, als durch die Ueberlieferung. Das Hadíth ist vielen Wechselfallen 
ausgesetzt durch die Nachlassigkeit der Ueberlieíerer, durch die Unklarheiten 
der Erklarung, durch stattgefundene Abrogation, durch die Unzuverlassigkeit 
dór Gewahrsinanner, durch das Vorhandensein zwoier widersprechonder Hadith- 
gesetze . . ., das l g  in a der G em ein d e ist frei von allén diesen Wechsel­
fallen. . . . Daher kommt es, d ass d ie  M en sch en  b is  au f den  P r o p h e ­
ten  zu rü ck g eh en d e  H a d ith e  ü b e r lie fe r n , aber in  der P r a x is  andere  
W ege g e h e n a.3

Dieser Widerspruch brachte die Lehre von dem Gewicht der G esam m t- 
a n s ic h t  und G esam m tü b u n g  der muhammedanischen Gemeinde —  dies 
ist Igma — zűr Reife, und dies grosse Princip wirkte im Bewusstsein der 
Muhammedaner machtigor als jedes andere Argument. „Moine Gemeinde hat 
keine Uebereinstimmung, die ein Irrtlium waro“ — so liisst mán M uham m ed 
sagen.4 Nur wenige Theologen habén sich der bodingungslosen Geltung des

1) A l-N a w a w i  I , p. 22 ,17 .
2) Miilik b. Anas cntschcidet sich für dió Kiohtigkeit dór Praxis gegenüber 

widorstroitendor Hadithe, jcne ist ihm so viol wio Iginu ; vgl. dió Ausoinandorsetzung 
dieser Frage bei A l-’Abdari, M ad ch a l I ,  p. 292.

3) M a c h ta li f  a l - h a d i t h  p. 311. Boispielo sind ibid. p. 1 1 2  angeführt.
4) A bü D á w ü d  II, p. 131 untén, A l-T ir m id í  H , p. 25, M a sá b ih  a l-su n n a  

I , p. 14, vgl. Z á h ir ite n  p. 33 Aum. 2. Die IgnnY - tradition wird bei B. und Musliw
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lg'üi;i widersetzt.1 D üh  Ignia ist demnacli ein Gegengewiclit gegen das 
Öestreben der Traditionarier, die herrschenden Uebungen vollends nádi ihren 
Aímchauungen zu reformiren und gegen die Gewolinhoitagesetzo der Gcsell- 
Scliaft in schroffen Gegeusatz zu treten. Sie mussten, wie wir soeben ge- 
lehen liaben, einer solchen Macht gegenüber ihre Schwache eingestehen, und 
sie waren so klug, für dieses Zugestöndniss dió Fönn zu íinden, durch welclie 
sich dió Anerkennung des Igma zu cinem Element der Sunna gestaltete.

nicht angoführt; dieselbe gilt nicht als a a h ih  (vou unzweifelhafter Richtigkoit), son- 
dorn nur als hasan .

1) Besonders in philosophischen Kreison, z. B. der M utazilite Al-Nazzam. 
Von ihm wird folgender Idoongang überliefert: „Es ist möglioh, dass allo Muslimün 
e|no irrige Lehro üboreinstimmend zulassen; so z. B. lehrt der ganzo Islam iiberein- 
sthnmend, dass Muhammed im Untorsohiodo von andoron Propheten eine Mission für 
dió gauzo Monsehhoit hatte. Die Sache verhiüt sicli abor so, dass Gott oiuon joden 
■Propheten zűr ganzen Monsehhoit sandte“ u. s. w. M u o h ta lif  a l - h a d i t h  p. 19.



Drittes Kapitel.

Das Haditli in seiner Beziehung zu den Parteikampfen
im Islam.

i.

M ehr als die gesetzlichen Theile des Hadith habén für die Cultur- 
geschichto jene Seiton desselben Bedeutung, welclio uns zeigen, wie die 
religiösen Elemente der muhammedanischen Welt mit den politischen Zu- 
standon und Verhaltnissen im Islam sich auseinandersetzten. Wie allé ihre 
Loliren, so sind auch die dieses Góbiét betreffenden Ueberzeugungen in die 
Form des Hadith gekleidet. Diesbezüglich werden wir einige Gruppén von 
Hadithen zu betrachten habén, in welchcn uns die aus dem Verhaltniss der 
religiös denkenden Kreise zu der factischen Staatsgewalt erwachsenden Be- 
ziehungen klar vor Augen treten können.

Yor allon Dingen wird sich unsere Aufmerksamkeit auf eine Gruppé 
von p o lit is c h e n  H a d ith e n  lenken, welclio ihren Ursprung der Absicht 
verdankt, der Obrigkeit den Gehorsam des Volks unter Umst&nden zu sichern, 
unter welchen gerade die religiöse Richtung die Yerweigerung des Gehor- 
sams leicht als imabweisliche religiöse Pílicht liiitte erscheinen lassen können. 
Solche Umst&nde scliuf zu allererst das durch und durch religionswidrigc 
umejjadischo Regiment. Yor demselben den Nacken beugen, wie es dic 
Syrer thaten, welchc mán als die „Bereitwilligsten im Gehorsam gegen 
Menschen und die Widerspenstigsten im Gehorsam gegen Gottu cliarakteri- 
sirte,1 —  dies konnte einem frommen Muhammedaner nicht als ganz solbst- 
verstandlicli erscheinen; und ware der religionstreue Muhammedaner nicht 
durch sein eigenes Gefülil zum Nachdenken darüber gefülirt worden, ob die 
Herren, welche in Damascus das Scepter führen. und ihre ergebenen Heer- 
führer und Landpfleger, wie Ál-Hágaiig b. -Tusul', Chalid al-Kasri und Manner 
ahnlicher Art, die berechtigten Führer der r e l ig iö s e n  Gemeindo seien, so 
gab es der Pratondenten und Umstürzler genug, deren Emissare ihren Ton-

1) Bői A b ű -l-M a ln ts in  I , p. 80,10 .



denzen cin pietistisches Mantelchen uinzuhüllen nicht vergassen, um dadurch 
um so sicherere Wirkung zu erzielen.

Das Problem: wie sicli dór Rechtglaubige unter solchen Herrschern 
zu benehmen liabe, erschien wShrend dieser ganzen Zeit als eine der wich- 
tigsten Fragen des religiösen Lebens. Es wurde in verschiedener Weise 
gelöst, und die Tradition hat uns den Abdruck dieser Entscheidungen auí- 
bowalirt. Dass es I n tr a n s in g e n te  gab, die von den ruchlosen Herrschern 
und ihren Organen, welche sie mit dem Namen m u h illű n , die Profana- 
torén, bologten,1 nichts wissen wollten und ihnen passiven Widerstand ent- 
Segenstellten, davon habén wir bereits im vorhergehenden Kapitel p. 39 
-^oispiele gesehen. Sie standon, was ihre Ansicht über die Pflicht. der Be- 
kámpfung solcher Herrscher botrifft, vollends auf dem Standpunkt der Cliá- 
riÉ'iten, von denen sie jedoch ihre Ueberzeugung von der Berechtigung des 
Clialifates des 'A li, eventuoll seiner Nachfolger, trennte. Ihren Glauben an 
Gott und an die Sendung Muhammeds erganzen sie noch in ihrer Sterbe- 
stunde mit dem Bekenntniss, dass Al-Haggag nicht zu den Glaubigen ge- 
zühlt werden dürfe.2 Es waren die Zahmeren und Geduldigeren unter ihnen, 
aus deren Kreise Hadithe, wie das folgende, unter die Glaubigen gesendet 
fürdeni „Es werden dereinst Emire über euch herrschen, welclio über euer 
kigliches Brot verfügen und euch dasselbe vorenthalten, es sei donn, dass 
Jhr Lügen für wahr anerkennt und sie in ihrem Unglauben unterstützt: 
Sebet ihnen, was ihnen rechtens gebührt, so lange sie es von euch anneh- 
ttien; begehen sic aber darin Yerrath an euch, so b ek a m p fe t s ie ,  und w er  
Avogon so lc h e n  Y e r h a lte n s  g e tö d te t  w ird , der g i l t  a ls  M arty rer“.8

Dieser Oppositionspartoi stand in schroffem Gegensatz eine vollends 
J°yalo Richtung gegenüber. Mán nannte ihre Anhanger, wie es scheint, 
Mui'g-i’ten , weil sie die praktischo Yerdrangimg der G laubensgesetze  
s°itens der Umejjaden nicht als Grund betrachteten, ihnen, wenn auch nur 
^hooretisch, den Gehorsam zu versagen,4 dieselben als Káfirin zu brandmar- 
ken5 und der Verdammniss anheimzustellen, und weil es ihnen für die

1) Ag. V I, p. 31 ,15  m u h il l  von A l-H aggag, vgl. Ag. XV, p. 8  v. u., J a k ü t  
. 1 P* 429 ,3  v. u. Dies ist natüi’lich subjectiv einseitigo Auffassung; dió Umejjaden 
^i'oi'seits nennen dió frommeu Zubejriden in Mokka a l-n a k ith ü n , Ag. X X I, p. 140,5.

2) A l-M a s'ü d i ,V, p. 377, 6 . 3) Bei Ib n  H a g a r  IV, p. 167.
4) In spateren Zeiten wurde aus diesem Unterschiedo dór Gosinuung dór theo- 

^tischo Sohulstroit über dió F ragé: im iím at al f á s ik ,  d. h. ob dór Siinder Oberhaupt
01 muhammedanischen Gonioinde sóin dürfe. Abü Hanifa, als Murgi’, soll die Frage 
°.)ahend beantwoitet habon; mancho Anhanger soiner Scbulo stellten abor dies in Ab-

1-°do, Al - Ohassáf, A dab a l - k a d i  föl. 26b.
5) Dióson gemássigten Kreisen entstammon jono milden Urtlioilo über dió syri-

s°bon Gegaor A li’s , welclio A l- ‘Ik d  II, p. 283 zusammengostellt sind.
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Anerkennung ihrer Roclitglciubigkeit gcniigeml war, dass dieselben sich zum 
Islam im allgemeinen halton; nach ihrem praktisolion Yerlialton fragten sic 
nicht viel.1 Sió missbilligten demnach nicht dió grausamon Maassrcgein der 
Umejjaden und ihrer Statthalter gegen jenc frommen Manner, welche ilmen 
den Gehorsam versagton, und vertheidigten das Blutbad, welohes jcno unter 
dón pietistischen Gegnern anrichteten. Auch fromme Gosotzgelohrto gehörton 
dieser nmrgi’tischon Partéi an,2 ohne Zweifel jono Tlioologon, in wolclicn 
wir bercits gefügige Wcrkzeuge und nachsichtige Bourthoilor der umejjadi­
schen Tendenzen können gelernt habon. Sió sollton auf Wunsch der Macht- 
haber dió Gegner der Dynastie und ihrer Ilolforsholler geradezu als „Un- 
glaubigo“ erklaren und dieso Lekre mit der Begründung verbreiten, „dass 
jono, welche den Stáb zerspalten,3 einen Huldigungsoid brcchen, dió Gc- 
sammtheit verlassen und die Sichorheit der Muslimin beointrachtigon, wiir- 
dig sind, Káfir’s genannt zu werden “.4 Olino solcho Hülfe waro es dón 
Umejjaden kaum möglich gewesen, im Islam Fuss zu lásson. Von 1 Ami
b. ‘Abdalláh b. cOtba b. Mascüd, einem frommen Theologen (Endo des I. Jalir- 
hunderts), habén wir ein sieheres Zeugniss daftir, dass er sich anfanglich 
zu diesen Murgi’ten gohalten habé. Spáterhin sagto er sich von ihnen los, 
um im aufrührerischen Heere dós Ashcath gegen Al-Ilaggag zu kámpfen 
und erst in der Niihe des ‘Omar b. ‘Abd a l-A zíz  sich wieder mit dem 
Umojjadontlmm auszusöhnen;5 denn dieser Umejjade bekannte sich ja selbst 
zu dem Grundsatze: dass der Maiin, der sich dem ungerechten Fiirsten wider­
setzt, kein Rebelle ist, sondern der ungerechte Fürst ist ein solcher, denn
es giebt keinen Gehorsam, dór durch Widersetzlichkeit gegen Gott geleistot
wird.6 fAun war auch Dichter und über seine Lossagung von dón loyalen 
Murgi’ten besitzen wir óin kleines poetisches Documont, aus wolchom wir 
erfahren können, was die Murgften hinsichtlich des Verhültnisses zu den 
Umejj aden lehrten:

1) In einer Nackiicht des I b n G a r ir  (Al-Tabari) wird (wohl aus alterer Quelle) 
ohne Anführung eines besondern Grundes gerade dem Chalifen Mu'áwijal. die Meinung 
zugoschrieben, dass Sure 18: 110 (faman kuna ja r g ű  liká’a rabbilii fa lja 'm a l 'a m a la n  
su lib a n )  die letzte (einer Abrogirung nicht mehr ausgesetzte) Offenbarung im Korán 
sei (A l-Sujütí, I tk a n  I , p. 34). Mán darf wohl die Yermutbung wagen, dass die 
Gegner der Murgi’ten diese Partéi nicht ohne Absicht gerade durch den Umejjaden 
widerlegen lásson. I)er liamzirte Stamm, von welchem der 1‘arteinaine abgeleitet ist, 
wird nicht selten mit V rgu (lioifcn) verwochselt.

2) z. B. Ib n  K ú t ej b a ed. Wiistenfeld p. 240, 3.
3) vgl. A l-M e jd á n i I , p. 57 untén, zum Sprichwort: ijjáka wakatil al-'asa,

für den Ausdruck Ag. X III, p. 5 2 ,8  v. u. 59,18.
4) A l- I k d  III, p. 25 obon. 5) vgl. F ragm . k is t . arab. p. 42 untén f-
ü) A l-M a s‘ú d i V, p. 422,1 .



„Das erste, wovon ich mioh zweifellos trenne — ich sage mieh los davon, was die 
Murgi’ űu bekennen;

„Sie sagen, mán dürfe das Blut der Rechtgliiubigen vergiessen,1 wiihreud dooh das 
Blut derselben gesebont werden muss;

„Sie sagen, ein Rechtglaubiger kömie zu den Ungereebton (alil- al-gaur) geliören, 
wáhrend dooh die Ungorechton (al-gá’iriin) keine Rechtgláubigen sind“.“

Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Ursprung der Murgi’tcnpartei in 
dieser loyalen Auseinandcrsetzung mit der Umejjadenherrscliaft zu suohen 
sei. Als spáter dieser Anlass seliwand, und die Reclitfertigung der „Ver- 
giessung des Blutes der Reohtglaubigen“ allé Actualitat verlor, verlegto die 
Murgi1 tenpartei den Schwerpunkt ihres Bekenntnisses auf dió dogmatisehe 
Abschatzung des Einflusses der Gesetzesübung (camal) auf die Seligkeit. Wir 
liatton demnaeh dieser d o g m a tiso h en  Murgi1 a als historisches Prius eino 
P o lit is c h e  Murgi’a vorangohen zu lassen. Daniit ist dió sprachliche Dun- 
hellioit, welche die wörtliehe Bedeutung des Namens dieser Partéi umgiobt,4 
ueilicli noch immer nicht aufgehellt.

Da die politisch-religiösen Gegner der Umejjaden, sofern sie nicht 
Chárigiten waren, zumeist die Partéi der ‘Alidén ergritfen, so biklet die 
Mur^i’a einen natürliclien Gegensatz zűr Slii'a und das wirkliehe Vorkom- 
111 en einer solchen Entgegensetzung kann als Beweis der Riclitigkeit unserer 
Anscliauung dienen.5 Noch in einem Gedicht des kejsánitischcn Poeten Al- 
^°jjid al-Himjari (st. ca. 173 — 9), in welchem die beiden Sölino des ‘Ali 
verherrlicht werden, ruft der Dichter den Gegnern zu:

Chalilojja la turgi’á wa'lama * bi’anna-l-hudá gejra ma taz'umani.
„Heine Freunde! machet nicht irga und wisset, dass dió rochto Leitung nicht. 

dies ist, was ihr wahnt“.e
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1) Mán erinnere sich nur an die Worte dós Zijád b. Abihi an Hasan: „Ich 
Hebe Fleisch zu essen (Leuto zu tődten), aus welchem du gemacht bistu A l - I k d ü l ,  
P- 5, 3 v. u.

2) Var. ál; diese LA. würde die Beziehung auf die Fa m iliő  der Umejjaden 
üoch besser begründen.

3) Ib n  K u te jb a  p. 129 =  Ag. VIII, p. 92 ,13  ff., vgl. Kremer, C u ltu rg o -  
Sch ic h t l ic h o  S tr o ifz i ig e  p. 5 Arim. 2.

4) vgl. Houtsma, Do s tr i jd  o v e r  lio t d og m a  p. 34.
5) Ibn  K u te jb a  p. 230,15 ithnáni jatashajja'áui wathnani murgi’áni wathnáni 

jarajáni ra’ja-l-chaw árig. Ag. IV, p. 63 penult. iclitasama Shí'í wa Murgi’. Wo mán 
’Ucht die politiscbo, sondern die dogmatisehe Murgi’a im Augo hat, wird dem Murgi’ 
°atgegengesetzt: w a 'id i , A l-T úsi, L is t  o f  S h í'a  books p. 376 nr. 850, vgl. ib id . 
P- 368 nr. 808 jakul b i l - ir g a ,  Gegensatz: jadhab ila -l-w a ‘ id.

6 ) Ag. V II, p. 16, 12. (Auf diese Stelle lenkto mein Freund Snouck meine 
Aufmerksamkeit.)
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Das Irgá5 (Nemen verbi desSolbon Stammes, aus welchem Murgi’ Nő­
mén agentis) bezeiclinet liier die Verwerfung der ‘alidischen Imámé und die 
Anerkennung ihrer Gegner. In der That wird in der Fortsetzung desselben 
Gedichtes (v. 10) die Anerkennung der Umejjaden (Ibn Harb wa'ashja ihi) 
mit dem Verbum jurgi1 bezeiclinet. In übertragenem, violleicht ironischem 
Sinne benutzt aber der Dichter dasselbe Wort mit Bezielmng auf seinen 
eigenen Imám:

„Műin irgá’ an Abü Hasan (A li) 1 ist, das riclit.igo (irgá’) , m idi abwendond von dón 
beiden'Omar (Abü Bekr und'Omar), ob sie nun gerecht oder verdarnmt sind11. 2

Die Murgi’ten bildeten alsó eine loyale Gegenpartei gegen den „Berg“, 
gegen jene unnachsichtlichen religiösen Bekámpfer der Umejjaden und im 
Verfolge der Geschichte auch anderer, dem Religionsgesetz zuwiderhandeln- 
der Herrseher; denn der Widerwillen der Frommen gegen das Leben im 
Centrum der Regierung hört mit dem Sturz der Umejjaden nicht auf. Zwi- 
schen diesen beiden extremen Strömungen steht- eine Mittelpartei. Derselben 
ist es gelungen, in das allgemeine Bewusstsein der Muhammedaner einzu- 
dringen und ihre Anscliauung hat auch die meisten Spuren im Hadíth zu- 
rückgelassen. Diesen vermittelnden Theologen, denn von solchen ist ja die 
Rede, ist in der That ein kluges Kunststück gelungen. Da die Unwürdig- 
keit der Herrseher in religiösem Sinne trotz der Nachsicht der Murgi’a nicht 
gut zu leugnen war, so habén die Theologen die Lehre verbreitet, dass mán 
den thatsáchlichon Machtliabern im Interesse der Ordnimg des Staates und 
der Einheit des Islam in jedem Falle geliorchen müsse, auch wenn mán 
davon tiberzeugt ist, dass sie persönlich die unwürdigsten Menschen seien. 
Durch die Verbreitung von Hadíthen, welche diese Lehre ans Herz legen, 
leisteten sie den herrschenden Kreisen ganz unabsichtlich cinen unschatz- 
baren Dienst, und sie habén, wie es scheint, durch diese Thatigkeit nicht 
wenig dazu beigetragen, dass sich das gewöhnliche Vollc bei jedem Herr- 
scher beruhigte, das vérponté Regiment duldete und huldigend anerkannte, 
allerdings auch jeden Umsturz, wenn es demselben gelungen war, sich durch 
den E r fo lg  zu legitimiren, als vollzogene Thatsache hinnahm. Es liandelte 
sich nur um die Beschwichtigung des religiösen Gewissens, welches von 
pietistisclien Demagogen, Aufrlihrern und Prátendenten aufgewühlt wurde; 
war dies beschwichtigt, so kümmerte sich das allgemeine Volk wenig darum, 
ob Zejd odor cAmr auf dem Chalifenthrone sitzt.

1) Zu beacliteu ist, dass in dicsein Sinne auch die I. Conj. von rgu (tertiae w) 
gebraucht wird, z. B. in demselben Gedicht v. 1. argu Abá Hasanin 'Alijjan, vgl. A l-  
'Ik d  III, p. 22 ,11  in umejjadenfreundlichem Sinne: inni la’argű hl-1Jaggág, vgl. oben 
p. 90 Anm. 1.

2) Ag. VII, p. 11, 12, vgl. ibid. 1. 16 fa lejsa‘alejja f i - 1-irgá’i ba’suu.



93

„ Romínét mit Ram la oder Ilind, wir werden ihnen als Emiron dór Rechtgláubigen 
huldigen“ . 1

„Was thut es mis und was kann os uns schadeti, welcher Rönig rings um uns bor 
dió Macht ausübt?u 2

Auch tűr filtere8 sowie für allé folgenden Zeiten charakterisirt das Wort 
des Dichters cAmr b. 'Abda!malik al-cltrí, des Zeitgenossen der Rivalit&t. der 
beiden fAbbasidenprinzen Amin und Ma’műn, den Gedankengang (les Volks:

„Wir verlassen Bagdad nicht, mijge auch der oder jener fortziehen odor hleihen;
„Wenn wir nur angenehm leben können, was kiinimert es uns weiter, ob der oder 

jener dór Imám istV“4

II.
Die religiösen Bódénkén raumtcn fromme Theologen mit ihren Hadíthen 

aus dem Woge. Wir werden uns nun mit dieser auf dió Entwiekelung dós 
Ütaatslebens im Islam überaus einflussreichen Schicht von b o s c h w ic h tig e n -  
(*en Traditionen besclniftigen. Der Leser wird die Boobaehtung machen kőn­
kén, dass dieselben verschiedene Grade5 der Yermittelung veranschaulichen, 
welche hier strong auseinander zu haltén nicht nöthig erscheint. Allo 
verf'olgen den gomeinsamen Zweck, zu lehren, dass mán sich selbst dem 
FUchlosen Regiment widerstandslos unterwerfen müsse und es alléin Gott zu 
'iberlassen habé. die ihm nicht gefalligen Herrscher zu stürzen. Bereits 
Abü .Tűsuf hat in seinem Sendschreiben an Hárún al-Rashíd die in diese 
Reihe gehörenden Lehren gesammelt; auch in Al-Shejbani’s Werk über das 
Rriegsrecht. findet mán eine Sammlung derselben.7 „Wor von seinem Herr­
scher etwas missbilligt, der möge es in Geduld ertragen, denn wer die Bot- 
nuissigkeit auch nur mn eine Spanne verlíisst, der sirbt wie ein Hoide “.8 
»Wenn eino Zeit láng eine tyrannische Regierung besteht, so ist. dies bosser, 

eine Woile Revolútion“.!) „Wor sich von der Gesammtheit lossagt eino

1) A l-M a s‘ü d í Y, p. 71, 6 . 2) ibid. p. 174 penult.
3) vgl. bei Kremer, G esch . d er  h errso h . Id e e n  d ó s I s la m s  p. 356 unton.
4) A l-T a b a r i  H l,  p. 890.
5) In die oppositionello Lehre ragt noch folgoudes Hadíth hinoin: „Mán fragto

den Propheten: Dieser dóin Yottor Muáwija befiehlt uns, dies und .jenes zu t.liun;
s°llon wir ihm gehorchen? Gehorche ihm, so sprach der Prophet, im Gehorsam 
SGgen Gott, w id e r s e tz e  d ich  ihm  in  der W id e r s e t z l i c h k e i t  g e g e n  G o tt“, 
Abíi D á w ú d  II , p. 131. 6 ) K itá b  a l-c h a r á g  p. 5 1T.

7) W ie n e r  J a h r b ü o h e r  der L ite r a tu r  X L , p. 58 f.
8 ) B. F i tan  nr. 2.
9) Malik b. Anas, bei A l-M a k k a r i I, p. 900, 4 sultan gá’ir muddatan chejr 

111111 fitnati sá‘a. Aehnliches wird auch als Wahlspruch d e s ‘Amr b. a l -Á s í  angofühit: 
^Itán zálúm gashüm chejr min fitna tadűm (A l- .T a k ű b i II , p. 263. 14); bői A l-

^ °jd á n í I , p. 313 ült. als muwallad angofiihrt).
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Spanno weit, der Ivat den Stricit des Islam (Zeichen der Unterwürfigkeit) 
abgeworfen“. „Die Hölle hat sieben Pforten, dió eine ist i'iir jene bestimint, 
welche das Schwert gegen meine Gemeinde (ummatí) ziehen”.1 „In meiner 
Gemeinde werden einstens vielo, sehr vielo Schlechtigkeiten überhandnehmen, 
wer aber die gemeinsame Sache der Muslimín zu spalten unternimmt, dón 
tődtet mit dem Scbwerte, wer es auch immer se i“. „Wie werdet, ihr euch 
verhalten —  so liisst mán den Propboten fragen —  wenn nach mir folgendo 
Herrseher von dieser Beute sich aneignen werden (d. h. wenn sie den Staats- 
scliatz verj)rassen werden) ?“ „Dann werden wir —  so antwortet der Be­
fragte —  das Schwert auf die Schultor nehmen2 und mit demselben kiimpfbn 
(gegen die Herrseher), bis dass wir dir wieder begegnen“. „Ich aber —  ent- 
gognet der Prophet —  werde dir etwas anzeigen, was bessor ist als dies: 
Harre aus, bis du mir wieder bogognest!“ „Mán müsse jedem Emir Ilecr- 
lolge lcisten, ob er gerecht odor ruchlos ist (barran kana au fa^iran) und 
hinter jedem Muslim das Salát verrichten, gleichviel ob er gerecht oder ruchlos 
is t“.3 „Haltét euch an den Gehorsam gegen ouere Vorgesetzten und wider- 
setzt euch nicht, denn ihnen gehorsamen heisst Gott gehorsamen, sich gegen 
sió auflehnen ist soviel, als sich gegen Gott auflehnen. . . . Wenn jeinand 
ouere Angelegenheiten verwaltet und gegen Gottes Geliorsam verstösst, so 
komme über ihn der Fluch Gottes (d. h. Gott wird ihn zu bestrafen wissen, 
aber ihr dürft den Gehorsam nicht versagen) “.4 Demjenigen, der das sunna- 
widrigo Auftroton des Vertreters der Obrigkeit missbilligt, wird der Aus- 
spruch des Propheten zugerufen: „mán aliána sídtána-llálii fí-l-ard i ahanahu- 
llS.hu“ „Wer die Regierung Gottes auf Érden geringsehiitzt, den wird Gott 
orniodrigen“.5 „Schinühet nicht die Regenten, denn handeln sió gut., so 
gebührt ihnen der Gotteslohn und euch liegt Dankbarkeit ob; handeln sie 
schlecht, so lastet auf ihnen die Siinde und euch liegt die Ausdauer ob; 
sie sind die Zuchtrutho, mit welcher Gott jene heimsucht, die er heimsuchen 
will; setzet der Heimsuchung Gottes nicht Zorn und Empörung entgegen, 
sondern empfanget sie mit Demuth und Unterwürfigkeit Aus diesem Ge- 
sichtspunkte betrachten die Vertreter dieser Ansichten den Tyrannenmord für 
vérpont: „Al-Hagé&é ist eine von Gott verhangte Strafe, gchot, der Strafe 
Gottes nicht mit dem Schwert. entgegen 7 lm allgemeinen wird den Recht-

1) A l-T ir m id i  11, p. 191,15.
2) vgl. B. Ó iz ja  nr. 18 wadaná asjafana, 'alá 'awátikina.
3) A bú D á w ü d  I , p. 252. II, p. 183, vgl. B. (r iz ja  nr. 4.
4) Ibn  H a g a r  IV, p. 319.
5) A l-T ir m id i  II, p. 35.
G) Bei A l - F a c h r i  ed. Ablwardt p .40.
7) A l- I k d  IH , p. 22 unton.



glünbigen eingoscharft, zűr Zeit politischer Aufstíinde und Umwülzungen 
(fitan) sicli bei keiner Partéi zu betheiligen, sondern rulűg zu Hause zu 
élőiben und in Ergebung und Ausdauer (sabr) das Ende abzuwarten. „I)er 
Sitzende1 ist besser als der Stehende, der Stohende besser als der Gohende, 
der Gebende besser als der Strebende“.2 „Seiet Stubenhocker“ kúnú  a h la s a 8 
huj ü ti kuni. „Selig ist, wer den öffentlichen Bewegungen aus dem Wogo 
geht (inna-l-sa'íd laraan ganaba-l-fitan),4 und ist mán gegen seinen Willen 
durch die Rebellen zűr Bekundung seiner Gesinnung gezwungen worden, 
»so sei mán lieber'Abdallah der Getödtete, a ls ‘Abdallah der Todtschlager“.5 
Mán möge zűr Zeit der Fitna „seinen Bogén zerbreehen, die Sehnen zer- 
reissen£í, „ein hölzernes Schwert6 zűr Iland nelimen“ u .s .w .,7 am liebston 
aher sich vor solchen Revolutionen in die entlegensten und unbequemsten 
Schlupfwinkel zurückziehen,8 um nur nicht in die Bewegung hineingezogen 
zu werden. In diese Gruppé gehören die Traditionen, in welchen die Gliiu- 
bigen ermahnt und getröstet werden, dass, wenn es nicht möglich ist, das 
herrschende Schlechte mit Hand und Zunge zu verandern, es genüge, im 
Herzen dagegen zu protestiren.9 „Wer Augenzeuge davon ist und es miss- 
Dilligt, wird als jemand betrachtet, der es nicht mit angesehen hat“ (mán 
snahidaha wakarihaha kaman gaba 'anhá).10

Dies waren allgemeine Grundsatze, welche die Theologen zűr TJnter- 
stützung der bestehondon Ordnung und zűr Verhütung bürgerlicher Wirren 
dem Volke gaben. Sie waren auch bemüht, für diese állgemeinen t.heo- 
l’0tischen Lehren praktische Beispiele aus der altén Geschichte des Islam
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1) vgl. die Rode dós Abű Műsá al-Ash‘ari an dió Knfonsor, A b ű  H an. D in .  
P-154, 5, dórt lieisst os, „der Liegende (al-na im) ist besser als der Stohonde“. Für 
'hősen Gebraucli von nam a in der ü l t e m  Sprache, Dozy, S u p p ló in . p. 790", vgl. 
^ e ste r r . M o n a tssch r . f. den O rien t XII (1885) ool. 209“ kaim  wanaim , J a k ű t  
l v , p. 594,13.

2) A l-T ir m id í  II, p. 31.
3) Auch hilsa bejtika im Singular; für die Erklarung s. Scholion zu A b ű -l- 'A la  

k»kt a l-z a n d  II , p. 15(5 v. 1 , vgl. hils min ahlas bejtihi, A bű Han. D in . p. 234, 19.
4) A bű D a w ű d  II , p. 133.
5) Ibn Kutejba, M u o h ta lif  a l - b a d i t h  i». 182.
6 ) Es liogt naho, hier an einon Zusainmenhang mit dór bei Van Goldor, 

M ochtö,r de v a a ls c h o  p r o fe o t  (Leid. 1888) p. 72 erörterten Thatsache zu denkon.
7) A l-T ir m id i II , p. 32.
8 ) B. Im án nr. 10 (12). Untor diesem f ir á r  m in a l - f it a n  ist dahor nicht 

050 Flucht vor morahsehen Versuchungen (Krehl, B o itr a g e  zű r  C lia r a k te r is t ik  
(̂ °r L e h r e  vöm  G la u b en  im I s la m , Loipzig 1877, p. .30) zu verstehon, sondorn 
dió Yormeidung der Auflebnung gegen die Obrigkeit.

9) ZDMG. X L I, p. 57 Anm. 1.
10) Abű D a w ű d  II , p. 142.
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anzufilhren, an welchen gezeigt werden sollto, dass froimne Muhammedaner 
der patriarchalischon Zeit; das politische Leben und die Wirrnisse desselben 
unter dem Gesichtspunkte dieser friedliebenden Lelire betrachteten. Da be- 
richtet Al-Almai' b. Kejs: Ich zog aus, um „diesem Maimé“ (namlich ‘Alt 
vor der Kameelschlacht) behülflich zu sein. Da bogegnete mir Abfi Bakra 
und sprach: „Wohin gohst, du?u „Ich w ill diesem Manne zu Hülfe kom- 
men“. „Kohre um !“ entgegnete Abfl Bakra; ich hörte den Propheten spre- 
chen: „Wenn zwei Muslime gegen einander das Schwert ziehon, so gelangen 
sie beide, der Mörder und der Ermordete, ins Höllenfeuer'4.1 Und als Nafic, 
Client des Ibn cOmar, der sich an der Revolte des Ibn al-Zubejr nicht be­
lliéi] igen wollte, über sein ablehnendes Yerhalten gogeniibor dieser gegen 
das ruchlose Regiment in Syrien gerichteten Erhebung bofragt wurde, líisst 
mán ihn antworten: „Es hoisst im Korán 2: 189 ‘Bekrieget sió (dió Un­
glaubigen), damit es keine Empörung gebe und damit die Unterwiirfigkeit 
Gotte zukomme’. Wir habon nun gekampft, um der Empörung óin Ende
zu maciién und das Din Gottes zum Siege zu fiihren. Euer Krieg führt zűr
Empörung und dazu, dass das Din nicht Gottes se i“.2

Allé diesbezüglichen religiösen Berichte iiberragt an Deutlichkeit dór 
folgende —  auch dieser ist an Naüc angekniipft. Als die Medínenser den 
Umejjaden Jezíd b. Mu awija der Chalifenwürde veri üstig erklarten, da ver- 
sammelte der Sohn ‘ Omar’s (dessen Client Náfic war) seine intimen Genossen 
und seine Kinder und redete sie so an: „Ich liabe den Propheten sagen hören, 
dass am Tagé der Auferstehung vor jedom Treubrüchigen eine Faluié auf- 
gehisst werden wird.8 Nun wir habén diesem Manno (Jezíd) die Huldigung 
geleistot auf Gott und seinen Gesandten. Ich kenne aber keine grössere
Perfidie,4 als dass mán einem Menschen die Huldigung leiste auf Gott und
seinen Gesandten und ihm dann mit den Waffen in der Hand entgegonziehe‘(.5 
Diese Erzahlung soll den Glaubigen aller Zeiten die Lehre geben, dass dió 
schuldige Pflicht des TJnterthanengehorsams selbst dem bösesten Herrschor,

1) B. D ijá t  nr. 2 =  F ita n  nr. 10.
2) B. T a fs ir  nr. 14, vgl. nr. 103 Schluss, zu Sure 8 : 33.
3) s. Th. I ,  p. 15, zu den Naehweisen Anm. 2 hinzuzufügen: B. G iz ja  nr. 22, 

A bű D aw u d  I , p. 275, A l-D ílr im i p. 338. Dió Nachricht, von der Aufhissung der 
Fahne in der Ó&hilijja scheint einer poetischen Figur ihren Ursprung zu vei'danken; 
vgl. wajurfa' lakúm fi kulli magma'atin liw au , Z u h ejr  1 : 63 (ed. L a n d b erg  p. 165 
v. 4), id a  má r a ja tu n  rufi'at, l im a g d in , Al-Shammaeh, Ag. VIII, p. 106,21 =  
T a h d íb  p. 418 penult.

4) Die lectio vulgata ist ‘urlran, derselben ist aber die Varian te gadran vor- 
zuziehen.

5) B. F ita n  nr. 22. Die Parallelstellen zu den hier angeführten Traditionen 
sind bei M u slim  IY, p. 280 — 288.
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den es je gegeben, niclit verweigert werden dürfe.1 Das sollten sich die 
Leute merken, die im Ungehorsam gegen die, nach ihrer Ansicht, unreligiöso 
Obrigkeit eine Tugend suchten und in ihrer Bek&mpfung die Martyrerkrone 
erlangen zu können glaubten. Dieser Bestrebung sollte ja auch die Wand- 
lung des Begrift'es des „Mart.yrers“ dienen, von welcher wir in einem der 
Excurse zu diesem Bande weitlaufiger sprechen.

Wir habén die obige Gruppé von Traditionssatzen ohne chronologische 
Schichtung angeführt, weil die Yollziehung einer solchen in Ermangelung 
einer, wenn auch nur relatív zuverlassigen chronologischen Handhabe in 
sicherer Weise kaum möglicli wáre. Mán darf aber voraussetzen, dass der 
Örundgedanke jener Haditli-gruppé in das I. Jahrhundert zurückreicht, jene 
^eitepoche, in welcher der Widerspruch zwischen dem Geist, der Regierung 
Und den Idealen der Frommen am tiefsten empfunden worden konnte. Leute, 
'Welche nicht vöm Trotz eines Sacíd b. al-Musajjib beseelt waren, sondern 

’̂ie jene gefügigen Theologen, die wir keimen lernten, einen modus vivendi 
uiit den Machtigen billigten, habén wohl zu jener Zeit die Traditionen vor- 
weitet, deren Inhalt die U n te r w e r fu n g  unter die faktische Herrschaft 
aiirieth. Auch die Regierung jener ‘abbasidischen Chalifen, welche, ohne 
.ledoch das religiöse Leben zu beeintrachtigen, in der Formulirung des Offen- 
Wungsdogmas von den Wegen der gangbaren Orthodoxie abwichen und die 
vertreter der letztern verfolgten, geben Gelegenheit, über das Yerhaltniss der 
r®ligiösen Gemeinde zu solchen Herrschern Betrachtungen anzustellen und 
die versöhnl icheren Elemente unter den Frommen im Interesse des Gomein- 
Avohles zűr weitern Entwickelung jener beschwichtigenden und ausgleichen- 
den Grundsatze zu veranlassen.

Es offenbart sich auch in diesen Grundsátzen der Einfluss, den die 
Theologen dem Igm a zueigneton, dessen Beachtung —  wie wir am Schluss 
des vorigen Kapitels gesehen —  aus mancher tlieologischen Verlegenheit lior- 
ÍUlszuhelfen bernien war. Gegen den von der G esam m t-U m m a an erk an n -  
1;°n Herrseher dürfe mán sich nicht auflehnen, selbst wenn derselbe im 
kinne strenger religiöser Ansprüchc das Recht auf den Namen eines muliam- 
^edanischen Rcgenten eingebüsst hatte.

1) Dió spiitore orthodoxo Theologio zog auch dió t h e o r e t is c h e n  Consoquonzon 
'Üoser Lohre. Dió Frage, ob mán jenen Jezíd schmahen dürfe, wird ernstlich ör­
e g e n  und nach Maassgabe dós Verbotes dór „Sohmlikung dór <ionosson“ (sabb al - 
^Khíiba, vgl. B e itr a g e  zű r  L ite r a tu r g e s c h ic h to  dór S h f  a p. 19 — 20) entschio- 
~Qn; darüber weitlaufig bei A l- D a m ír í  11, p. 206, A l - K a s t a l l í in í  V, p. 117 f . . X, 
1J- 193. Im Y. Jahrhundort goht ein hanbalitischer Thoologo, Abd al-M ugith b. Zuhejr 
a*'Harri (st. 483), so weit, óin Bucii f í  f a da i l  J e z í d  (über die Vorzüge dós Jezíd) 
y-u veröffonÜiclion, wodurch or sicli die heftigo I’olemik dós Ibn al-ííauz? zuzioht 
(11>n a l - A t h í r  X I, p. 230).

ö  o ld  z i h e r ,  Muhammoilan. Stúdión. II. ’ 7
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Wie müchtig der Grundsatz des Igma in der Beurtheilung politischer 
Verhaltnisse die Gesinnung der Muhammedaner beeinflusste, werden wir jetzt 
noch an einem andern Beispiele beobachten können.

III.
Der orthodoxe Islam hatte ein Interesse daran, das Princip der Erb- 

1 ich  k e it  der C h a life n w ü rd e  im Bewusstsein des glüubigen Volkes nicht 
Wurzel fassen zu lassen. Die 'abbasidischc Regierung bcdeutete wohl den 
Sieg des legitimistisehen Princips, und die Trager der religiösen Lehre 
liehen dieser Dynastie ihre Unterstützung, aber nicht als Vergegenwártigern 
der Legitimitat, sondern als den a c tu e lle n  Besitzern der Maciit, deren 
Berechtigung durch die übereinstimmende Huldigung der Gemeinde (igma 
al-umma) erwiesen ist.1 Einzig und alléin dies Igm ác ist nach der Lehre 
des orthodoxen Islam das Maass der Berechtigung des Herrschers.2 Der 
Imám, den der W ille der Gesammtgemeinde anerkennt —  al im ám  al- 
m ugtam a 'a le jh i  —  ist der rechtmássige.8 A l-im á m a  la  tan  ak id  illa  
b i-ig m á c a l-u m m a 'an b ik ra t a b íh im :4 so lehrte mán namenlich gegen- 
über denjenigen, welche die Legitimitat auf die 'alídische Familie beschrán- 
ken wollten.5 Wollte mán nicht die Rechtmassigkeit der ersten drei Cha- 
lifen und des gesammten umejjadischen Chalifates in Zweifel ziehen, und 
hierdurch gleichsam an der Rechtscontinuitat des muhammedanischen Staats- 
lebens im I. Jahrhundert in bedenklicher Wcise rütteln — und dies wollten

1) Nach Kremer, G osch . dór h e r r sc h . Id co n  d. I s la m s  p .409, soll dicse 
Anschauung in den Idoenkreis des alton Araberthums zurückrcichen. Mán darf in dió­
som Zusammenliange einon bereits im Islam lebenden, aber nichts destowenigor eclit- 
arabischen Dichter, ‘Abdallah b. Abi Thaláb, anführen: (H u d e jl. 242: 63) „Im árnuu  
idá - chtalaía-1  - álimüna j a 1 1 d im  űn a ‘ a 1 oj h i - 1  ti’ám á tt.

2) vgl. A l-T a b a r i  II , p. 177 (Ibu ' Omar zu Mu áwija). Das Yerorben dór 
Herrscherrechte bezeichnen dió Frommen als S u n n a t K isrá  w a K éj sá r  (dió Sunna 
heidnischer Koiclio), A l-Su jű ti, Ta’r ic h  a l- c h u la fá ’ p. 76, 2. 78, 6  u.

3) F r a g m e n ta  liis t . arab. p. 145, vgl. oiuo Aeusserung Ma’muns über das 
Vorhaltniss des Chalifates zum Igmác al-um m a, A l-M a s‘űdx Y II, p. 41 ff. Mán legt 
solcho Aoussenmgen nicht olino Absicht gorado ‘abbásidischon Kegenten in dón Mund. 
Noch iu den Zoiton dós ágyptischen Sclioinchalifatos wurde auf dics Igmá‘ mit n i c h t  

unbodeutendem Applomb hingowiesen; sioho die Huldigungsurkundo bei A l-S u jü t i  
1. c. p. 199.

4) A l- S h a h r a s t á n i  p. 51. W or, wio Ibrahim al-Nazzám ibid. p. 39 (vgl- 
obon p. 87 Arim.) dió Competonz dós Igniá' lougnot, bokennt, sich zugleich zűr lxjhn' 
von der Unreohtmiissigkeit dór ersten Chalifen.

5) vgl. aucli Snouck Ilurgronjo, K r it ik  d er  B o g in s e lo n  2. St., p. 65.
(Sonderabdruck).
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clie orthodoxen Lohrer nicht1 — , so musste mán das Ig-ma al-umma, auf 
^velches sich die Berechtigung jener Epochen der vor-'abbásidischen Ge- 
scliichte stützte, als den ausschliesslich competenten Maassstab in der Be- 
urtheilung der politischen Yerháltnisse im Reicho gelten lassen. Nur dies 
illőin konnte als Sun na gelten; die Auflehnung gegen die Regierung, der 
Uinsturz, und würde er auch theoretisch durch legitimistische Argumente 
gestützt, ist F itn a , und wird als solche der Sunna entgegengesetzt.2

Die ‘abbásidischen Herrscher selbst und ihre p o lit is c h e n  Yertreter 
und Propagandiston habén natürlich gegen dió Umejjadenhorrschaft das Reqht 
der Legitimitat geltend gemacht und unter dem Banner dieses Princips 
kanapfend die muhammedanische Welt unter ihr Scepter gebracht. Wer die 
^hntba’s kennt, welche die Historikcr aus der ersten Zeit der Herrschaft des 
Hauses ' Abbás erwáhnen, weiss, dass es vorzugsweise das Argument der 
Ethberechtigung ist, von welcher dió Kanzeln in jener Zeit widerhallen.3 
«tan muss in Betracht ziehen, dass auch die Umejjaden und ihre Anhanger 
,Slch allé Mühe gegeben liatten, für die Berechtigung ihrer Dynastie genea- 
i°gische Momente ins Treffen zu führen.4 Sie hielten síeli für edler als die 
^áchste Propheten fám ilie und konnten es nicht verwinden, wenn mán diese 
als den edelsten Zweig des Kurejsh-stammes pries. Der Dichter Ibn Mcjjáda 
‘‘’hielt Geisselhiebe, weil er in einem Gedichte die Sippe Muhammeds den 
Banű. Merwán vorsetzte.5 Den Ueberresten- solcher Anschauungen sollto mit 
clvnastischem Hadíth entgegengearbeitet werden. Das vollkommenste und in 
Seiner Absichtlichkeit durchsichtigste Hadíth dieser Art(i ist folgendes:

Gubejr b. Mutcim berichtet, dass er und cOthman b. c Alfán. den Pro- 
Pheten darüber zűr Rede stellten, dass er das Fünftel der Kriegsbeute (wel- 
°he,s nach Sure 8: 42 dem Propheten selbst, den nachsten Anverwandten

1) Hat mán ja eine ganze Schaar von Hadithon erdiohtet, iu wolchen dió Auf- 
j IUandorf'olge des AbűBekr, ‘Omar und‘Otlunáu unverhüllt ausgesprochen wird; z. B.

• A dab nr. 117. Ein bemerkonsworthes Zoiclien dieser Gesinnung bietet dór Um- 
‘st;md, dass dió Kirehenmánner untor Al-M u‘tadid dió Promulgirung dós antiumejja- 

1Sf;hen Edictos (s. oben p. 47) des Chalifen mit Erfolg hintoi'trieben. A l-T a b a r i  III, 
"Ui4 untén. 2177 unton.

2) A l-J a ‘k ü b i II , p. 355, 9 ragul tarla u h u - l- f itn a  w atada'uhu-l-sunna.
3) z .B . ib id . II, p. 422 oben.
4) Dió ganzo Riistkammor solcher Argumento eröffnet in einer. inarkigon An- 

sPl’ache Abü Sachr al-H udalí, Ag. X X I, p. 145 obon.
f . 5) Ag. H , p. 102, 5 ff. vgl. einen Vers dós A'sínt Ilamdün Ag. V, p. 160, 16

1 Bezug auf dió B. Merwan: wachejra Kurejshin fi Kurejsliin arűmatan * wa’akra- 
ahüm iUu - 1 - nabijja Muhammadan.

,« 6 ) Zűr Bolouchtung dieser Stollo ist dór Briofwochsel zwischon Mu'nwija und
1 zu vorgloichon bői A bű H a n ifa  D in . p. 199,17. 2 0 0 ,4  — 6 .

7 *
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—  li di-l-kurba — desselben, sowie den Armen und Waisen zuzukommen 
hat) zwischen den B. Hashim und den B.-l-Muttalib auftheilte. leli sagte: 
0 ,  Gesandter Gottes! du hast unsere Briider, die B.-l-Muttalib, bctheiligt, 
uns aber hast du nichts gegeben, wahrend doch u n se re  und ih re  V er- 
w a n d ts c h a ft  zu dir d ie s e lb e  i s t “. Darauf antwortete der Prophet: 
„Die B. Hashim und die B.-l-Muttalib sind einerleiil.1 6-ubejr sagte: „Die 
B. ‘Abd Shams und B. Naufal betheiligte er von diesem Fünftel gar nicht, 
sowie er die B. Hashim und die B.-l-Muttalib b e th e ilig te 2

Mán kann den dynastisch-legitimistischen Charakter dieses Hadíth 
nicht verkennen. Die Nachkommen der Linie ‘Abd Shams, des Ahnen der 
Umejjaden, sollen gegen die seines Bruders Hashim, von dem die 'Abba- 
siden abstammen, zurückgesetzt werden. —  Aber auch den ‘Alidén gegen- 
über waren familienrechtliche Argumcnte zűr Geltung zu bringen. Es ist 
merkwürdig, dass die weltliche poetische Literatur, deren Vertreter die ‘Abba- 
siden durch ihre reichlichen Gaben grossgozogen, von dóm Yortrag dieser 
Argumente erfílllt ist.

Es handelt sich vorzugsweise darum, die Legitimitat der cAbbásiden 
den ‘Alidén, den eigentlichen legitimistischen Pratendenten, gegenüber zu- 
rückzuweisen. Diese, welclie niemals auf das Igma al-umma sich zu be- 
rufen im Standé waren, sondern immer nur die Candidaten einer Fraction 
des Islam waren, mussten, um .die Berechtigung ihrer Ansprüche nachzu- 
weisen, die Erblichkeit der Chalifenwiirde behaupten und dieselbe für eine 
ihrer Linien —  deren gab es gar v ie le3 —  in Anspruch nehmen. Die 
‘abbasidischen Chalifen, welche in der ersten Zeit des Eraporkommens ihrer 
Dynastie immerfort sclir eifersüchtig auf jede Huldigung blickten, die mán 
den ‘Alidén entgegenbrachte4 und bestandig durch das Gespenst der ‘ alidi- 
sclion Umtriebe bennruhigt wurden —  verstand sich doch gegenüber den- 
selben Al-Ma’műn zu einer gefálirlichen Concession —  liessen sicli recht 
gerne von ihren Hofpoeten und Schmeichlern Argumente gegen die Berech- 
tigung ihrer Thronrivalen vordeclamiren. Sie daclitcn wohl, dass durch die­
selben vcrtretene Ideen auf diesem Wege leicht ins Yolk dringen köunton. 
Harűn al-Rashíd, so hören wir, verlangte von seinen Dichtern, „d ass sie  
se in  e ig e n e s  Lob m it der Z u r ü c k w e isu n g  der B e r e c h tig u n g  der 
N ach k om m en  ‘A l i ’s und m it A n g r iffe n  g e g e n  d ie se lb e n  verb in -

1) B. M anák ib  nr. 3.
2) A bü D aw ű d  II , p. 21. vgl. dió Commontaro zu dór angefiihrten Korán- 

stolle ( A l-B o jd a w í I , p. 367, 24).
3) „Keine Familio der W elt hat mehr miinnliche Abkömmlingo, als dió des 

A1 >u Tiilib“ Ib ii a l - F a k ih  a l-H a m a d a n í p. 7/3, 8 .
4) vgl. z. B. Ag. X X I, ]>. 120, in.
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clon“.i Diese Nachricht macht uns die Erscheinung erklárlicli, dass wir in 
den Diclitungen der 'abbásidischen Hofpoeten so vielen erbrechtlichen Sub- 
blitaten begegnen. In diesen poetischen Kreisen wird ein Argument breit- 
getreten, welches darin gipfelt, dass auch vöm Standpunkte der Erbberech- 
bgung dió Nachkommen des Oheims des Propheten (Abbás) mehr Erbanspriiche 
hűben, als die Nachkommen des Tochtermannes,2 oder dass dem Oheim die 
^^lifolge eher gebührt als dem Ohmssohne.

„Ist wohl der Ohoini dós Prophetcu in der genealogischen Reihenfolge ihm niiher- 
stehend oder dór Ohoimssolm;

Und welcher von ilinon ist seiner Naohfolgo würdiger, und wer hat das Reoht der 
Erbfolge zu beanspruchen?

Wenn nun 'Abbás mehr Recht hierauf hiltte und 'Ali auch nachher auf eino Ver- 
wandtschaft bestande, 8

8 0  mögon denn dió Söhno des Abbás soine Érben sein, wie denn dór Ohm den 
Ohmssohn von der Erbschaft. verdrangen muss“ —

dies Gedicht wird auf Veranlassung der Barmekiden vöm Dichter Abbán b. 
al-K am id1 vor Hárün al-liashid vorgetragen.5
Noch weiter ging A l-M u’am m al, ein Hofdichter des Mahdi; der 

beruft sich noch obendrein auf den Korán, um zu beweisen, dass ‘Abbás 
0r r ic h t ig e  Érbe des Propheten war (wárithuhu jak inán);6 und für ein 

Honorai- von zehntausend Dirham —  Abban erhielt vöm freigebigen Hárün 
das doppelte — konnte der schwachköpfige Al-Mutawakldl folgendes erb- 
1 °chtlicho Lehrgedioht von Merwán b. A bí-l-óanüb zu hören bokommon:

uEucr ist das Érbe Muhammeds, und durch oure Gerechtigkoit wird das Unrecbt 
verbannt;

■15 l)io Kinder dór Töchtor wíinsohon die Chalifenrechte, aber ihnen gebührt davon 
"iclit, was unter den Nagel geht;

1 1  Der Tochtermann ist kein Érbe, und die Tochfer orbt nicht das Imámat;
» Und jené, die euer Érbe beanspruchen, erben nichts als Reuo“ . 7

1) Ag. X II, p .1 7 ,9 .
2) A l-M u b a rra d  p. 284 werden Gedichte mit iihnlicher Tendonz in iiltero 

^oiten zurüokverlegt; vgl. Merwán b. Abi Ilafsa in Ag. IX , p. 45, l(i.
3) Dió Uebersetzung dieses Hallj verses: „wakana ‘Alijjun ba da dáka ‘alá sababa

ieh nur mit iiusserster Reserve; mán vgl. auch n a sa b u h u m  w a sa b a b u liu m ,
Aé- X XI, p. 145, 2.

Th. I , p. 198.
5) Ag. X X , p. 76, vgl. X II, p. 18, 13. 18. 20.

•p, 6 ) Ag. X IX , p. 148,0 v. u . , oder wie ein anderer Dichter (mit Hinblick auf die
, 1 Ja,lsprücho der Alidén) sagt: dass die Abbásiden seien: wárithu-1 -nabijji bi’a m r i-

l'akkj g e j r i - l - t a k á d u b i ,  Ag. I l i ,  p. 91, 4 v. u.
7) A l - T a b a r i  III, p. 14GÜ.
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In dicsem Sinne hören bisweilen dió cAbbásiden sehr gerno von ihron 
Schmeiclilern, dass sió nicht Jiur Nachkommon dós Oheims des Propheten 
sind, sondern als directe Nachkommon Muhammeds betrachtet werden lcönnon:

„humá-bná r a s ú li- l lá h i wabná-bni ‘ammihi * fakad kar urna -1 - gaddáui wal- 
abawáni.1

Durch solcho selbstangeregte und gebilligte Schmeichelei sollte dió 
Thatsache, dass sió nicht Descendenten, sondern nur Agnaton dós Propheten 
sind, vergessen gemacht werden. Im allgemeinen war jedoch dór Nachweis 
stárkerer Erbberechtigung nicht dió alléinigo Karte, welche die 1 Abbásidcn 
ausspielten; viol gewichtiger und im Gesammtbewusstsein des Yolks für sie 
sprochend war der Umstand, dass jeder von ihnen durch das l g  ma der 
Gemeinde Muhammeds als der rechtmassige Imám anerkannt wurde.2 Diós 
war die festeste Stütze des Beherrschers des muhammedanischen Reichos. 
Diese Anschauung wurde zumeist von dón Theologen propagirt. Nicht 
ungerne habén sie wohl —  wie wir an einem Beispiele gesehen habén —- 
in ihren Iladíthon dió vollstandige Unwurdigkeit der gottlosen Umejjaden 
gelehrt. Don 'Alidon gegenüber bestrebten sie sich, im Interesse der herr- 
schenden Dynastie die Belanglosigkeit erbrechtlichor Gesichtspunkto zu be­
tonon. Die Würdo des Chalifen könne nicht der durch Blutsverwandtschal't 
dem Propheten nachstberechtigte Érbe antreten. Um einer gegentheiligen 
1 johre allé Möglichkeit von vornherein abzuschneiden und die Frage des 
Chalifats dem Bereiche erbrechtlichor Subtilitáten zu entziehcn, musste dió 
Tradition das Princip statuiren, dass nichts, was dem Propheten gehört, 
Gegenstand dór Yererbung sóin könne. Niemand ist sein Érbe, zunilchst in 
privatrechtlicher Beziehimg und infolge dessen auch mit Bezug auf sein 
Herrscheramt. So wie sein Yermögen dem Staatsschatz anheim falit, eben 
so hat über die Nachfolge die .Gemeinde zu cntscheidon.

Dieser Grundsatz wird in folgendem Hadíth bethatigt, welches für 
unsere Stúdión auch dadurch von besonderem Interesse ist, weil wir an ihm 
auch die Beobachtung machen können, wie viol tendenziöse Pólónak sich in 
spateren Zeiten in die Hülle der verschiedenartigen exegetischen Behandlung 
dór Toxte eingeschlichcn hat. In cincin auf Malik b. Anas zurückgeführten 
Haditli des Abü-1-Jaman b. Náüc lieisst es: „Wahrend ‘Omar b. al-Chattáb 
mit Malik b. Aus im Gesprach begriffen war, meldete der Thürsteher den 
Jai'íá b. c0thmán, cAbd al-Bálimán b. ‘Auf, Zuhejr b. al-‘Awamm und Sad

1) Ag. X X I, ]). 130, 11. Auch dór Chalife A l-W áthik wird von seinem Hof- 
dichter ‘A li  b. a l-G a h m  (ib id . p. 255, 13) als „Sohn dós Ilerrn dór Herrenu (d. i- 
Nachkomino des Propheten) angeredot: Hárunu já -b n a  sojjidi-l-sádáti.

2) Ag. Y1IL, p. 177, 9 v. u. (oliilafa) gama'ta bihá ahwá’a umrnati Ahmada.
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b. Abí Wakkás; dieselben wurden eingelassen. Spiitor wurden auch ‘Ali 
und ‘Abbás gemeldet, auch sió wurden eingelassen. Als sic min vor dem 
Chalifen erschienen waren, riefen sic ihn als Schiedsrichter an in ihrem 
Streite betrotfs des Hab und Gutes, welches der Prophet nach Besiegung 
des jüdischen Stammes der Banű Nadir vorgefunden und auf Gottes Befehl 
bh1 sich behalten hatte. (Sie beanspruchten namlich dies Vennögen als 
Eibtheil nach dem Propheten, dessen nachsten Anverwanclten sie waren.1) 
Als die versammelten Besucher in ‘Omar drangen, die Streitfrage zu er- 
ledigen, entschied or dieselbe mit Berufung auf Muhammed’s Ausspruch in 
íolgenden Worten: Ich beschwöre euch bei dem jenigen, durch dessen Er- 
buibniss Ilimmel und Erdő bestehen! wisst ihr denn nicht, dass der hoch- 
selige Prophet sagte: W ir (Propheten) la s s e n  n ic h t erben  (d. h. unsere 
Hüiterlassenschaí't falit nicht in die Kategorie der gewöhnlichen fíinterlassen- 
sohaften, welclio nach bestimmten Gesetzen und Normen den Verwandten 
ar»heimfallen), w as w ir  h in te r la s s e n , i s t  from m e S t if tu n g  (cl. h. es 
Sehürt dem Schatze).2 In einer Parallelstelle wird dieser Ausspruch durch 
0llle andere Erzahlung eingoleitet.3 Dórt erzahlt ‘A’isha, dass Fatima den 
Abü Bekr nach dem Tode des Propheten darum anging, dass er ihr ihr 
®i’btheil herausgebe, bcstohond in elem Yermögen, welches der Prophet als 
s°inen Antheil aus der Kriogsbouto erwarb. Da führte Abű Bekr der Erb- 
^erberin gegenüber den Grundsatz an: „W ir h in te r la s s e n  k e in  E rb- 
th e il, w as w ir h in te r la s s e n , is t  S t if tu n g “ (La nűritli, ina tarakná 
Sadaka).4

Dieser Satz, welcher — wie wir bereits eingangs angedeutet — über 
blosse privatrechtliche Interesse hinaus die Absicht einschliesst, cinem 

Si*osson staatsrechtlichen Princip zu clienen, ist der Sin a unbequcm, ilirc 
st«atsrechtliche Opposition gründet sicli ja in erster Linie auf die Erban- 
8prüehe des ‘Ali und cler Fatima, und sie verdammt ja in der Usurpation 
'*ei‘ ersten Chalifen zuförderst die Confiscation cler Reclite der gesetzlichon 
^l'ben des Propheten. Sie andert daher den unbequemen Satz in folgender 
Weise: la  jű ra th  (passivisch) ma tarak ná vadakat*" (eine Aenderung,

1) Dieser Stroit zog sich bis tiof in dió Abbasidenzeit hinein. ‘Omar II. gab 
t*'í" Alidon das beanspruchto Gnt, Jezíd 11. confiscirte es wieder (A l-J a 'k ú b i II,
l1- ->66 untén). A l-M am un, der mit den Aliclou pactirte, gab os ihnen wieder horaus

p. 573), Al-Mutawakkil zog es abermals als Staatsdomano ein (A l-B a lá d o r i  
!>• 30 — 3 2 ) ? bis dass dór shí'a-freunclliche Cbalif Al-Muntasir (248) die Ansprüche 
t01  Alidon wieder anerkannte (A l-M a s 'ü d í VII, p. 303).

2) B. M a g á z i nr. 14. 40.
3) vgl. auch A l-T a b a r i  I , p. 1825, 9 ff. 1826,14 mit der LA. nürath .
4) B. F ard  a l-c h u m s  nr. 1. A b ü  D a w ü d  II , p. 19 — 21. vgl. A l -T ir m id i  

P. 304.
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welche in dieser transscribirten Form nicht géniigoiul veranschanlícht wer­
den kannn). Durch diese graphische und syntaktische Correctur erhiilt der 
fragliche Grundsatz folgenden Sinn: „W as w ir  a ls  S t if tu n g  h in ter -  
la s s e n , w ird  n ic lit  g e e r b t  (aber íilles übrige falit unter das regelmíissige 
Erbschaftsgesetz).1 In der That stellt die S hfa  im Unterschiede gegen die 
sunnitische Anschauung die Lehre auf, dass das Vermögen der Propheten 
ebenso den Gesetzen des Erbrechtes unterworfen ist, wie das anderer Men- 
schen. Um aber die Möglichkeit der shí'itischen Aenderung der in Rede 
stehenden Tradition zu verringem, habén sunnitische Traditionare vor das 
letzte Wort dieser Erzahlung das Wörtchen fa h u w a  als Copula eingeschoben: 
ma tar akna fah u w a  sad ak at" 11.2 AVer mit dem arabischen Satzbau ver- 
traut ist, verstcht es, dass ein solches Einscliiebsel die shi itischerseits ver- 
suclite Wendung des Sinnes dieses Ausspruches geradezu ausschliesst.3

IV.
Wir werden im weitern Verlauf dieser Abhandlung auf die Thatsache  

noch zurückkommen, mit wclch freier Selbstíindigkeit die muhammedanischen 
Theologen dem in die kanonischen Sammlungen aufgenommenen Traditions- 
material gegenüberstehen. Aber des Zusammenhanges wegen wollen wir 
schon an dieser Stol le eine in diesen Kreis der Betraclitung gehörigo Er­
scheinung vorwegnehmen.

Die muhammedanischen Theologen der spatern Zeit hielten die Aus- 
schliessnng der Erblichkeit des prophetischen und königlichon Charakters 
des Muhammed für ein so cardinalcs Moment der orthodoxen Lehre, dass 
sie gegen jede Trübung derselben selbst in dem Falle ernste Opposition 
maciién, wenn sie dadurch in Widerstroit gegen irgend einen Traditions- 
satz gerathon, aus welchem die gegentheilige Anschauung gefolgert werden  
könnte.

Die starro Zurückweisung eines jeden Versuches, die Wiirde des Mu- 
hammed als nicht auf seine eigene Person beschrankt und in derselben ab- 
geschlossen, sondern auch in Nachkommen fortwirkend zu betrachten, ist 
der haupts8,ehlichste Unterscliied zwischen der orthodoxen Lehre und der 
jener Secten, welche sich auf ‘alídischer Grundinge auferbauten. Die Grund- 
idee, welche diese Partéi vertrat, ist das P r in c ip  der E r b lic h k e it  der 
p r o p h e tis c h e n  "Würde und der H e rr sch a ft  im R e ic h , welclio sie für

1) A l - K a s t a l la n í  Y, p. 215. Y I, p. 315.
2) A l-M u w a tta ’ IV, p. 231 bietot in ihror Vulgata diese LA.: la nürith, mii 

tarakna fahuwa sadakat"". In dór S h ejb a n . R e c e n s io n  p. 317 fehlt fahuwa. Dieses 
Einscliiebsel auch hói Abű D a w ű d  II , p. 21 Endo des Kapitols.

3) Mari vgl. A l-M a s'ű d i III, p. 56.
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die F a m ilie  M uham m ed’s in der Linie der Fatima zu erkampfen strebte. 
Da nun Annahme oder Ablehnung dieses Principes zűr Kampfparole wurde 
zwischen den Partéién, so mussten die Orthodoxen dahin streben, dass dió 
Tradition nichts darbiete, was den Anh&ngern des Hercditats- und Legiti- 
mitatsprincipes als unanfechtbarer Titel dionen könnte. Was von cAli und 
seinen Iíindern Schönes und Gutes im Namen des Propheten gesagt ward, 
das durfte aufrecht bleiben,1 ja es habén orthodoxe Autoritaten in dieser 
Beziehnng geradezu shfitisch aussehonde Traditionen propagirt. Hingegen 
sollto allos als ontschioden unrichtig erkliirt werden, worin die Ansprüche 
Jer Nachkommon ‘A li’s auf besondere Heiligkeit und auf Rechto im Reich 
einon Anhaltspunkt finden könnten. Es musste demnach das Princip der 
E i'b lich k e it g e is t ig o r  W ürde iiberhaupt getilgt werden. Das Beispiel, 
Wolchos wir anführen wollen, ist ein kennzeichnendes Zeugniss für diese 
Bestrebung, um so mehr, da es uns zeigt, dass die orthodoxe Theologie 
Segon solche Traditionen selbst in dem Falle ankampfte, wenn es denselben, 
Ayio es bei ihrem anscheinend gleichgültigen Charakter nicht auffallen kann, 
gelun gén war, in clio kanonischen Sammlungen einzudringen.

Es ist nicht eben auffallend zu nennen, dass uns die orthodoxe Tra- 
(htion, trotz ihrer kloinlichon Dotailkramerei in allén den Propheten betref- 
lenden Dingen, von den Söhnen Muhammeds so wenig zu sagen hat, und 
aass oino unverkennbare Unsicherheit sie kennzeichnet in den wonigen Be- 
Wehten, welclie sie uns in diesem Punkte bietet. Starben ja die mann- 
l'chen Kinder des Propheten allé im zartesten Altér. Die Nachrichten sind 
selbst dariiber nicht einig, ob Ibráhlm, der Sohn des Propheten, ein Kind 
Jer Koptin Maria oder der C had iga gewesen sei. Dieser Ibrahim starb im 
Altér von 17 — 18 Monaten, or hatte noch nicht einmal sein Sanglingsalter 
(zwei Jahre) zurückgelegt. Ilieran knüpft die Tradition folgondo Bemerkung: 
»H iitte G ott b e s c h lo s s e n , d ass es auch  n ach  M uham m ed noch  
P rop h eten  g eb e , so w aro Ib ra h im  am Lobon g eb lio b o n , aber os 
^ e b t  k e in en  P ro p h e te n  n ach  M uham m ed14.2 Diese Tradition wird nun 
v°n manchen maassgebenden orthodoxen Theologen angefochten. Ibn cAbd 
;d-Barr (st. 403) sagt: „leli weiss nicht, was dies bedeuton soll. Noali 
War Prophet, und allé Menschen stammen von Noali ab. Galte es nun als 
íUisgomacht, dass Prophetenkinder auch Propheten werden, so müssten allé 
Menschen Propheten sein“.3 Noch scharíer polemisirt A l-Nawawi (st. 670)

1) Abü Müsa führt iblgonden Ausspruoh dós Propheten an: , , leli uncl ‘Ali und 
,llthna und Hasan und Husojn worden am Tago dór Auforstohung auf moinom Zelt- 
a°he amFusse dós Gottesthrones stehen“ A l-Z u r k a n i IV, p. 174, vgl. ib id . I, p. 151.

2 ) B. Ad ab nr. 108.
3) Ibn  H a g a r  I, p. 188 nr. 394.
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gegen dicse Traditionen: „Wenn von einigen Alton der Satz überliefert wird: 
‘Wiire Ibrahim am Leben geblieben, so ware er auch Prophet goworden’ 1
—  so erkl&ren wir dies für niclitig, für einen gewagten Eingriff in die 
Geheimnisse Gottes, für eine kühne Yermuthung und gegen grosses gerich- 
teten Angriff“.2 Und dieser Satz stützt sich doch auf die Autoritüt von drei 
Genossen Muhammed’s. Daraus ist zu ersehen, wie die orthodoxe Theologie 
dem Versuche entgegentritt, die Möglichkeit des erblichen Charakters der 
geistigen Würde des Propheten verlauten zu lassen. Wir mügén jedoch nicht 
glauben, dass die Theologen bis ins Y. Jahrhundert gewartet habon, um 
gegen ein Hadith zu protestiren, aus welchem die Erblichkeit des Prophe- 
tencharakters gefolgert werden könnte. Nach ihrer Art habén sie der einen 
Tradition eine Gegentradition ontgegengestellt, mit der Absicht, gegen die 
aus der erstern zu folgernden Lehre zu kampfen. Als Gegen-hadith glau­
ben wir in unserm Falié den folgcnden Aussprucli betrachten zu dürfen: 
„Gabo es nach mir noch Propheten, so ware es sicherlich cOmar“.3 Daniit 
sollte dem Glauben von der E r b lic h k e it  dós heiligen Charakters in der 
Linie der Fatima entgegongetreten werden.4

V.

Aus den bisher berücksichtigten Momenten ist es ersichtlich, dass die 
Hadith-bildung zűr Zeit ihres Aufschwunges unter d en ‘Abbasiden zűr Aus- 
arbeitung traditioneller Aussprüche dienlich war, welche die Anerkennung 
der Principien, auf welche die Nachkommen des cAbbas ihr Recht begrün- 
deten, fördern konnten. Was wir bisher gesehen habén, ist jedoch zumeist 
eino n o g a tiv e  Begründung derselben zu nennen, die Erschütterung des 
Bodens, auf welchen sich die Gegner stellton. Nach unseren bisherigen 
Erfahrungen wird es nicht auffallend sein, dass wir auch aus dieser Zeit 
stammenden T e n d e n z -h a d ith e n  begegnen, in welchen die Sache der Dy- 
nastie in viel directerer Weise unterstützt wurde.

Wir hitben beroits oben p. 99 eine solche dynastische Tendenztradition 
seben können. Es giebt deren sehr viele, welche ihr Gepráge noch viel

1) In diose Gruppé ist auch die bei A bű D a w ű d  II, p. 43 angeführto Tra­
dition zu zithlen, dass über Ibrahim das Todtongobet nicht gesprochon wurdo (dics 
ist Privilégium von Propheten und Miirtyrorn).

2) T a h d ib  I, p. 133 unton, vgl. A l - K a s t a l lá n i  X , p. 124.
3) A l-T ir m id i  II, p. 293. M a sá b ih  a l- s u n n a  II , p. 196.
4) In spatorer Zeit hat mán sich nioht geschout, die Worte auszusprochon: 

„könnte cs noch nach Muhammed oinou Prophetou geben, so wiiro es sicherlich Al- 
Gazálí14. G e sa m m e lte  k le in o  S c h r if t e n  von  A l- S u j ü t i .  Hdschr. der Loidener 
Univorsitüt nr. 474 ( 8 ) föl. 6 a.
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ttverklichcr zűr Schau tragon. Und solcho Aussprüche zu münzen, war im 
Jnteresse der Anerkennung der Dynastie um so wichtiger, als auch die 
8'egncrisehen Partéién, zunáchst die verschiedenen Calidischen Fractionen, 
welche der Sache dór ‘Abbásiden lauge gomig gefáhrlich waren, iliro Er- 
dichtungen ius Yolk brachten, um die Sache der Gegner auf roligiösom 
Qrunde zu discreditiren. Sclion dió Umejjaden ifi hiten sich gezwungen, 
ihre Hoftheolo gén iu Bewegung zu setzen, um gegenüber den ‘alidischen 
Ansprüchen religiöse Waffen zu erzeugen. Es mochte schwer haltén, dió 
nn Bewusstsein fást aller Yolksschieliten goheiligten Personen d e s ‘A li und 
seiner Kinder, um deren Haupt mán sehr früh begann, dón Nimbus des 
Mártyrerthums zu zeichnen, in religiösen Forinen zu verlastern. Mán griff 
denn zu dem Auskunftsmittel, den heidnischen Urvater als vorbildlichen 
Typus seiner Nachkommen zu verunglimpfen. Mán liess den Propheten 
sagen, dass Abű Tálib, Yater des ‘A li, tief in der Hölle sitze: „vielleicht 
wird ihm meine Fürbitte am Tagé der Aufersteliung nützen, so dass or 
dann in ciné Lache von Feuer versetzt wird, die ihm nur bis an die Fer- 
s°n reicht, jedoch so heiss ist, dass ihm das Gehirn davon siódén wird".1 
Natilrlicher Weise habon dann dem gegenüber die Theologen der ‘Alidén 
Jone Unzahl von Traditionen erdichtet, die sich mit der Glorificirung des 
Abű Tálib bqschaftigen,2 lauter Aussprüche aus dem Munde des Propheten.

ist interessant die Fluth von Polemik zu beobachten, die sich in solcho 
Öegontraditionen ergiesst.

Unter ansclieinend ruhiger Oberflache wogen in diesen Ausspriichen 
die heftigsten K&mpfe. Oft sioht mán deutlich, wie óin Ausspruch direct 
8’egen ein von den Gegnern verkündetes s p e c io l le s  Moment gerichtet ist.

Spiegelt sich z. B. der Stroit zwischen den Anhangern ‘A li’s und den 
Gegnern, welche dió Legitimitát der Wahl des Abü Bekr vertheidigten, in 
zWoi Gruppén von Traditionen wieder, welclio je einem von den bőiden dió 
khro, der e r s te  A n h á n g er  dós Propheten zu sein und. zu allerorst mit 
dóm Propheten gobetet zu habén, vindiciren. Mán kann diese beiden Grup­
pon von Traditionen bei Al-Tabari neben einander finden. Keiner einzigon 
1111 tor denselbon ist der Stempel ihrer Tendenz so unverkennbar auf dió 
Stirn gedrückt, als einom auf ‘Abbád b. ‘Abdalláh zmnickgoführten Aus- 
sPruch: Ich hörte ‘Ali sagen: „Ich bili der Diener Gottes und der Brúder 
des Gottgesandten, ich  b in  der g ro sso  S id d ík , nach mir wird dies nur 
01,1 Lügner beanspruchen wollen, ich liabo mit dem Propheten um noun

1) Sprenger, M o h a m m a d I I , p. 74.
2) Eine grosso AuswahI findet mán hói Ib n  I la g a r  IV, p. 214 ff. und ib id .

I1- 230. vgl. B, ü a n a iz  nr. 81.
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Jahre früher das Gobet verrichtet, als allé anderen Menschen “. 1 Mun muss 
hierbei im Auge behalten, dass der Ehrentitel eines S id d ik  von der sun- 
nitischen Tradition dem Abű Bekr gégében wird.

ü ie Erdichtnngen, welche in speciell umejjadischem Interesse horvor- 
traten, ohne der a llg e m e in e n  Sunna zu dienen, sind aus Gründen, welche 
oben p. 45 berührt wurden, im nachsten Geschleclit unterdrückt wordcn; da 
galt es mehr, das Cabbasidische Herrscherrecht theologisch zu stützen. Auch 
dies Interesse wurde in Traditionen verkörpert, in welchen der Almherr der 
Dynastie, der „Ohmu, verherrlicht, vertheidigt, und gegen über den Alinen 
der gegnerischen Pratendenten herausgestrichen werden sollto. Wenn wir 
bedenkcn, dass mehrere der Chalifen selbst Interesse für Traditionsforschung 
und -verbreitung bezeugten (wir wissen ja jetzt, was dies bedeutet), so 
können wir begreifen, wie leicht solche Erdichtungen von der liöchston 
Stelle aus begíinstigt und gefördert werden konnten. Der Chalife Al-Mahdi, 
der dritte c Abbásido (158 — 169), wird bei Ibn cAdí in der Liste der Hadíth- 
unterscliieber erwahnt.2 Al-Abbas wird in solchen Mittheilungen, trotzdem 
er sich lango genug der Sachc des Propheten widersetzt hatte,3 mit dem 
Heiligenschein umgeben. Zűr Zeit der Regennoth soll ‘Omar in seinen 
Gebeten (istiská5) sich nicht mit der Beruí'ung auf den Propheten bognügt, 
sondern den ‘Abbás ins Treffen geführt habon, weil ihm derselbe beson- 
ders goeignet erschien, die Barmlierzigkeit Gottes zu erwirken: „ 0  Allah!
— so sagto er in seinem Gebete — wir pflegten uns sonst in unsoren Bitten 
auf den Propheten zu berufen, und du liast uns Regen gespendet; hcuto 
berufen wir uns auf den Oheim des Propheten (Al- Abbás), so spendo uns 
doch Regen “. Und diese Berufung hat ihre Wirkung nicht verfehlt.4 Hier 
ist ein allgomein üblicher Gebrauch5 in Cabbasidischem Parteisinne benutzt 
worden. Den Nachkommen eines solchen heiligen Ahnherrn gebühre wohl 
am besten die Fülirung der rochtglaubigen Gemeinde. Diese Fabei bildete 
auch einen der Ruhmestitel der Cabbásidischen Chalifen, und sic hören gerno, 
wenn ihre Schmeicholdichter sich auf denselben bernien. Al-Mutawakkil 
liisst auf eine Denkmünze ein Gedicht pragen, in welehem von der „Familie 
Hashim“ gesagt, wird, dass „durch ihr Yordionst der Erde Regen verliehen 
wird, nachdem ihn Gott lange zurückgehalten“.G Ibn al-Rűmí rülunt in 
seiner dem Chalifen Al-Mu tadid (279 — 289) gewidmeten Kaside:

1) A l-T a b a r i  I , p. 1160.
2) Bei A l-Sujűti, Ta’r ic h  a l-o h u la fa ’ p. 106, 22. 109, 17. ibid. p. 143,^6 u. 

wird ein Hadíth erwahnt, in dessen Isnad sechs Chalifen als Gewfihrsmanner ge- 
iiarmt sind.

3) B. G a u a iz  ni’. 80. 4) Ag. X I, p. 81, T a lid ib  p. 332.
5) Th. I ,  p. 35. 6 ) A l-M u w a s sh á  ed. Brünuow p. 193, 9.
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„Euer Alin, Al-'Abbás, ist .jener, dossen Namc nicht versagte, wenn mán denselben 
in der Notli zűr Erlangung dós Regens bcnutzte,

„Er spaltete dió Wolken durch ein erhörtes Gobot und es willfahrte ihm das Bün­
kön der Blitzo, das wasserspendende 1

A l-CAbbás beklagte sich einst beim Propheten: Was habén die Ivurej- 
shiten gegen uns einzuwenden? Einander begegnen sió mit freundlichen Ge- 
sichtern, nur uns gegen über thun sie dies nicht! Da gerieth der Prophet 
in Zom und sóin Gesicht wurde roth und er sprach: Bei dem, in dessen 
Hand meino Seele ist; in keines Menschen Herz halt der Glaube seinen Ein- 
z,ig, bis dass er nicht eucli liebt unl Alláh’s und seines Gesandten willon. 
(> ihr Menschen, wer meinen Oheim krankt, der hat mich gekránkt, denn 
der Oheim des Menschen ist völlig so wie sein Vater.2

Die Kurejshiten, die trotz aller Stammesanhanglichkeit den cAbbás 
nicht mögen, sind hier wohl die 'Alidén. Mán erkennt leicht das Bestreben, 
aus der Anerkennung der 'abbásidischen Sache eine r e l ig iö s e  A n g e le g e n -  
h eit (lilláhi wali-rasűlihi) zu maciién. Die dynastische Tendenz Spiegelt, 
síeli auch in dem Umstande, dass in diesen und verwandten Aussprüchen 
der Oheim, ‘A m m , so auffallend hervorgekehrt wird (s. obon p. 101). Von 
solchen Erdichtungen war nur cin Schritt dazu, durch den Propheten direct 
(lem ‘Abbás verkünden zu lásson, dass seine Nachkommen die Chalifenwürdo 
©rlangen werden.3

Gerne habén die Frommen dieser Zeit die goliassige Erinnerung an 
gottlose umejjadischc Zeit in die Form des iladith gefasst. Die Factoren 

der VerdrSngung des religiösen Elementes sollten für allé Zeiten dem Hasse 
dór Muhammedaner überantwortet werden. Es ist nicht ausgeschlossen, dass 
W eits die frommen Zeitgenossen in dieser Beziehung vorgearbeitet hatten; 
aber es ware ja gewagt, siclierc Behauptímgen über den Zeitpunlct der Ent,- 
stehung solcher Aussprüche aufstellen zu wollen. Thatsache ist nur so viel, 
dass die ‘abbasidischc Herrschaft der Propagirung solcher Hadíthe sehr günstig 
"War. Dahin gehört z. B. die Gruppé der Traditionen, in welchen der Stamm 
Thakíf, aus welchem der Tyrann A l-llaggag erwuchs, im Namen des Pro- 
l'heten verurtheilt wurde;4 dahin der Spruch des Propheten, in welchem 
0lnem Menschen, der seinen Solin Al-W alíd nennt, folgender Vorwcis go- 
Soben wird: „Ihr nennt euere Kinder mit den Namen euorer Pharaonen. 
^ürwahr, es wird ein Mami Namens Al-W alíd erstohen, der meiner Ge-

]) J a t ím a t  a l-d a h r  II, p. 303.
2) A l-T ir m id i  II , p. 304 unt., vgl. T a h d ib  p. 332 unt. Uober sinwu abilii, 

^°-isclior, K lo in oro  S c h r if te n  II, p. 137, vgl. auch dió Anwondung Ag. XV, p. 90, 22.
3) F ragm . h is t . arab. p. 198, vgl. A b ö - l-M a h á s in  I , p. 354.
4) Th. I , p. 100.
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meinde mehr Schaden zu fügén wird, als Pharao seinem Volke brachte1'.1 
Mán glaubte, setzt der Berichterstatter Jackűb b. Sutján (st. 288) liinzu, dass 
Al - Walíd, der erste, gemeint sei, bis mán den andern Walíd, den Enkel 
des ' Abdaiinalik erlebte.

YI.

Noch mehr als die zűr Herrschaft gelangte Partéi fii hiten die gegnc- 
rischen Fractionen das Bedürfniss, ihre Ansprüche auf die Autoritat des 
Prophetenwortes zu bauen. In ihren Kreisen erblüht nocli mehr als inner­
halb der ofíicicllcn Partéi das Uinvesen der Tendenztradition. l)ic Shfa  
hat sich erst sehr spat, durch politische Umstande, deren Besprechung nicht 
in den Ralimén dieser Studien gehört, zu einem se lb s tü n d ig e n  Organismus 
innerhalb der grossen muhammedanischen Yölkergemeinde gestaltet. In den 
ersten Jahrhunderten 2 bildete sie innerhalb der Gcsammtgemoindo des Islam 
eine in viele KanRle auslaufende oppositionelle Strömung gegen das lierr- 
schende Chalifat. So wie sie keine leste Organisation hat, so hat sie auch 
keine feste dogmatische Stellung; ihre Lehrsátze ralikén sich wild und freí, 
ohne die Disciplin, welche nur ein festgefügtes Kirehenwesen verleihen kann, 
an dem Lehrinhalt des orthodoxen Islam empor. Selbst gutgesinnte, rogie- 
rungs- und religionstreue fromme Manner sind von den ‘alidischen Lieb- 
liabereien der altern S hfa durchdrungen. Zum ivetzer wurde inán erst durch 
die Uebertreibung solcher sonst unanfechtbarer Liebhabereien. Es giebt nur 
in einander leicht übergehende Stufen des „Tashajjuc“, wie mán diese Lieb- 
haberei nannte: es kann ein Tashajju hasan,:! oder cin Tashajju kabíhi 
geben. Das erstere wird im allgemeinen als rühmliche Gesinnung ott her- 
vorgehoben. Von einem Schisma ist in den ülteren Zeiten keine Rede,5 
sondern höchstens von einer zu Gunsten der Calídischen Priitentionen wir- 
kcnden innern Propaganda —  einer solchen verdankte ja auch das Haus 
der 'Abbasidcn seine Erhebung — , welche zuweilen zu politischen UniAval- 
zungen und zűr Installirung ‘alidischer Dynastien führte. Die Wirkungen 
waren aber zunachst von örtlicher, provinzieller Bedeutung und hatten nicht 
dió Folge, eino neben der Sunna-gemeinde als besondere Kirche aufkom- 
mende Shfa-gemeinde zu bogrtindcn. In jenen Zeiten ist der Shfitisuius

1) F ragm . h ist . arab. p. 112.
2) Mán vgl. über dió irmere Bodeutung der Shi'a in diósén Zeiten Snonok 

írurgronje’s grundlogendo Dai'stollung in M okka I , p. 26 ff.
3) vgl. H o u tsm a  in der V orrodé zu seiner Ausgabe des .la k ú  bt I, p. IX.
4) Ag. VIII, p. 32, 6 .
ö) s. B e itr ü g o  zű r  L ite r a tu r g e s c h . d er  S h i'a  p. 7. 24.
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ein Zweig ain Stamine des Islam, ebenso wie irgend eine andere dogma- 
tisclio oder ritualistischo Richtung: ein Madhab, keine Sekte.1 Nur dió 
Extrémén unter ihnen, alsó die „Uohortreiber“, und jene, welclie sich mit 
stillen Aspirationen nicht begnügend gegen die herrschende Gewalt rebol- 
liren, wurden als ausserhalb der S u n n a  stehend betrachtet. Die Führer 
und Förderer dieser íróién Propaganda, unter denen sich, bei der Natúr dós 
geistigen Lcbens im Islam, neben den politischen Momenten zumeist auch 
theologischo Elemente in den Vordergrund drangten, liessen nun mit Yor- 
Üebo das Wort Gottes und dós Propheten für sicli kümpfen. Dór Korán 
lst in diesen Kreisen in z w e ifa c h e r  Weise eine der beliebtoston Partoi- 
’waffen.

Bekanntlicli bescliuldigen diese Kreise die Anhanger der orthodoxen 
Sunna-lehre damit, den Korán gefalscht, durch Hinweglassungen in ihrem 
Sinne praparirt zu habén. cOthmán, der dió Rodaction des gel&ufigen Koran- 
toxtes veranlasste, wird von ihnen verdachtigt, gclegentlich seiner Redac- 
tionsthatigkeit 500 Wörter des geoffenbarten Textes unterschlagen zu habén, 
dai’untor den Satz: „Fürwahr, ‘Ali ist die Leitung“.2 In Sure 25: 30 soll
111 der Stelle: „Hatte ich nur nicht N. N. (fulánan) zum Freund erwiihlt“, 
lll'sprünglich ein bestimmter Eigennamen gestanden habén, den mán getilgt 
llnd durch das unbestimmte F u la n  ersetzt habé.3 Jeder komit die in Európa 
durch Mirza Kazembeg bekannt gomachto shfitische Sűrat al-núr.4

Den Versuch der calidischen Partéi, den gangbaren Korán als ge- 
f&lscht zu erklaren und denselben unter dem Ti tel der rosti tntio in integrum 
durch allerloi Interpolationen für ihre Zwecko zu prapariren, hat die ortlio- 
d°xe Thoologie seit altér Zeit gehörig gebrandmarkt. Sió beschuldigt die 
^egner, dass sie so wie Juden und Christen den Tcxt der heiligen Schrift
111 tendenziöser Weiso falschen5 und auf diese Bewegung bezioht sich auch 
das auf den Propheten zurückgeführte Wort (in sp&teron Traditionssamin- 
lungen): Gegen secliseriei Menschen habé ich meinen Fluch geschleudert 
hnd Gott und jeder von Gott erhörte Prophet hat sie verflucht: Wer zum 

Uche Gottes etwas hinzufiigt u. s. w.
Dicsér Streitpunkt zwischen den Sunna - anhangern und den 'alidischen 

1 'Utoigangern zieht sich bis in die neuere Zeit hiúéin. Ich führe einige

1) Don Ueborgang zűr Sektireroi können wir an Yorhaltnisson hoohachton, wie 
.jono sind, welcho Ibn K an  k a i od. do Goojo p. 65, 21 beschreibt.

2 ) B e itr a g o  zű r  L ite r a tu r g o sc h . d er S h i'a  p. 14.
3) Ma fii t i  h a l -g e jb  Y I, p. 470.
4) Mán íindet das ganzo Material in Nöldoko’s G o sc h ic l ito  d es K o ra n s  

!’• 210 — 220.
5) A l - I k d  I , p. 209 in einer Parallele zwischen Rawáíid und Judon.

*
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eliarakteristische Worte aus R ica u t’s Werke an, welche uns zeigen, wio sich 
dieser Streitpunkt in der popularen Auffassung seiner Zeit gestaltet liatte.

„Die Türken aber zeihen die Perser — sagt Ricaut — dass sie den 
Alcoran corrumpirt, einige Worte darin geandert und dass sie die Strichlein 
und Puncte unecht darin gesetzt habon, alsó dass an unterschiedlichen Orten 
der Yerstand desselben ungewiss und zweifelhaft worden. Um welcher Ur- 
sach willen denn auch die Alcorans, so mán von Babylonien gebracht, als 
der Grossherr sich selbiger Stadt bemáchtigt, in dem Serail an ein beson- 
der Őrt gelegt und in der manniglich bői höchster Straíf und Fluch ver- 
boton worden, solche nicht zu l e s e n U n d  in dem Widerlegungsschreiben 
des Mufti Asad Eí'endi gegen die Shfiten: „Ihr verwerft von dem Alcoran 
das Kapitel von der Decke (SureLXXXVIII), als wenn es nicht authentisch 
Avaré; Gleiches thut ihr auch mit den 18 Versen, die uns wegen der Hei- 
ligkeit der Aische offenbart worden seyenlt.

Solche parteiliche Veranderungen am Korán gehören aber boreits jener 
Zeit an, in welcher sich die Shfa von dem Körper des sunnatreuen Islam 
loszulösen beginnt. Aoltor und allgemeiner vörbroitet ist die Bestrebung, 
für die Ansicht Glauben zu beanspruchen, dass die Sunna - anhftnger dió 
In te r p r e ta tio n  des Korán fa ls c h e n .2 Die richtigc Intorprctation einer 
ganzen Reihe maassgobondor Stellen, welche von den Sunniten todtgeschwic- 
gén und unterdriickt wordon sei, bioto dió untrüglichsten Bowoise für dió 
Berechtigung der falldischen Aspirationen. Soll ja nach ihrer Ansicht der 
Korán über die Gestaltung der Zukunft ebenso wio über dió Verhaltnisse 
der eigenen Zeit Lehren enthalten.8 Darauf bezieht sich der dem Propheten 
zugeschriebene Ausspruch bei óábir al-O lufí, cinem eifrigen theologischen 
Verfechter der 'alidischon Theorien (st. 1 2 8 ) :4 „Ich führo Krieg wegen der 
Ancrkennung des Korán als göttliches Buch, und ‘A ll w ird  kam pfon  
w eg en  der E r k la ru n g  d es K oran “.5 Dieser (jábir, ein einflussreicher 
Traditionsverbreiter in Kúfa —  über welchen Abű Hanifa das Urtheil filllte,

1) N e u e r ö f fn e te  O tto m a n iso h e  P fo r to  I , p. 8 2 a. 84 \
2) Es ist dem Muhammedaner so selbstverstandlieh, dass oiu pohtisohes Partoi- 

interoKso mit Hiilfe des Ta’wil verfolgt wird, dass mán in einem dem Chosru Anüschirwaii 
zugesclniebenen Ausspruch über persische Politik auch auf die Gestaltung derselben 
die Interpretation der heiligen Bücher Einfluss übon lilsst. A l-H asan al-Abbást, 
Á th á r  a l -u w a l  f i  ta r t ib  a l-d u w a l p. 53.

3) A l-M a s'ú d i Y, p. 221 ült.
4) Die Shí'iten tradiren von ihm ein K itá b  a l - t a f s i r ,  zu welchem mán i» 

spüteron Zeiten noch woitores Material liinzugefügt hat. A l-T ú si, L is t  o f S h í'a  
b ook s ]). 73, 4, vgl. p. 244, G.

5) Ibn H a g a r  I, nr. 59, vgl. A l-M a s'u d í IV, p. 358 penult. Y, p. 13,4. Di°
shi'itischen Theologon kampfon in diesem Interesse unabliissig für die Freihoit. der



dass er der verlogenste unter allén zeitgenössischen Muhaddithín se i1 — 
machte viel Anstrengungen, um im Korán allerlei Beziehungen auf ‘Ali zu 
fiúdén;2 selbst die Dábbat al-ard der muhammedanischen Eschatologie ist 
Uach seiner Ansicht nichts anderes, als der am Ende der Tagé wieder auf 
Érden erscheinende ‘ Alt.3 Ganz besonders solche Verse, in welchen, wie 
42: 2 2 ,  von der Liebe der Anvenvandten (a l-kurbít) und den Rechten 
derselben (59: 7) die Rede ist, benutzten die 'Alidén — so wie dies auch 
seinerzeit die abbásidische Propaganda sich zu Nutzen machte4 —  um An- 
deutungen auf die Ahl al-bejt und auf die Bestatigung ihres heiligen Cha- 
i'akters in der Offenbarung zu finden.5

Dies Forschungsgebiet nimmt einen überaus grossen Raum in der 
8hlcitischen Literatur cin. Mán kann sich davon leicht überzeugen, wenn 
uian die durch A l-Tűsi im V. Jahrhundert verzeichnete shi itische Biblio- 
gcaphie durchmustort. In Fachr al-din  al-Razí’s grossem Tafsír wird auf 
solche Belegstellen der Shfiten stets in polemischer Weise Bezug genommen 
nud aus diesem Werke kann mán leicht eine Uebersicht über die Richtung 
der sluitisehen Tendenzexegese gewinnen.6 Natiirlich bemachtigen sich die 
Anlninger der Calídischen Ansprüche auch aller jener Stellen, welche die 
sunnitische Exegese —  vielleicht erst aus Reaction gegen die gegnerischen 
•^estrebungen —  auf Abű Bekr beziehen;7 auch die sunnitische Partéi hat, 
°hne solchen Forschungen und Erklárungen dogmatischen Werth beizulegen, 
géme nach Koranstellen gesucht, in welchen sie das Vorrecht des Abű Bekr 
ausgednickt finden konnte.8 Es ist eine Liebliaberei der muhammedani- 
sehen Theologen geblieben, über solche Beziehungen sehr ernstlich und mit 
grossem Fanatismus zu streiten. Auf seinem Kriegszuge gegen Dághestiui

Koranoxegese (al-tafsír bil-ra’j) gegen die Lehre der orthodoxen Exegeten, welche 
Uv die traditionelle (auf das ‘Ilin gegrüudote) Erldiii'ung zulassen (A l-T ir m id i  II, 

IN 156 u. f.). Mán soho diosbozüglich das Excorpt aus einem Commentare zum N a lig  
al~ b a la g a  (Gesammolto Reden des 'Ali) im K e s h k ü l p. 370.

1) Bei Tab. H uff. IV , nr. 25.
2) M u slim  I, p. 51 mit Bezug auf Sure 12: 80 , worauf wir in unserer Ab- 

aodlung iibor die „ Heiligenverehrung“ zurückkommen. Die Boziehung ist freilich
8anz unklar.

3) A l- D a m ir i  I ,  p. 403. 4) F r a g m e n ta  h is t . arab. p. 200.
5) Es ist allerdings sunnitischen Polemikern nicht ontgangen, dass diese von 

. usojn al-Ashkar, einem 'alidischen Parteimann, propagirte Erklárung an dem Ana- 
c U’onismus lóidét, dass Muhammed in einer mekkanischen Offenbarung von der Fa- 
1,1'Üo der Fatima gesprochen habé, deren Eho mit ‘A li erst im Jahre 2 d. II. stattfand, 
A l'K a s t a l l ’a n í Y II, p. 370.

6 ) z .B . M a fa tíh  II, p. 700, VIII, p. 392.
7) Besonders 92: 17. M a fa tih  VIII, p. 592.
8 ) Eine solche Stello ist 57: 10. M a fa tih  ibid. p. 124 von Al-K albi citirt.

^ o 1 d z i l i e r , Muhammodan. Stúdión. II. 8
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wohnte Nadirshah in Kazwin einer Disputation der beiden Partéién über 
Sure 48: 29 bei; die einen deuteten den Vers auf cA li, die anderen auf die 
vier Chalifen. Da aber in diesem Verse auf Taurát und Ingll Bezug ge- 
nommen wird, beauftragte der Fürst den Mírzá Muhammed aus Isfahan (Ver- 
fasser des Tá’rích-i-gihán kusháí), sich an die Juden und Christen um 
Aufschluss über die richtige Deutung des Verses zu wenden. Mit Hiilfe 
derselben wurde für die sunnitische Interpretation entsehieden.1 Auch sek- 
tirerisclie Abzweigungen der gewöhnlichen calidischen Partéi, z. B. die Drusen, 
machten ihre besonderen exegetischen Anknüpfungen,2 die Drusen besonders 
nicht nur an den Korán (z. B. Sure 24: 39), sondern auch an die Bibéi, 
aus welcher sic allerlei auf den Gottmenschen Al-Hákim bezügliche Prophe- 
zeiungen herausfanden.3

Nichts war aber den 'alidischen Kreisen gelaufiger, als den „im Korán 
verfluchten Baum“ (17: 22 al-shagara al-m afűna f í-l-k u r’án) auf das Haus 
des Umejja zu bezielien und diese Beziehung ist bis zum heutigen Tagé sehr 
volksthümlich geblieben. In shíitischen Schrifen4 ist es bis zűr neuen Zeit 
gebráuchlich geblieben, die umejjadische Dynastie a l-sh a g a ra  a l-m a lcűna 
zu nennen. Auch die "Abbásiden begiinstigten die Anwendiuig dieses Aus- 
druckes mit Bezug auf die von ihnen vernichtete Dynastie,5 wahrend sie 
andererseits „den  g e s e g n e te n  B aum , dessen Wurzel fest, ist und dessen 
Zweige in den Hímmel ragén“ (Sure 14: 29) auf ihre eigene Familie be- 
ziehen;6 der cAlidé ist: Ibn shagarat Túbá.7 Auch sic fanden gerne ihr 
eigenes Reich im Korán vorhergesagt und duldeten es gerne, wenn ilire 
Schlepptráger solche Beziehungen herausfanden.8 Die Begünstigung dieser

1) Abdalkarím, V o y a g e  de l ’In d e  á la  M okke trad. Langles p. 8 8  — 91.
2) Petermaun, R o ise n  im  Ő ri on t I, p. 394.
3) s. moinen Aufsatz in Geiger’s Jüd . Z e its c h r . f. W . u. L. X I (1875) p. 78.
4) Ich erinnere mich einer Stelle in den Rasail des Ch Ariz m i, die ich aber

jetzt nicht nachweisen kann.
5) A b ű -l-M a h a s in  I , p. 305. Harún al-R ashid gebraucht diesen A u s d r u c k

von den Báni Umejja, A l-T a b a r i  III, p. 700, 14. vgl. auch Alii bejt al-la‘na, mit 
dorselbon Boziehung ib id . III, p. 170, 0. In dem Eiiasse des Chalifen Al-Muta(]i^ 
gegen das Andenken der Umejjaden (v. .T. 284) A l-T a b a r i  ITI, p. 2108, 4. 2170, 5 ; 
„es ist keine Meinungsverschiedenheit darüber, dass unter a l - s h a g a r a  a l - m a l ‘ű n a

die B. Umm. zu verstohen seicn“ Abidfeda, A n n a le s  II, p. 278.
0) A l - J a k ű b i  II, p. 493 (1. 15 nabit lies th á b it) .
7) A l-M a s'u d í V, p. 6  penult.
8 ) Am Hofo des Chalifen Al-M ahdi gab óin Schmeichler folgonde Erklárung

von Sure 10: 70. 71 zum bosten: Die Bienen sind die Banű Hashim, der lieiloud0

Trank, der ihrem Körper entíliosst, ist die Wissenschaft, welclio sió verbreiten, A &■
III, p. 30, vgl. A l - D a m ír i  IT, p. 407, dórt wird die Erzáhlung in dió Zeit des Ab11 

ó a  far al-Mansür versetzt.
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Interpretation durch die 'Abbásiden und ihre Hoftheologen hat es dann zu 
Standé gebracht, dass dieselbe von den allerorthodoxesten Koranexegeten, 
auch von den shícaíeindlichen, angeeignet wurde.1

VII.
Freier und noch ungezügelter als an der Interpretation eines gegebonen 

heiligen Textos konnte sich die tendenziöse Arbeit der Anhánger der 'alídischen 
^spirationen an den Erdichtungen von P a r te i- lia d ith e n  zűr Geltung bringen. 
^ir wollen jetzt nicht auf die grosso Masse von Traditionen Bezug nehtnen, 
’Welcho die Verherrlichung fA lí’s und anderer Personen soiner Familie zum 
^'vecke habén. Ein grosser Theil derselbon hat auch in die Sammelwerke 
"i'thodoxer Autoritatcn Eingang gefunden. Für den in diesem Kapitel aus- 
8‘esteckten Zweck habén besonders jene Hadíthe Bedeutung, in welchen mán 
^ Ig ém éi 110 s ta a ts r e c h t lic h e  G ru n d sá tze  der Calldischen „Shlca “ zu 
Verkörpern bestrebt war.

Es wiire sehr schlecht um die Calídischen Aspirationen bestellt ge- 
We«en, wenn sie ausschliesslich auf das Princip der Legitimitüt gestützt 
sö'Wesen wiiren. Die Anhanger der Calídischen Partéi mussten es nach dem 
J,nporkommen der Abbasiden fühlen, dass ihnen auf diesem Gebioto vöm 

^tandpunkte des Erbrechtes machtige Einwürfe gegenüberstehen (siclie p. 100).
in noch kriiftigeres Argument, das sie, unabhángig von ihren legitimistisehen 

^■nsprüchen ins Féld führten, war ihre Ueberzeugung davon, dass der Pro- 
I'het v01. seinem Tode direct den cAli als seinen Nachfolger b e stim m te  und 
°rnannte, dass alsó die Nachfolge des Abű Bekr eine ungültige Usurpation 
,Sei) indem das unmittelbar auf den Propheten folgende Chalifat des cAli 

ittels nass w a-tacj ín ,  d. h. mittels ausdrücldicher Bestimmung,2 oder mit 
fj)neni andern Worte mittols w a s ij ja ,8 d. h. letztwillige Verfügung, sanctionirt 
v̂°i'(len sei.4 Es war demnach den c Alí-anhüngern darum zu thun, traditio- 

tll0^e Erzahlun gén zu eríinden und zu autorisiren, aus welchen die Einsetzung 
s durch directe Verfügung des Propheten bewiesen werden könne. Am 

eisten verbreitet, auch von orthodoxen Autoritüten in ihrer Glaubwürdigkeit 
n'cl|t verpönt, wohl aber durch andere Deutung ihrer Bestimmung entzogen, 
G (̂ G *n f̂ osein Sinne entstandene C h u m m -tra d itio n , eine der festeston 

undlagen der Calidischen Parteithesen.

1) vgl. Kutb a l-d in , Ghron. M ekka p. 87 untén.
2) Ibu Chaldüu, M u k a d d im a  p. 164 ff.
3) vgl. Ibn  a l - F a k ih  a l-H a m a d a n i p. 36, 7.

"-is.' ^  lehrt maii in sumiitischon Kreison, dass selbst im Fallo des
l) ^  ^ - t a ' j in  immer nur das Igma al-um m a maassgobend sei. A l-S h a h r a s tá n i  

' (s- v. Karrámijja).

8 *
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lm  Thale Chumm zwischen Mekka und Medina, drei Meilen von Al- 
óalifa, ist ein von Büumen und Strauchern umfasster Teich (gadír), der 
dem Regenwasser als Abfluss dient. Unter einem jener Baume spielte sich, 
nach einer Tradition des Barit’ b. ' Azib, die Scene ab, auf welche die An- 
hSnger cA li’s so viel Gewicht legen. „Wir reisten einst —  so wird er- 
zahlt —  in Gesellschaft des Propheten. Als wir beim Gadír Chumm Rast 
hielten, rief mán uns zum Gebet. Wir stellten im Schatten zweier Baume 
einen Andachtsort für den Propheten her, da verrichtete er das Mittagsgebet. 
Nachher ergriff er die Hand des cAli und sprach: „Wisst ihr wold, dass 
ich mehr Maciit über die Muslime habé, als sie selbst?“ „Jawohl“, ant- 
worteten wir, und als er die Frage melireremal wiederholte, erhielt er von 
uns immer dieselbe Antwort. „So wisset denn, wessen Herr ich bin, dessen 
Herr ist auch cAli. 0  Gott! Beliiite den, der den rAlí anerkennt, und sei 
der Feind dessen, der sich ihm widersetzt1'.1 Nachdem der Prophet diese 
Ansprache geendigt hatte, trat der spíitere Chalife cOmar auf cAli zu und 
sprach: „Icli wünsche dir Glüclc, o Sohn des Abü Tálib, du bist von dicsér 
Stunde an zum Oberherrn jedes muslimischen Mannes und jeder muslimi' 
schen Frau geweiht“. Es ist klar, dass die Shfiten  dieser Ueberliefernng 
die grösste Wichtigkeit zuerkennen, und in ihr die festeste Stütze ihrer Lehre 
festhalten. Ein alljahrliches Fest, dessen sich auch die Büjiden a n n  ah mén, 
soilte das Gadír-biindniss in lebendiger Bedeutung erhalten.2 Die Sunniten, 
welche die Gadír-tradition nicht verwerfen, erblicken in ihr keinen BoweiS 
für die unmittelbare Chalifenwürde des ‘Ali nach dem Tode des Propheten- 

Eine amiére, in orthodoxen Kreisen weniger berücksichtigte specifisoh 
calídische Tendenztradition ist eino von den Shfiten  erzahlte Episode aus 
dem Leben des Propheten, welche gewöhnlich unter dem Namen des H ad it'1 
a l- te jr , d.li. „ V o g e ltr a d it io n “ vérpont ist. A11 ein scheinbar gleichgül' 
tiges Detail knüpft sich die Absicht, die ‘alídische Familie zu erlieben. ^ ir 
theilen von den verschiedenen Versionon dieser Erzaldung die jen ige mit, 1,1 
welcher dies tendenziöse Wesen am besten zum Ausdruck komint. Ein^ 
wurde dem Propheten ein Vogel —  dariiber, was für ein Vogel es vt&i

1) Eino andero ‘ali-freundíiche Chumm - tradition aus Muslim s. im Tahdí^  
p. 439 oben, wo auch andoro Hadíthe mit iihníicher Pointo aus Al-Tirmidí llIU| 
Al-Nasa’í mitgetiieUt werden. A l-N a sa í hatte bekanntlich‘alídische Neigungen, 
auch Al-Tirmidi hat Tendenztraditionen in ‘alidischem Sinne, so z. B. dió Te jr-tra'  
ditiou, in seine Sannnlung aufgenommen.

2) Siehe weitliiuíigoro Angaben in den B e i t r  a gén  zűr L i t o r a t u r g e s c h i c h *'0 

der S h i'a  p. 61, vgl. Ib n  a l - A t l i i r  IX , p. 58. Der als Gegengewicht gegen 
‘alídische Fest im Jahre 389 eingesetzte Feiertag zu Ébren Abű Bekrs, soll sich att 
Sure 9: 40 beziehon, der dóit ervvahnte Genosse ist Abü Bekr.
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"wird in den verschiedenen Versionen gestritten •—• zum Geschenk gemaclit; 
er verzeln-te ihn denn auch und fand ihn sehr wohlschmeckend. Er sprach:
0 Gott, mögest du mir doch denjenigen (als Gast) zuführen, den du unter 
deinen Geschöpfen am meisten liebst! Anas hütete damals die Thüre des 
Geniaclies. Da meldete sich cAlí. Anas wollto ihn nicht eintreten .lassen 
'— nach einer Version wehrte er ilun mehrere mai den Eintritt —  bis sich 
Ali unter dem Vorwande eines dringenden Gescháftes den Eintritt erzwang. 
Als ihm der Prophet wegen seines spáten Erscheinens Vorwürfe machte, 
Wichtete or ihra von dem Verfahren des Anas gegen ihn. Dieser recht- 
fertigte sich mit der Bemerkung, er hatte gehofft, dass ein Ansárer i'rüher 
e'ntreten möehte. Da rief der Prophet: 0  Anas! Giebt es unter den Ansa- 
rern Jemand, der besser oder vorzügliclier ware a ls ‘A li? 1 Ausserdem tra- 
diren die Ali-aiúianger noch eine ganze Menge von Traditionen, aus welchen 
G,'wiesen werden soll, dass der Prophet eine directe V e r fü g u n g  darüber 
getroffen habé, dass cAli sein Nachfolger sei.

Um nun der Wirkung solcher Traditionen zu steuern, habén die Theo- 
l°gen des orthodoxen Islam, der Sunna, den gordischen Knoten dadurch ge- 
löst, dass sie mit rastlosem Eifer bestrebt waren, Traditionen in Cours zu 
8etzen, aus welchen erhellen sollte, dass der Prophet vor seinem Tode ü ber- 
haupt k e in e  te s ta m e n ta r isc h e  V e r fü g u n g  getroffen habé.2 Mán könnte

die Voraussetzung dieser politischen Tendenz kauin begreifen, dass eine 
80 unverhaltnissmassig grosse Reilie von traditionellen Aussprüchen mit 
dem Aufwand der peinlichsten Genauigkeit in den Details nur der Erzah-
1,lng des einen Umstandes gewidmet ward, dass der Prophet ohne Zurück- 
lassung einer testamentarischen Verfügung gestorben se i3 und besonders, 
dass er k e in en  N a c h fo lg e r  ern a n n t habé.4 Es wird in diesen Tradi­
tionen natürlich mit keinem Worte erwáhnt, dass der Prophet nicht den 
Ali odor einen andern zu seinem Érben eingesetzt hat, denn die Bekrafti- 
gUng der allgemeinen Thatsache, dass der Prophet weder über die Zukunft 
df'r Islamgemeinde noch über seinen privátén Besitz in irgend welcher Weise 
etztwiUige Verfíigungen getroffen habé, schloss ja die Hinfálligkeit der Be- 
llill>ptuug der Gcgner in sich. Aber in einer Version des Traditionsausspruches 
^ickt die Absicht in plumper Weise hinduroh: „Mán erwahnte in Gegen-

1) A l- D a m ír í  II , p. 400. A l- T ir m id i  II , p. 299 hat diese ‘alídische Tra- 
tÍQn (wie vielo andere auch, s. ohen p. 116 Anm. 1) in seine Sammlung aufgenom- 
Qn mit der Bemerkung Bg a r íb “.

1 2) s. die Zusammenstellung der betreffenden Sátze bei A l-B agaw i, M a sá b ih  
P-192. vgl. A l-T a b a rx  I , p. 1810, 20.

3) M uslim  IV, p. 91.
4) ibid. p. 267.



118

wart der cA5ísha, dass der Prophet zu Gunsten des 'A li testamentarisch ver- 
fügt habé. Da sprach sie: Wann hatte denn dies gesehehen können? Ich 
hielt ja seinen Kopf auf meine Brust (Yariante: meinen Busen) gestützt, da 
verlangte er eine Tassé, es wurde ihm sehr schlecht, und kauin dass ich es 
beinei'kte, da starb er. Wann hatte er nun die fragliehe Yerfügung treffen 
können?“

Aus demselben Gesichtspunkte ist auch jene grosse Gruppé von Tra- 
ditionen zu betrachten, in welchen mán dem ' Ali selbst einen Protest gegen 
dió Meinung in den Mund legt, als ob der Prophet noch etwas Wissens- 
werthes ausser dem Korán einem einzelnen mitgetheilt, der Gesammtgemeinde 
aber vorenthalten habé. Diese bis zum Ueberdruss in den verschiedensten Yer- 
sionen, bei Gelegenheit der verschiedenartigsten Anlilsse wiederholte Lehre1 
ist eine Polemik gegen die Lehre der cAli-anhanger, wonaeh rAli als der 
W a s í2 des Propheten und der Vollstrecker seiner Absichten, im Besitzo von 
Belehrungen gewesen sei, die der Prophet der Gesammtgemeinde vorenthalten 
habé. Diese polemische Absicht, konnte nur gestárkt werden dadurch, wenn 
mán solche Versicherungen aus dem Munde des cAli selbst stammen liess.

So ist denn dieser Theil des Hadith, wie uns obigo Beispiele zeigen 
konnten, ein Kriegsschauplatz, auf welchem sich die politischen und dynasti- 
schen Kampfe der ersten Jahrhunderte des Islam abspielen, cin Spiegelbild 
der Aspirationen der Partéién, von denen jede einzelne den Propheten selbst 
zu ihrem Zeugen und zu ihrer Autorit&t machen will.

vm.
Neben der Entstehung von tendenziösen Traditionen, welche als Auto- 

ritaton für die Lehre einer politischen und religiösen Partéi dienen sollten, 
habon wir noch ein Moment des Gebrauches der Hadith-form für Partéi- 
zweeke zu erwahnen: die I n te r p o la t io n  von tendenziösen Worten in Tra­
ditionen, welche in ihrer u r sp r ü n g lic h e n  Gesta.lt Parteizwecken zu dienen 
nicht geeignet waren. Durch die Hinzufiigung einiger entscheidender Aus- 
drücke sollte eine sonst völlig neutrale Tradition die Eignung erhalten, der 
Parteitendenz zu dienen; das neuerdings Erdichtete sollte unter der Fiagg6 
des Boglaubigten um so unbedenklieher passiren. Solcher Interpolationen hat 
mán sich auf Calidischcr Seite haufiger bedient als dies die gegnerischen Par­
téién thaten; wenigstens ist es eino stehende Beschuldigung gegen die Rawáfi(J> 
dass sie geheiligte Toxtc in dieser Richtung fiilschen. Hinsichtlich der Natúr

1) B. ‘I lm  nr. 40. G ihud nr. 109. G iz ja  nr. 10. D ija t  nr. 24. H u siin 1 
D l ,  p. 291. oben p. 14.

2) Dió Shí'iten nennon auch rechtmassige N a c h fo lg e r  dós ‘A li mit diesem 
Namen, Ag. V III, p. 32,8.
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colékor Interpolationen sollen uns hier zwei Beispiele naher unterrichten; 
das eino wird uns eino ‘alídische, das andere eino sunnitische Interpolation 
voríűhren.

Aus der Geschichte ist es genügend bekannt, dass das Haus der 
Umejjaden sich als Rechtsnachfolgor des Chalifen ‘Othman einführte und 
dass dió Yerfolgungen, denen es die Anhanger der Gegenpartei unterwarf, 
den Kampf, den es gogen 'A li und die 'Alidén anfachte, unter dem Titel 
der Blutrache (tha’r) für den ermordeten 'Othman führte.1 cOthman ist das 
Symbol und Losungswort der umejjadischen Aspirationen,2 im Gegensatz zu 
Ali, mit dessen Namen die Gegenpartei in den Krieg zog. O th m á n í, coll. 

^ th m án ijja  ist daher aucli der Parteiname der eifrigen Anhanger der 
Umejjadendynastie.3 Dicsér Name machte einigc Wandlungen durch. Bald 
hörte or auf rein goncalogischo Bedeutung zu habén4 und er dient zűr Be- 
zeichnung von Menschen, die an den Kámpfen des cAlí um die Chalifen- 
^Ürde nicht theilnehmen wollten und die Ermordung des c Othman verur- 
^heilten. Der ansárischc Dichter Kassán b. Thábit gilt als 'Othmání.5 Als 
^uch ‘Ali nicht mehr am Lobon war und das Losungswort, ob cOthmán 
°der'Ali, aufgehört hatte, actuelle Bedeutung zu habén, wird die Benennung 
Ulll dió Gogner der AnsprüchecA li’s angewendet, auf Leute, welclie sich nicht 
Uut der Anerkennung der vollzogenen Thatsache des Sturzesc A li’s und seiner
í ’amilie und des Emporkommens des Muáwija begnügten —  solche die das
jevveilige fait accoinpli anerkennen, sind die eigentlichen Sunni6 —  sondorn 
den ‘Othman nocli über 'Ali stellten und jenem mehr Berechtigung auf das 
k alifát zuerkannten, als dem Schwiegersohn des Propheten.7 Als liaupt-

1) A bü l.Ian. D in . p. 150, 20. 164,11. 170. 181,11. 266,10.
2) Kromer, G eseh . d. h e r r sc h . Id e e n  d es I s la m s  p. 355.
3) Es ist u n verstan dlich, wie Suhár b. al-'Abbas (bei Ib n  D u re jd  p. 201,14  

*'■ Ajjásh) im F ih r is t  p. 90, 5. 6 zugleioh als C h á r ig i u n d ‘O th m á n í bezeichnet 
verden kann. Dass er im Gegensatze zu seiner Familie, welche os mit den ‘Alidén 
ielt, ein Anhanger der Umejjaden war, wird auch sonst von ihm berichtet, Ibn

I)urejd  1. c. Ibn K u te jb a  p. 172 ült.
4) Ursprünglich hat er nur diese genealogische Bedeutung; so nannte mán eine 

°rson, die vöm Chalifen ‘Othman abstammt. Ag. Y H , p. 92, 11; XIV, p. 165, 20.
1 7  ̂ Vgi F ragm . h is t . arab. p. 237, 4. 6.

5) A l-M a s u d i  IV, p. 284.
6) So nannto mán vorzugswoise jene, welche sich nicht viel um die dynastischen 

^sprüehe kiimmerten, sondeni in Vergangenheit und Zukunft alles thatsachhch Bo- 
® Ghende auf Grund des Igma‘ als reohtmássig anerkannten. A l-A sm a'i eharakterisirt 
( muhammedanischen Provinzen in folgender W eise: Basra ist ‘othmánisch, Kűfa 
a idisch, Shám umejjadisch, Iligáz sunnitisch. A l - I k d  IH , p. 356.

7) Ag. XV, p. 27, 9 v. u. A l-J a ‘k ü b í II , p. 218, 5 , vgl. B. Ó ihad  nr. 192 
atl Abi 'Abd al-Katonán wa kána ' othmánijjan fakála libni ‘Atijja wakana ‘alawijjan.
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sáchlichste differentia spccifica einos ' Othmáni in dieser Generation wird 
angegeben, dass er „cAli mit Sohmáhungen überháuft und die Menschen von 
Al-Husejn zurückhalt".1 Daraus folgt, dass die cOthmánijja „die Banft Umejja 
den Banü Hashim vorziehen und —  wie noch hervorgehoben wird — Syrien 
vor Medina den Vorzug geben“.2 'Othmánijja waren allé jene Statthalter 
der ersten umejjadischen Chalifen, welche sich nicht damit zufrieden gaben, 
dass mán den herrschenden Chalifen anerkenne, sondern eine directe Aner­
kennung der Rcchte cOthmán’s forderterv, und auch jene zu grausamem Tode 
verurthcilten, welche den Huldigungseid 'alá sunnat "Omar leisteten, obwolil 
darin eine indirecte Anerkennung des nicht'alidischen Chalifates mit einbe- 
griffen war.3 Sie pochten auf die unzweideutige Anerkennung des „Már- 
t y r e r s “ 'Othmán, den sie in r e lig iö s e r  Beziehung auf eine hohe Stufe zu 
erheben sich bemühten. „'Othmán ist vor Gott dem Msá b. Marjam gleicli- 
gestellt14.4 Dies politische Bekenntniss nannte mán gerne auch D in  "Oth­
m án oder auch Ra’j a l-O th m á n ijja ,5 so wie mán das Bekenntniss der 
Gegner als D in  ‘A li bezeichnete.6 In weiterer Uebertragung konnte jeder 
blindergebene Anhanger der umejjadischen Sache ein ‘Othmáni genannt 
werden.7

Wie im Islam überliaupt bis auf die neueste Zeit solche tlieoretische, 
aller thatsáclilichen Bedeutung entbohrende Streitigkeiten nicht aufgehört habon, 
die Losungsworte der Partéién zu bestimmen, so hat sich auch das B ekennt­
niss als 'Othmáni noch bis tief in die ' Abbásidenzeit hinein elhalton. Noch 
unter den ‘Abbásiden werden tlieoretische Yertheidiger der umejjadischen An- 
sprüche 'Othmánijja genannt.8 Abű-1-Farag al-Isfaháni kann uns berichten, 
dass noch zu seiner Zeit eine Moschee in ívűfa Sitz dieser 'Othmán-partéi 
gewesen9 und auch Al-Óáhiz wird ein Anhanger dieser Partéi genannt,10 zu 
deren Gunston er ein Buch sclirieb;11 er selbst freilich wehrt sich dagegen,

1) A l- B a lá d o r i  p. 308, 3.
2) Ag. XV , p. 30.
3) A l-T a b a r i  II , p .4 1 9 ,3 . 420,6 .
4) A l - í k d  in, p .2 3 ,7 .
5) Ag. X I. p. 122,9. X III, p. 38 ,2 . A l-T a b a r i  II , p. 340, 7. Sió sitid wohl 

idontisch mit dón N a w á s ib , ZDMG. X X X V I, p. 281, auch N ü s s  ab, Abü -1 - Alá 
bői Rosen-Girgas, C h resto m . arab. p. 552, 4.

6) A l-T a b a r i  II , p. 342, 6. 350, 20.
7) A nsíib  a l- a s h r á f  p. 26, 5.
8) Ibn K u te jb a  p. 252, 7. A b ű -l-M a h á s in  I , p. 407, 10.
9) Ag. X , p. 85 w a-ahl tilka al-mahalla ila -1  ja u m  k a d á lik a .

10) A l-M a s'ű d i YI, p. 56. V III, p. 34.
11) K itá b  a l-O th m á n ij ja  und M asá’i l  a l- ‘O th m á n ijja ; oino Gogenschi'i^ 

bei A l-T u si, L is t  o f S h i'a  b o o k s p. 331 nr. 720.
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dieser Partéi zugezáhlt zu werden.1 Gelauliger wird aber der Ausdruck 
Merwánijja2 zűr Bezeiclmung solcher Nacliztigler der uniejjadisclien Partéi 
^ur Zeit der 'Abbásiden.3 Der Vollstandigkeit wegen sei hinzugefügt, dass 
die Umejjaden-fanatiker die gegnerische Partéi gerne T u rá b ijja ,4 d. h. cAlí- 
anhánger, mit Beziehung auf den Beinamen des c Ali (Abű Turáb) benennen.5 
Dies galt in ihrem Munde als Spottname6 und die ‘Ali-partéi welirte sich 
gegen denselben,7 obwohl cA li selbst diesen vöm Propheten erlialtenen Na­
men sehr gerne gehört habén soll.8

Die cothman-freundlichen Kreise, zu denen auch jene Sunní’s gehören, 
welche der einmal zu Recht bestandenen Herrschaft des cOthmán naho zu 
tretón nicht duldeten, hauften denn auch Hadíthe zusammen, in denen dór 
Prophet den cOthman als Mártyrer bezeichnet, ihn den íibrigen Chalifen 
gloichstellt, seino Pradestination für das Chalifat, wenn auch nur indirect 
anerkennt, und seine Gegner verschiniiht. Der Prophet unterlasst einmal 
das Leichengebet (Salát al-^ináza, Th. I, p. 252) über der Leiche eines 
Hechtgláubigen; um den Grund befragt, antwortet er: „Der Verstorbene 
liebte den cOthmán nicht, darum will ich ihn auch nicht der Gnade Gottes 
enipfehlenCí.9

Dió cothmán-feindlichen Kreise, welche sich bestrebton, recht viel 
Sehmach auf das Andenken dós dritten Chalifen zu lniulen, hatten dabei

1) H soh r. (lor K ais . H o fb ib l. iu W ie n , N. F. nr. 151 föl. 3 a.
2) Diese Bonennung wird in dór umejjadischen Zoit auch der Z u b ejr ijja  ont- 

gQgengesetzt, Ag. 111, p. 102,8 v. u. Eino ganz besondere Anwendung der Bezeich- 
nilng dór M erw á n ijja  bietet oine Erzahlung Ag. IV, p. 120 obon.

3) Fleischer, Codd. arabb. B ib i. S en a t. L ip s io n s . p. 525b Anni. **. vgl. 
A l-M akrizí, C h ita t  1, p. 236. A l - ó á h iz  verfassto oine Schrift f i  im á m a t a l-  
•^ erw á n ijja , A l-M a s'ü d í V I, p. 56.

4) A l-T a b a r i  II , p. 136,16. Der T u r á b i lluclit. dem'Othman ib id . p. 147, 15. 
In dem Berichte über die gröblicho Beleidigung dós Anas b. Malik durch Al-Haggug 
Ull|l dió Gonugthuung, welclio Abdalmalik dem frommen Manne gewáhrt (vgl. oben 
P- 32), bei A l - D a m ír í  II , p. 71 f., nemit der Tyrann dón Anas: gawwalan f i- l- í ita n  
,na‘ A b i T uráb marratau wama' Ibn al-Zubqjr uchrá u. s. w. Ebenso nennt mán dió

iten in Indien nach cinem andern Beinamen dós A li: H a jd a r i.
5) Ib n  H ish á m  p. 422, 10; A l-M a s'ü d í V, p. 332 ült. 333 passim. 3 7 3 ,3 ;  

■^■1-Ikd III, p. 41, 21. Ueber den wahrscheinlichen Ursprung diosos Namens sioho
G oeje  in ZDMG. X X X V III, p. 388.

6) F ragm . h ist . arab. p. 8 9 ,1 . 92, 5 v. u. A l-M a s'ü d í V, p. 16 ült. 260,4.
7) A l-T a b a r i  H , p. 129, 5.
8) T a h d ib  p. 435, 10. Ilin und wiodor bogognon wir allerdings doni Namen 

íurübij ja als Bezeiohnung, welche die A li - anhiingor von sich solbst gebrauchen, z. B. 
^1-Mas‘üdí ibid. p. 217, 7.

9) A l - T in n id í  II, p. 297 und andereSammlungon untor: Fadá’il oder Manakib 
Qthman.
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eine gut geeignete liistorische Handhabe. Der nachmalige Chalife soll bői 
der Schlacht von Ohod vöm Schlachtfelde davon gelaufen sóin. Die Aus- 
beutung dieser Thatsache musste ihn in den Augen eines jeden richtigen 
Arabers erniedrigen. F arrár (Flüchtling) ist eben kein Ehrenname im Sinne 
des Arabers. Die Anhanger der 'Alidén machen denn aucli geeigneten Ge- 
brauch von diesem historischen Berichte. Der Parteidichter Al-Sejjid al- 
Ilimjarí vergisst desselben nicht, indem er seine 'alidischo Anhanglichkeit 
motivirt:

Fama lija danbun siwa annaní * dakartu-lladi farra ‘an Chojbarin.
I)akartu- mra’an farra ‘an Marhabin * firara-l-himári mina-l-kaswari.
„Keino andere Siindo kaim mán inir vorwerfen, als dass ich desjenigen gedaohte, 

der von Chejbar davonliof,
„Ich gedenko des Maimos, dór von Marhab floli, gleicli wio der Esol vor dóm L öwod 

davonlauftV

Dieser Spott kann nur gegen c Othmán gerichtet sein. Und die Flucht 
des "Othmán scheint eben nicht auf purer Verláumdung von Seiten der 
Feinde zu beruhen. Die Flucht des Vatcrs wird dem durch Mu áwija als 
Statthaltor nach Chorásán gosendeten Solin ‘Othmán’s vöm Dichter Malik b. 
al-Kejb spöttisch vorgeworfen.2 Dics liatto mán in so früher Zoit noch 
nicht thun können, wenn der Spott nicht auf Wahrheit bcrulit hatte. Abor 
noch klarer spricht für die Wahrhaftigkeit jener Behauptung dió Nothwen- 
digkeit, in welche sich die Anhanger 'Othmán’s vorsetzt sahen, ihn von 
dem Flecko jener Fahnenflüchtigkeit in ihrer Weise zu roinigen. Sie gében 
dieselbe zu, und suchen bloss nach mildernden Momenten angesichts der 
unbequemen Thatsache. Und dies Bestreben liegt in folgendem Hadíth vor 
uns,3 welches mit Bezug auf Sure 3: 149 mitgctheilt wird: Es kain ein 
Mami1 nach beendigtem Umzug um das heilige Haus und sah eine Gruppé 
beieinander sitzen. Er fragte: „Wer sind, die liier zusammen sitzen?“ Mán 
antwortete ihm, es seien Kurejshiten. „Wor ist ihr Shejch?“ fragte der 
Fremde. Mán wies ihn an den Sohn 'Omar’s. Zu dicsem sprach cr nun: 
„Ich w ill dich um eine Sache befragen und du mögest mir Aufschluss 
gében. Ich beschwöre dich bei der Heiliglceit dieses Hauses, weisst du 
etwas davon, dass ' Othmán b. ‘Affán am Ohod-tagé davongelaufcn sei?“ 
„Jawohl“ antwortete Ibn 'Omar. „Weisst du etwas davon, dass er am

1) Ag. V II, j). 13, 4 v. u.
2) A l-T a b a r i II, p. 179, 10 — 11.
3) Bei A l-J a 'k ű b i II, p. 11G worden dieselben Auklagen d em ‘ Othmán ios 

Gesicht gosagt und er bringt dicseiben Entschuldigungen vor, welche in dem hier 
lblgendon Haditli enthalten sind.

4) Bei A l-T ir m id i  II, p. 296 unton: oiu Mann aus Aegypton.
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Badr-tage unsichtbar bliob und diesem Kampfe nicht anwohnte?“ „Jawohl“ 
antwortete jener. „Woisst du auch davon, dass er bei der Ridwán-huldigung 
(bei Hudejbija) zurückblieb und an derselben nicht theilnahm?“ „ Jawohl“ 
antwortete Ibn'Omar. Der Fremde aber x-ief: Allah akbar! Ib n ‘ Omar aber 
rief ihm zu: „Komin, icli will dir alles, worüber du mich soeben befragt hast, 
nahor erklaren. Was seine Flucht vor Oliod anbelangt, so bozeuge ich, dass 
Allah ihm dies verziehen hat. Von Badr blieb er fern, weil er die Tochtor 
des Propheten zűr Frau hatte, dieselbe war krank und er musste ihrer war- 
ten, der Prophet aber sichorto ihm Lohn und Beuteantheil jener zu, die dieser 
Schlacht wirklich beigewohnt. Was aber seine Abwesenheit von der Huldigung 
anbelangt, auch die erkliirt sich. Hatte es einen edlern Mann in Mekka gé­
gében, als es c Othman war, so hatte ihn der Prophet an seiner Stelle als 
Gesandten nach Mekka geschickt. So aber sandte er den c Othman. Da er 
nun nach Mekka ging, ehe die Huldigung stattfand, so deutete der Prophet 
mit seiner rochten Hand und sagte: Dies ist die Huldigung des cOthmán, 
und schlug mit derselben in soino eigone Linko, sprechend: Dies fürc Othman. 
Du aber nimm diese (Belehrung) mit dir14.1

Wenn nun die Freunde niclits anderes als die versöhnondo Gnado 
Gottes zűr Ausgleichung der FcigheitcOthman’s beibringen können, so darf 
°s uns nicht wundern, wenn dies Mornent gegenüber den ‘ Othman-verohrorn 
von den Feinden ausgebeutet wird. N a 'th a l, d. h. ein langbartiger,2 schwa- 
°her Greis, ist cin Spottname 'Othmán’s mit Bezug auf seine greisenhafto 
Schwache,3 und daher kommt es dann, dass die Gegner den 'O th m án í spöt- 
hseh auch als N a 'th a lí, d. h. „Partéigilnger des Langbartes“, bezeichnon.4

1) B. M a g á z í nr. 19. vgl. Ib n  H ish ilm  p. 746,15.
2) s. Landberg, P r o v e r b e s  e t  d ic to n s  I , p. 256, dazu den Spruch: „Lang- 

bartigkeit i.st für dió Dummheit dasselbe, was der Dünger für den Garten istu F r a g ­
m enta  h is t . arab. p. 350, 15; T aus. e in e  N. 872 ed. Bűiák 1279, IV, p. 154 untén, 
Sprichwörter und Epigramme übor die goistige Beschrünktheit des taw il al-dakn, vgl.

I, p. 136, 5. Satirische Sprüehe über Laugbiirtige fiúdét mán in Jűsuf al-Schar- 
^hii, H a zz  al - k uh üf f i  sh a r h  k a s id a t  A b i S h á d ű f (Alexandrien, lith. 1289) 
P* 125. Auch das friiho Ergrauen des Bartes wird als Zoiclien der Schwachsinnigkeit 
betrachtet, A l-'Ik d  II , p. 140,11.

3) Ag. V II, p .2 3 ,1 . X III, p .4 2 ,8 ;  L a t a i f  a l-m a 'á r if p. 25; Ib n  K u to jb a  
P-132, 10.

4) Der ‘alídische Dichter Al-Sejjid al-Himjarx (s. obon p. 91) will dón Kádi 
kawwár bei dóm Chalifen Al-Mansűr als frühern Gegner der'Abbásidenfamilio denun- 
cU‘en, der os in vorvergangenen Zeiten hald mit dór * Othmán - bald mit der 'Ali - partéi 
8°halten habé: na'thalijjim gamalijjun lakumu gejru muwátin (Ag. VII, p. 17, 9), d. h. 
»ein Langbártler, ein Kaineelschlachtlor (d e r ‘Ali-anhanger nonnt sich G a m a li mit 
^ücksicht auf die Kameelschlacht. A l-T a b a r i  II, p. 342, 6. 350, 20), euch nicht 
'"'illíillírigu. B a r b io r  de M ey n a rd  (Journ. asiat. 1874, II , p. 209) übersetzt diese
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Und in dieser Richtung habén sie sich es auch nicht verdriessen lassen, den 
Traclitionstext durch ciné ihrem Spotte dientliche Interpolation zu beeinflussen. 
Dór Prophet, der als Trager der Kriegsstandarte der Glaubigen den holden- 
müthigen 'A li ausersah, kündigte dies der Gemoiude in folgenden Worten 
an: „Fürwahr, ich verlcihe diese Fahne einem Manne, durch dessen Hand 
Gott Sieg vériéiben wird; er liebt Allah und seinen Gesandten und Allah 
und sein Gesandter lieben ihn11.1 Bisher der allgemein beglaubigte Text bei 
Al-Buchári. Nun stelit aber in einigen, nicht recipirten Versionon dieser 
Tradition, nacli den sooben übersetzten "Worten der Zusatz: le js a  b ifarrár , 
d. h. „er ist kőin Fliehender“,2 und es wird kein Zufall sein, dass es gerade 
Ibn Ishák ist, der diesen Zusatz vertritt; war or doch eben wegen seiner 
‘alidischen Neigungen (tashajju) den orthodoxen Theologen verdáchtig.3 Mán 
kann die gegen c Othmán gemünzte Absiclit dieser Interpolation nicht ver- 
kennen; sie sollte den Unterschied zw ischen‘ Othmán dem Feigling undcAli 
dem Siegreichen vor die Augen führen. Dass dieselbe nicht in die ortho- 
doxe Version des Hadíth eingedrungen ist, hat demnach seino guten Gründe, 
dieselben, aus welchen die altesten Chronisten dór Anfange des Islam hin- 
sichtlich der Erzáhlung der Thatsache selbst sich von einander unterscheiden.4

Auch dafür wollen wir ein Beispiel anführcn, wie die Tendenz dór 
anticalidischen Richtung Ursache von Interpolationen gewesen ist. „Es bulüt 
nicht der Buhlonde, wenn er buhlt, und er ist rechtgláubig; und es stiehlt 
nicht der Stehlende, wenn er stiehlt, und er ist rechtgláubig; und er trinkt 
nicht Wein, wenn er ihn trinkt, und er ist rechtgláubig11 —  dies ist die 
wörtliche Uebersetzung eines Traditionsausspruchos, welcher sagen will: 
Dorjenige, der bulilt, stiehlt oder Wein trinkt, ist nicht rechtgláubig. Nun 
ist dieser Satz in einer Version mit folgender Fortsetzung ergánzt: „und es 
iib er tre ib t k e in er  von  eu ch , w en n  or iib e r tr e ib t , und er i s t  r e c h t­
g lá u b ig ; h ü te t  eu ch  d en n , h ü te t  eu ch  d on n “.5 Unter „Uebertroibung“ 
(guluww) ist hier die übertriebene, bei einigen Ultra’s bis zűr Vergöttorung 
fortgeschrittene Liebe und Verehrung für ‘AU und seino Familie zu verstehon. 
Mán sieht, dass dieser Zusatz im Dienste einer polemischen Tendenz ent-

Zeile ganz unrichtig: „Une hyeno, un chacal, qui ne vous rapportera rien de bientt- 
Für muwátin (atii Ü l) vgl. Z u h ejr , Mii all. v. 34, A l-M u w a ssh á  p. 149,1, A b ű -1-  
M a h á sin  II, p. ‘208, 8 (nach dór Correctur Fleischers, K lo in o r e  S c h r if te n  II, 
p. 148) parallel mit jutawi‘uni.

1) B. M a g á z í nr. 40. T a lid ib  p. 438, 9.
2) K a st. z. St. VI, p. 409.
3) W iis t e n fe ld ’s Einleitung zűr Ibn  H isham -ausgabe II, p. V III, 15; X X , 3.
4) vgl. W. Muir, T he l i f e  o f M ah om et I, p. CII Anm.
5) M u slim  I , p. 147, vgl. Al-Kumojt, C hiz. a l-a d a b  II, p. 208 ,8  akfaratní.
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standén ist; er sollte den Shfiten beweisen, dass ihre Uebertreibung der 
Hochhaltung cA lí’s und seiner Familie Unglaube sei. Mán hoffte, dass er in 
der weniger auffalligen Form der Fortsetzung eines wolübeglaubigten Aus- 
spruchs mehr Aussiclit auf Yerbreitung und Anerkennung habén könne.

IX.
In enger Beziehung zu den politischen und socialen Verhaltnissen der 

Zeit und aus denselben emporgewachsen ist jene Gruppé von Hadithen, in 
welchen die Frommen die Zustande des Reiches gleichsam wiederspiegeln 
lásson, ihre Ansichten über die ihnen missliebigen Verhaltnisse der Gesell- 
schaft in den Mund des Propheten legen, um dadurch jenen Zustánden 
das Geprage von Ereignissen zu verleihen, -welche in Gottes Rathschloss 
vorher bestimmt sind. Auch die Annahme dieses vorherbestimmten Charak­
ters der gottlosen Herrseher sollte die Unterwerfung der Frommen unter ihre 
Maciit erleichtern und es ist merkwürdig zu selien, dass der Leugner der 
absoluten Yorherbestimmung die Berechtigung jener Herrseher minder bereit- 
willig als seine fatalistischen Genossen zugesteht.1 Diese Gruppé erg&nzt 
zunachst jene Reihe von Aussprüchen, welche wir in den beiden ersten 
Abschnitten dieses Kapitels in ihrem Zusammenhange betrachtet habén. Die­
selben Kreise, welche in stumpíer Resignation die Pflicht der T reue gegen 
die verhasste Regierung verltünden, ohne ihr unbedingte Heerfolge zu leisten, 
gebén wieder in Form des Hadith ein Lebenszeiohen ihres Bewusstseins vöm 
Verfall des muhammedanischen Lebens und lassen diese Entwickelung der 
Dinge im Islam durch den Propheten selbst vorherverk(indigón. „Der Be- 
ginn eueres Din ist Proplietie und Barmlierzigkeit, dann Königthum und 
Barmherzigkeit (die Periode der vier Chalifen), dann cin nichtsnutziges (acfar, 
dem Staubé almliches) Königthum (umejjadische Zeit), dann Königthum und 
Hochmüthigkeit;2 mán wird dann den Wein und seidene lvleidung für er- 
laubt haltén“.8 „Die beste Zeit meiner Gemeinde ist das Zeitalter, in wel­
chem ich gcsendet wurde, dann die darauf íolgendc Zeit;4 dann kommt ein 
Vollc, welches sich zűr Zeugenschaft herandrangt, ohne dazu aufgefordert zu 
Werden,5 sie versprechen und haltén ihr Versprechen nicht, sie sind treulos

1) Ib n  K u te jb a  od. Wüstenfeld p. 225,14.
2) mulk wagabarűt. Den Verfassern dieses Jladíth wird der Worth des Mulk 

durch dió begleitenden Umst&nde bestimmt.
3) A l- D a r im í  p. 208.
4) In einigen Yersionen Wiodorholung dieses Satzes.
5) jashhadűna walö, justashhadűna. Nach muhammedanischem Gesetz ist os nicht

0l'|aubt, Zeugenschaft abzulegeu odor einen gerielitlichen Eid zu leisten, ohne hierzu
Vo,n Richtor aufgefordert zu werden. Al-Chassáf, A dab a l-k á d i  föl. 20 h. 2 9 a.
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uncl mán kann ihnen nicht vertrauen; Feistheit wird dann allgemein wer­
den “.1 „Wie werdet ihr euch verhalten zu einer Zeit, in welcher der Emír 
wie ein Löwe, der Richter wie ein kahler "Wolf, der Kaufmann wie der 
knurrende Hund und der Reclitglaubige zwischen dinen wie das erschrockene 
Schaf in der Herde sein wird, keine Zuflucht findend. Welclies ist die Lage 
des Schafes zwischen dem Löwen, dem Wolf und dem Hund?“ 2

Solche Zeitbilder in traditioneller Form gehören strenge genommen nicht 
eigentlich in das Kapitel der p o lit is c h e n  Partéi-Hadíthe; sie waren, wenn 
wir für dieselben einen besonderen Namen suchen, am besten p r o p h o tisc h c  
Hadíthe zu nennen. Diese Art von Traditionen hat sich im System des 
Hadíth iippig entfaltet. Nicht nur die allgemeinen Zustande des Reiches 
wurden im Pahmen des proplietischen Hadíth vorgcbildot; selbst gering- 
t'ügige Details ohne allgemeine Bedeutung hat mán post eventiun durch 
den Propheten vorherverkündigen lásson. Dass eino der Frauen des Pro­
pheten einst bei der Quelle Hau’ab von Hiúidén angebellt werden wird, hat 
mán als Weissagung des Propheten überliefert, um ein bösos Ómen für 
tÁJisha’s Zug gegen ‘Ali zu schaiíen. -lene soll sich auf ihrem Zugé nach 
Basra, als ihr bei Hau’ab das prophetiscli verhergesehene Ereigniss widerfuhr, 
an die Worte des Propheten erinnert habén: „Mögest du nicht jene sein, 
welcho die Hunde von Hau’ab anbellen werden“. Die shfitischen Darsteller 
unterlassen es nicht, dies Dotail in die Ertsahlung von der „Kameelsclilacht“ 
einzuflechten.8

Ganz frei lásson die Traditionarior die Zügel seliiessen, wenn sie den 
Propheten über die allgemeine Entwickelung des muhammedanischen Reiches 
sprechen lassen. Da prophezeit Muhammed die dereinstige Erweiterung der 
Herrschaft der Rechtglaubigen, ihren Siegeszug gegen das griechische Reich, 
wie die Griechen „ schaarenweise in weissen Oberkleidern und mit gesclio- 
renem Schadol vor den braunen Miinnern (den Arabern) stehen werden, ge- 
zwungen alles zu thun, was ihnen befohlen wird, wahrend jetzt in jenem 
Lande Menschen wohnen, in deren Auge ihr niedriger seid, als der Affe 
auf dem Hintem des Kameels“.4 Mit drei Axtschlágen offenbart der Pro­
phet wahrend der vorbereitenden Arbeiten zűr „ Grabenschlachtu die der­
einstige Eroberung Jemens, des Magrib und des ganzen Ostens.5 Und durch 
Abű Hurejra, der einen grossen Tlieil der Eroberungen der „Naclifolger“ 
des Propheten erlebte, lásst mán dem Gefülile Ausdruck geben: „Ihr möget

1) A bű Díiwvid H , p. 172 =  A l-T ir m id í  II , p. 35.
2) A l- D a m ír i  II, p. 333 aus dem Mízan des Dahabí (Anas b. Malik).
3) A l- J a k ű b í  II, p. 210, A l- F a c h r í  p. 105, vgl. .la k ú t II, p. 353.
4) J a k ű t ITT, p. 242 f.
5) Eine andere Version bei W íik id r -W e llh a u s e n  p. 194.
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eroborn, was ihr immer wollt! Aber ich schwöre bei dem, der über der 
Seele des Abű Hurejra waltet, ihr erobert keine Stadt und werdet auch 
fortan keine erobern, bis zum Tagé der Aufersteliung, ohne das Allah den 
Schlüssel derselben schon friilier in die Hand Muhammeds gelegt hiitte 1

Nicht nur unter den von der állgemeinen Anerkennung ausgeschlos- 
senen Traditionen findet mán solche prophetische Sprüche, auch in den stren- 
geren Traditionswerken2 werden ja gcnug prophetische Traditionen über die 
politische Zukunft des muhammedanischen Reiches mitgetheilt. Der Kampf 
gegen das griechische Reich und die Bewegungen, die den Uebergang der 
Reichsherrschaft an die ‘abbasidischc Familie bewirkten, werden ziemlich 
unverhüllt angedeutet. Am weitesten geht die Sammlung des Abű Dawűd 
in ihren Kapiteln Al-íitan, Al-malahim, Al-M ahdt,3 maassvoller halt sich 
Al- Tirmidl.4 Da werden die Staatsverhaltnisse, die Umwalzungen und Be­
wegungen im Reich bis ins III. Jahrhundert durch Muhammed in apokalyp- 
tisch - prophezeiender Form vorhergesagt und dabei Interpretationsr&thsel auf- 
gegeben, deren Lösung die muhammedanischen Commentatoren sehr ernstlich 
beschiiftigt hat. Ilin und wieder sind die Prophezeiungen in diesen Tradi- 
fionen klarer und handgreiflicher und in ihren Boziehungen kaum zu verken- 
nen. Wenn der Prophet „aus Chorásan schwarze Fahnen heranziehen lasst, 
denen sich nichts widersetzen kann, bis dass sie in íliá’ (Jerusalem) auf- 
gepflanzt werden “,5 so braucht mán nicht viel Scharfsinn, um die Gründung 
der Cabbasidischen Herrschaft herauszuerkennen. Hudejfa b. al-Jaman, ein 
eifriger AnMnger der ‘alidischen Sache,(i von dem auch in den Sahihen be- 
ttchtet wird, dass ihm der Prophet die Geheimnisse der Zukunft anvertraut 
habé,7 ist derjenige Genosse, den mán am geeignetsten hielt, als „Trager“ 
®olcher Prophezeiungen zu dienen, und noch mehr als mán ihn mittheilen 
1;Í8st, lüsst mán ihn, der sich in den Mantel des tiefsten Geheimnisses hüllt, 
Isise andeuten oder gar verseliweigen. „Der Prophet —  so sagt er —  hat 
nicht, einen einzigen Anführer der Rcbellionen ungenannt gelasseu, dreihun- 
êrt Hauptlinge, welche bis zum Ende der Welt auftreten werden, nannte

1) Ib n  H ish a m  p. G73.
2) Dass von Türken dió Rodo ist, habon wir Th. I , p. 270 gesehen. vgl. A bű  

iH w ü d  II , p. 137, dórt fiúdét sicli für dieselben die Benennung B a n ü  K a n tü r a .
s mag hier liinzugefügt werden, dass die Wamung vor Türken und Abessyniern in 
mem Spruche vereinigt ist: ib id . und A l-N a sf i’i II, p . 12: da'ű-l-Habaslia mii 

^ d a ’űkum watrukü-l-Turkama tarakűkum. Turk wa-Kabul (vgl. .1 a k u t IV, p. 221, 10) 
ln dóm Abü Tahb zugeschriebenen Gedieht Ibn H ish am  p. 174, 6.

3) A bü D aw ű d  II, p. 130 — 141.
4) A l-T ir m id i H , p .2 3 ff. 5) ib id . p. 44.
0) A1 - M a s' ü d í  IV, p. 3G4.
7) Bei T ahd ib  p. 200,14. 201, 2 ff., vgl. A l-T ir m id i  II, p. 42, S h ifíi I, p.282.
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er uns ausdrücklich, indem er ihren eigenen Namen, den ihres Vaters und 
den ihrer Stammesangehörigkeit bezeichnete“. Chiliastische Tendenzen tliessen 
in diose Prophezeiungen mit ein.1 A uch‘Ali wird gerne als Trager solcher 
Prophezeiungen auserwahlt.2 Er nennt einen Mann aus Transoxanien (ragul 
min wara al-nahr) Namens Al-Hárith b. Hurath, der mit seinem Heerführer 
Al-Mansűr eine Art messianischen Beruf erfüllen solle.3 Ein anderer Herr- 
scher, der mit Namen genannt wird, ist (jrahgah, ein Mann von den Mawali, 
der am Ende der Tagé die Herrschaft an sich reissen wer de.1

Einen ganz besondern Zweig dieser prophetischen Traditionen bildet 
eine unzahlbare Reihe von Hadíthen, welche in ganz freier und ungezügel- 
tér Entfaltung aus dem Localpatriotismus der Bewohnerschaft einzelner Ge- 
biete, Lánder oder Stádte emporgewachsen sind. Sie sind der Ausdruck der 
Begeisterung einzelner Kreise des über zwei Welttheile ausgebreiteten Islam  
für ihre specielle Heimatli, Dichtungen, durch welche Angehörige einzelner 
muhammedanischer Ortsgemeinden für ihre Heimath oinen besondern Werth 
im Leben des Islam documentiren lassen. Die Yerháltnisse der U m ejjaden- 
herrschaft waren, wie wir bereits (p. 36 ff.) gesehen habén, besonders geeignet, 
das Iladtth zu Gunsten Syriens eintreten zu lásson. „Syrien ist der Liebling 
Allah’s unter allén Landern, und er verpflanzt von seinen Dienern diejenigen 
dahiu, dió er bevorzugt. 0  Bekenner des Islam! strebet gén Syrien, denn 
dies Land hat Gott auserwahlt als sein Lieblingsland unter allén La n d e rn  
der Welt! “ 5 — eine jener vielen syrisclien Localtraditionen, welche die Bo- 
wohnor dieses Landes erdichteten, um den Ruhm ihrer neuen Heimath zu 
erliöhen. Sie sollten ein Gegengewiclit bieten gegen die Solbstübcrhebung 
der heiligen arabischen Stiidte und sollten den dortigen M uham m edanern 
zeigen, dass es von Allah ausenviihlte und bevorzugte Gebiete gebe auch 
ausser IIigaz, dass sie sich auf heiligem Boden beünden und sich nicht ge- 
ringer zu dünken braucliten im Schatten des Libanon, als ihre Brüder in1 
Schatten des cArafa und Abű. Kubejs. Es giebt wenig grosse Centrcn des 
Islam, wo sich nicht solche Localtraditionen góbiidét liátten0 und mán b r a u c h t  

nur in jenen Werken der geographischen latéra túr zu blattéra, deren Ver- 
fassorn theologische Gesichtspunkte nicht fromd waren (z. B. Ibn a l - F a l d h ,  

Al-Mukaddasí, Jakűt), um Boispiele hierfih* zu vielen Dutzenden zu linden-

1) Abű D á w u d  II, p. 142 wird dió Poriodo von 500 Jahren als óin halbo]‘ 
Tag' (nisf jaum) bozoichnet.

2) vgl. A l-J a 'k ű b í II , p. 225 ,3  v. u. ff. 357,2.
3) A bű D áw űd II, p. 135 ült. vgl. Ibn Chaldűn, M u k ad d im a p. 262, 10.
4) A l-T ir m id i  11, p. 36. 5) Jákűt. III, p. 242.
6) Ich verweiso boispielshalber auf dió iigyptischon bei Ahű-l-Malnlsiu  

p. 30 — 35.
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In Stádten, welche zu gleicher Zeit Mittelpunkte der theologiselien Beschaf- 
Ügung waren, blühte diese Art von Localtraditionen am üppigsten. Wir 
dürfen nicht staunen, wenn die Frommen in Basra in ihrer Eifersucht gegen 
rivalisirende Schulen, ihre Heimath direct durch den Propheten in vielen 
Überschw&ngliohen Aussprttchen verherrlichen lassen. Mán lásst cA lí, als 
er sich nach der „Kameelschlaclit“ auf Basra zurückzog, eine Ansprache an 
die Bewohner richten, in welcher er sich auf folgenden Aussprnch des Pro- 
Pheten berief: „Es wird ein Gebiet erobert werden, mit Namen Basra. Dieser 
Őrt hat unter allén Orten der Erde Allah’s die regelmassigste Xibla; dórt 
sind die besten Koranleser zu finden, dórt die in der Gottesfurclit ausge- 
zeichnetsten Manner, die Gelehrten Basra’s sind die Gelehrtesten unter den 
Menschen, seine Bewohner sind die vorzüglichsten Menschen im Wohlthun. 
vier Meilen von dieser Stadt ist ein Őrt entfernt, mit Namen Ubulla u. s. w A 1 
Es ist dem spátern Traditionskritiker Ibn al-Gauzi nicht gelungen, durch 
seine Zuriickweisung von anachronistischen Traditionen, in welchen mán den 
■Propheten von der unter cOmar gegründeten Stadt sprechen lasst, den Glau- 
^en an die Echtheit derselben zu erschüttern,2 ebenso wie die Erwahnung 
des Minarets der Umejjadenmoschee in Damaskus nur den Glauben an die 
Prophetisclie Gabe Muhammed’s, nicht aber die Ueberzeugung von der Kühn- 
heit der Traditionisten zu starken geeignet war.3

Wo immer die muhammedanischen Religionsgelehrten ihre Statten be- 
^ründen, schaflen sic zugleich traditionelle Documente für die Vorzüglichkeit 
nnd den religiösen Beruf derselben. Diese Bestrebung geht parallel mit jener 
andern, die im Heidenthum wurzelnde Urbevölkerung der eroberten Lünder 
"ut den Ahnen der ersten Begründer des Islam in genealogische, urgeschicht- 
bche Beziehungen zu setzen. Wie sie diese let.ztere Bestrebung im afrika- 
nisehen Islam betlnitigten, habén wir schon früher gesehen.4 Hier wollen 
''Vlr nur noch einige Beispiele dafür anführen, wie sie in denselben Kreisen 
Slch bestrebten, der Aufgabe gerecht zu werden, die traditionellen Bezeu- 
gungen der religiösen Mission einzelner Gebiete zu erdichten. In dem Buche 

Darras b. Ism aíl (st. 3 0 2  in Fes) —  so erzahlt uns im Jahre 72G ein 
^erherrlicher der Stadt Fes —  hat mán mit seiner eigenen Handschrift fol- 
B'ende Mittheilung gefunden: Es erzahlte mir Abü Modar in Alexandrien, im 
^•nen des Muhammed b. Ibrahim al-Mawwáz, von ‘ Abd al-Rahman b. Kásim, 
' 011 Malik b. Anas, von Ibn Sliiháb al-Zuhrí, von Sacíd b. al-Musajjib, von 
Abfi Hurejra. Dieser sag-te: Der Prophet Gottes sprach: Dereinst wird im

1) J a k ü t I , p. 64G, vgl. A l - H a r ir i ’s letzte Malcame, eil. do Sacy - p. G73.
2) A l-B a g a m a ‘w i,  Commentar zu Abü Diíwüd p. 184. 3) ib id . p. 186.
4) Th. I ,  p. 143, weitere Beispiele in der Z e it s c h r if t  f. Y ö lk e r p s y c h o lo g io

Sprachw issensehaft XVIII, p.81.
® °lt la ih o r , Muliammodan, Stúdión. II. 9



Magrib eine Stadt erstehen mit Namen Fás, unter allén Stádten dieses Welt- 
theils wird sie die correcteste Kibla (alsó dasselbe was die Basrenser mit 
Bezug auf den Osten für sicli in Anspruch nahmen) habén und ihre Be- 
wohner sind die fleissigsten unter allén Magrib- bewohnern in Bezug auf das 
Gebet, sic werden Anhanger der Sunna und der orthodoxen Kirche sein und 
dem Wege der Wahrheit folgen, an welchen sich zu haltén sie nicht auf" 
hören werden. Es kann ihnen kein Feind Schaden zu fügén und bis zum 
Tagé der Auferstehung balt Gott von ihnen alles fern, was sió nicht mögen.

Einer áhnlichen Tradition rühmt sich ,auch die Stadt Ceuta. lm Jahre 
400 d. H. theilto den Bewohnern derselben Abű cAbdalláh Muhammed b .' Ali, 
im Namen des Wahb b. Masarra, von Ibn Waddáli, von Sahnün, von Abü- 
1-Kásim, von Málilc, von Náfic, von Ibn cOmar mit, dass der Le tztg e n a n n tc  
aus dem Munde des Propheten folgenden Ausspruch geliört habo: „lm 
áussersten Westen ist eine Stadt Namens Sabta, gegründet hat sie ein front" 
mer Mann Namens Sálit, von den Nachkommen Sem’s, des Sohnes Nűli’s. 
Er gab ihr den Namen, der von. dem seinigen abgeleitet ist. und betete für 
ihren Segen und für ihren Rubin. Niemand kann dieser Stadt mit bösor 
Absicht nahen, ohne dass Gott seinen Frovol auf sein eigenes Haupt zu- 
rückwirft“. Ein leichtgláubiger Theologe führte zűr Beglaubigung dieses 
Ausspruches neben obiger Eette noch die vielhundertjáhrige Erfáhrung an, 
welche die Prophezeiung Muhammeds bewahrheiten soll.2 Keine Ortschaft 
diinkt sich zu kiéin und zu unbedeutend, um sich in die Sphárc der Vor- 
aussicht des Propheten einzubeziehen, und wenn mán sicli einen Begrifl 
vo n  der Leichtigkeit bilden w i 11, m it cler solche Localtraditionen cntstandeni 
müge m án  nur die stattliche Roihe von wohlbeglaubigten Aussprüchen an- 
seben, die Renó Basset in seiner Arbeit über die Sprache der Maná§ir - berber8 
mit Bezug auf den unbedeutenden Őrt Shershel im Algierischen in Text und 
TJebersetzung mitgetheilt hat.

Die bei Strabo ’-A vum  ’A /tu o rv o g  genannte Ortschaft Kaműnijja, síid- 
lich von Xejruwán, rühmt sich eines Ausspruches des Muhammed, wonach 
sie eine der Pfortén des Paradieses in sich schliesse. Wenn am Ende dei’ 
Tagé der Krieg gegen den Unglauben in allén Theilen der AVelt vernach" 
lássigt wird, so wird er dórt noch immer gepflegt werden, „und als ob ic h ‘S 
sagt der Prophet, „den Ruf der Heerschaaren hörte, welche vöm Sonncnauí" 
gang bis zum Untergang gén Kaműnijja eilenu.'

1) A n n a le s  reg u m  M a u r itá n iá é  ed. Tornherg I , p. 18.
2) A l-b a ja n  a l-m u g r ib  ed. Dozy I ,  p. 210.
3) N o te s  do lo x ic o g r a p h ie  b e r b e r e , Journal asiat. 1884, II , p. 524— 26,
4) De Goeje, A l-J a 'k ű b ii  D e s c r ip t io  A l-M a g r e b i p. 76.
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Viertes Kapitel.

Reaction gegen die Erdichtung der Haditlie.

i.

A b d a lla h  b. L a h fa  (st. 174) orziihlt, dass ihn einmal ein bekehrter 
Ketzer1 aní'merksam gemacht habé, in der Uebernahme von Hadithen belliit­
ő l  zu sein, denn „ w en n  w ir  e in e  u n se re r  M ein u n g en  a u fs t e l l te n ,  
fi° p f le g te n  w ir  s ie  in  d ie  Form  d es H a d ith  zu fa s s e n 11.2

Wir habén in den vorhergehenden Abschnitten die Erfahrung maciién 
können, dass dies Selbstbekenntniss auf voller Wahrheit beruht. Jede Strö- 
J'ning lm(|  Gegenströmung im Leben des Islam hat ihre Auspriigung in 
Pönn dós Hadith gefundon; und es giebt da keinen Unterscliied zwischen 
den verschiedenen von einander abweichenden Meinungen, auf welchem Gé­
pété immer. Dasselbe, was wir insbesondere hinsichtlich der politischen 
Partéién erfuhren, gilt ebenso mit Bczug auf die religionsgesetzlichen Diffe- 
renzen, die dogmatischen Streitpunkte u. a. m. Jedes Ra’j oder H aw íl, 

S un na und B idca hat ihre Auspragung in der Form des Hadith ge- 
8ll°ht und orhalten.8

1) r a g u l m in  ah l a l-b id a ', in einer andern Version: s hej eh m in a l-
c habárig.

2) C h a t ib  B a g d a d i föl. B5b ida raejna ra’jan ga'alnaliu hadithan (andere 
°i'sion: ida hawejná amran sajjamahu hadithan).

3) Diese Betraehtungsweise habon sich in neuerer Zeit auch rationalistische 
’̂ nhammedanische Apologeten angeeignet. Moulavi Clieragh Ali schreibt: „The vast 
ílo°d of traditions soon forrnod a chaotic sea. Truth and error, fact and fable mingled 
together in an undistinguable confusion. Every religious, social and political system  
'V&s defendod, when necessary, to please a Khalif or an Ameer to serve his purpose,
’y an appeal to somé oral traditions. The name of Mohammad was abnsod to support
| farmer of lies and absurdities, or to satisfay tho passión, caprice, or arbitrary 

^11 of the despots, leaving out of considoration the creation of any standards of testu.
"d  iudem er sich bei einer gogebenen Frage ansohickt, oine Beibe von Hadithen 

^^nfiihren, reservirt er seinon Standpunkt in folgenden Worten: „I am soldom inclinod
0 'luote traditions having little or no belief in their genuineness, as genorally they

9*



Es musste eine Zeit kommen, in welcher sich eine, ob nun religiöse 
oder rationalistische Reaction gegen diese Zustande regte. Den Anzeichen 
und Aeusserungen dieser Reaction werden wir in dem hier folgenden Ka- 
pitel nachgehon. Dicseibe tritt in drei verschiedenen Richtungen zu Tagé.

1. Das einfachste Mittel, durch welches ehrlichore Manner gegen das 
Ueberhandnehmen der Hadíth - fülschungen ankampfen zu können meinten, ist 
zugleich eine sonderbare Erscheinung der Literaturgeschichte. Mán k&mpftö 
in frommer Absicht gegen Erdichtungen mit neuen Erdichtungen, mit neuen 
eingeschmuggelten Hadíthen, in welchen mán die Unterschiebung von illegi­
timen Hadithen in scharfen Worten durch den Propheten verpönen lüsst. 
Mán erdichtet Aussprüche des Propheten, in welchen allé Arten der Tradi- 
tionsfálscliung sowohl als Erdichtung, wie auch als Verfalschung und Inter- 
polirung altér, als glaubwürdig anerkannter Texte, mit den scharfsten Wor­
ten verboten und verlastert werden.

Das am allerweitesten verbreitete polemische Hadíth dieser Richtung 
ist der in vielen Yersionen erhaltone Ausspruch: m án kadaba ‘a le jja  
m u ta 'am m m id an 1 faljatabaw w a* mák'a dalin m in a - l-n á r :2 „Wor mit 
Bezug auf mich geflissentlich lügt, <ler möge eintreten in seinen Ruheplatz 
im Höllenfeuer11.3 Von ungefáhr achtzig Genossen'1 —  abgesehen noch von 
einigcn Paraplírásén5 —  wird dieser Ausspruch mitgetheilt, dem maii es 
ansieht, dass er eine Reaction gegen die überhandnehmende Unterschiebung- 
von prophetischen Aussprüchen darstellt. Die Anlehnung desselben an die 
Autoritat von Genossen •— z. B. an die des c Othman —  beweist aber für

are unauthentic, unsupported, and ono-sided, bút otc.u. T he p ro p o so d  p o l i t ic a b  
l e g a l  and s o c ia l  r e fo r m s in th e  O tto m a n  e m p ire  and o t lie r  M o h a m m a d a 11 
s t a t e s  (Bombay 1883) p. X IX  und 147.

1) Das W ort m u ta 'am m id an  fohlt in einigen Versionon; dass mán es weg- 
gelassen, hat wohl seinen Grund in der Absicht, Leute zu schützen, welobo liigon- 
hafte Traditionen im g u te n  G la u b en  an deren Glaubwürdigkeit verbreiten und 
nachsprechen.

2) vgl. B. M a g a z í nr. 8 gegen Ende, von den Unglaubigen, welclie bei Badr 
íielen: hí na tabawwa’ű maká' idahum min al-nár.

3) M u slim  (Einleitung) I , p. 34 ff. A bü D á w ű d  II, p. 81. A l-T ir m id  i lb 
p. 110. Ibn  M aga p. 5 (wo Zoilo 4 Zwoifol wogon des AVortes muta'ammidan), A l' 
D ári m i p. 42 — 43. 77, an allén dicsen Stellen fiúdét mán noch andere Ausaprüoh0 
mit, iihnhcher Tendenz, auch dió Vorpönung der loichtfertigon Vorbreitung von Tra* 
ditionen: bihasbi-l-m ar’i min al-kadb an juhadditha bikulh ma sami'a.

4) A l-S a in á n i (st. 510) konnte dieselbe (hadíth „mán kadaba“) auf „mehr 
nennzig W egen“ verbreiten, Tab. H uff. XV, nr. 30.

5) Nur eine will ich erwahnen: mán takawwala'alejja má lám akul fa lja tab aw W ft

b o j n a ‘ a jn e j  gahannama mak'adan, bei C h a t íb  B a g d a d i föl. 5 6 b.
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das Altér dieses Ausspruchs nicht so viel, wie z. B. Muir1 aus diesem Um- 
stande folgem wilJ.

„In spaten Zeiten meiner Gemeinde2 werden dereinst Menschon sein, 
Welche euch Mittheilungen machen werden, die weder ihr noch euro Vor- 
váter gehört habt. Hütet euch vor ihnen

„Am Ende der Zeiten werden Falscher,3 Lügner sein, welche euch 
Uadithe bringen werden, die weder ihr noch eure Vorváter gehört habt. 
Hütet euch vor ihnen, damit sie euch nicht irreleiten und in Versuclmng 
führen

Nicht auf den Propheten selbst zurückgeführt, sondern als Sentenzen 
V(>11 frommen Leuten des ersten und zweiten Jahrhunderts werden noch mehr 
'lergleichen Aussprüche und Warnungen aufbewahrt:

„Der Satan — so heisst es in einer solchen Warnung —  nimmt die 
testált eines Mannes an, kommt zu den Leuten und bringt ilmen erlogene 
Sadithe. Die Hőrer zerstreuen sich dann und da erzáhlt dann einer: Ich 
liabe einen Mann angehört, dessen Gestalt ich kenne, aber seinen Namen 
Ayeiss ich nicht, der theilto Hadithe m it“.

„Im Meer giebt es gefesselte Teufel, die Su lej mán b. Dáwüd dórt hin- 
Sebannt hat, gar leicht ist es möglich, dass diese ausbreehen und den Men­
schen einen (falschen) Korán vertragon 4

Audi die Verfálsclmng und accomodirende Interpolirung als glaub- 
uwlig anerkannter Sátze liess- mán den Propheten vorherahnen: „Diese 

'^issenschaft werden in allén nachfolgenden Geschlechtern die glaubwür- 
^gsten Vertreter derselben tragen (pflegen), sic werden dieselbe schützen 

0r den Yerdrehungen der Ketzer, vor der Aneignung der Lügner und vor 
ei' Interpolation der Unwissenden“.5 Hior wird alsó bereits die Reaction der 

Orthodoxen Traditionskritiker gegen tendenziöse Uebergriffe vorhergesehen.

II.
2. Die Verwarnungen, welche wir soeben vorführten, entstanden in

0,1 Kreisen, in welchen maii die Haditli-erdichtung und die Verbreitung 
0rtl'chteter Hadithe zwar sehr wacker betriob, aber den Maassstab für die

1) T he l i f e  o f M a h o m et I ,  p. XX XVII. 2) f i aohir ummati.
3) Daggálűn. Mit bosonderer Vorliobo wird dieser Ausdruok von Traditions- 

' S(íhcrn gebraucht, z. B. .1 a k iit II , i>. 139, wird von oinem Abű ‘A li al-Tam im i aus 
, . 0lut gesagt, dass er von Sufján, Waki‘ und andereu tauseudo von Hadithen übor-

wtu, welche dieselben niemals ausgesprochen habon; „er ist ein Erzlügper (ahad 
",lu al-kadb), eiuer der Daggále (D a g g á l m in  a l- D a g á g i la ) ,  mán diirfo seiner 

1 koinem andern Zweck erwShnen, als um ihn zu entlarven, ihn anzugreifen und 
01 ihm zu warnen“.

4) M u slim  I , p. 41 ff. 5) Einleitung zu Al - Dárimí.
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Berechtigung dieser ThStigkeit in befangener Woiso darin suchte, ob dió Er- 
dichtungen im Dionst der orthodoxen Religion stehon oder in dem Bediirfniss, 
dieselbe zu bekámpfen und einzelnen ihrer Annahmen und Voraussetzungen 
ontgegen zu treten (z. B. 'alidische Tendenztraditionen), ihren Entstehungs- 
grund habén.

Um dicse Distinetion und die Rücksichten, welche sich an dieselbe' 
knüpfen, kümmerten sich die fr e ie r e n  D onkor nicht; die Reaction, welclio 
sie gegen das überwuchernde Hadith übten, kehrte sich nicht an einen Theil 
desselben, jenen, welcher der orthodoxen Kirchc unbequem erschien, son­
dern gegen das T r a d it io n sw e s e n  im állgemeinen. Die ernste Miene, mit 
welcher die Traditionsverbreiter die Minutien des Isnád und des Textes zu 
hüten vorgaben, selbst dann, wenn sich die Unmöglichkeit der Authentio 
auch der oberflachlichsten, freilicli durch die Heiligtlnlerei der „ Trager“ 
nicht eingeschttchterten Betrachtung offenbarte, forderte rocht bald den Spott 
und Sarkasmus von Menschen heraus, welche sich wenig für die Bewunde- 
rung jener Gefasse „der Wissenschaft14 eigneten. Mán darf sagen, dass die 
vorurtheilsfreie, ja sogar ironische Betrachtung von Personen und Sachen, 
welche dem gewöhnlichen Yolke von religionswegen imponirten, nirgends 
verbreiteter war, als unter den Schöngeistern der muhammedanischen Wclt 
im II. und III. Jahrhundert des Islam. Da wird das Heiligste verspottet und 
verlüstert, und da íindet mán wenig von jener fanatischen AtmospMre, in 
der mán gemeinhin die muhammedanische Gesellschaft athmen lásst.

In diesen Kreisen wurde alsó auch das Traditionswesen zum Gegen- 
stand spÖttischer Behandlung gemacht. Für frivolé, obscöno Gedanken wiíh- 
len leichtfertige Dichter die Form der Tradition1 —  dafür bietet Muhammed 
ibn Munádir (st. 200) ein klassisches Beispiel2 — ; ein anderesmal —  durch 
Isl.iák al-M ausili —  wird der Bcgriff des Isnád durch eine witzige Anspic- 
lung auf das Wort m u r sa lá t  (Síire 77: 1) zum Gegenstande spielender 
Witze gemacht3 und den Höhepunkt dieser Sinnesrichtimg Íindet mán in 
einem in die Erzáhlung des 'Aladdin eingeflochtenen Gedichte dargestellt, 
in welchem eine derbe Zote mit der Einleitung: „ haddathaná can ba<J 
ashjáchihi Abű Bilál shcjchuná can Sliarík“ eingeführt wird.4 In Kreisen, 
in denen mán vor dem Hadith Achtung hatte, hatten solcho Producte weder 
entstehen, noch auf Duldung Anspruch maciién können.

1) In ganz anderer Woiso verwendet Ibn Rasliik (st. 403) dió Isnád-form zu 
pootischon Zwecken in cinem bői Mohren, R b o to r ik  d er  A rabor p. 101, 4 ango- 
túlírton Gedichte.

2) Ag. XVII, p. 28.
3) Ag. V, p. 110.
4) T a u sen d  und o in e  N a o h t od. Bülák 1279 U , p. 95 oben.



Viel emsterer Formen bedienten sicli die gleichzeitigen P h i lo s o p h e n 1 
zur Herabwiirdigung der Autoritat der Tradition. Mán liatto in diesem Láger 
■uclit viel Mühe, nachzuweisen, für wie viol einander widersprechende dog- 
^atische und gesetzliche Tliesen die Autoritat der Tradition als Stiitze 
'honén muss; wie im Hadíth Anschauungen zűr Geltung kommen, welche 
'he im Islam selbst zum Siege gelangte gelauterte Religionsauffassung íur 
verwerflich halt (z. B. die; anthropomorphistische Darstellung göttlicher 
Attribute etc.); mán führte mit grossem Behagen die ungeheuerlichen Fabein 

mit welchen die Tradition sowolil biblische Legenden als auch die korá­
éi schen Koimo der Eschatologie ausschmückte; mán beutete für die Herab- 
wiirdigung der Hadíthe jené Stellen aus, in welchen Yolkssagen und Yolks- 
aberglaube (chnráfat) aufgezeichnet und in Fönn von Mittheilungen des 
^opheten in den religiösen Glauben einverleibt wurden;2 mán zog die 
ln>nutiüsen Bestimmungen, wolche die Tradition für die intimsten Beziehun- 
£°n des allt&glichon Lebens enthalt, ins Laehcrliche u. a. m. Auf die Be- 
s«'ebung, das letztere Momont der Tradition zu verspotten, wird im Hadíth 
S0lbst Bezug genommen; mán lasst die heidnischen Zeitgenossen Muham- 
m°ds gegen sóin Gesetz die spöttischo Bemerkung erheben: „Euer Genosse 
(Muhammed) leint cucli, wie mán seine Nothdurft zu verrichten habe“.3 
Was hier den Mushrikűn aus der Zoit des Propheten in dón Mund golegt 
'Vlrd, Spiegelt wohl die Bemerkung jener freigesinnten Manner der spatern 
^°it wieder, denen es bedenklich erschien, minutiöse Yerordnungen für die 
^einsten Details alltaglicher Yerháltnisse aus dem Mundo dós Propheten stam- 
'Uen zu lassen und dieselben mit religiös verbindlicher Autoritat auszustatten.

Unter den in diese Gruppé gehörigon Aeusserungen, welcho im Rah- 
111011 der Tradition ciné Polemik gegen jene freigesinnten Kreise veranschau- 
^clion, welche, da sie nun einmal als Muslime das G e setz  anerkennen 
1Us8ten, sicli mit dem Korán zu begnügen vorgaben und os versuchten, 

was unter dem Namen Hadíth oder Sunna als normative Quelle für 
<*as alltagliche Yerhalten des Menschen eino gleicho Autoritat beanspruchte,

1) Icli vermuthe, dass in oinor doni Mii ad b. Gabal zugeschriebenen Ermah- 
J’Ullg bei A bü D áw ű d  H , p. 169 cin ziemlich unverhülltor Angriff gogen das Ver- 
aiton dór Philosophen gogonübor dem Traditionswesen enthalten ist: „Ich warno cuch 
0r den listigon Reden des AVoiscn (zejgat al-bakim ), denn gar oft spricht der Satan 

u'^orische Rede durch den Mund des W eisentt.
I 2) Bei A I-úahiz, K itá b  a l-h e jw á u  (Wiener Hschr.) föl. 5 3 b ff. werden solche
• adíthe ins Lácherhche gezogen.
 ̂ 3) A l-N a s á ’i  I , p. 6 kála-1 - mushrikűna inná nará sáhibakum juallimukumu-
~char;Tata. Abű D á w ű d  I, p. 3, A l-T ir m id i  I, p. 5 kila li-Salmána kad'allamakum  

^ liju k u m  otc. Bei A. D. ist der Zusatz charakteristiscli: „Ich bin eucli, was der 
■ r seinen Kindern ist, ich belehre euch (über alles)tt.



die Anerkennung zu versagen, zieht besonders eine unsere Aufnierksamkeit 
auf sich. Sie zeigt uns den Standpunkt der ablehnenden Opposition. und 
demgegenübor die Auffassung der rechtglaubigen Sunna -getreuen. Der Pro­
phet sprach: „Es könnte geschehen, dass jemand von moinem Hadith hörte 
und es sicli auf seinem Ruhesitze bequom machte und spráche: Zwischen 
uns und euch ist das Bucii Gottes, was darin erlaubt wird, halton wir für 
erlaubt, was darin verboten wird, haltén wir für verboten.1 Fürwahr, was 
der Prophet untersagt hat, haltén wir für verboten, so als ob es Gott selbst 
verboten hatte“.2 Als Beispiele für diese letztere Bemerkung werden einige 
im Hadith erwahnten Speisegesetze (vorbotene Thiergattnngen) angeführt, 
von denen im Korán nicht die Rode ist. Auch eino humanitare Wendung 
hat mán dieser Enuntiation gegeben. Dieselbe wird n&mlich dem grausamen 
Befehlshaber des eroberten Chejbar entgegengerulen, der sich den besiegten 
Bewohnern gegenübor allé möglichen Gewaltthaten gcstattet. „Glaubt wohl 
einer von euch, der sich es boquem auf seinen Ruliepolstern einrichtet, dass 
Gott nur jene Dinge verbietet, die als solche in diesem Korán stehen? Für­
wahr, bei Gott, ich habé Befehle, Ermahnungen und Verboto ergehen lassen, 
welclio so viel gelten als dieser Korán, wenn nicht mehr. Fürwahr, Gott 
erlaubt euch nicht, dass ihr in die Hiiuser der Jnden einbrechet ohne Er- 
laubniss, dass ihr ilu-e Frauen misshandelt und ihre Früchte verzehret, wenn 
sie leisten was ihnen obliegt‘£.3

Im II. Jahrhundert waren die Angriffe der ketzerisohen Kreise gegen 
die Tradition ziemlich allgemein verbreitet. Ibn al-Kattan (st. 1 9 8 ) konnte  
den Satz aussprechen, dass es keinen Ketzer auf der Wolt gebe, der nicht 
gegen die Anhanger der Tradition loszöge (lejsa fi-l-dunja mubtadi1 illa 
wahuwa jabguclu ahl al-hadith).4 Was die Philosophen (asháb al-kalám) 
gegen das Hadith einzuwenden hatten, können wir in einer Gegenschrift 
des Ibn Kutejba (st. 27G) gegen diese Einwürfe sehr genau beobachten und 
daraus gleichzeitig ersehen, wie weit die Polemik der freieren Denker gegen 
dies zűr Herrschaft gelangende Element des theologischen Lebens bereits im
III. Jahrhundert gedienen war. Ibn Kutejba bestrebt sich in seinem Werke 
„ M u ch ta lif  a l-h a d it h “ allé diese Einwürfe vöm Standpunkto des ortho- 
doxen Muhammedaners zu entkrafton, ist aber dabei gezwungen, allé mög- 
lichen Interpretationskünste anzuwenden, um dem Widersinn und der Albern- 
lieit einigen Vorstand einzuhauchen, sich auf alt- und neutestamentliche 
Parallelen zu berufen und sich zu dem Zugestandnisse zu verstelien, den 
Kreis der Glaubwürdigkeit und der Autoritat der Traditionen zu beschr&nken.

1) A b ű  D a w ű d  II, p. 169. 2) A l-T ir m id í  II , p. 111.
3) A bű D a w ű d  II, p. 31.
4) Einleitung zu A l-ü u r im i.
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Er sagt es niclit selten in diesem Buciié rund heraus, dass die verspotteten 
Traditionen unglaubwürdig soien.1 Die berüchtigten Fabein führt er auf 
Ivus âs und auf jüdische Quellen zurück und bedauert es, dass die Muham- 
medaner sicli solcher Führung anvertrauten.2 Dieser Einfluss der jüdischen 
Agada und christlichen Legende wird von den altesten Zeiten des Islam bis 
in die spiiteren Zeiten herab von den orthodoxen Theologen3 mit Bedauern 
constatirt. Schon in altér Zeit giebt die Tradition diesem Gefühle Ausdruck. 
^an liisst cOmar an den Propheten die Frage richtcn: Wir hören von den 
Juden verschiedene Erzálilungen, die uns gefallen; dürfen wir ciniges davon 
Wiederschreiben? Darauf liisst mán den Propheten erwidern: „Wollt ihr 
c’enn leichtfertig ins Yerderben rennen, wie dics die Juden und Christen 
gethan? Ich habé euch weisse und reine Hadithe gebracht — u.i  Die War- 
iiung vor den „ Ahádith muftacala“ der Alii al-kitáb pflanzte sich dann aus 
dieser Anregung in die spátere Theologie liinein.5

Der pliilosophische Spott gegen die Autoritat der Tradition hat sich auch 
111 poetische Form gekleidet. Ibn Kutejba hat uns cin solchcs Epigramm ér- 
halton^ jn welchem die Thatsache verspottet wird, dass die Traditionstráger 
°‘t gar kein Yerstándniss für den Text habén, den sic verbreiten. Sie seien:7

Zawámilu lil-a stíá r is la ‘ilina ‘indahum * bigejjidiha illa katüm i-l-abáciri 
La'amruka ma jadri-l-m atijju0 idá gadá * bi'ahraálihi10 au ráha ma fi- l-g a r á ’iri.

1) M u c h ta lif  a l - h a d í t h  p. 378 citirt or z. B. die Worte des Hishám b. ‘Urwa 
kr°gen Muhammed b. Ishák, der von Fatima, der Frau dieses Hishám, tradirte: „Hat 
'*1ln deun moine Frau Gesellsohaft goleistetV“. Gegen denselben Muhammed führto 
01 das Urthoil des Mu tamil- an, den sóin Vater vor dem Lügner Mull. b. Ish. waruto.

ibid. p. 92 spricht er davon, dass dió Tradition viele sektirerische Interpolationen 
orführ u. a. m. 2) ib id . p. 336 ff.

3) Hingegen führt Al-G áhiz, B a já n  föl. 7 4 a v o n  e in em  A rabor dón Aus- 
^"'ueh an: haddith ‘an Báni Isra íl walá harag. Derselbe Ausspruch wird bei Abü

ilwCid II , p. 82, A l-T ir m id i  II, p. 111 untén in anderem Zusammenhange als bei 
l-G&hiz als Hadíth angeführt.

4) M a sá b ih  a l- s u n n a  I , p. 14. Eine Tradition, welche eino vermittelndo 
ellung oinnimmt und das Wahre von den Ahádith ahl al-kitáb annehmen, das

'ügenhafto vorwerfen liisst, bei Abű D á Avűd II , p. 81.
5) vgl. A l - K a s t a l lá n i  V, p. 065. 6) M u c h ta lif  a l - h a d í t h  p. 9.

j 7) Das Gedicht ist von Merwan b. Abí Hafsa (st. 181/2) und bezieht sich auf
1 welche alté Gedichte recitiren, ohne den Sinn derselben zu vorstehon. A l- 

‘ uiut i ,  M u zh ir  II , p. 161 untén.
k 8) Li einer Marginalglosso, doren Urheber wohl die Quelle des Citatos nicht

aüntc, verbessort in: l i l  a s fá r i ,  mit Hinblick auf dió Koranstelle Sure 02: 5 
^ ‘Uttathali-1 - himári jahmilu a sfá ra n ). Das Gleichniss vöm büchertragenden Last- 
, 0v ist in der orientaliseheu Poesie zűr Bezeichnung unfruchtbarer Gelohrsamkeit 
j eiaus haufig, z. B. G ü lis tá n  VIII, nr. 3 ed. Gladwin p. 209 unt., vöm Yierfüssler, 
0111 inán viel Bücher aufgeladen.

9) Muzhir: ba'íru . 10) Muzhir: bi’a u sá k ih i.
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„Mit Gedichten boladono Lastkameele, sió wissen von dem, was davon vorzüglich 
ist, nicbt mehr, als die Kamoole wissen;

„So wahr du lebst, das Lastthior weiss nicht, wenn es friih oder sitiit soine Lasten 
tragt, was der Inhalt dór Lastbündel is tu.

Eine Parallele zu diesem Epigramm bietet ein anderes anonymes Go- 
dichtchen, welches demselben Ideenkreise anzugehören scheint:

Inna-l-ruw áta bila fahmin lima hafizű * m ith lu -l-g in iid i‘alejhá jubm alu-l-w adau
La -1 - wad‘ a janfa' uhu bamlu -1 - gimáli lahu * wala -1 - gimálu bihamli-l-wad‘ i tantafl' u.
„Dió Ueborlieferer ohne Vorstandniss dafür, was sió bewahren, gloichen Kameolen, 

auf welche Muscheln geladon werden,
„Deu Muscheln nützt es nicht, dass sie von den Kamoelen getragen werden, aber 

auch dón Kameelen nützt es nichts, dass sió dió Muscheln tragon14.1

Die Hintáiligkeit der Isnáde geisselt A b ü -1- A lá5 al-M a'arrí, dieser 
edle Feind des Autoritátenglaubens:2

„Sió bringen uns Hadíthe, welclio der Yerstand nicht bestatigt; da fragon wir: 
AVer sind die Menschen, donon ihr sie nacherzalilot?

„Da borufon sió sich auf ihre erlogenen Isnáde, wolcho nicht frei sind von dór Er- 
wáhnung oines Sohejch, den sie selbst nicht lobon 11

Solcho Bemerlcungen gingen nicht spurlos an den sunna-glaubigen 
Muhammedanern vorüber. Es sind wohl Leute, wie der soeben genannte 
Dichter und seinesgleichen, gegen welche A b ű ‘Abdallah Muhammed b. Nasr 
al-Humejdi (st. 488) eino Kamidé verfasste, f í- l -n a k d i 'a lá  maii damma 
(oder: 'á b a )-l-h a d íth a  wa’ah lah u  „zűr Widerlegung des Schmahers (viol- 
leicht der Schmaher) des Hadith und sciiier Anhánger“.

III.
3. Am nach haiti gsten war die "Wirkung jener Form der Reaction, 

welche sich gegen das überhandnelxmende Traditionswesen im Kreise dór 
Traditionsgelehrten selbst durch die Gestaltung einer Art. von T r a d itio n s-  
k r it i k herausbildete.

Es ist bereits (oben p. 49) darauf hingewiesen worden, mit welcher 
Leichtglaubigkeit die fromme Gemeinde alles aufnahm, was ihr in traditio- 
neller Form als Ausspruch des Propheten zuging. Dió Bódénkén gegen die 
Authentio manchor Theile des aufgehaul'ten Materials wurden leicht be-

1) A l - D a m ir i  II, p. 4G2 (s. v. al-wad').
2) „Sei ein Diener Gottes, nicht aber Dionor seiner Diener (der Monsohon): 

das Gosotz maciit zum Sclavon, das selbstündigo Deliken zum Freien“, Kromor, 
U o b er  dió p b ilo s o p h is c h e n  G e d ic h te  d es A b u l A lá  M a'arry (Wien 1888) 
p. 9G zu p. 126.

3) ibid. p. 103 zu p. 266.
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schwichtigt. Dió Theologen selbst scheinen sehon selír l’ríih die Theorie (les 
I^ma auch auf die Glaubwürdigkeit des Haditli ausgedehnt und das Ge- 
meingefühl dór Gemeinde als obersten Richter über die Gültigkeit von Tra- 
'litionsaussprüchen anerkannt zu habén. Den Ibn ‘Abbas liisst mán sagen: 
»Wenn ihr von mir eine Mittheilung im Namen des Propheten hört und ihr 
Síidet dicseibe mit dem Buche Gottes nicht übereinstimmend, oder s ie  f in d e t  
keinen  A n k la n g  bei den M en sch en  (falam tagidühu f i kitáb Allah au 
llasanan  ‘in d  a l-n á s ) , so möget ihr wissen, dass ich Lügenhaftes vöm 
Propheten berichtet habé41.1 Mit anderen Worten: auch bezüglich der Glaub- 
Nvürdigkeit der dem Propheten zugeschriebenen Worte und Handlungen ist 
das Igm a, das Gesammtgefülil der Gemeinde maassgebend.2 Was die Umm a 

wahr betrachtet, das is t  aucli wirklioh wahr.3
Durch diese bequeme Art, über die Authentie des gewaltig angehauften 

Materials zu urtheilen, liessen sieli aber die gewissenhaften Traditionsge- 
l^hrten nicht leiten, indem sie angesichts der Gefahr, welclie der rechtglau- 
'•ig'en Gemeinde seitons der Massen von tendenziösen Hadithen drolite, an 
'^e Glaubwürdigkeit noch andere Anforderungen stellten, als die Billigung 

êr Gemeinde.
Den nachsten Anstoss zu genauerer Abwágung alles dessen, was in 

Uadith _ form unter die Leute kam, gab der Umstand, dass durch die Ein- 
"’ii'kung einflussreicher Individuen in gewisson Kreisen der muhammedani- 
S(‘hen Welt der orthodoxen Lehre feindliehe Hadithe zűr Geltung kommen
ll,ld für sich in weiten Gebieten des Islam die Anerkennung verschaflen 
^onnten, fiir die mán, nach dem oben erwahnten Gesichtspunkte, das Igma 
111 Anspruch nehmen durfte. Mán darf nicht vergessen, dass auf die Rich- 
Ung der Sunna in einer bestimmten Provinz zumeist jene Theologen Einfluss

1) Al-D&rimi p. 77.
2) C h a tíb  B a g d a d i föl. 11841 stellt eino Reiho von Iladithen zusammen, aus 

"''loliou ersichtlich ist, dass mán Glaubwürdigkeit oder Verwerflichkeit der propheti- 
8c*l0a Ueberlieferung von dem Eindruek abhangig machte, den dieselbe auf die Ge- 
|n'-‘iüde übt. „Wenn ihr in mernem Namen eine Mittheilung hört, welche eueren

'■i'zen genehm ist, bei welcher euer Haar und euer Fleisch zárt wird (ta'rifuhu 
. nbukum watalinu bibi ash'arukuin wa’absharukum) und von welcher ihr fülilt, dass 

Sl° euch nahe ist, so ist ihr niemand von euch so nali als ich selbst; hört ihr aber 
‘jn« Mittheilung in meinem Namen, welche eueren Herzen zuwider ist, und vor wel- 

°i' euer Haar und euer Fleisch zurückschrickt, und von welcher ihr euch abgestossen 
, so ist von derselben niemand unter euch so weit entfernt als ich selbstu ; im 

'‘Schlusse daran nocli andere Aussprüche áhnlichen Inhaltes.
3) Ibn Chaldűn giebt diesem Gefiihl der Muhamraedaner in kurzon Worten Aus- 

nclc; „I)as Igma ist die kraftigste Sohutzwehr und die beste Vertheidigung“ (von
• dithen, welclio die Kritiker bomiingeln) f i - l - ig m a i  azamu himájatin wa’ahsauu 

i'i- Mukaddima p. 260, 4 v. u.
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tibten, welchc in jener Zeit, in welcher die Ausbreitung der Sunna beginnt, 
in der betreffenden Provinz das Vertrauen der Menschen besassen. Durch 
die Hadithe, die sie verbreiteten, übten sie Einfluss auf die Gesinnungen 
des Yolks, in dessen Mitte sie wirkten. Die Bewohner von Aegypten 
schatzten den 'Othman gering, bis dass Al-Lejth b. Sa'd (st. 175) unter ihnen 
Hadíthe über die Vorzüge (fadail) des'Othman verbreitete; ebenso benehmen 
sich die Bewohner von Hims in Bctreff des ‘A li, bis dass Ism ail b . ‘Ajásh 
(st. 181) unter ihnen die Hadíthe über Faija il ‘Ali eröífnete.1 „Die Leute 
von Kúfa —  so erzahlt W akf (st. 19(5) —  w&ren ohne allé Hadíth -kennt- 
niss geblieben, wenn nicht (íabir a l-ó -u fí dieselbe unter ihnen heimiscli 
gemacht hatte 2 Welcher Art nun dies Hadíth von Kúfa unter der An- 
leitung des óábir sich gestaltete, können wir nach dem, was wir von die­
sem bereits p. 112 erfahren habon, leicht folgern.

So war es denn von der Parteistellung der Traditionenvorbreiter ab- 
hangig, auf die Gesinnung breiter Massen im Interesse der einen oder andern 
Partéi bestimmenden Einfluss auszuüben.

Von dicsér Seite drohte alsó keine kleine Gefahr mit Hinsicht auf die 
Einschmuggelung von Hadíthen, eine Gefahr, welclie sich auf allé Gebiete 
der Sunna in Religion und Staatsleben erstreckte. Es galt daher für jenc  
Kreise, welclie das Hadíth vor solchen Falschungen bewahren wollten, dar- 
auf Aclit zu habén, welche die Autoritaten und Gewáhrsmánner seien, auf 
die der Anspruch der einzelnen Hadithe auf Glaubwürdigkeit gestellt ist. 
Nur solche Hadíthe sollten als correcter Ausdruck des religiösen Geistes 
der Gesammtgemeinde passiren, deren Trager sowohl in ihrer persönlichen 
Glaubwürdigkeit, als auch in ilirem Verhaltniss zum orthodoxen Bekenni- 
niss keinem Bedenken unterliegen, alsó im vollen Sinne des Wortes als 
th ik a , als „zuverlassig“, gelten können, von denen nicht die Gefahr droht, 
dass sic, ob nun aus purer Leichtfertigkeit, aus Mangel an religiöser Integri- 
tát oder aus Parteiinteresso dem Propheten Aussprüche zuschreiben, welche 
im Widerspruch mit der allgemeinen Lehre ihren besonderen Interessen  

dienlich sind. Dieser Gesichtspunkt bestimmte die ganze Richtung der Tra- 
ditionskritik, wie sicli dieselbe im Islam entwickelte. Mán aohtete nicht 
auf den In h a lt  der Tradition selbst, sondern auf die G ew áh rsm án n er  
d es I s ii ad. Mit deren Integritát stelit und falit der Glaube an die authen- 
tisclie Natúr eines Hadíth. Darum konnte mán das Isnád „die Beino (al- 
kawaim) des Iladith“ nennen, denn auf demselben beruht ja  die Ex i s t e n z- 
berechtigung der tradirten Aussprüche und ohne dasselbe könnten diese nicht

1) A l - D a m ír i  (s. v. al-lejth) II, p. 376 unton von ‘Othman b. 8álih (st. 219)-
2) A l-T ir m id i  I ,  p. 4 4 ,8 . ibicl. II, p. 333 penult.
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aufrecht bleiben;1 oder „die Fessel (kejd) des Hadith“,2 welche alléin sie 
zusammenzuhalten im Standé ist.

So lange mán die Gefahr nicht wahrnahm, die dem Traditionswesen 
seitens tondenziöser oder leichtfertiger Traditionarier drohte, legte mán nicht 
5511 viel Gewicht auf die Gewahrsmanner des Isnád (al-rigai =  die Mánner).3 
•Noch dem Malik b. Anas gilt die praktische Brauchbarkeit in erster Reihe, 
11111 die Rigai kümmert er sich nicht v ie l,1 er überaimmt und tradirt an- 
^tandslos Hadithe vöm erotischen Siinger cUrwa b. Udejna,5 vielleicht aus 
Sympathie für diese Beschaftigung, der er selbst in seiner Jugend ergeben 
War.6 Erst nachdem das Erdichten von Partéi- und Tendenztraditionen 
tiberhand nahm, begannen besorgte Theologen auf die Gewahrsmanner jedes 
'unzelnon Spruches genauer zu achten und von der Qualitiit derselben die 
öiiltigkeit des Hadith abhangig zu maciién.7 Die Zeit des Ibn ' Aun (st. 150),8 
Shtfba (st. 1G0),9 ' Abdallah b. Mubarak (st. 181) und anderer ihrer Zeitge- 
n°ssen, scheint es gewesen zu sein, in welcher die Kritik der Gewahrs- 
wiíinner ihren Anfang nimmt,10 und zwar am strongsten im 'Irak11 und im 
^eitern Osten, wo die religiösen und politischen Partéién einander am hef- 
“gsten gegenüberstanden und die weltlichen und geistigen Mittel zum Siege 
ihrer Tendenzen in der allerfindigsten Weise ins Treffen führten. Als dann 
1111 Hl. Jahrhundert infolge des systematischen Sammelns der Hadithe die Aus- 
AVilbl des Richtigen und Unbedenkliehen und die Yerwerfung des Verdachtigcn 
llnd Falschen zum dringenden Bed’ürfniss wird, scliwingt sich die Kritik der 
^oberlieferűn gén zu einem wichtigen Bestandtheil der Traditionswissenschaft 
cnipor,i2 (|eren Blüthezeit das III. und IV. Jahrhundert ist. Wir nennen aus 
dieser Zeit die beiden angesehensten Schriften, welche noch vorhanden sind: 

»B ueh  der S c h w a c h e n “ (Kitáb al-duafá5) von Al-Nasa5! (st. 303),13 
den "v\rir als bedeutenden Sammler noch kennen lernen werden, und das

1) M u slim  I , p. 46. 2) Ag. V, p. 110 ült.
3) A l-D á r im i p. GO unton. 4) T a h d ib  p. 531 penult.
5) Ag. X X I, p. 1G2 ült. 6) s. obon p. 79 Anni. 2.
7) M u slim  I , p. 44. C h a tíb  B a g d a d i föl. 3 5 a „hattá waka'at al-fitna“ untor- 

SUcht mán dió Isnáde nicht; von da ah hatte mán Sorge dafür lijuhdath hadith alil a l- 
SUnna wajutrak hadith ahl al-bid'a. 8) vgl. oben p. 44.

9) Von diesem wird borichtct (Tab. H u ff. V, nr. 28), dass er dór ersto gé­
mesén sei, welcher im ‘Irak die Beschaffenhoit (1. amr st. amír dór od. Wüstenfold) 

01 IVaditionsvorbroitor untersuchto, dió Unzuverlássigen und Verwerflichen beseitigte.
10) Dies folgt aus verschiedenen Aeusserungen derselben bei M u slim  p. 47 ff.

7i 11) vgl. hierzu obon p. 78. Dió grössore Poinliohkeit der'Irákier wird auch von 
Chaldún, M ukad d im a p. 369. 3 botont.

12) s. über die Anfange diosor Literatur H. Cli. II, p. 591.
13) O x fo rd er  H sch r . M arsham  nr. 556, N icoll-Pusey, C a ta lo g u s  p. 371 ff. 

t(jf'L X X lX , nr.2.



142

„ Y o llk o m m en e  b e z ü g lic h  der E r k o n n tn is s  der S o h w a ch en  u n ter  
d en  U e b e r lie fe r e r n “ (Al-kámil f í  m ariíat (Juafa al-mutahaddithín) von 
Ibn cAdí (st. 3G5).1

Mán ging jedem einzelnen der in den Isnáden erwahnten Gewahrs- 
inanner nach, um seinen Charakter zu ergründen, um zu erfahren, ob er 
moralisch und religiös unanfechtbar sei, ob er nicht Propaganda fiir anti- 
sunnitische Zwecke mache,2 ol) seine Wahrheitsliebe im allgemeinen als er- 
wiesen gelten könne, ob er die persönliche Fahigkeit habé, das Gehörte 
treu wiederzugeben, ob er ein Mann sei, dessen Zeugenschaí't in civilrecht- 
lichem Sinne vöm Riehter unbedenklich zugelassen würde. Denn die Hadith- 
überlieferung betrachtete mán als die erhabenste Form der Shaháda, der 
Zeugenaussage,3 da der Rawí ein für die Gestaltung des religiösen Lebens 
höchst wichtiges Zengniss ablegt dariiber, dass er diese oder jene Worte 
von dem oder jenem gehört habé. Je nach dem Resultat dieser Naclifor- 
schungen riannte mán den Gewahrsmann th ik a  (zuverlassig), m u tk in  (ge- 
nau), th ab t (fest), h u g g a  (beweiskraftig), ‘ad l (wahrhaft), h a fiz  oder dabit 
(der das Gehörte treu bewahrt und wiedergiebt). Diese sind die Qualifica- 
tionen erster Ordnung. Tiefer stehende Ueberlieferer qualificirt mán mit 
§adűk (Wahrheit sprechend),4 m a h a llu h u  a l-s id k  (seine Stelle ist die der 
Wahrhaftigkeit), la  ba3s b ih i (unbedenklich). Weniger als diese sind solche 
Rigai, die maii mit den Worten sTilih a l-h a d íth  bourtheilt.0 Einen gerin- 
gern Grad von Yertrauen werden jene einflössen, denen die Kritiker keine 
bessere Censur geben können, als dass sic „keine Liigner“ sind (gejr kadílb,

1) K a ir o e r  K a ta lo g  I , p. 129 ff.
2) Das Bekennen von Bicla galt an síeli nocli nicht als Moment, welchos ili° 

Glaubwürdigkeit beointráchtígt; nur dió Propaganda für die ketzorischon Lehren wird 
als solclies Moment betrachtet. (J íik ü t III, p. 404, 18, von Ibn Ibn Hibban [st. 354] 
als Igma al-a’imma gelehrt.) Kadariten finden wir liaufig in den Isnáden der serupa* 
lösosten Sammlungen (z. B. B. B u ju  nr. 15, T ibb. nr. 26, vgl. A l-K a s t .  zu diesen 
Stellon IY, p. 22. V III, p. 424). Tab. H uff. V, nr. 16 1. kadarijjan st. kadra mi'- 
Mán vgl. über diese Frage Anmm. zu Ibn  H ish a m  p. 159 nnd B e itr . zű r  L iter a -  
tu r g e s c h . d. Sh. p. 72 Anm. 6. Manche gingon freiheh auch in dieser Beziehung 
weiter; so z. B. wird zuweilen ein Margité wegon dieser dogmatischen Abweichung 
sc h w a c li  erklárt (A l-T ir m id i  I , p. 119, 7 v. u. ra’a raj al-irga’) und 'Othman 
S a íd  al-Dárim í (st. 280) halt jeden Theologen, der das Erschaffensein des Korán I'0' 
kennt, für einen unglaubwürdigen Ráwi. A b ű -l-M a h a s in  II , p. 91 ült.

3) Sprenger, J o u r n a l of A s ia t . S o c ie t y  o f B e n g a l 1856 p. 53 hat dies 
Moment eingehend dargestellt..

4) I)ass> eine solche Bestimmung nicht die absolute Glaubwürdigkeit bozoichnot, 
ersioht mán aus Determinationen, wie z. B. die folgende: Gerír b. Házim rubbam11, 
jahimu f i  sliej’ wahuwa sadűk, A l-T ir m id i  I , p. 103,14.

5) vgl. C h a tib  B a g d á d i föl. 8* f. —  T a k r íb  föl. 4 5 b.



lám jakdib).1 Die Traditionskritiker unterscheiden dieso Grade und die zahlrei- 
chen zwischen den einzelnen derselben befindliohen Mit.telst.ufon mit grosser 
Genauigkeit und umschreiben die Stufen der tbeoretiseben und praktisehen 
Ib-auohbarkeit der Ueberlieferungen nach Maassgabe des Umstandes, ob den 
Gewahrsmannern derselben die eine oder die andere dieser Zuverlassigkoits- 
stufen zugesprochen wird.

Eine solche Priifung war ihnen um so wichtiger, als dem Ergebnisse 
terseiben nicht wenig Einfluss auf die religiöse Praxis zugeeignet wird. Nur 
^iejenigen sollen nach fAbd al-Ralim an b. Mahdí (st. 198) das religiöse 
Leben der Gemeinde leiten und beeinflussen, welche die Zuverlassigkeit der 
hadíthe zu beurtheilen im Standé sind, nicht aus jedem überlieferten Satze 
oine IIugga, ein Beweisargument holen, sondern zu beurtheilen wissen, aus 
Welchen Quellén die „Wissenschaft/1 abgeleitet werden könne (macluirig2 al- 
dm).8 ])er Constatirung der absoluten oder relativen Zuverlassigkeit und 
Ölaubwürdigkeit der' Gewahrsmanner steht demnach auf der andern Seite der 
Nachweis der Unglaubwiirdigkeit und Unzuverlassigkeit derselben gegenüber.

i»t zu beachten, dass die Bemanglung der Glaubwürdigkeit eines Ueber- 
jeforers in der Terminologie dieser Wissenschaft die V er w u n d u n g  (garh) 

desselben genannt wird. Eine ganze Reihe von Synonymen dieses Begriffes 
Vlrd zum Ausdruck der Thatsache verwendet, dass mán jemand nicht als cor- 

*’6cten Ucberlieferer anerkenne; am haufigsten das Verbum tacan a,4 jemand 
einer Lanze stechon, sodann kadaha, seltener n a za k a ,6 welcli letzteres 

111 Ha n d schriften und Editionen in folge der graphischen Aehnlichkeit nicht 
Soltén fehlerhaffc als tarak a ersclieint.0 Aoussert sich die Bemanglung der 
Glaubwürdigkeit nicht mit Sicherheit, sondern in skeptischer Form, als Ver- 
aolit, so wird beliutsam gesagt, dass mán hinsichtlich des in Rede stehen- 

<̂ n zweifelhaften Gewahrsmannes mit den „Augén zu blinzen“ (wir würden 
Sagen, die Nase zu rümpfen) ptlegt.7
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1) A l-T ir m id í  I , p. 57, 3 v. u. 113,14.
2) sing. m a c h r a g , so bozeichnet maii dió Autoritiit, anf welcho sicli óin Usus

®uitzen odor berufen Icáim; zu beachten ist dió Anwendung diosos Wortes in solchem
biiie in einer Erzáhlung A l - I k d  IH , p. 9, 22. 23.

3) T a h d ib  p. 391, 13. 4) vgl. auch k a lla m a , .la k ú t II, p. 158, 9.
5) M u slim , E in le i tu n g  p. 47 ült. Dies ist weniger als k a d d a b a , jemand

°1' absoluten Liigenhaftigkeit zeilien, Tab. l lu f f .  VII, nr. 11. 17.
. 0) So ist z. B. Ib n  K u to jb a  cd. Wüstenfeld p. 227, 15 für: inna Sbalír u tr u -

1 zweimal zu lesen: inna Shahran n az akii hu; derselbe Fehler íindet sioh A l-
irm id í I ,  p. 44, 8. II, p. 117, 10. 178,4, \vo statt tarakahu, tarakűhu zu loson ist: 

l1azakabu, nazakuhu.
7) gum iza'alojhi, A l-T ü sí, L is t  o f S h í'a  b ook s p. 162, 3. 223,7 . Das Wort,W0lol ' * ' . . .

;,ies die Ursacho anzeigt, warum maii hinsichtlich ilos betreffenden Muhaddith die
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.le nach dem Resultate der gepflogenen Untersuchung wird dann der 
bedenklich gefundene Gewührsmann mit einem andern qualitativen Terminus 
gekennzeichnet. Nemit, mán jemand le jj  in  a l-h a d íth  (zárt mit H in s ic h t 
auf das Hadíth), so hat mán zwar seino Verlasslichkeit „verwundet“, aber 
noch niclit vollends in Abrede gestellt. Minder Glaubwürdige charakterisirt 
mán mit dem Epitheton: le js a  b ik a w í (er ist nicht stark); darauf folgen 
in absteigender Stufenreihe: (1 a if  (schwach), m atrűk a l-h a d íth  oder 
dahib  a l-h a d íth  (dessen Hadíth zu verlassen ist, hinfallig ist), kaddáb  
(Lügner) u. a. m.1

Die auf die Feststellung dieser Grade gerichtete kritische Untersuchung 
nannte mán: a l-£ a rh  w a l- ta 'd íl ,  d. h. die Yerwundung und Boglaubigung. 
Ihre hervorragendsten Spuren sind in den Glossen zu den Sunan -werken 
(s. im achten Kapitel) sichtbar, insofern einem jedon dórt einverlcibten H a d í t h  

das Óarli oder Tacdíl der Gewáhrsmanner in einer besondern Glosse hinzu- 
gefiigt ist. Es bildete sich durch die Untersuchungen dieser Art die Disciplin 
des Ma‘r ifa t  a l- r ig a i ,  d. i. der Kenntniss der Gewahrsmanner, heraus;3 
seino Bliithe erreichte dieser Zweig der lladíth - wissenschaft mit Ibn Abi 
Hátim (‘Abdalláh b. Muhammed b. Idris) aus Rejj (st. 327).3

Ausser der Untersuchung der p e r sö n lic h e n  Qualitat der einzelnen  
Gewáhrsmanner musste sich die Aufmerksamkeit der Kritiker auch dein 
in  n e m  H a lt des Isnád zuwenden. Da konnten sic den merkwürdigsten 
Dingen auf die Spur kommen. In einem Isnád wird z. B. ‘Abd al-Ral.imán 
b. Abi Lejiá als Hörer des Muád b. Óabal eingeführt. Nun starb Muád 
wáhrend der Regierung des 'Omar (ca. .17 — 18), ‘Abd al-Rahmán wurde 
aber erst im Jahre 17 geboren.4 Angesichts solcher Erfahrungen war es 
die Aufgabe der Kritiker, auf der Lauer zu liegen und zu prüfen, ob nicht 
im Isnád eines Hadíth chronologische Unmöglichkeiten vorkommen. Wenn 
mán z. B. Hasan Basrí 'an Abi Hurejra tradiren lasst, so müssen sie con- 
statiren, dass es chronologisch unmöglich sei, dass diese Leute in persön- 
licliem Yerkehr mit einander gcstanden habén.5 Angesichts eines Isnád: 
„Kábűs b. Abi Zubján von seinem Yater A. Z. von Selmán“ constatirt Al-

Naso riimpft, wird mit der Prfiposition bi angeschlossen, x .  t í .  gamazű ‘alejhi bi-la  ̂
al-shatrang ib id . p. 111, 2; von jemand, der über solcho Nörgeloi erhaben ist, sagt 
mán: Iá ju tarad ‘alejhi bi-shej’in min al-gamz ib id . p. 139, 4. Ygl. Á l-gam m ád  
Titel oines W erkes, in welchem verdáehtige Hadithe kritisirt wordon, A h lw a rd t)  

B e r l in e r  K a ta lo g  II, p. 279.
1) C h a t íb  B a g d a d i 1. c. T a k r íb  1. c.
2) T a k r íb  föl. 8 2 a.
3) J á k ü t  n ,  p. 899, 1. Tab. H u ff. XT, nr. 40 1. wal-ta‘dil st. w a l- t a n w í l*

4) A l-T ir m id i  II , p. 189. 257 oben.
5) T a h d ib  p. 210 obon.
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Bnchárí, dass diese Kette nicht richtig sein könne, da Selmán zu jener Zeit, 
als A. Z. in der Lage war, Ueberlieferungen zu liören, niclit mehr lebte.1 
Solche chronologische Ivritik habén aber die Fülscher dadurch auszuspielen 
gesucht, dass sie zwischen zwei Glieder der Isnád-kette, zwisclien welchen 
kein wirklicher Zusammenhang nachgewiesen werden konnte, einen beliebigen 
Namen, den sie zu diesem Zwecke fingirten, einschoben: einen M agiul 1, 

i. völlig Unbekannten. Nun ist es Aufgabe der Kritiker, auch darauf zu 
achten, ob nicht solclie U n b ek an n te  die Eichtigkeit des Isnád in Verdacht 
setzen.2

IV.
Durch die emsige Pflege der Untersuchungen solcher Art ist es den 

^mhammedanischen Traditionskritikern gelungeu, viele Fülscher zu entlarven 
llnd den mit ihrem Namen in Zusammenhang stehenden Hadíthon aus dem 
Wege zu gelien.3 Die bősen Erfahrungen, welclie sie auf diesem Gebiete 
ltíl Laufe ihrer Untersuchungen auf Schritt und Tritt machen konnten, 
scharften ihren kritischen Blick, erhöhten ihre Behutsamkeit und Skepsis. 
Und die Thatsaehen zeigten, dass mán mit dieser Skepsis nie weit genug 
&ehen konnte, wenn dieselbe mit der Verwegenheit der Fülscher gleichen 
Sehritt haltén sollte. Diese aber leisteten mit der Zeit wirklich das Maximum 
fessen, was mán auf diesem von allém Anfang an von Falsehungen aller 
^  gesáttigten Boden erwarten konnte. Um nur ein Beispiel für die Kühn- 
heit der Traditionserfinder zu erwahnen, genüge es, darauf hinzuweisen, dass 
«ian sich nicht damit begnügte, nach der Art des gewöhnliehen Schlages 
(̂ er Traditionsfalscher, untorschobene Sütze an Autoritáten anzubinden, deren\T

aiUen in der Geschichte des Islam wirklich vorkommen; es gab auch solche, 
^elche sich kein Gewissen daraus machten, selbst nie dagowesone Namen 
211 erdichten und durch deren Klang leichtgliiubige Zuhörer zu dupiren.

demselben Jahrhundert, in welchem Ibn cAdí (s. oben p. 142) schrieb, 
'̂ird ein Abű cAmr Laliik b. al-Husejn al-Siulari (st. 384 in Chárizm) er- 

^ahnt, welcher in seinen Isnáden erlogene Namen figuriren lüsst, Tugral 
ind Tirbál und Karkadunn, an die er Traditionen anhüngt.4 Solchen, wohl 
"•elit vereinzelten Erscheinungen gegenüber war die geschürfte Skepsis und

1) A l-T ir m id i II, p. 328 oben.
 ̂ 2) Kin sehr belehrendes Beispiel findet mán bei A l-Sarachsí, S h a rh  k itáb

'S íjar föl. 235H (die Stello scheint dem Text anzugehüren); andoro Beispiele A l-  
u*midí II , p. 153 , 5 u. 174,17. 180, 7 v. u.

3) M u slim  fiihrt in seiner Einleitung p. 31 eine ganze Reihe notorischer Fülscher 
’ dóron Hadithe von vomherein auszuscliliessen sind.

4) J á k ü t III, p. 375.
<-'° l< lz ih o r , Muhammodan. Stúdión. II. 1 0
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aufmerksame Witterung cler Kritiker am Platze.1 Sic saumten nicht — trotz 
aller Nachsicht2 —  in der Ncgation so weit zu gehen, als es auf diesem 
Gebiete nur immer möglieh ist. Wie weit manche von ihnen in der nega- 
tiven Kritilc gegangen sind, wird uns ein Beispiel zeigen, welches auch sonst 
in den Mechauismus dór muhammedanischen Traditionenbildung cinen tiofen 
Ei nblick gewiihrt:

In mehreren Sunan -werken finden wir einen der folgenden Rechtsfrage 
gewidmeten Paragraphen: Jemand heirathet eine Frau und stirbt che er das 
ehelicho Lobén mit ihr angetreten hatte, auch hatto er noch nicht das Sadák, 
die zűr vollen Gültigkeit der Éhe erforderliche Morgengabe festgesetzt. Ein 
solcher Rechtsfall kam vor Ibn Mascűd, welcher íolgende Entsoheidung fallte: 
Mán muss der Frau dieselbe Morgengabe ausfolgen, welche mán den Frauen 
des Stammes8 in der Regei zu gewíihren pflegt, nicht weniger, noch mehr, 
ausserdem geniesst die Wittwe (die gesetzliche) Erbberechtigung an der Ilinter- 
lassenscliaft des Mannes, sie muss (vor ihrer Wiederverheirathung) die (jeder 
Wittwe obliegende) Wartezeit (cidda)5 vorübergehen lassen. „Ist dies Urtheil 
richtig —  fügte Ibn Mas űd hinzu —  so ist es von Gott, ist es liingegen 
unrichtig, so ist es von mir und dem Shejtán, Allah aber und sein Prophet 
habon keinen Antheil an demselben Da traten ein ige Leute aus dem Stannne 
Ashga' auf, unter ihnen Al-Óaráh und Abű Sinán und sagten: „Wir be- 
zeugen, o Ibn Mas'űd, dass der Prophet dasselbe Urtheil fallte, welches du 
hier aussprachst, als bei uns ein solcher Fali vorkam hinsichtlieh der Barwa, 
Tochter des Wáshik, ihr Mann hiess Hilál b. Murra al-Ash£aci “. Da iius- 
serte Ibn Mas'fid eine gar grosse Freude darüber, dass sein Urtheil mit dem 
des Propheten übereinstimmte.6 In einer andern Version lieisst derjenige?

1) lm  ü l .  Jahrhundert wurde die Frage aufgoworfeu, oh auch jene U e b c r l ie f e r e i ' 

als Falscher zu betrachten seien, welche walire Aussprüche des Propheten mit will" 
kürheh erganztem und veröndertem Isnád verbreiten; mán brachtc dieser Alt von Fal' 
soliungen die grösstmöglichsto Toleranz entgegen, A l-T ir m id i  II, p. 110.

2) Um nicht ungerecht zu sein und sich durch den seltsamen Klang der Name11 
nicht zu absprechenden Urtlieilen verlocken zu lásson, stellt mán auch die sonderbar 
klingendeu Namen von wirklich existirenden Gewíihrsmannem zusammon. H sc h r  
d er h e r z o g l . B ib lio f i lo k  in G o th a  nr. 574. ibid. föl. 4 a wird v o n  A h m e d  b. Junus 
al-Rakkí (227) mit Bezug auf dón Namen des kűfensischen Ueberlieferers Musaddad b. 
Musarhad b. Musarbal al-A sadi der Ausspruch angeführt: „Ginge diesem Namen das 
Bismüláh voraus, so würde er sich als Beschwörungsformel gegen Skorpionen eignen • 
vgl. Ib n  M aga p. 8, 8 lau kűri’a háda-l-isnádu alá magnűnin labara’a.

3) kasadák nisá’ihá, ich kann das suff. fém. nur auf den Stamm beziehen.
4) Iá w a k s (vgl. Nöldeke, B e it r á g e  zű r  K en n tn . d. P o o s io  d. a lt. A r a b -  

p. 198 v. 7) w a la  s h a t a t  (vgl. Ag. Y, p. 134, 14 fashtatta ‘alejhi bil-mahr).
5) Sure 2: 234 f.
6) Abű D áw ü d  I , p. 209 — 210, A l-T ir m id i  I ,  p. 214.

J
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der das Urtheil des Propheten anfvlhrte, Ma'kil b. Sinán; dieser sagt: Ich 
habé gehört, als der Prophet dies Urtheil mit Bezug auf Barwa bint Wáshik 
aussprach.

Wir habén hier ein Beispiel für die Erscheinung, wie mán für ein 
ursprünglich auf selbstandige Combination (ra’j) gegründetes Urtlieil liinter- 
drein ein Hadíth anführte.1 Sowohl das Urtheil des Ibn Mascfld, als auch 
das bezeugende Iladíth ist Product spaterer Theologen; sonst ware es ja 
unerklárlich, dass mán im II. Jalirhundert über jenen casuistisch aufgestell- 
ten Rechtsfall verschiedene Meinungeu vorbrachte und (z. B. A l-Sháíií) das 
Recht der Frau auf das Sadák in Abrede stellte.2 — In der Kritik dieser 
Ueberlieferung geht fOthman b. Sacíd al-Dárimí (st. 280), Schiller des Jalijá 

M uín und des Ahmed b. Hanbal so weit, dass er behauptet: „Alláh 
hat nie einen Mackil b. Sinán erschaffen und auch eine Barwac bint Wáshik 
hat niemals existirt.“.3 Bezüglich des Ma'kil scheint er í'reilicli etwas zu 
Weit gegangen zu sein; dessen Existenz wird wohl nicht in Abrede gestellt 
Werden können,4 wenn auch sein Verháltniss zu dem in Rede stelienden 
Rechtsfalle eine Fiction der Theologen ist. Al-Dárimí war nicht der erste, 
(*er sicli erkühnte, die Existenz von Pcrsonen, die in den muhammedani­
schen Beriohten als geschichtliche Personen genannt sind, in das Beich der 
í ’abel zu verweisen. Ein Jahrhundert vor ihm hatte bereits Málik b. Anas 
'len Mutli, auszusprechen, dass Uwejs al-Karaní, dem die Nachwelt den 
l^el „Sejjid a l-táb fín “ gegeben,5 und um dessen Person ein Kranz roli- 
giöser Legenden (auch Prophezeiungen Muhammeds)6 gewunden wurde, in 
’̂ irklichkeit niemals existirt habé.7

Y.

Die Gesichtspunkte der muhammedanischen Traditionskritik konnten, 
tr°tz einiger Prolién individueller Unbefangnlieit, nur in mássigem Umfange 
azU beitragen, die handgreiflichsten Unterschiebungen aus dem geheiligten 

Uadith-matorial auszuschliessen. Die muhammedanische Traditionskritik hat 
vonviegend fo rm ale Ausgangspunkte.8 Es sind zumeist form ale  Momente, 
(̂ ° in der Beurtheilung der Glaubwürdigkeit und Authentie, oder wie die 
■^nhammedaner sagen: Ge sund  lic it , maassgebend sind. Die Traditionen

1) vgl. oben p. 77. 2) bei A l-T ir m id i 1. e. 3) T a h d ib  p. 567, 15.
4) Ibn  D u re jd  p. 168,12, vgl. A l - I k d  II, p. 312.
5) A b ü -l-M a h fis in  I , p. 127, 3 v. u.
6) M a sá b íh  a l- s u n n a  II, p. 210.
7) Ib n  H a g a r  I , nr. 496.
8) vgk Muir, Tho l i f o  o f  M ahom ot I , p. XLIY; Dozy, E ssa i su r  l’h is to ir e

1 Is la m  ism e  trad. pár V. Chauvin p. 123.
10*
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werden nur auf ihre aussere Gestalt, untersucht, das Urtheil über den Werth 
ihres I n h a lte s  wird von dem Urtheile über die Correctheit des Isnád ab- 
liangig gemacht. Wenn das Isnad, an welches ein unmöglicher, mit áus- 
seren und inneren Widerspríichen behafteter Satz gehangt ist, die Probe 
dieser formalen Kritik bestelit; wenn die Continuitat der in demselben an- 
geführten, vollends glaubwiirdigen Autoritaten ununterbrochen, wenn die 
Möglichkeit ihres Yerkehrs miteinander nachgewiesen ist, so wird die Tra­
dition als glaubwiirdig anerkannt. Niemandem darf es beikommen, zu sagen: 
weil das Matn eine logische oder historische Absurditat enthalt, darum zweifle 
ich an der Correctheit des Isnad. Und wenn unter je einem correcten Isnad 
einander widersprechende Traditionen überliefert werden, so beginnt —  so- 
fern es nicht gelingt, die Correctheit des einen Isnád zu Gunsten des andern 
herabzudrücken —  die Arbeit einer spitzfindigen Harmonistik,1 welche sich 
oft auf die allerwinzigsten Details erstreckt.2 Ist dann inhaltlich gar kein 
Ausgleieh zu erzielen, so versucht mán es —  falls von gesetzlichen Tradi­
tionen die Rede ist —  mit der Theorie des n á s ich  w a -m a n sű ch  (Abro- 
gation),3 oder mán statuirt wicdcr nur formale Grundsátze, welche —  wie 
sie dies ausdrücken —  die „Krankheiten des Hadith“ (‘ ilal al-hadith) zu 
heilen berufen sind. So ist z. B. ein Grundsatz der Traditionskritik, dass 
im Widerstreite zweier traditioneller Berichte, von welchen der eine a ffir -  
m a tiv er , der andere n e g ir e n d e r  Natúr ist, dem affirmirenden Berichte 
vor dem negirenden der Yorzug einzur&umen sei. Wenn z. B. Bilál berichtet, 
dass der Prophet in der Ka'ba ein Gebet verrichtet habé, dagegen eine auí 
Ibn c Abbás zurückgeführte Tradition dieselbe Thatsache in Abrede stellt und 
die formalen Bedingungen des richtigen Isnád in beiden Traditionen vor- 
handen sind: so entschcidet sich die muslimisehc Kritik nach dem obon er- 
w&hnten Grundsatze für die Glaubwiirdiglceit des afíirmativen Berichtes des 
Bilál (innamá ju’chad bisliahádat al-muthbit Iá bishahádat al-náfi).4

1) vgl. oben p. 84.
2) So z. B. um dón kleinlichen Widerspruch zu lösen, dór zwischen B. Sejd  

nr. 6 und M uzára'a nr. 3 besteht, indom an dór cinen Stelle dorjenigo, wolchor Hunde 
liiilt, „jeden Tag einos Kirát von seinen guten Werken verlustig geht“, wáhrend au 
der letzten Stelle tiiglieh z w e i Kirát abgezogcn worden. Lobn und Strafo werden ii'1 
Iladith sehr háufig nach Kirát bestimmt: ,,Wor über einer Leiche das Gináza-gébet 
verrichtet, hat cin Kirát, wer dem Loichonzugo folgt, hat zwei Kirátu A 1- T i rm id i
I , p. 194 oben.

3) Sehr oft, beispielsweise A l-T ir m id í I , p. 285,16.
4) A l - S u h e j l i  in den Anmerkungen zu Ibn H isb á n i p. 190. Mit solchcr 

Harmonistik (hinsichtlich der gesetzlichen Traditionen) boschiiftigt sich auch das Buoh 
„ A l is t ib s á r  f ím á - c h ta la f a  f ih i - l - a c b b á r u vöm shi'itischen Theologon Al - Tusi 
(st. 460), Uosou, N o t ic e s  so m m a i r é s  I, p. 27.



Für Anachronismen clor plumpsten Art hat, wenn nur das Isnád in 
Ordnung ist, der muhammedanische Kritiker keinen Sinn; dió prophetische 
Gabe Muhammeds ist óin ausgleichendes Moment für solche Schwierigkeiten. 
Mán liisst z. B. den Propheten die Orte bestimmen, an welchen dió aus den 
verselíiedenen Gegenden der muhammedanischen Welt kommenden Mokka- 
pilger das Talilíl (Labbejka-rufen) zu bogiimon habon. Solbst die serupu- 
lösen Versionon deliken dabei an Pilger, die aus Syrien kommen, aber es 
ffiebt auch Versionon, die —  wohlgemerkt: zu Muhammeds Zeit —  bereits 
eme Bestimmung für dió 'irákische Pilgerkaravano treffen lassen und dió 
Kritiker, welclio diesen letztern Thoil der Verordnung nicht vöm Propheten 
erflossen sein lassen, sind hierzu nicht durch den Anachronismus, den oino 
solcho Voraussetzung böte, sondern durch Schwierigkeiten des Isnád veran- 
lasst worden.1

Die soebon hervorgohobeno Eigenthümlichkcit der Traditionskritik bei 
den Muhammedanern möge liier durch cin Beispiel aus dem Kreise ihrer 
Anwendung beleuchtet werden. —  Unter den vielen Gattungen von Tendonz- 
h’aditionen maciit sich auch eine Gruppé bemerkbar, deren Thoile wir am 
bestén S eh u ltra  d itio n e n  nennen könnten, d. h. Hadithe, welche innor- 
halb einer bestimmten thoologischen Schulrichtung erdichtet wurden zu dem 
^weck, um die Vorzüglichkeit derselben gegenüber einer andern rivalisiren- 
den Richtung darzuthun und ihrer eigenen Lehrmeinung Gewicht und Auto- 
ritat zu  verleihen. Nicht nur gegen dogmatische Ketzereien werden Tendenz- 
fraditionen in reichlicher Anzahl geschmiedet, sondern der Prophet wird als 
°berster Schiedsrichter in der Differonz zwischen dón Virákischon und higá- 
z°nischon Theologen (sielie oben p. 79) herbeigeholt. Ulti den Abű Hanifa 

clen besten Lehrer des religiösen Gesetzos zu erweisen, habon seino An­
hanger folgendes Hadíth erfunden: ,.In meiner Gemeinde ersteht dereinst 
ein Mann, Namens Abű Hanifa, er wird die Fackel der Gemeinde sein“.2

Hurejra ist der Genosse, der diese Worte unmittelbar aus dem Munde 
des Propheten gehört habén muss. Den Glauben an die namentliche Er- 
^alinung des ‘irákischen Theologen durch Muhammed konnte mán leielit 
°uiem Kreise zumuthen, bei dem mán auf Glauben reelmen konnte für die 
^utdeckun'g, dass der Dichter Abű Du’ejb und der Thronpratendent Ibn al- 

'bojr im Taurát erwahnt seien3 und dem dió Möncho der „Schriftbesitzer“ 
0l7<ahlen konnten, dass in ihren lieiligen Büchern Muáwija’s Personalbe- 
8°nreibung mit solcher Deutlichkeit zu flnden ist, dass mán den ersten

1) Mán íindot das Material für diose stufonweise immer grollor horvortroteudo 
Unachtsanikoit bői A l-Z u r k á n í II , p. 158 f. 2) T a h d ib  p. 702.
v, 3) ZDMG. X X X II, p. 351. Audi oinon andern arabischen Dichter fand óin
4 °öch in einer alton Fergamentrollo orwiihnt, Ag. VI, p. 155.
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umejjadischen Herrseher nach dieser Beschreibung aus einer grossen Masse 
von Menschen h;itte herauserkennen können.1 Für solche Leute konnte es 
nur selbstverstiíndlich sein, dass in der mündlichen Ueberlieferung ihres 
Propheten von Abü Hanífa die Rede sei. Aber die Medinenser bernhigten 
sich dabei nicht; aucli ihre Scliule sollte auf die Autoritat des Propheten 
gestützt sein. Sie erdichteten zu diesem Zwecke —  glcichfalls mit Zuriick- 
führung auf Abű Hurejra —  folgenden Spruch Muhammeds: „Ihr werdet 
dereinst die Weichen der Reitthiere schlagen2 (weite Reisen unternelimen), 
um die (religiöse) Wissenschaft aufzusuchen, und ihr werdet niemand gc- 
lehrter finden, als den Gelehrten von M e d in a 3 Dies ist málikitisch erdaeht. 
Der Ausspruch hat seinen Weg in mehrere Sunna-sammlungen gefunden, 
und auch Muslim, der —  wie wir sehen werden —  strengere Bedingungen 
an ein corrcctes Iladith stellte, wollte ihn ursprünglich in seine Saminlung 
einverleiben. Was ihn daran verhinderte, war nicht etwa die Berücksich- 
tigung des Inhaltes, die Yoraussetzung der Unmöglichkeit, dass Muhammed 
auf Schulverlniltnisse des II. Jahrhunderts Bezug genommen habé, sondern 
„die Krankheit des Isnádw. In demselben wird namlich Abú-l-Zubejr mit 
Abü Siilih als Hörer des letztern zusammengebracht; dieser Um stand ist eino 
chronologische Unmöglichkeit. Hátten die Erdichter der Tradition dic der- 
selbcn vorgesetzte Catena mit mehr Bedacht geschmicdet, so fanden wir dic­
seibe heute sicherlich im Sal.iih des gewissenhaftcn Muslim.4

Die muhammedanischen Kreise, welchc noch in allerneuester Zeit die 
alté Art des Studiums auí'recht erhalten, verfolgen unverrückt dieselbe Rich- 
tung, die wir bisher als die Methode langstvergangener Jahrhundcrte ken­
uén gelernt habén. „Zu den seltsamsten Dingen, die mir je vorgekommen
—  so bcrichtet uns cAli b. Sulejman al-Bagamacw i, ein Theologe, der sich 
um die Commentirung der sechs kanonischen Traditionswerke in neuerer 
Zeit sehr viel Miibe gégében hat —  gehört folgendes: Als ich den Tradi- 
tionssatz recitirte, in welchem den Gelehrten untersagt wird, sich bei den 
Sultanen herumzutreiben, da entgegnete mir ein Zuhörer: Wie konnte der 
Prophet dies gesagt habén, da es docli zu seiner Zeit noch keine S ü l tané  
gab?5 Der Aermste wusste nichts von der Tradition, dass der Gottes-

1) A l-M u b a rra d  p. 574f. Ib n  B a d rű n  p. 200. 202.
2) Für dón Ausdruck vgl. A l-M a s‘ű d i Y, p. 107, 3, A l - I k d  II , p. 285, 17 

hattá cluribat ‘alejhi ábát al-'ibl; an letztorer Stelle in bősem Sinuo: mán treibt dió 
Kameele an, um nach Medina zu kommen und den ' Othmán zu bedrangen.

3) M asabíh al-sunna I, p. 17. 4) A l-D am irí (s. v. al-matíjja) II, p. 382.
5) Dem Rationalisten scheint es nicht bekannt gewesen zu sein , dass der Aus-

druck Sultan viel altér ist als dioser Satz, und ursprünglich nur in der Bedeutung: 
R o g ie r u n g  vorkommt, um erst in spáterer Zeit zum Titel der regierenden Fersou 
(hadf al-m udáf) zu werden. In ersterem Sinno wird S u lta n  auch in der íilten g0"
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gesandte mit prophetischem Geist allcs vorliersagte, was bis zűr Stunde der 
Auferstehung sich ereignen wcrdo 1

Dió Kritik dór Tradition hat dem nach nur zwei Gesichtspunkte vor 
Augen: die Zuverlassigkeit der Rigái und den innom Halt dór Isnadkette. 
Wenn nun bezüglich des letztern Gesichtspunktes objective Sicherheit zu er- 
zielen war, insofern den chronologischen Daten (wie mán sagto, den Sterbe- 
jaliren: wáfáját) gründlich nachgeforscht wurde, so war der erstere um so 
mehr dem Gesclimack, dem su b je c tiv e n  Urtheil des Kritikers anheimge- 
stollt. Es war mit Bezug auf den Grad der Glaubwürdigkeit einer Person 
UllJ' in den seltensten Falién ein Einverstándniss zu erzielen. Die wider- 
sprechendsten Qualificationen hören wir oft mit Hinsicht auf denselben Ge- 
Wahrsmann. Ibn Sacid al-Dárimí (s. oben p. 147) boriclitet z. B ., dass er 
flűt Bezug auf Gubejr b. al-Hasan erst den Jalijá b. M űin bofragt habé; 
dieser sagte von ihm: lo jsa  b ish e j’in  (er sei ganz ungültig), Abü Hátim 
,Sagto: Iá ará b i-h a d íth ih i ba’san  (ich selie nichts Ueblos an seinem 
ííadith), Al-Nasá’i  gab ihm die Censur: da*if (schwach, d. h. unglaub- 
würdig).2 Zuweilen sind die Urtheile ganz schwankender Natúr,3 und die 
loriniiiologio, welche die A lii a l-n a k d  (Kritiker) schufen, ist elastisch 
gémig, um cinem bestimmten Urtheil leicht ausweichcn zu können. Uebor 
Lejth b. Abi Sulejm finden wir folgende Censuren: Al-Buchári: „sadűk  
Warubbamá jah im  f i  -1 - s h ej’, d. h. wahrhaft, aber zuweilen fehlt er“ ; 
Al.uncd b. Hanbal: „mán hat keine Freude an seinem Hadíth (Iá jufrali 
^ hadithihi), oft führt er soine Mittheilungen bis zum Propheten hinauf 
(jarfa1), welclie in parallelen Mittheilungen Anderer nicht so weit zurüok- 
geí'ührt werden, darum hat mán ihn für sc h w a c h  erklárt (da“ afüliu)“z1 
Mán woiss demnach nicht, ob mán ihn für sadűk oder dacif zu haltén habé.

Es wáre auch unmöglich gewesen, hinsichtlich dieser Dinge cincii 
* esten Kanon aufzustellen. Die Kritiker selbst behaupten,5 dass die Fáhig-

s°tzlichon Literatur gebrauoht, z. B. iu dór bekannten liegol, dass ciné Eheschliessung 
"Ul- dana giiltig ist, wenn der Br.aut ein W all zűr Soito steht „und das (nicht d er )  
Múltán ist der Beistand dorjenigon, denon kein sonstiger W ali zűr Seite steht (z. B. 
A l-T ir m id i  I , p. 204,6).

1) Commentar zu A bű D áw ű d  p. 175. 2) J á k ű t IY, p. 1034, 19 ff.
3) Ein sehr interessantes Beispiel findet mán hói Ibn Chaldűn, Műk add im a  

P- 2öl, wo gelegentheh der Kritik der Mahdi-traditionen hinsichtlich eines und dos- 
^olbeu Uoberlieforors die ganzo tícala der guten und schlechten Urtheile verschiedener 
^•’itikor angeführt wird. Der betreffondo Absclmitt ist im Ganzén als Specimen für
i° Art der muhammedanischen Traditionskritik zu empfehlen.

4) A l-T ir m id i  II , p. 131.
5) 'Abd a l-R a h m á n  b. M ah d i (st. 198) bői Tahdib p. 392 oben; dór Zusam- 

1Ucnhang dieser Stollo ist zu boachton.
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keit, über den Werth der Traditionen zu urtheilen, nur durch lange fort- 
gesetzten Umgang mit diesen Materien (bitül al-mugalasa wal-munázara wal- 
mudákara) erreicht werden könne. In Ermanglung fester methodisoher Regein 
betrachtete mán zuletzt die subjective Eignung der Gelehrton, ein gewisses 
Wittcruugsvermögen als maassgebend: daulc a l-m u h a d d ith ín , wie mán es 
nannte, den subjectiven Geschmaek der Traditionsgelelirten, das „Gesunde“ 
von dem „Kranken“ zu unterscheiden.1 Die formalen Gesichtspunkte der 
muhammedanischen Traditionskritik führten jcdocli zuweilen aucli auf Mo- 
mente der inhaltlichen Beurtheilung. Im Laufe der IJntersuchungen über die 
Glaubwürdigkeit der in den Isnaden vorkommenden GewShrsmanner machte 
mán haufig die Erfahrung, dass gewisse Autoritaten zumeist als Gewahrs- 
manner für solche Traditionen vorkommen, welche mán als verwerfliche 
(munkar) qualificirte.2 Auch bei solchen Urtheilen kamen allerdings in erster 
Linie formale Motive zűr Geltung,3 aber die Betrachtung der Hadithe führte 
ol't zűr Erkenntniss, dass —  wie dies Abű Nuejm  al-Isfahani (st. 430) aus- 
drückt —  „solchen Ueberlieferungen das Licht mangelt und dass in ihnen 
die Finsterniss vorherrschta,4 mit anderen Worten, dass ihr Stil und Inhalt 
das untrügliche Zeichen der Unterschiebuug au der Stirne tragt. Aber eben 
diese Seite der kritischen Betrachtung musste ja stets dem individuellen 
Dauk überantwortet blcibcn.

1) Al-I)ahabi hói Tabak. a l - m u f a s s ir ín  ed. Meursingo p. 17 nr. 50.
2) Als Beispielo wollen wir anführen: A l-T ir m id í  I ,  p. 28, 21. 295 unton;

II, p. 293,3. 329,19.
3) s. dió Definitionon hói K is eh p. 18.
4) In der Einleitung zu seinem M u sn ad  m u s ta e h r a g  'a lá  S a h íh  M uslim  

(Kairoer Hschr., Had. nr. 417). K a ta lo g  I , p. 307, vgl. lawaih al-wad' 'alejhi záhira, 
C hiz. a l-a d a b  I ,  p. 48 untén.



Fünftes Kapitel.

Das Hadith als Mittel der Erbauung und TJnterhaltung.

i.

D ió Kritik der muhammedanischen Theologen schliesst zwar grund- 
satzlich a llo  Zweigc der traditionellen Erzahlungen ein; aber es muss be- 
a°htet werden, dass das Gemeingefühl mit Bezug auf die elhischo Beurthei- 
l̂ll>g der Traditionserfindung gewisse Grade unterschied. Wir liaben bereits 

h'iiher bemerken können, dass die strenge Beurtheilung der Unterschie- 
*Jllngon nicht allenthalben verbroitet war und dass die besten Menschen 
lílter gewissen Gesichtspunkten mildernde UmstUnde für dió Erdichtung 

llnd Yerbreitung falscher Traditionen gelten liessen (p. 48). Die strenge 
^ourtheilung derselben bezieht sich zumeist auf jene Hadíthe, welche auf 

G Fragen des Halai waharám (Erlaubtes und Yerbotenes) absehen, alsó 
,lV|* dió g e s e tz l ic h e n  Traditionen, oder solche, welche als Quellén für 
Sesetzliche oder dogmatisehe Deductionen dienen könnten.1 Diese miissen 
llei von allém apokryphen Beiwerk sein, da sie die Zeugnisse für die 
^stsetzung der S un na sind und den Leitfaden für Handlungen und Ent- 
^'dtungen, Ueberzeugungen und Gesinnungen bilden, durch welche mán 
as Wohlgefallen Gottes zu erlangen bestrebt ist. Weniger streng gingen 

v,ele Theologen mit jenen Hadithen ins Gerieht, welche nicht ins Kapitel 
(*(:r Gesetzlichkeit gehören, sondern fromme Erziihlungen, erbauliche Satzo 
lll|(* ethische Belehrungen im Namen des Propheten bieten. Wenn mán 
U°h Pfilschungen auf diesem Gebiete nicht geradezu g e n e h m ig te , so 

8plach mán es dennoch aus, dass mán den Isnfiden solcher Aussprüche 
^cht so streng prüfend nachgohon m ü sse ,2 wie denen der eigentlichen 
. nila-, d. h. gesetzlichen Traditionen. Gewahrsmanner, deren Yorkommon 

°mem Isnad jedes auf des Gesetz bezüglicho Hadith als unbrauchbar stem-

1) vgl. Sprongor, ZDMG. X , p. 16 nlt.
-) Mán kann aucli in dór Mittheilung dersolbon das Isnád loicht weglassen, 

K aud a l - r a j á l i in  f i  b ik á já t  a l - s á l ih x n  (Kairó 1297) p. 5, 13 ff.
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pcltc, wurden für die ethischen Hadithe als gémig glaubwürdig erachtet. 
Maii müge bei denselben, so sagt A l-Naw aw í, eine gowisso m u s á m a lia  
(Indulgenz) iiben; „es mag wohl cin schwaches Haditli sein, aber mán fühlt 
sich dabei wohl“ (hadíth dacíf  walákin justa’nas bihi).1 In Anbetracht des 
frommen Zweckes liess mán sie passiren. In gewissen Kreisen ging mán 
noch weiter; mán ermunterte geradezu, falsche Traditionssatze zu schaffen. 
Mán nahm wenig, violleieht gar keinen Anstoss daran, dass in einem ethi­
schen Werke (ta n b íh  a l - g a f i l ín )  des hochangesehenen Theologen Abü-1- 
L e jth  a l-S a m a rk a n d i (st. 375) viele M au d u át, unterschobene Hadithe, 
angefiihrt sind,3 und mán musste geradezu ein fanatischer Maudtf át- verfol- 
ger wie Ibn a l-öauzi sein, um eine von allén verdachtigen Hadithen ge- 
reinigte Recension des Ihja3 von Al-Gazáli zu redigiren.4 Den ethischen 
Theilen des Ilija5 wird wohl selten jemand die in denselben verwendeteii 
schwachcn Hadithe übel genommen habén.

Ganz speciell wurden Haditli-unterschiebungen zu cthischen, parüne- 
tischen und asketischen Zwecken5 von der tlicologischcn Schule der Karra- 
m ijja  theoretisch sanctionirt und ihre Ansicht wurde dann praktisch botba- 
tigt „von manchen Unwissenden —  sagt Al-Nawawi —  welche sich als 
Askcten bezeichnen, zu dem Zwecke, um zum Guten anzueifern —  so 
meinen sic nichtigerweise11.6 Die Prcdigten waren, wie es scheint, der 
Tűmmelplatz solcher erdichteter Satze mit moralisirender Tendenz.7 Iin
V. Jahrhundert mussten die öffentlichen Prediger in Bagdad die in ihren 
Prcdigten benutzten Traditionsaussprüche ihrem Oberhaupt, dem beriilimtcn 
Abű Bekr Ahmed al-Chatib al-Bagdadi (st. 463), vorlegen, ehe sie dieselben 
öffentlich anwenden durften;8 ein Bewcis dafür, wie leichtfertig mán es 
gerade innerhalb dieses Krcises mit den Traditionen nahm. Die Bekennél' 
des Lehrsatzes, dass mán zu ínoralischom Zwecke Traditionssatze erdichten 
und Erdichtete kühn weitervcrbreiten dürfe, habon ihre Ansicht auch theo-

1) C h a tíb  B a g d a d i föl. 3 8 b citirt unter anderm von Ahmed b. Hanbal: ici íl 
ruwíná ‘an rasűl Allah f i - 1 - halál wal-harám wal-sunan wal-ahkam shaddadná t i -  
1-asanid wa’idá ruwiná ‘an rasül Allah f i  fadá’il a l-a  nifil. . . .  tasűliahni f i- l-a s á n iJ

2) M a n th ű rá t föl. 17ft gelegentlich dós Hadíth, womit das T a lk in  vor den1 
Grabo gorochtfei-tigt Avird.

3) K a ir o e r  K a ta lo g  II, p. 151.
4) ib id . II , p. 132 unton.
5) f i- l-ta r g ib  wal-tarhib wal-zuhd; T a k r ib  föl. 42 b wird dioso Frage bü- 

handelt.
G) A l-Naw awi zu M u slim , E in le i t u n g  p. 32.
7) vgl. Ahmed Klian Bahádur’s E s s a y  ou M ohám  in odan T r a d it io n  10 

Hughes, D ic t io n a r y  of I s la m  p. 642a.
8) Tab. H u ff. XIV nr. 14.
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logisch zu begründen gesucht und os ist für dió Metliodik der theologischen 
Spitzflndigkeiten auf diesem Gebioto niclit ohne Interesse, ihr Hauptargument 
anzuhören. Der traditionelle Ausspruch, in welchem die Unterschiebung von 
Aussprüchen des Propheten verboten wird, lautet folgendermaassen: „Wer 
über midi (calejja) wissentlich Líigenhaftes bcrichtet [damit (oder sodass) 
er dadurcli dió Menschen irre fülire], der müge einen Sitz im Hölleníeuer 
^nnohmen”.1 Die in eckigon Klammern stohenden Worte sind der ursprüng- 
nchen Fassung des Satzes fremd und niclit ohne die Absicht hinzugefügt, 
llIn die Folgorung zu ermöglichen, dass Erdichtungen, durch deren Inhalt 
die Menschen nicht auf Abwege geführt werden, nicht verwerflich seien. 
Dann heisst es hier: „Wer ca le jja  Líigenhaftes berichtet“ ; dies deuten sie 
lrn Gegensatz zu li (für mich, zu meinen Gunsten) =  g e g e n  m ich. Erdich­
tungen , durch welclio das fromme Gefühl bestarkt und zűr Gottesfurcht an- 
geregt wird, waren hiernach nicht zu verpönen.2 *

So wurde denn die Traditionserdichtung des guten Zweckes wegen 
horia üde verübt und die Fülscher scheinen sich gegon Leute vöm Fach 
dieser That gar nicht geschümt, sondern dieselbe vielmehr frei eingestanden 
Zu habén. Bekanntlich giebt es eine ganze Reihe von frommen, auf den 
 ̂fopheten zuriickgeführten Aussprüchen, in welchen die Yorzíige der ein- 

Zo]ncn Suren des Korán gepricsen werden und der Lohn jener frommen 
^ciite, welclie sich mit der betreffenden Sure beschüftigen, pünktlich berecli- 
llGt wird. Einige Korankommentare — z. B. das Tafsír-werk des Bejdáwi — 
heschliessen jede Sure mit cinem solchen Ausspruoh. Diese Sprüehe sind 
ürspi'üugiich einem gedehnten Hadíth entnommen, in welchem ^io der Ord- 
llllng nach aneinander gereiht sind. Dies Inventar der „ Y o rz íig e  der 

° ra n isch en  S u r e n “ wird durch Abü ‘Isma a l-óám í auf 'Ikrima zuriiek-
Seíührt, der es von Ibn cAbbas habén soll. Es wird lehrreich sein, den 
3 *eri°ht des Abű 'Ammár aus Merw über dió Entstehung dieser Aussprüche 
u hören. „Mán fragte den Abű cIsma, wolier or diose auf ‘Ikrima und 
^  Abbas zurtickgeführte Tradition habé, da docli dieselbe von den Ge- 

*l0ss°n des ‘Ikrima selbst nicht überliefert wurde? Da antwortete er: Ich 
<lj° g'esehen, dass sich die Menschen vöm Korán abwenden und dió Be- 

8ehaftigung mit dem Fikh dós Abű Hanífa und den Geschichten (magazí) 
jGs Ibn Ishak vorziehen; da habé ich nun diesen Ausspruch in gottgefül- 

ger Absicht (hisbatan) unterschoben (11111 dió Menschen wieder für dón
1 au zu gewinnon)u. Ebonso bekennt ein anderer Verfertigor dicsér Art

1) vgl. oben p. 132.
2) A l-N a w a w í ibid. p. 38 f. iindet mán woitlauíig dió Argumonte und dió 

1(Jdoxo Widerlegung dorsolbon.
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von Traditionen, Mejsara b. ‘Akii rabbihi, dass er dieselben eríunden habé, 
um die Menschen dem Koranstudium zuzuwenden. Dasselbc Gestündniss 
wird mit Bezug auf andere Erfindungen dieser Gattung mitgetheilt. Al- 
Mu’ammal b. Ismá’ll berichtet: Ein Shejch tradirte mir im Namen des Ubejj 
b. Ka b Aussprüche über die Yorzüge des Korán der Reihe nach mit Bezug 
auf jede einzelne Sure; er führte als Autoritat einen noch am Leben be- 
flndlichen Mann aus Al-Mad a’in an. Ich suchte den Mann auf und um 
soine Quelle befragt, wies er mich an einen Shejch in Wíisit, dieser wieder 
an einen Shejch in Basra, der mir wieder einen Shejch in c Abádán als 
Gewiihrsmann nannte. An den wendete ich mich nun. Der Shejch führte 
mich in eine Gesellschaft von Süll-adepten, unter denen sich einer befand, 
den or mir als Gewahrsmann für die durch ihn verbreitete Tradition vor- 
stellte. Woher hast du die Tradition? fragte ich nun diesen Süli. Von 
niemandem habé ich sie gehört, antwortete der Befragte, aber wir bomerk- 
ten, dass sicli die Menschen vöm Korán abwonden, da habén wir dicsen  
Ausspruch des Propheten geschmiedet., um ihre Ilcrzen wieder dem Korán 
zugünglich zu maciién”.1 Solche Traditionen waren im III. Jahrhundert 
bereits stark im Schwange, denn Al-Tirmidi führt deren eine ganze Beibe 
an;2 bereits in den Sunan al-Dárimi füllen sie ein ganzes Kapitel aus;a 
freilich sind die Aussprüche nicht sainmt und sondors auf den Propheten, 
sondern zum grossen Theil auf spátere Theologen zurückgeführt. Wie tief 
sie sich ins allgemeine Bewusstsein damals bereits eingelebt hatten, beweist 
der Umstand, dass sich an dón Ausspruch, dass „jedem, der in einer Nacht 
tausend Koranverse liest, ein Kintfir von güten Werken zu gute geschrie- 
ben wird“ —  ein grosser Apparat von metrologischen Untersuchungen ge- 
knlipft hat.1

II.
Wio leicht mán es nahm, dem Muhammed ohne viel Scrupel m o r a '  

l is c h e  Aussprüche beizulegen, die nicht von ihm selbst stammen, wii’d 
durch ciné der Beachtung besonders würdige Erscheinung beleuchtet. Es is* 
námlich in der Traditionsliteratur gar nicht selten, Aussprüche auf den Pi'°' 
pheten zurückgeführt zu finden, die im Islam lange Zeit unter der Autorit^ 
cines andern Namens cirkulirt hatten. Sogenannto Ahaditli mauküfa, d b* 
Aussprüche, welclio bloss an einen Genossen oder gar Naclifolger angoléiul 
waren, hat mán mit grosser Lcichtigkeit in Ahaditli marfű a, d. h. bis auí

1) A l-Su jü ti, I tk á n  II, p. 182 — C h a tib  B a g d a d i föl. 110a untén.
2) abw áb th a w á b  a l - k u f á n  ‘an rasül Allah, A l-T ir m id i  II, p. 143 íf.
3) A l - D ár i in i p. 430 ff.
4) ib id . p. 440.
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den Propheten zurückgefiihrte Aussprüche, Tímgewandelt, indem mán ohne 
Vlel Bedenken ein Paar Namen, die noch in der Kette nöthig waren, nach 
Bedarf und Béliében erganzte.1 Dies hat mán auch auf dem Gebiete der 
S e se tz lic h e n  Traditionen vielfach unternonimen. Mán ging aber noch weiter. 
^efallige Aussprüche aus der h e id n is c h e n  Zeit hat mán sich nicht ge- 
8cneut, vöm Propheten herstammen zu lassen, und dies konnte mán um so 
unbedenklicher thun, wenn mán erfuhr, dass Muhammed selbst kein Bé­
kénkén trug, dem Korán Sentenzen aus der heidnischen Zeit einzuverleiben.2

1 einer frühern Abhandlung3 ist bereits darauf hingewiesen worden, dass 
(̂ er Ausspruch des Propheten: „Hilf deinem Brúder, ob er der Unterdrücker 
°uer der Unterdrückte is t“, ein altes, wahrscheinlich in heidnischen Kreisen4 
entstandenes arabisches Sprichwort ist. Es gefiel den Muhammedanern und 
a eigneten sie es dem Propheten zu.5 Der unter den Aussprüchen des 

^ropheten überaus hauflg citirte Satz, dass „das Gute an die Stirnhaare der 
Grde geknüpft is t“, liisst sich in einem Gedichte des Imru5 ul-Kejs nach-

^eisen.6
Eine andere Seite dieser Erscheínung, welche es verdiente, dass ihr 

A' (;iter nachgegangen werde, bietet. uns die vielfach variirte Lehre, dass mán 
lch nicht in Dinge mengen möge, die einen nicht angelicn (tark ma la 

Jtl níhi). In den verseliiedensten Combinationen begegnen wir diesem Spruch 
a s einer Grundlehre der muhammedanischen Ethik im Namen des Propheten7 
hd in diesem Sinne wird auch jeder tugendhafte Mensch, dessen gute Eigcn- 

s°haften mán rühmt, mit der Uebung dieser Tugend gepriesen.8 Aber die 

■ " ----------------
1) z. B. A l-T ir m id í  I , p. 90 unt. 179 unt. 263 unt. 267 ,22 . 289, 11 ff.; II, 

^'167,15. 190 unt. 233 ,6  und überaus hiiufig. Leute, welche des ,,Hinaufschiebensu 
y*n unterbrochenen Haditbon vordüchtig waren, nannte mán r a f fa .  Ibn Chaldűn,
1 u ^addim a p. 265,17.

2) Th. I , p. 252 Anni. 5.
3) Z a h ir ito n  p. 1 5 4 f.

^  4) I lu d e j 1. 134,19 juínuka mazlűman wajudíka zalimau, vgl. bei cinem spa-
11 Dichter: jasurruka mazlűman wajardika zaliman Ag. YII, p. 123, 16.

. 5) Die früheste Anführung dieses Satzes als Spruch des Propheten findet sich
ei Al-Sliejbaní (K itá b  a l - s i j a r  föl. 59 u, W ie n e r  Jahrb . der L ite r a tu r  XL, 

P' G° nr. 191).
6) A l - D a m ir i  I . p. 385, vgl. Irnrk. 8: 1.
7) Als solche fmden wir sie auch unter den Arba‘in  a l-N a w a w í als nr. 12.
8) ‘Abdalmalik wird gerühmt: kána tfirikan bil-duchűl fímít la ja'nihi, A n sáb  

, ash ru f p. 162, ganz ebenso charakterisirt Malik dón óa  far al-Bákir (st. 148) bői
I, p. 209 mit dieser Tugend; in den spateren biographischen Werken ebonso 

, 3 ;  w*e die Kehrseite, dass mán namlich von jemand rühmt, or sei: mukbilan ‘alá 
i ^ t h i ,  z. B. Ibn  B a sh k u w a l p. 202. 453. 496. 516. 518. 593. 612 u. a. m., vgl. 
^"1-Mahasin I , p. 541, 15.



158

altesten Quellen schreiben diese Lehre anderen zu, dem Lokman,1 dem Cha- 
lifen ‘OmarI.,2 seinem Sohne ‘Abdalláh,3 dem Soline des Husejn,4 ‘OmarII.?5 
ja selbst A l-S h afií wird dieselbe zugoschrieben.0 Auch die Sulnif des Seth 
und des Ibrahim werden liin und wieder als die Quellen dieses Spruches 
genannt,7 welcher ursprünglich als W eish e itsre g e l, als Anempí'ehlung eines 
Attributs des I l i im  in altarabischem Sinne (vgl. Th. I, p. 221) und nicht ini 
mindesten als r e l ig iö s e  Lehre gelten soll. Im Sinne des Iliim wird er 
auch unter einigen weisen Regein des Ilaritha b. Badr (st. 50), dieses Re- 
prasentanten der altén Muruwwa in den ersten Jahrzehnten des Islam, an- 
geíuhrt.8 Und dennoch wird er spaterhin allgemein als H a d íth  des Pro­
pheten überliefert. Auch Síitze aus dem A. T.9 und den Evangelien geriethen 
in Folge desselben Yorganges unter die Sprüehe Muhammeds.10 Alles, was 
den Theologen jener Zeiten, in welchen die Traditionsentstelmng in Blüthe 
war, der Aneignung werth erschien, hat mán mit Yorliebe in die Forni 
des Hadíth gebracht. In dieser Gestalt konnte es ein bildendes Element 
der muhammedanischen Lehre werden.

III.
Die kaum bestrittene Ueberzeugung, dass mán zum moralischen Bestéi1 

des muhammedanischen Yolkes, zu Gunsten der Förderung der Frömmigken 
und Aneiferung zűr Uebung religiöser Tngenden und gesetzlicher Pflichtenj 
Aussprüche des Propheten ersinnen und in Verkehr bringen dürfe, ha*
—  wie die Traditionsliteratur zeigt —  sehr viel Anklang bei den Leute*1 
gefunden, die ob nun ehrlich ad majorom dei glóriám oder aus selbstsiich' 
tigen Zw eclcen , sich mit der Verbreitung der Traditionen beschaltigtett> 
Daher ist sehr oft in den Biographien von Asketen und Moralisten nad1

1) A l-M u w a tta  IV, ]). 227 sidk al-hadíth wa’ada al-amfina watark ma I'1 
ja'nthi sind dió drei Eigenschafton, duroh welcho Lokman ein hohes Altér orreich*0) 
vgl. A l-M e jd a n í II , p. 227.

2) K itá b  a l-e h  arág  p. 8, 7 v. u. la tatarid fímá u. s. w.
3) A l- S h e j b á n í’s M u w a tta ’ p. 386.
4) A l-J a 'k ü b i II , p. 364 penult.
5) F r a g m e n ta  h is t .  arab. p. 40 unton zu dón iíinf Dingon, dió or in sein*’1 

Thronrodo fordorto.
6) T a h d ib  p. 70, 0.
7) vgl. dió A r b a 'in o o m m o n ta re : A l-N a w a w i p. 28, A l - F a s h a n i  p. 48.
8) Ag. X X I, p .  43, 15.
9) Statt violor Boispiolo, dió hier angoführt werden könnton, nur: A l-M as> ‘c 

IV, p. 168, 4 ra’s al-hikm a ma'rifat Allah, als Ausspmoh Muhammeds. Statt des
ma'rifat íindot sich auch m a c h á fa t  (vgl. Prov. 9: 10) bei Floischor, Codd. B ’ ' 
S en a t. L ip s . p. 42811 unton.

10) s. E x c u r so  und A n m ork un gon .

.
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dem Ruhm ihi’es frommen Lebenswandels und ihres Eifers für die Sache 
der Religion die Bemerkung zu finden, dass sie in Bezug auf Traditionen 
unzuverliissig seien, oder geradezu, dass sic viel falsche Traditionen unter- 
sehoben.1

Die Freiheit, die mán sich ohne Gowissensscrupel gowahrte, nahin im 
Laufe der Zéit immer grössere Kreise in Anspruch. Es ward eino Pforte 
geöfl'net, durch welche nun dió verseliiedensten Elemente unaufhaltsam her­
ééi strömten. Es blieb nicht immer und nicht überall bei den anseheinend 
frommen Motiven. Zűr Erbauung gesellte sich leicht ein psychologisch ver- 
Sfthwistertes Element: die Ergötzung, der geistige Genuss. Mán unterschied 
dann nicht lange die Grade derselben. Aus den erbaulichon Erzahlungen 
entwickolten sich die unterhaltenden, und mán war bald bei den possen- 
haften angelangt, und alles dies im Ralimon der Tradition des Propheten. 
Bereits im III. Jahrhundert —  vielleicht auch schon früher —  konnte mán 
lTíl Namen des Propheten folgenden Wehoruf verkünden: „Wehe dem, der 
^'ignerische Hadithe verbreitet, um dió Leute damit zu b e lu s t ig e n :  wehe 
ÜuUj wehe ihm “.2

Wir wollen im Folgenden in den Kreis der Traditionarier eintreten, 
denen dies dreifache AVehe gilt. Um denselben kennen zu lernen, werden wir 
uns vororst nicht an die chronologische Folge haltén. Bei Gelegonheit des 
^terbejahres des Koranlesers und Sangers Mohammed b. Óa'far al-Adamí 
(st. 349) wird beriehtet, dass derselbe in Gesellschaft des Muhammad a l­
mádi und des Philologen Abú-l-K asim  einst die Mekkafahrt unternahm. 
^°r Medina angelangt, sálién die Pilger einen blinden Mann aufrechtstehend, 
llltl ihn einen Kreis frommer Pilger versammelt, dió den íalschen Traditionen 
^uschten, dió ihnen der Blinde zum besten gab. Abú-l-Kásim  wollte dem 
kehwindler das Handwerk legen, aber der Koranleser missbilligte ein solches 
^ ftreten  aus Furcht, dass dér versammelte Pöbel sich des Erziihlers an- 
n°lunen und sich gegen die unberufonen Ivritiker auflehnen könnte. Er er- 
sann ein geeignetes Mittel. Er begann aus dem Korán zu recitiren und 
kainn hörte das Publikum des Blinden die schöne Recitation, da lioss es 
dón Traditionserzahler im Stich und umringte den Koranleser.3 Und wel- 
c^Qr Art werden wohl die Erzahlungen des Blinden gewoson sein? Eben- 
^dls jn ]Vfetiíiia hat oinst ein Strassonprediger der versammelten Menge fői­
e d e n  Ausspruch des Propheten zum besten gegebon: „Wer in den Monaten

1) z. B. T ab ak at a l-m u fa s s .  od. Meursinge p. 11 nr. 31 s. v. Al-Hasan b.
1 al-A sm a'i: dieser war óin asketischer Prodiger (st. 434): „jedoch in seinom Hadith

°lílm°n. Ungehouerlichkoiton vor, mán verdaehtigt ihn allgomein der Unterschiebungtt.
2) A l-T ir m id í  II , p. 51.
3) A bű -1 -M ali a s in  TI, p. 353.
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Ragab, Shacbán und Ramadán fastet, dem erbaut Allah einen Falast im 
Paradiese. Die Halle dieses Palast.es umfasst tausend Quadratmeilen und 
jedes Thor misst zehn Q u a d r a tm e ile n D e r  Dichter Basshár b. Burd, der 
eben vorüberging, als der Strassenprediger zu dicsem Theile seiner Predigt 
gelangt war, störte ihn mit folgendem Zwischenruf: ‘Fürwahr, cin solcher 
Palast muss ein schiindlicher Aufenthalt zűr Winterszeit sein!’'4.1

Natürlich prunkten diese Traditionsserz&hler mit vollen Sanads, die 
sie ihren erlogenen Traditionss&tzen vorsetzten. Diese bewegten sich, dem 
vorwiegenden Geschmack des Strassenpublikums entsprecheud, zumeist um 
die Biographie des Propheten, um die Gebiete der Eschatologie und kosmo- 
logischer Fabein. Der Imám Ahmed b. Hanbal und sein Genosse Jahjá b. 
Mu ín verrichteten eben ihr Gebet in der Moschee einer Yorstadt, in Bagdad, 
als dórt ein Yolksprediger erschien —  denn nicht nur auf offener Strasse, 
sondern aucli in den Moscheen pflegten sie den Kreis ihrer Hörer um sich 
zu sammeln —  und seinem Publikum folgenden Traditionssatz vorlog: „Ahmed 
b. Hanbal und .Jahjá b. M uín béri eliten uns: es erzahlte cAbd al-Rázzák von 
Ma*mar, von Katáda, von Anas: Dieser berichtete: Es sprach der Prophet: 
Wer die Worte spricht ‘Es giebt keinen Gott ausser Allah’, dem erschatft 
Gott aus einem jedem Worte dieses Satzes einen Vogel, dessen Selmából 
aus Gold und dessen Flügel aus reinem Diamant sind“ —  und in diesem 
Sinne fortfahrend producirte er eiue langmáchtige Fabei, die etwa zwanzig 
geschriebene Blattseiten ausfüllen würde. Ahmed und Jahjá blickten erstaunt 
einander an und jeder von ihnen fragte seinen Genossen, ob er denn wirk- 
lich der Urheber dieses Ausspruches sei. Aber beide versicherten einander, 
dass sie keine Ahnung von dem soeben gehörten Ausspruch habén. Als der 
Prediger mit seinem Vortrag zu Ende war, riefen ihn die beiden gelehrten 
Theologen zu sich, und er leistete, in der Meinung auch von diesen etwas 
Geld zu erhalten, ihrem Rufe Folge. Aul' die Frage Jahjá’s, von wem er 
den soeben vorgetragenen Traditionsspruch liabe, wiederholte er, dass e1' 
denselben von Ahmed b. Hanbal und Jahjá b. Mu ín  habé. „Ich bin Ja fe r 
b. M uín und dieser hier ist Ahmed b. Hanbal; niemals hat cin solcher 
Satz unser Ohr berührt. Lieber Freund! wenn du nun einmal um jedeö 
Preiss lügen musst, sei so gut, lelnie deine Lügen an andere Autoritiiten 
und versclione wenigstens uns!“ „Fürwahr —  erwidorte hierauf der üstig0 
Yolksprediger — jetzt verstehe ich erst, was die Leute sagen, dass Jah,l:l 
b. Mu ín verrückt sei. Als gebe es gar keinen andern Menschen Namens 
Jahjá b. Mii ín! leli alléin habé siebzehn verschiedenen Menschen Namen0 
Ahmed b. Hanbal und Jahjá b. M i m i i  nachgeschrieben“.2 Dieser Kunstgrin

1) Ag. ITT, p. 30. 2) Ibn a l-ó a u z í, K itá b  a l - k u s s á s  föl. 100.



Scheint eine nicht ungewöhnliche Ausflucht dieser schlauen Yolksprediger1 
sein. Denn bereits aus früherer Zeit wird berichtet, dass Harim b. 

■Uajjíln —  derselbe, von dóm die Fabei erzahlt. wird, dass seine Mutter 
niclit weniger als vier Jahre láng mit ihm schwangor gewosen sei —  
(st. 46) einmal in einer Moschee mit einem Erzáhler zusammengotroffen sei, 
der mit Nennung seinos Namens als Traditionsautoritat religiöse Erzahlungen 
zum besten gab. Als Harim sich nun meldete und es sicli hald heraus- 
^tellto, dass der Erziihler ihn noch nie gesehen habé, da entgegnete jener 
h'ischweg: „Habé ich docli immer gehört, dass du ein wunderlicher Kautz 
hist; was du jetzt sagst, ist doch auch wunderbar. In dieser Moschee 
aUein beton mit uns fünfzehn Menschen, dió Harim b. Ilajján heisson und 

scheinst dir einzubilden, dass du auf der ganzen Erdő der alleinige TrS- 
&er dieses N;unons seiest“.2 Es braucht nicht hinzugefügt zu werden, dass 
diese Erzühlung aus den Yerhültnissen einer spáteren Zeit heraus in jene 
â e patriarchalische Epoclio zuriickverlegt ist. Zűr Zoit, in welcher Harim 
lebte, gab es noch kein Traditionswesen, dem solche Auswüchse liatten 
atthaften können.

Uie Leute, welche zűr Unterhaltung und Erbauung, ohne hierzu amt- 
*i°h berufen zu sein, in den Strassen und Moscheen das Volk um sich versam- 
^elten und theils unterhaltende, theils erbauliohe Traditionssatze zum besten 
gaben, nannte mán K.as§ oder K a ssa i, plur. Ku§sa§, d. i. Erziihler. Sie unter- 
s°hieden sich nur durch das heiligere Sujet ilirer Erzahlungen von jenen 
Profánén Anekdotenerzahlern,8 die das Publikum auf den Strassenecken um 
sich versammelten, um pikante Schnurren und Geschichtchen vorzutragen; 
diese hatten, wie es scheint, denselben Beruf, den unsere humoristischen 
Zeitungén vorfolgen und wurden auch an den Chalifenhof herangezogen.

dór altesten Zeit des Islam scheint mit der Benennung des Kass nicht 
■l°ne unvortheilhafte Bedeutung verbunden gewesen zu sein, die ihr im wei- 
teren Vorlauf der Entwicklungsgeschichte der Klasse, welcher dieser Name 
'"n löblicheren Yorfahren überkam, zu eigen wurde. Hat ja der Prophet 
Selbst (Sure 7: 175. 12: 3) den Ausdruck K asas mit Bezug auf seine 
igenen Yerkündigungen angewendet und in traditionellen Erzahlungen liisst 

ai1 ihn hinsichtlich frommer Prediger, die den Beinamen Kuss fiihrten, in 
Usz0ichnender Weise sprechen.4 lm Sinne der muhammedanischen Darstel- 
Qg roicht die Entwickelung dieses Bőrülés in dió iiltesto Zeit des Islam 

/,11‘íick. 'Omai- soll dem frommen Tomim al-Dárí, nach anderen den ‘IJbojd

1) Mán begegnet derselben auch im Kreise der Schöngeister, Ag. X X I, ]>. 00, 7.
2) A l-M u b a rra d  p. 356.
3) A l-M a s'ü d í VIII, p. 161 ff.
4) Ibn  a l-G a u z í  föl. 9 a.

(r° ld z ih o r , Muhaimnodau. Stúdión. II. 11
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b. cUmejr, dem ersten eigentlichen Ká§§, ausdrückliche Erlaubniss ertheilt 
habén, „den Menschen zu e r z á l i le n ”.1 Und es werden bis in die Umejjaden- 
zeit —  unter Muáwija besonders der bekannte Ka' b —  fromme Miinner ge- 
nannt, die unter Zustiinmung der rechtglaubigen Autoritáten das unabhángige 
Predigeramt übten und durch fromme Erzahlungen die Menschen im muham­
medanischen Glauben und in den Tugenden und Hoffnungen des Islam zu 
bestarken strebten. Wir begegnen ilinen in den Schlachtreihen; dórt feuern 
sie —  wie dies in den heidnischen Zeiten der Beruf der D ic h te r  war2 —  
den Mut.h der Religionskampfer durch fromme Ermahnungen an. Eine der 
altesten Notizen, die wir über diese lvlasse der muhammedanischen Gesell- 
schaft besitzen, ist die Nachricht von drei Kúszás im Láger der Kampler, 
welche im VII. Jahrzehnt der Higra unter der Regierung des Merwán !• 
unter Anführung des Sulejmán b. Surad auszogen, um das Blut Husejn’s 
zu ráchen. Sie fachten den Fanatismus der Kámpfer an und theilten sich 
in ihre Arbeit derart, dass wahrend die einen ihres Amtes bei bestimmt.cn 
Theilen des Heeres walteten, ihr Genosse fortwfthrend iin Heerlager wan- 
derte und bald hier, bald dórt die Truppén mit aufreizender Rede haran- 
guirte.3 Yon dieser Thátigkeit der Kúszás hören wir auch im III. Jahr- 
hundert; ein Mann, Namens Abü Ahmed al-Tabari. erhált den Beinam en  

A l-K á§§, weil er in den Kriegen gegen Dejlemitcn und Griechen die mu­
hammedanischen Truppén begleitete und ihren Kampfesmuth durch fromme 
Erzahlungen aufmunterte.4 Auch als Koranerklaror wird ihrer rühmlich g'G' 
dacht. Noch aus dem II. Jahrhundert ragon in dieser Beziehung im ‘Irfif 
Müsá al-Uswárí und cAmr b. Ká’id al-Uswárí hervor, welche beide als 
hochgeachtete Kussás erwühnt werden. Jener hált Yorlesungen über den 
Korán gleichzeitig in arabischer und persischer Sprache, ihm zűr Rechten 
sitzen die Araber, zűr Linken die Perser; mit gleicher Beredtheit h a n d h a h t  

er beide Sprachen. „Dies gehört zu den Weltwundern (min a ágib al-dunjá) 
bemerkt Al-Gáhiz, „denn wenn beide Sprachen auf einer Zunge zusammen- 
treifen, so pflegt gewöhnlich die eine der andern Schaden zuzufügon (ad- 
clialat kullun minhuma al-dejin calá sáhiláhá); dicsér Müsá bildete darin 
oine seltone Ausnalnnc“. Dór andore Uswárí liielt so eingehende Tafsí1" 
vorlesungen, dass er sechsundviorzig Jahre dazu brauchte, den ganzen Korán 
durchzugehcn, mehrere Woclicn verwondetc er in seiner Weise für die Er-

1) Ih n  a l - ú a u z i  l'ol. 10 — 17.
2) vgl. T h .I, p. 44. Nach A b ű  H a n ífa  a l - D in a w e r i  p. 128, 15 vorwondet 

Sa'd vor dóm Kádisijja-treffen die altén Dichter Amr b. Ma'dikaiib, Kojs b. Hubej,íl 
und Shurahbil b. al-Sam t zűr Aufmunterung der arabischen Kriegor.

3) A l-T a b a r i  II, p. 559.
4) Ibn a l-M u la k k in  (Leid. Ilschr. nr. 532, Warner) föl. 11a. T a h d ib  p-

.



163

klarung eines einzelnen Verses.1 Sofern nun die Kussás, ob nun als liomi- 
letische Exegeten oder als Erz&hler heiliger Geschichten ernsten religiösen 
Zweeken dienten, liess mán sie unbehelligt und hinderte ihre fromme Thil- 
tigkeit niclit; die oí'ficiello Theologie duldete gerne diese freien Prediger 
und popularen Theologen, die, ob nun in der Moschee oder auf der Strasse, 
sich zum Verstándniss des Volkes herabliessen und unter demselben jene 
asketiseho Richtung verbreiteten, welche von den officiellen Theologen, die 
zunachst die Gesetzkunde pflegten, nicht cultivirt wurde, aber in jenen 
Kreisen ihre öffentlichen Vertreter fand. A l-öáhiz giebt uns Auszüge aus 
den Prcdigten solcher Manner2 und wir erfahren nicht, dass sie in der 
Ausübung ihrcs Berufes, durch welchen sie ein ergünzendes Element im 
religiösen Leben des Islam bildeten, irgendwelcher Anfechtung ausgesetzt 
gewesen wiiren.

IV.

Nur gegen die Missbrauche und Auswüchse des Kussás-wesons wurde 
ílngokampí't; die Maassregelungen, von denen wir erfahren, zielen auf jene 
gewinnstichtigen Schwindler, die es nicht auf den religiösen Erfolg, sondern
i,uf das Amusement der Massen durch Erfindung und Verbreitung íalschcr 
■traditionssatze und die fabelhafte AusschmÜckung religiöser Erz&hlungen ab- 
gesehen hatten. Gegen diesen, der Disciplin sich völlig entziehenden Theil 
der religiösen Legenden wendete sich der Eifer der conservativen Theologen. 
^ ir  besitzen bereits liinsichtlich der iilteren Zeit Berichte hierüber. Die 
tlltestc Notiz ist die bei Al-Buchári erhaltene Mittheilung des Sacid b. Gubejr,3 
^onach in Kúfa ein Káss, Namens Nauf b. Fadala, wirkte —  Ibn cAbbas 
ttennt ihn „einen Feind Gottes“ (caduww Allah) — , der die Identitat des im 
Korán mit dem Chidr in Verbindung gebrachten Moses mit dem Propheten 
Israels in Abrede stellte. Dicsér Bericht versetzt wohl spiitere Verháltnisse 
111 jene iilteren Zeiten zurück.4 Mán bestrebte sich, sobald die Gefahr be- 
°bachtet wurde, welche der richtigen Erhaltung der Traditionen von Soiten 
(*Gl> „Erzahler “ drohte, die ersten Anfilnge derselben in Misscredit zu brin-

indem mán dieselben im Láger der Charigiten findet.5 Der verfolgonde 
Eifer gegen sie begann jedoch erst, als sich diese Strassenprediger, nauient-

1) K itab  a l-b a já n  föl. 1111’.
2) A l - ü a h iz ,  ibid. föl. 127b (z. B. ‘Abd a l- ‘A zíz al-Gazzal al-Kass).
3) T a fs ir  nr. 163 zu Suro 18: 60.
4) Dalira gehört auch dió Nachricht bei A l-J a ‘k ü b i II, p. 270, naoh ■welcher 

■^-l.íasan cinen Mann, der in Medina vor der Moschee dós Propheten als Káss wirkte, 
(lat"it zurechtwies, dass nur der Prophet selbst diesen Titel fiihren konnte.

5) Ibn a l-O a u z i  föl. 18.
11*

L
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licli im ‘Irak, derart vermehrten, dass der im Jalire 151 gestorbene Ibn. 
‘Aun bericliten konnte, dass in der Moschee von Basra nur eine einzige 
Gruppé sich um den Lehrer der Gesetzwissenschaft sammelte, wahrend sich 
zahllose Zuhörergruppen bei den „ E r z a h le r n “ zusammenfanden, welclie die 
Moscheen erfüllten.1 Wie leichtglaubig ihnen das gewöhnliche Volk zuhorchte, 
zeigt folgende Erzahlung: Der Dichter Kulthűm b. ‘Amr al-‘Attábí, welcher 
zűr Zeit des Harún und Al-Ma’műn lebte, sammelte einmal in einer Moschee 
der Residenz das Publikum um sich und trug ihm in bester Form í'olgendes 
Hadíth vor: „Wer mit seiner Zunge seine Nasenspitze erreicht, kann sicher 
sein, dass er nicht in die llölle kommt“. Wie auf cin Signal streckten 
allsogleich allé Anwesenden die Zunge in die Hühe, um an sich zu erproben, 
ob sie dics Erkennungszeichen der für das Paradies Bestimmten besitzen.2 
Es ist sehr leicht zu verstehen, dass die leichtgeschttrzten und den Zweck 
der Unterhaltung verfolgenden Mittheilungen der Erziihler grössere Anziehungs- 
kraft auf das Volk besassen, als das schwerf&llige Material der zunl'tmassigen 
Theologen, zumal jene Erzühler kein Mittel scheuten, welches das gemeine 
Yolk anlocken konnte. A l-öáhiz liefert uns ein Beispiel von der keine 
Grenzen kennonden Frivolitat in den Yortragen eines Erziihlers, Namens 
Abű Ka‘b.3 Bald hören wir auch von Yerfügungen der Regierungen gegen 
die „ E r z a h le r “. Im Jahre 279 wurde in den Strassen Bagdád’s ausgeruíen, 
dass weder auf den Strassen noch in der Moschee ein „Erzahler“ odor 
Astrolog oder 'Wahrsager auftreten dürfe, und bald darauf, im Jahre 284, 
wird eine ühnliche Yerlautbarung erlassen.4 Die Kombination, in welcher 
dór „Strassenprediger“ in dieser Kundmachung erscheint, zeigt uns recht 
deutlich den Gesichtspunkt, unter welchem die ofíiciellen Kreise sein Ge- 
werbe betrachteten. Kurze Zeit nach diesen Regierungsverl'ügungen entrollt 
uns A l-M ascú d í ein lebhaftes Bild von den Neigungen des gewöhnliclien 
Yolkes zu seiner Zeit: „Es versammelt sich nur um Barentreiber und Affen- 
führer . . . es liiuft falschen Heiligen und Wunderthiitern nach, noigt sein 
Ohr dem lügnerischen Ka§§, oder umsteht einen von gerichtswegen zűr Prii- 
gelstrafe oder zum Galgen Verurtheilten“.5 Noch mehr als diese Schilderung 
beleuehtet den Anlass, der zu jenen Yerfügungen vorlag, ein Document des

1) Ib n  a l-Ó a u z í  föl. 11.
2) Ag. X II, p .5.
3) K itá b  a l-h e jw á n  föl. 121b.
4) A l-T a b a r i  III, p. 2131, 3. 2105 passim. A b ű - l-M a h á s in  II, ]>. 87, 2. 

An letzterer Stelle muss: an Iá jak 'ud a kád'" in: j a k u s s a  k á s s n“ cowigirt werden. 
In derselben Yerlautbarung wird auch den Buchhándlern das Yerkaufen philosophischei' 
und dialektischer Werke untersagt.

5) A l-M a s'ü d í V, p. 80.
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IV. Jahrhunderts aus der Feder des Dicliters und Scliöngeistes Abű Dolaf al- 
Chazragí. Derselbe verfasste eine in kulturgeschichtlicher1 Beziehung unend- 
lieh lehrreiche Kaside,2 in welcher er Tliun und Treiben der sogenannten 
M ukaddín  oder, wie mán sie sonst nocli nannte, Banű S á s á n 3 besehreibt 
und deren Commentar eino Fundgrube vielseitiger Belehrung über gesell- 
schaftliche Zustande jener Zeit bietet.4 Diese Banű Sásán sind aus Ilaríri’s 
XLTX. Makame (Al-Sasánijja) bekannt, dem Testament des Abű Zejd, in wel­
chem dieser seinen Solin zum Adepten der sásánischen Ivünste wciht.5 In 
der Abhandlung des Abű Dolaf wird ein Bild von Schwindlern, Gauklern 
und Yolksbethörern der árgston Sorté gezeichnet. Unter ihren Thatigkeits- 
spháren fehlt neben den Wunderdoctoren,6 Amuletenschreibern auch der 
Kás§ nicht:

„Untor uns sind solcho, welche von den Israil (Commentar: Prophetonlegcndon) 
erzahlen, oder „Spanne auf Spanneu (sliibran ‘ala shibrin, d. k. kurze Erzáh- 
lungen, so gross wie oine Spanne im Goviert; solche Erzahlungen nemit mán 
auch dalier: A l-S h ib rijjá t7 

„dann giebt es unter uns solche, welche Isnáde tradiren, ganze Bibliothekon voll“.8

Sie practiciren unter anderem auch folgendes Kunststilck. Sie versam- 
’Ueln eine grosse Menschcnmenge um sich; da stellt sich der eine Kíiss an 
c*as eino Ende der Strasse und erzáhlte Traditionen über dió Yorzüge des 
Ali,9 an dem andern Ende steht zu gleicher Zeit sein College, der den

1) aber auch in lexicalisclier Beziehung. Aus dein botrcft'enden Stiick liesse sich 
das Lexicon in ganz ausserordontlichor Weise mit Worton und Bedcutungen bereichern, 
'volche in den bisherigen Supplóments und Nachtrágen nocli nicht verbucht sind.

2) Schon friiher hatte A l-A hnaf al-O kbari, genannt „shair al-mukaddin“ 
0ll|c iilinliche aber kiirzere Kasíde verfasst, welche Jatim at al-dahr II, p. 285 zu 
frndon ist. In beiden Kasíden werden jene Schwindler redend eingoführt,

3) s. über den Ursprung dieser Benennung den Commentar zu De Sacy’s 
U arir i-au sgab e2 p. 23.

4) Dieselbe kaim zűr Erlauterung des in diose Literatur gehörigen iuterossanton 
®xcorptes dienen, welches lloutsm a aus einem Amin’schen Codex, Catalogus 
“°dicum Arabicorum Lugd. Batav. '2. Aufl. I, p. 249 — 51 mitgetheilt hat. Wie 
Sl°h jene Schwindler mit Kussas verbiinden, ersielit mán ibid. p. 250, 12.

5) A l-H aríri ibid. p. 659 ff.
G) Fákihat al-cliulafu  p. G3 penult. wird ein Quacksalber mit Abű Zejd und 

Süsün verglichen.
7) Jatim at al-dahr III, p. 179, 12ff. Mán wiire vorsucht. den Ausdruck 

’i l̂'anne auf Spanne “ dahin zu verstehon, dass diose Kussas dió kleinston Details
les Erzáhlungsstoffes zu wissen vorgabon (vgl. ja'rif bisliibr, ZDPV. p. 100).

8) waman jarwi-l-asánida waliashwa kulli kimtarin, Jatim at al-dahr, ibid. 
P- 184, 4.

9) Dass sie sich auch mit Wehklagon über Al-Husejn abgeben, erfahren wir 
P-182,4 v. u. waminna -1 - na ihu -1 - mubki.
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Abű Bekr über allé Maassen lobpreist; „so entgeht ihnen dann weder der 
Dirham des N ásibi1 noch der des Shi'i; sie theilen hernach die erlangten 
Dirham’s unter einander auf.2

Dicse Verhaltnisse dauern auch nocli weiter fórt. Im VI. Jahrhundert 
nennt der Rhetoriker Ibn al-Athír die „Erzahler“ in einem Atlicmzugc mit 
den Gauklern (al-mushacbidín).3 Mán wird diese Zusammenstellung begreií- 
lich finden, wenn mán die Charakteristik liest, die Ibn al-úauzí, der unge- 
fahr zűr selben Zeit seino Abhandlung über diese Klasse verfasste, von den 
Mitgliedorn derselben entwirft. Es giebt unter ihnen welche, die sich das 
Antlitz mit allerlei Spezereien schminken, um durch die gelbliche Farbe 
desselben den Eindruck fahler Aslieten zu machen; andere benutzen Riech- 
mittel, um nach Bedarf zu jeder beliebigen Zeit Thrünen vergiessen zu 
könnén; andere treiben die Affectation so weit, dass sie sich von der Kanzel
—  die sie iibrigens dem Herkommen zuwider mit bunten Lappon behangen 
lassen —  herabwerfen, oder gegen die sonstige Weise morgcnlandischer 
Redner ihr falsches Pathos durch allerlei Geberden und Gesten vorheu- 
cheln, mit den H&nden auf die Xanzel schlagen, die Treppen auf und ab 
laufen, mit den Füssen klopfen u. s. w. Andere legen Gewicht darauf, durch 
zierlioho Kleidung und geschmeidige Bowogungen die Weiber anzulocken, 
wodurch sió zu allém möglichen Unfug Anlass bieten.4 Diesem unbeschci- 
denen Auftreten entspricht dann auch der Inhalt ihrer Vortrage. Wahrend 
die „Erzahler“ der ültem Periodo durch den auf moralische und religiöse 
Erbauung gerichtetcn Inhalt ihrer Vortrage die Naehsicht der frommen Theo- 
logen errangon, gefielen sich die Strassenpredigor spatorer Zeit in der Pro- 
fanirung religiöser Stofl'e durch ihre Verwendung für die Untorhaltuug, für 
das Amusement der Zuhörerschaffc; durch pikante Etyinologien5 und andere 
Charlatanerie suchton sie dem rmgebildcten Volke zu imponiren und den Schein 
tiefer Forschung zűr Schau zu tragen. Die Ausschmückung biblischer Legen- 
den mit allerlei anekdotenhaftom Zeug bildete den charakteristischen Inhalt 
ihrer Vortrage. Mit Vorliebe erzáhlten sie erlogene Geschichten über biblische 
Personen und das Fach der Isra ílijjat —  Ságon über Personen der israeli- 
tischen Zeit, welche auch in crnste exegetisclic Werkc Eingang fanden6 —  
scheint in ihnen die vorwiegendsten Förderer gefunden zu habon. Auch auf 
diesem Gebiete wollten sie durch frivolé Curiositatcnkramerei anzielicn und

1) vgl. ZDMG. XXXVI, p. 281 Anm. 1.
2) Jatím at al-dahr, ibid. p. 182 ült.
3) A l-m athal a l-sa ir  p. 35.
4) Ibn a l-ó a u z í föl. 101 — 106.
5) vgl. Jaküt I, p.293; II, p. 138.
6) Itkiin II, p. 221. Tawárich Iaraílijja .

i
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gefallen. Dabei gaben sie sicli den Anschein, als waren sie in die intimsten 
Details der heiligen Geschichte eingeweiht. Keine Frage liessen sie unbeant- 
wortet, denn es hatte ihrer Autoritat vor dem Pöbel Abbruch gethan, wenn 
sie ihre Unkenntniss eingestanden hiitten. Ein Kass z. B. wusste den Na- 
"ien dós goldenen Kalbes anzugeben und als mán ihn um die Quelle dieser 
Kenntniss befragte, nannte er „das Buch des cAmr b. al-fÁ sí“ als die Quelle 
seiner Gelehrsamkeit;1 ein anderer wusste genau den Namen des AVolfes zu 
können, der den Josef gefressen, und als mán ihm bedeutete, dass docli 
Josef gar nicht vöm AVolfe gefressen wurde, wand er sich mit der Antwort 
ílus der Verlegenhcit: Nun, so wird denn jener Wolf so gelieissen habén, 
der den Josef nicht gefressen hat.2 Mit derselben Schlagfertigkeit begeg- 
neten sie gelehrten Theologen, welche ihren Schwindel entlarvten. Es ist 
leicht begreiflich, dass sie an den zunftmassigen Theologen ihre geschwo- 
l‘enen Feinde hatten. Denn so wie wir dies oben von Ba§ra sahen, so 
Strömte aller Orten das gewöhnliche Volk den „Erzahlorn“ zu, deren Yor- 
trUge viel besuchter waren, als die der geschulten Theologen, welche alsó 
111 jenen gefahrliche Rivalen erhlickcn konnten. Durch die soeben geschil- 
derten Kiinste verstanden sie es, vor dem Volke als „Gelehrte“ zu gelten
11 nd sie wurden von demselben weit, hölier geachtet, als die Gelehrten vöm 
lach und Profession. Die Mutter Abű Hanífa’s wollte über eine religiöse 
iVage Aufschluss habén. Erst wendete sie sich an ihren berühmten Sohn; 
Xle stellte sich aber mit der von ihm erhaltenen Antwort nicht zufrieden, 
sondern verliielt ihn, mit ihr zu dem „Erzühleru Zara'a zu geben, und erst 
als dieser in Abü Hanífa’s Anwesenheit das Urtheil desselben best&tigtc, 
^ab sie sich zufrieden.3 Aber nicht allé Káss waren den anerkannten Ge­
lehrten gegenüber so bescheiden, wie dieser Zara'a. Gewöhnlich traten sie 
den Theologen mit wunderbarer Unverfrorenheit entgegen und hatten die 
Lacher gewöhnlich auf ihrer Seite. Wir habén schon oben hierfür Beispiele 
Sesehen, welche sich leicht vermehren liessen. Dies gegenseitige Verhalt- 
frúss wird nicht minder aus einer Reihe von Anekdoten ersichtlich, zu wel- 
chen es Anlass gab. Der Traditionsgelehrte Al-Shacbí (st. 103) —  so wird 
erzahlt —  sah an einem Freitag in Palmyra, wie sich alles Yolk um einen 
altén Mann mit grossem Barte sammelte und seinem Vertragé naclisclirieb. 
^nter anderem sprach er mit Yoransendung eines grossen bis zum Pro- 
Pheten zurückreichenden Isnad von den beiden Trompeten des Weltgerich- 
tes> aus welchen zwei Stösse erschallen; der eino streckt allé Menschen in

1) Al-Mubarrad p. 356. Al-'Ikd II, p. 151. vgl. noch Al-Mas‘üdi IV, 
!'• 23. 20.

2) Ihn a l-ú a u z i föl. 129.
3) ibid. föl. 124.
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loblose Betáubung nieder, mit doni zweiten Trompetonstosse aber werden 
sie zu neuem Leben auferweckt. Der Traditionsgelehrte konnte diose Fal- 
schung der koranisehen Eschatologie nicht ertragen und wies den Erzahler 
darüber zurecht, dass er aus einer einzigen Trompete zwei machte. Der Er- 
ziihlor aber entgegnete dem Gelehrten: „Du Missethater, wie willst du etwas 
widerlegen, was ich in correcter Traditionskette aus dem Munde des Pro- 
plioten habe“? Und er hob seinen Schuh vöm Boden auf und gab das 
Signal, den Shafbi zu schlagen, worauf denn auch das Publikum einging, 
das nicht aufhörte, dón Gelehrten zu priigoln, bis er einen Schwur leistete, 
dass Gott dreissig Trompeten erschaffen habé.1 Wenn nun auch diose Er- 
zahlung nicht geschichtlich ist, so charakterisirt sie zum mindesten das Ver- 
hiiltniss der gelehrten Theologenkreise zu den „Erzahlern“ und die Rolle 
des gewöhnlichen Yolks in den hauíigen Zusammenstössen zwischen den 
beiden Kiásson. In oine almliche Lage soll auch Muhammed b. Gerír al- 
Tabari durch sein energisches Auftreten gegen einen lügenhaften „ Erzahler “ 
gerathen sein. Ein Ká§§ prcdigte dem gemeinen Volke alles mögliche bunte 
Zeug vor. Unter anderem erklárte er dic Korán worte 17: 81 dahin, dass 
Gott dem Muhammed auf dem Gottosthrone nőben sich einen Platz einrauint. 
Als Al-Tabari von dieser unmuhammedanischen Lehre hörte, hiolt er es für 
seine Pílicht, gegen solche Kotzerei Protest einzulegen; ja er schrieb sogar 
auf soino Hausthüre die Worte: Gelobt sei Gott, der keiner Gesellschaft be- 
darf und der keinen Mitsitzer auf seinem Throne hat. Als der Pöbel von 
Bagdad diese gegen den boliebten Strassentheologcn gemünzte Aufsehrift er- 
blickte, da belagerte er das Haus des hochgeschatzten Imám und bewari 
die Hausthüre mit Steinen, so dass der Zugang von lauter Steinen verram- 
melt war.2

Aus allém hier Mitgetheilten kann der Leser leicht den Schluss ziohen, 
welche Gefahr die Existenz und die Wirksamkeit einer solchen Predigerklasse 
für die Integritat des Hadith bildeten und welchen Anthcil ihre Leichtfertig- 
keit an der Erlindung und Yerbreitung falscher Traditionssatze habén konnte- 
Sie scheint in filterer Zeit zumeist im cIrak und weiter nach Mittelasien hitt" 
cin verbreitet gewesen zu sein; seltener waren ihre Yertreter im Hi^az 
Jinden. Malik b. Anas soll, wie rnan borichtet, ilinen das Auftreten in den 
Mosclieen von Medina untersagt habén.3 Auch im Magrib, in dessen Gebiete 
stets eino traditionstreue Tendenz vorherrschte, waren sió nur sparlich an- 
zutreffen.4 Ihre Traditionsfalscliung unterscheidet sich von den bisher g°"

1) Ib n  a l - ó a u z i  föl. 107.
2) A l-Sujűti, T a h d ir  a l - c h a w a s s  (Leidener TTschr. nr. 474 Warner) 1°̂

46 — 79, Cap.YII. 3) ib id . Gap. IX.
4) A l-M u k a d d a s i  p. 236, 18.
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schilderten Arten derselben dadurch, dass die Kussás keinerlei politische, 
religiöse oder Parteitendenz im Auge hatten, sondern lediglich die Erbauung 
llnd Unterhaltung eines Zuhörerkreises und — fügén wir auch dies hinzu — 
ken materiellen Erwerb, den ihnen ihr Auftreten beim gewöhnlichen Yolko 
embrachte. Und weil sie es besonders auf den materiellen Erwerb abgesehen 
hatten, darum herrscht auch Brotneid unter ihnen. „Der J£a§§ liebt den 

nicht“ ist sprichwürtlich.1 Das Geldsammeln scheint von alters her 
das Nachspiel solcher Strassenpredigten gewesen zu sein. Darauf liisst wc- 
nigstens folgender Bericht, der in spiltorer Zeit dem Genossen cImrán b. 
I.Iasín zugeschrieben wird, schliessen. Derselbe ging vor einem Káss vor- 
hbor, der nach Beendigung seiner Vorlesung aus dem Korán die Zuhörer 
aid)ettelte. Beim Anblick dieser Scene führte Vlmrán folgendes Wort des 
■Propheten an: AVer den Korán liest, soll damit Gott anrufen, aber es wer- 
ken dereinst Leute koinmen, welche den Korán als Anlass zűr Bettolei bei 
ken Menschen benutzen.2 K aw w aza , dieser Terminus wurde gebraucht, um 
Jene speciello Art des Geldsammelns zu benonnen; derjenige, der mit dem 
■̂ ■bsainmeln betraut wurde, hiess M u k aw w iz (den Lexicis nachzutragen) 
Uíld in wie piiffiger Weise diose Geldsammlungen betrieben wurden, kann 
rnau aus einer Schilderung aus dem IV. Jahrhundert ersehen.8 Das ge- 
nioine Volk setzt so viel Glauben in die Kussá§, dass mán sió sogar zűr 
Verrichtung von Gebeten verwendet; ein Vater liisst um die glückliche Rück- 
kehr seines Sohnes durch einen Ká§§ ein Gebet verrichten —  natürlich gegen 
^ezahlung;4 auch mit einer Art von Ab lá s s  hand el scheinen diese Leute 
Sl°h im V. Jahrhundert beschiiftigt zu habén.5

Noch in neuester Zeit begegnen wir diesen freien Predigern in mu- 
^anuncdanischcu StSdten.6 „Am interessantesten war mir — so erzühlt 
®°hack in seinem Tagebuche aus Damaskus vöm Jahre 1870 —  eine clia- 
rakteristische Scene, deren Zeuge ich (in der Umejjadenmoschee) wurde.

einer Siiule stand, umgeben von einer zahlreichen Zuhörerschaft, ein 
Schejch, der mit lebhaften Gestikulationen einen Vortrag hielt. Wie mein 

uhrer sagte, war es kein Geistlicher, sondern ein Mann aus dem Volkc, 
kér den Andachtigen erbauliohe Prodigton vortrug und dafür Geld einsam- 
melte“. Schack wird durch diese Scene an Abű Zcjd, den Holdén der

1) J a t ím a t  al-< lahr III, p. 3 ,17.
2) A l-T ir m id i  II , p. 151. Bei Ibn a l - ó a u z i ,  föl. 147 — 149, wordon sehr

lriWc8santo Boispiolo dafür angofiihrt. ,
3) J a t im a t  a l-d a h r  III, p. 178,2.
4) J a k ü t II , p. 123.
5) Ib n  a l-Ó a u z i  föl. 115.
0) z. B. íibur Buchárá, Petermann’a G oogr. M itth o ilu n g o n  1889, p. 269a.
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Makamen des Ilariri erinnert1 und in der That schiklórt die XLI. Makame 
(der Bussprediger und der geldsammelnde Knabe in Tinuis, zum Theil auch 
die XI., wo Abű Zojd am Friedhof eine Moralpredigt halt und nach Becndi- 
gung derselben beim Publikum Geld sammelt)2 die entsprochenden Scenen.

Y.
Noch einer andern Art von Gauklern müssen wir in diesem Zusatn- 

menhange Erwahnung thun. Die Betraclitung derselben wird uns zcigen, 
dass Joseph Balsamo Jahrhunderte vor seiner Zeit Vorgiinger in Asien hatte. 
Wir meinon die M u am m arin , d. h. die Langlebigen. Sie gehören insoíern 
in das Kapitel der innern Geschichte des Hadíthwesens, als die Abenteurer, 
welche den Titel von Muammarin führten, Ueberlieferungen aus unmittel- 
barer Berührung mit dem Propheten vortrugen. Sie hatten es dabei bequc- 
mer, als andere Hadíth-erfinder: diese mussten irgend ein erlogenes Isnűd 
schmieden, welclies ihren Ausspruch mit dem Propheten in Vorbindung' 
bringt; die „Langlebigen“ gaben sich als „Genossen des Propheten“ aus 
und sie hatten es daher nicht nöthig, die Mittelglieder zwischen ihrer Kennt- 
niss und der Mittheilung Muhammeds zu ersinnen. Sie entgingen dadurch 
auch der nörgelnden Kritik, insofern es ihnen glückte, ihrem Anspruch auí 
persönlichen Umgang mit dem Propheten Glauben zu verschaíl'en. Wir wer- 
den sehen, dass es ihnen haufig gelang, für ihren Schwindel eino glaubige 
Gemeinde zu finden.

Die Qualitat der aussergewöhnlichon Langlebigkeit ist ein Moment, 
welches in den Fabein über die arabische Vorzeit, in nicht theologisebem 
Zusammenhange, Mufig erzahlt wird. Den Dichter und Stammesheldcn 
Zuhejr b. öanfib lasst mán 450 Jahre alt werden, sein Grossvater soll so- 
gar ein Altér von G50 Jahren erreicht habén.3 Einen der líelden des 
‘Antar-kreises, Durejd b. al-Simma al-Chathcamí, liisst die Fabei zu jener 
Zeit, in welcher die Síra handelt, bereits 450 Jahre alt sein, und er lebte 

auch nachher noch lange genug, denn er erreichte das Zeitalter des Pro- 
pheten.'1 Freilich schildert er sich selbst in einem der muhammedanischen 
Zeit sehr nahen Gedicht als alton Mann „in der Mitte zwischen neunzig 
und hundert Jahren“.5 In diesem Altér wurde „der Mühlstein des K rieges 
(rahá al-harb) —  so nannte mán ihn — als gebrocliener Greis G e g e n  stand 
der besondern Sorgfalt des Stammes, der ihn lioch verohrte. Wir bcgegnei'

1) E in  h a lb e s  J a h r h u n d er t . Eriunorungcn und Aufzeichnungen. III, p. 19*'
2) od. de S a c y -  p. 129.
3) Ag.* X X I, p .9 9 ,4 . 100,20.
4) S i r a t ‘A n ta r  V I, p. 73. V III, p. 20. X X , p. 114, 143, vgl. 111, p. 3.
5) A g .  IX , p. 12, 21.

i
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uem sagenhaften Momente der Langlebigkeit nicht seltcn in den Ueberliefe- 
í'Ungen über Holdén der Űáhilijja1 und die Philologen habén es nicht unter- 
lassen, das Material für dies Kapitel der altarabischen Ueberlieferungen zu 
sammeln.2 Solche durch die philologische Sammelarbeit festgehaltene Ueber- 
lieferungen wurden dann durch die rastlos waltende volkstliümliche Hyper- 
^°lik nocli weiter ausgeschmückt und das arabische Publikum wurde dadurch 
8'ooignot, Mittheilungen anzuhören, wie es jene ist, welche ein spaterer Ráwl 
des 'Antarromans, ohne dem Spotte seiner Zuhörer ausgesetzt zu sein, ihnen 
v°i’spiegeln kann, dass einer der Ueberlieferer der Sagen des cAntarkreises 
Al-Asmací ,  ein Altér von G70 Jahren erreichte, von welclien 400 noch in 
(‘ie Zeit der öahilijja gehören.3 So sollte der Anachronismus ausgeglichen 
worden, dass der Ráwí die Gegenstande seiner Erzillilungen als Augenzeuge 
fennen gelernt liabe. Auch dem Geschichtenerzahler des Mu'awija, cAbíd 
^ Sharija, gab die Sage ein langes Leben; derselbe soll 300 Jahre alt ge- 
'vorden sein.4

Aus der volksthümlichen Fabei fand der Glaube an die Existenz von 
^Uaminarin Eingang in das religiöse Gebiet. Was in jener als Möglichkeit 
111 vergangene Zeiten hineingediclitet wurde, dem gab das religiöse Geműth 
dós Yolkes den Titel der Berechtigung für Personen, welche als Zeitgenossen 
llTlt ihm wandelten. Die alteste Spur dieser Art von Muammarín, welchc 
iese ihre angebliche Gnadengabe zűr unverantwortliclien (d. h. dem Isnad 

lll(' t̂ unterworfenen) Iladíth- erzáhlung benutzen durften, führt uns an das 
EíuIq des IIL bezw. den Anfang des IV. Jahrhunderts. Da begegnen wir einem 
S ^issen  ‘Othman b. al-Chattáb mit dem Beinamen Ibn Abi-l-dunja (st. 327), 
^elcher vprgab, den 'Ali persönlich gekannt zu habén; eine Rolle von Tra- 
*tionen, die er abfasste, wurde von vielen Leuten weiter fortgepflanzt.5 

^clit lange nach diesem, im Jahre 329 , hörcn wir unter den andalusischen 
 ̂ ’diaminedanern von einem gewissen Mansűr b. Hizam; sein Yater soll ein 
ailU des Propheten gewesen sein und Mansűr selbst wollte als cin Mensch 

Sülten, dessen Knabenjahre in eine Zeit íielen, zu welcher cOthmán und

. 1) AllerdiDgs wordon von Philologen und Literaturhistorikern Menschen, dió
^ 120— 150. Lebensjahr erreichen (Sinán h. Abi Hantba erroioht das 150. Jalír,

'-A-lám zu Zuhejr od. Landborg, Tural' p. 175, 7), unter dió Muammarín gezahlt, 
g - IV, p .  3 , 7 f f .

o , 2) Am hiiufigstcn citirt wird das Ki tab a l-m u a m m a r ín  von Abű Hátim al-
Sastani (st. 255), aus welchem mán reiohliche Auszügo im C h iz ln a t  a l-a d a b  íindet. 

j, 3) S ir a t  A n ta r  Y I, p. 138. vgl. ZDMG. X X X II, p. 342. Wollhausen, 
lo lo g o m en a  zűr G e s c h ic l ite  I s r a o l s 8 p. 378.

4) Ibn al-Kalbí bei Al-Harirí, Durrat al gawwas od. Thorbecko p.55ponult.
5) Ibn  a l - A t h ir  VIII, p. 126 aun. 327.
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<Áíisha noch unter den Lebenden waren.1 Weiter ging bereits ein jüngerei' 
Zeitgenosso, Ga'far b. Nestor al-Rüm i, welcher in der Gegend von Farab 
um das Jahr 350 auf die Leichtglaubigkeit der Massen speculirte. „Ich 
war —  so gab er in einer seiner Mittheilungen vor —  wahrend der Ta- 
bűk-schlacht in Gescllschaft des Propheten, als diesem seine Reitgerte aus 
der Hand liel. Ich stieg von ineinem Rosse, holté die Gerto und übergab 
dieselbe dem Propheten, welcher mich mit den Worten belohnte: ‘Gott 
verlangere dein Leben’. Icli lebe nun —  so schliesst der Erziihler — 
320 Jahre nach dieser Sognung“. 2 Indien und Mittelasien scheinen das 
Féld gewesen zu sein, auf welchem solche Schwindler ihr Unwesen getrie- 
ben habén. Aus Indien wird ein Fürst Namens Sarbátak erwahnt, der sich 
im angeblichen Altér von 725 Jahren als denjenigon Fürsten von Indien aus- 
gab, an den der Prophet seine Missionare abseliickte; er will den Propheten 
selbst zweimal, in Mekka und in Medina, gesehen habén. Er soll im Jahre 
333 in einem Altér von 894 Jahren gestorben sein.3 Das Werk des Ibn 
Hagar al- Askalani über die „Genossen des Propheten11 ist sehr reich an 
Daten über solche vorgebliche Genossen.1 Mán konnte an das glaubige Volk 
z. 13. Zumuthungen, wio die in folgender Gcschichte enthaltene, stellen. Der 
Chalifo Al-Násir traf im Jahre 570 auf einem Jagdausfluge in der Wiiste 
einen kleinen arabischen Stamm. Die Aeltesten machten dem Chalifen ihre 
Aufwartung, küssten. vor ihm die Erde und setzten ihm vor, was sie eben 
an Speise vorrathig hatten. Dann sprachen sic: „ 0  Beherrscher der GlaU- 
bigén, wir besitzen ein Kleinod, das wir dir als Ehrengeschenk anbieten 
wollen. Wir allé sind Sölme eines Mannes, der noch unter uns wandelt? 
obwolü er Zcitgenosse des Propheten ist und am ‘Graben’ mithalf., Er heisflt 
Gubejr b. al-Harith“. Der Fürst liess sich den Alton zeigen, or wurde ihm 
in einer Kinderwiege vorgeftihrt.5 Ungefahr zűr selben Zeit treibt diese 
Gaukclei ein Süfi, Namens A l-Rabf b. Mahmüd aus Mardin; der behaup' 
tetc im Jahre 599 , dass er zu den unmittelbaren Genossen des Propheten 
gehört habé.6

Aber unter allén Vertretem dieses Betruges betrieb denselben in gröss- 
tem Stilo ein indischer Muhammedaner, Namens R atan  b. ‘A b d a llá h , dci

1) A l-M a k k a r i I I ,  p. 0 , wo noch andoro Erscheinungen dicsér Art a n g o fü ln  

werdon.
2) Ib n  H a g a r  I , p. 549.
3) ib id . II, p. 354.
4) I , p. 538 das Gcdicht von einem gewissen éahma b .‘Auf a l-D ausí, in 'v0 '̂ 

chom or solbst soine Langlebigkoit (er steht im Altér von 300 Jahren) besingt.
5) ib id . I , p. 543.
0) ib id . I ,  p. 1083.

.
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lm Jahre 032 (nacli anderen 709) starb. Er w ill bereits sechszehn Jahre 
alt gewesen sein, als ihm, dem Götzendiener, in einer Vision das Erscheinen 
(les Propheten im I.Iigáz geoffenbart wurde, er machte grosse und mühsame 
Reisen, um den Erwahlten zu sehen, und es war ihm gegönnt, Muham­
med, der damals noch ein kleiner Knabe, auf dem Wege zwischen Óiddá 
und Mekka auf seinen Armen zu tragen. Zum Lolme dafür wurde er von 
der Vorsehung auserwahlt, ein muhammedanischer Methusalem zu wer-

An dreihundert Traditionen verbreiteto er, die er unmittelbar vöm 
Propheten erhalten liaben w ill;1 unter denselben einige Aussprüche, die ihre 
shiitische Parteitendenz an der Stirne tragen, z. B. über die Verdienstlich- 

des Trauerns am cÁshúrá-tage. Dieser Hatan imponirte sehr vielen 
Unter den gelelirtesten Muhammedanern seiner Zeit, die seiner Fabei Glau- 
1,011 schenkten. Ibn Ibigar záhlt eine Ecilie von Gelehrten auf, die aus den 
v°rschiedensten Gegenden des Islam, selbst aus Spanien, eigens nach Indien 
Zogen, um den merkwürdigen Mann zu sehen. Al-Kutubí hat uns gleich- 
l;ills die Scliilderung eines chorásáner Muhammedaners, der den Hatan in 
Ildién aufsuchte, von seiner Unterredung mit demselben erhalten.2 Sein 

°hn Malimüd wurde nach dem Tode des merkwürdigen Altén eine Quelle 
ftir die Ausschmückung der Fabein vöm Bába Hatan.3 Er erzalúte von sei- 

Vater, dass er beim Spalten des Mondos, beim Grabenkriege und ande- 
"‘ll berühmten Ereignissen der Prophetenzeit anwesend war. Gelehrte, wie 
er grosso Lexicograph Megd al-dín al-Shirázi, der Verfasser des Káműs, 
hd der berühmte Chalil al-Safadi glaubten an die Müglichkeit des Genosson- 

c^arakters des Eatan; der letztgenannte vertheidigte denselben in der Lite- 
^tur gegen Al-Dahabi, der von dem Dogma ausgehend, dass keiner der 
^{'Uossen des Propheten das Ende des 1. Jahrhunderts überlebte, sicli der 
■̂ 'ilie unterzog, in einer Specialsclirift „Kasr wathan Hatan “ (die Zertrüm- 

6rung des Götzcn Eatan) die Eatan-fabei zu bekámpfen. „AVer an dies 
eltwunder glaubt und davon überzeugt ist, dass Eatan diese lange Zeit 

"luurch gelebt habé, für einen solchen habén wir kein Heilmittel. Er 
ni,%e denn wissen, dass ich der erste bin, der dies leugnet. Dieser Eatan 
1'Víl1' ein altér Schwindlcr, ein D a^ á l, ein verlogener Mensch, der den Leu- 

dicke Lügen vormaclite und damit eine arge Schándlichkeit beging. 
t strafe ihn dafür 4 Auch Ibn Hagar bekampfte den frommen Betrug

1) Dazu gehören wohl auch dió A h a d ith  R a ta n ij ja , LeidenerHschr. AVarnor
(5 ) Catalog. IV, p. 101, Ahlwardt’s B e r l in e r  K a ta lo g  II , p. 184 nr. 1387;

' 214 nr. 1480.
2) F a w á t a l-w a fa já t  I ,  p. 162.
3) Ib n  I la g a r  I , p. 1086 — 1106.
4) A l-K u tu b í  ibid. p. 163.
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in seiner ausführlichen Besprechung der Ratan-fabein und ihrer Literatur: 
„Dabei dass dieser Ratan selbst ein Erzlügner war, so hat mán noch oben- 
drein über ihn in der freigiebigsten Weise Lügen und Absurditaten gc- 
schmiedet4'.1 —  Ungefáhr zűr selben Zeit trieb ein Betrüger, Namens Abft- 
1-Hasan a l-R a í in Turkestan sein Unwesen; auch er beliau]>tete im VII. Jahr- 
hundert ein langlebiger Genosse des Propheten zu sein, er will denselben in 
die Höhe gehoben habén in jener Naclit, als sich ihm zu Liebe der Mond spal- 
tete. Obwohl besonnenc Traditionsgelehrte solche Menschen ohne viel Nach- 
sicht auf die Listc der Fülscher, oder wie sie diese Kategorie gerne nemien,
I) a é g  á l2 setzten, so konnten diese selbst, wie uns das Beispiel des Ratan 
gezeigt hat, sehr leicht mit der Leichtglaubigkeit der Menschen spielen; 
und ein solches Spiel war nicht wenig vortheilhaft, denn os galt als die 
höchste Wiirde, ein „ G en osso  d es P r o p h o to n “ zu sein. Person und 
Ebre eines solchen galt als unantastbar, ihn zu schmahen wurde als Kapi* 
talverbrechen betrachtet.

1) Ib n  H a g a r  IV, p. 88.
2) vgl. oben p. 133 Anm. 3.



Seehstes Kapitel.

T a l a b  a l - h a d i t h .

I

E s ist ein lo c a le r  Charakter, (lor dem Hadith in der Jngend seiner 
Entwickelung cigen ist. Dasselbe ist seiner örundlage nach von M edina  
ausgegangen und wurde von da in die weitesten Gebiete des Islam getragen. 
Andererseits ist aber wieder ein grosser Theil in  den P r o v in z e n  selb- 
stándig entstanden. I)ie Frommen aller Lander habén Aussprüche des Pro- 
Pheten verbreitet, theils solche, welche an der Wiege aller Sunna als pro­
phetische Lehren gangbar waren, theils aber auch solche, welche erst zűr 
^nterstützung irgend einer in ihrem eigenen Kreise emporgekommenen Doctrin 
111 den Provinzen entstanden sind. Die muhammedanischen Kritiker selbst 
vorsHumen nicht, auf den provinciáién Charakter vieler Hadithe hinzuweisen.1 
^eliten  nun die Theologen einer Provinz die Lücken, welche der Ueber- 
^eferung in ihrer Heimath anhafteten, erganzen, so blieb ihnen nichts anderes 
yibrig-, als sich durch Reisen persönlich die Gelegenheit zu verschaffen, die
1,1 anderen Provinzen verbreiteten Hadithe kennen zu lemen (vgl. oben p . 33).

durch die Gewohnheit geheiligtc Form des gültigen Hadith erforderte es, 
Sl°h persönlich der Mülie zu unterziehen, die Triiger (hamala) der gewünsch- 
l'611 Iladitlie aufzusuchen,2 um die von denselben erlernten Sprüche dann 
111 ihrem Namen weiterverbrciten zu können. Mán übernahm die Ueber-

1) Nur einigo Beispiele aus A bű D a w ű d : I , p. 10 liáda min sunan ahl al-
1 111111 lám  ja sh ra k h u m  f i l ia  a h a d , p. 88 infarada áld Misr, p. 175 min sunan ahlal T) a. v A *

' J>asra alládi ta fa r r a d u  b ih i, p. 241 hadith Himsi (dass mán am Sonnabond nicht 
 ̂ 011 dürfe); II, p. 155 mimmá-nfarada bihi ahl al-M edina (dass der Prophet gegen 
l!11 Uebertretor des Weinverbotes kőin festgosetztes Strafmaass — hadd — verhángt 
‘ Je) u. a. m. Von einem und demselben Manne worden in zwei Provinzen verschie- 
110 Hadithe überliefert, welohe die Kritiker verschiedenartig beurtheilen. A l-Buchari 

tagt: Ahl al-Bhám jarwüna ‘an Zuhejr b. Muhammed manákir wa’ ahl a l-Irak  jarwűna 
ari'Ut ahaditli mukaraba, A l-T ir m id i  I , p. GO. II , p. 225,1.

2) A b ü l-M a h fis in  1, p. 475, 2.
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lieferung sammt dóm ganzen Innád und war nun befahigt, seinen eigenen 
Namen als letzten Ring der ganzen Ueberlieferungskette anzufügen. Jede 
andere Art der Traditionsübemahme galt als abnorm. Von Ibn Lali f a  (st. 1 7 4 )  
vermerkte mán Missbilligung, dass er es mit anhöre, wenn seine Scliüler 
vor ihm auch solche Traditionen lasen, die er nicht s e lb s t  gesammelt hatte.1 
Um eine Tradition in beglaubigter Form zu besitzen, musste inán jenen be- 
gegnen, welche „Tráger“ derselben waren.2 ‘Irákische Gelehrte benutzten 
gerne die Wallfahrt nach den heiligen Statten, um von den dórt lebenden 
Frommen liigázenische Traditionen zu hören,8 welche, wie wir sehen konn- 
ten, sich zuweilen in anderer Richtung bewegton, als das in ihrer eigenen 
Heimath gepflegte Hadíth.

Mán legte sehr viel Gewicht darauf, alles, was bedeutende Miinner tra- 
dirten, von ihnen oder solchen, welche von ihnen hören konnten, in gerader 
Linie zu übernehmen und fortan weiter zu „tragen“. Der Befriedigung 
dieser Ambition galten viele Reisen. Ahmed b. Műsa al-Óawálíki aus Aliwáz 
(2 1 0  —  3 0 0 ) , ge w öhnlich unter dem Namen ‘Abdán bekannt, reiste jedesmal 
nach Basra, wenn er von einer durch Ejjűb al-Sachtijání vcrmittelten Tra- 
dition hörte, um diese Ueberlieferungen dórt von Mannern zu erhalten, 
welche dieselben unmittelbar aus der Quelle geschöpft hatten. A ch tze h n m al 
unterwarf er sich einer solchen Reise.4

Religiöse Sprichwörter und aneifernde Aussprüche5 preisen das Reisen 
f i  ta lab  a l-‘ilin , behufs Aufsuchens der Wissenschaft, und ginge die Reise 
bis nach China. Unter Al-‘ilm: Wissenschaft, hat mán in solchen Aussprü- 
chen die aus der guten altén Zeit überlieferten religiösen Kenntnisse zu ver- 
stehen: Hadíth und Sunna.6 Vöm Genossen Abű-l-Darda wird das allcr- 
dings spüter entstandene Bekenntniss hergeíeitet: „Wiirde mir die Erkliirung 
einer Stelle des Gottesbuches Schwierigkeiten bereiten und ich hörte von

1) Ib n  K u te jb a  ed. Wüstenfeld p. 253 s. v.
2) 'Abd 1). Mamid theilt im Namen des 'Abd al-Rali mán b. Sa‘d aus Rejj °'n

Hadíth mit. Darauf fragt, der anwesende Jahjá b. M űin: „Will d e n n ‘Abd a l - R a lm n i"  

nicht auch einmal das Hagg unternehmen, damit wir in der Lage seien, dies Hadit'1
von ihm  selbst zu hören ?“ A l-T ir m id i  H , p. 233 oben.

3) A g X X I, p. 35, 4 (Sutján b. ‘Ujejua), vgl. A l-T ir m id í II, p. 196 unt. ‘Ali 
b. al-M adiní (st. 234): hagagtu baggatan walejsa lí himmatun illa an asma'a u. s.

4) J á k ü t I , p. 414.
5) A l-T ir m id i  II, p. 269, 19 im Zusammenhange mit der Erzáhlung, dass 

jemand eine Reise unternahm, um die Sunna hinsichtlich des „mass al-chuffejn“ /,u 
erforschen.

6) A l-T ir m id i  II, p. 160, 12 in n a  h á d á - l - i lm  — das ist die Sunna,
oben i).112 Anm. 5 al-kaul f i - l-k u r ’áni bigejri 'ilmin; zu  beachten ist A l-T ir n ii^ 1
ibid. p. 25 ,19: Untor gam á'a versteht mán: ahl al-fikh w a l-'ilm  wal-hadíth.

.
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cinem Menschen in Birk al-gumad —  einer schw'er zuganglichen Ortschaft 
ln Siidarabien, welche mán in filteren Zeiten als das ausserste Ende des 
arabischen Continents sprichwörtlich zu erwahnen pflegte1 —  der mir die­
selbe aufklaren könnte, so würde ich die Reise dahin mich niclit verdriessen 
lásson “.2 „Wer zum Suchen der Wissenschaft auszieht, beíindet sich auf 
dóm ‘Woge Gottes’ (sabíl Allah) bis er heimkehrt“, d. h. er hat dasselbe 
Vordienst, wie derjenige, welcher sein Leben im Krioge für den Glauben 
preisgiebt;8 „die Engel breiten wohlgefállig ihre Fliigel über ihn und die 
í?anzo Creatur betet für ihn, selbst die Fische im W assera.4

Es wiire unnütz, liier Beispielo für die Thatsache des grossen Wecli- 
sslverkehrs der entferntesten Provinzon, welcher vermittels dieser Studien- 
roison erfolgte, anzuführen. Yon dem einen Ende der muhammedanischen 
Wolt bis zum andern, von Andalus nach Centralasien wandern dió Beflisse-
110,1 unverdrossen und nehmen überall Traditionen auf, um dieselben wieder 
an ihre Hörer weiterzugeben.5 Es war dies die einzig mögliche Art, in 
autliontischer Form in den Besitz der Ueborliefcrungcn zu gelangen, welclio
111 den verseliiodensten Provinzon zerstreut waren. Solton fehlt der Ehren- 
harno A l-ra li htila odor A l-g  a w w a l bői den Namen der Traditionsgelehrten 
v°n anerkannter Bedeutung.6 Der Titel: T a w w á f a l-a k a lim  „Durchwan- 
kerer aller Zonen “ 7 ist keine hyperbolische Bczeiclmung l'iir diese Roisenden, 
mter welchen sich Leute befanden, die von sich sagen konnten, dass sie 
ken. Osten und Westen viermal durchzogen habon.8 Und nicht um die Welt 
/‘n sehen und Erfahrungen zu sammeln, koinmen diese Manner in aller 

0l’i'en Lander liorum, sondern nur um an allén Orten dió Bewahrer von 
traditionen zu sehen und zu hören und von jedem zu profitiron, „so wio • 
er Vegei, der sich auf keinen Baum niederlasst, ohne an den Blattom

1) Jak ú t I ,  p. 589 f.
2) G a z ir a t  a l -a r a b  od. I). H. Míiller p. 204.
3) A l-T ir m id í  II, p. 108, vgl. Kremer, C 'u ltu r g e sc h io h to  d e s  O r ie n ts  

J1' P- 437.
4) Ib n  M aga p. 20.
5) vgl. Tál). H u ff. VII, nr. 76. VIII, nr. 19. X III, nr. 53 u. a. m.
6) Es versteht sich von solbst, dass es oino noch grössere Ehro bedeutot, von

■lj uiandom sagen zu könnon, dass er das Ziol der Reisen der Talibin aus allén Liin-
j111 S,!Í, J a k ú t I , p. 694 ült. dass mán „seinetwegen (d. h. um zu ihm zu gelangen)
G Aohsolhöhlen oder die Lebem der Reitthiero schlagt “ (tudrab ilejhí abát resp.

11 l'ííd al-m ati) s. oben p. 150, vgl. Ag. I , p. 34, 3 v. u. A l-M u b a rra d  p. 571, 12
'H'liit al-dunjá (bút de voyage do tout lo monde), Ib n  B a tu ta  í ,  ]). 253.

7) vgl. dón Ausdruck: acliű safarin gawwábu ardin, Ag-. I , p. 38, 1 ('Omar b. 
Al)t Rabi'a).

8) Tab. H u  ff. X , nr. 17. X II, nr. 58.
^°ldzihor, Muhammotlan. Stúdión. 1T, 12
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zu picken”.1 Mán sagte von diesen Leuten, dass sie berülimt seien durch 
das Talab,2 d. h. durch das thatige Suchen und Erforschen der Hadíthe 
(min al-mashhűrín bil-talab fí-1-rihla).8

II.
Diese Reisen hatten auch für die praktische Entwickelung des Hadith- 

wesens im Islam ein einílussreiches Resultat. Infolge der immer mehr uiul 
eifriger unternommenen Talab-reisen ist es den Theologen gelun gén, die 
provinziellen Sondertraditionon in den g em e in sa m e n , sicli immer c h i l i é i t -  

l ic h e r  gcstaltenden Ralimon des Hadith einzufügen. Oline dicsen Erfolg 
wiire die Conception von H a d íth sa m m lu n g e n  kaum möglich gewesen. 
Das III. Jahrhundert ist die Zeit, in welcher die Unterscheidung der Fro- 
vinzialtraditionen beginnt, nur noch th e o r e t is c h e  Bedeutung für die K r i t i k  

zu besitzen; sie werden allesammt —  sofern gegen das Isnad keine Einwen- 
dung erhoben werden kann —  dem Corpus traditionum einverleibt und bin- 
sichtlich ihrer Verbindlichkeit auf gleiclie Stufe erhoben. Nur die Kritiker 
unterscheiden noch die Provenienz der einzelnen Sütze; diese hat aber auf 
ihre Stellung innerhalb des Systems der Quellen des rechtglfiubigen Lebens 
gar kcinen Einfluss.

Durch diesen cklcktischen Yorgang hat sich manclies Moment, daS 
früher nur einem bestiinmten beschrünkten Gebiete des Islam eigen war? 
zu allgemeiner, zuweilen herrschender Bedeutung emporgeschwungen, inl(' 
hat die Anbahnung einer einheitlichen Sunna dór muhammedanischen Welt 
auf vielen, wenn aucli nicht allén Gebieten ermögliclit. Fríiher konnte voa 
einer einheitlichen Sunna im Islam noch nicht die Rcde sein.

Wenn wir in die örámi al-Azhar in Kairó durch das „Thor der Barj 
biereu (báb al-muzejjinín) einziehen,4 so zieht aus verschlungenen Arabeskea 
heraus die Inschrift dieses Portals unsere Aufmerlcsamkeit auf sich. íve­
seibe lautet: „Inna-l-si mála bil - ni j j ati walikulli-mra’in má nawá“, d. h- 
Fürwahr, die Handlungen (werden) nach den Absichten (beurtheilt) III|(' 
jedem Manne, was er bcabsichtigt hat. Dicsér Ausspruch des Prophctea 
wird als einer der wichtigsten Grundsátze des Islam angesehen; ;ils solche 
leitet er nicht nur die „vierzig Traditionen“ des Nawawí (al-arbacín al' 
Nawawijja) ein, sondern sehon früher0 wurde or als eino der vier Grun<b

1) Tab. H u ff. IX , nr. 9. 2) ib id . Y I, nr. 17. YITI, nr. 21.
3) .1 íik ú t III, p. 528, í). 4) vgl. Ebers, A e g y p te n  in  B ild  u. W o rt II, P- ^
5) vgl. A l-Fashaní, A l -m a g a l is  a l - s a n i j j a  p. 5 (angoblich von Abű DAavíiJ)’

diese vier Leliren wurden von einem Andalusier (V. Jhd.) in cinem lchrenden EP
gramm kurz zusammengefasst (Ibn  B a sh k u w á l p. 238, nr. 541); die Nijja-t.radit*011
in einem Lehrgedicht des Abű (Ja'far aus Elvira, A l-M a k k a r í I , p. 928.
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lehren erw&hnt, um welclie sich der Islam dreht (madár al-islám). Obwohl 
derselbe urspriinglich oinc moralische Bedeutung hat.1 und den s i t t l ic h e n  
Werth einer jeden religiösen Handlung nach der Intention abmisst, welche 
die That geleitet hat,2 so habén die Theologen, welche aus dem Wust von 
Traditionen, in welchen zumeist nur concrete Falié und Urtheile dargeboten 
werden, gerne cin sich darbietendcs le ite n d e s  P r in c ip  herausscMlten, 
bensőiben als obern Grundsatz in der Behandlung religiöser und gesetzlicher 
Fragen angewendet,8 ja sogar an denselben viel alberne, dieses ethisch er- 
habenen Gedankens völlig unwürdige Casuistik angeknüpft.4

Dieser die ganze Theorie der Gesetz lehre beherrschende Grundsatz ist 
nun —  sofern er in einer Tradition zum Ausdruck kommt —  nicht von 
aU,em Anfang im gesammten Islam verbreitet gewesen. Er wurde in alterer 
^oit ausschliesslich in Medina5 überliefert, und wie ausdrücklich berichtet 
wird, „weder im cIrak,6 noch in Mekka odor Jemen, oder in Syrien und

1) Diós ist aus der volleu Fassung des Ausspruches ersichtlich, welohor den 
Nachsatz hat, dass uur die Auswanderung jenes Menschen wohlgefállig ist, der dio- 
Solbe im Namen Gottes unternommon, nicht aber die desjenigen, der weltliche Zwecke 
(<huijá jusibuhu) dabei im Auge hat.

2) A l-M u w a tta ’ II , p. 21 inna-llália kad auka'a agrahu ‘alá kadri nijjatihi, 
übor die Intention beim gihad A l-N a s á ’í  H , p. 77, vgl. A l-D á r im í p. 318.

3) Der Grundsatz wird auch zumeist in Verbindung solcher gesetzlicher Fragen 
atlgoí'ührt, um zu beweisen, dass eine gesetzliche Form el (z. B. die manumissio oder 
^as repudium) nur dann eine praktisohe Folge hat, wenn sie mit der Intention, diesen 
Erfolg nach sich zu ziohon, ausgosprochen wurde. B.'Atk nr. 6. T a lák  nr. 11. A jm an  
nr- 21. D ija i  nr. 1. M anák ib  a l-a n s á r  nr. 45. Abü D á w ű d  I , p. 218. A l-N a s á ’í

l>-8; II, p. 41. 81, vgl. den Lehrsatz des Ibráhim al-N acha'i, durch wolchon die 
roservatio mentális bei Eidesloistungon ausgeschlossen worden soll, A l-T ir m id í  I, 
P-253, 8 v. u. Mán führt vöm Imám al-Sháfi'í an, dass das Nijja-hadíth in 70 go- 
Sötzlichen Kapiteln Anwendung findet, bei Ahlwardt, B e r lin e r  K a ta lo g  II, p. 165, 
ur- 1362.

4) So z. B. wird gefolgert, dass nach dicsem Grundsatze die Intention ein Ver- 
xlll‘ochen einzulosen, die Sündhaftigkeit der ITnterlassung desselben aufhebt, A l-T ir -  
1111 (i i  II, p. 105. Mán findet. solche casuistischo Anwendungen dieses Princips bei 
Ĵ -N aw aw í, T a h d ib  p. 729. A l - K a s t a l lá n í  IV, p. 347 ff.

5) Dórt scheint. ihn besonders der Kádi Jahjá b. Sa'íd al-A nsárí (st. 143) pro- 
Pagirt zu habon; von ihm soll denselben auch Malik übernommen habén, A l-T ir m id í

i P- 310,14. Morkwürdig ist os, dass dieser Grundsatz auch im Muwatta’ nur in der 
conci-eto Fálle angowondeten Form vorkommt, in abstracter Weise wird derselbe im 

Juw.-text nicht überliefert, liingegen findet er sich mit ausdnicklicher Zurückloitung 
Jahjá b. Sa'íd bei S h ejb . p. 401 am Schlusse des Báb al-nawádir. Derselbe 

llojbání führt die Nijja-tradition auch in seinem Werko über das Kriegsreoht an 
 ̂W ien er  Jahrb . dór L ite r a tu r  Bd. X L , p. 49, nr. 6).

6) Nach Abű Hanifá ('irákische Richtung) wird dió Nijja für die Gültigkoit der 
Ua>iumissio oder des repudium nicht gefordert, A l - K a s t a l lá n í  IV, p. 349.

12*
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Acgypten“ war derselbe belcannt.1 Erst durch den eklektischen Zug der 
Traditionsvcrwendung in dór spatern Zoit ist er in das gemeine Hadíth cin- 
gedrungon und ein maassgebender Grundsatz der muhammedanischen Rechts- 
lolii'o geworden. „Es würe erwünscht“, sagt der Basrenscr cAbd al-Ralimán 
b. Mahdí (st. 1 0 8 ) , „dass wir diesen Satz in jedes Kapitel der Gesetzlehre 
(bab) einfügen“.2

III.
Das Boispiol der Nijja-tradition sollte dazu dienen, den Lesern an- 

schaulich zu machen, wie dió particularistischen Lehren einzelner Provinzen 
durch den Yerkehr, der zűr Entstehung der Sammlungeu fiilirte, im III. Jahr­
hundert zu maassgebenden Lehren für den gesammten Islam wurden. Dió 
kanonischen Sammlungeu —  wir müssen dies hier vorwegnehmen — sind 
keino kritisch gesichteten und methodisch angeordneten Compilationen von 
Iladíthen, welche die Sammler aus einer vorhandenen L ite r a tu r  ausw ahl- 
ten. Die Iladitho, aus A v o lc h e n  dió Verfasser eine Auswahl trafón, jene 
viole Tausende von Siitzon, aus welchen sie das nach Maassgabe ihrer 
kritischen Grundsatze G ültige zusammenstellten, waren von ihnon selbst auf 
grossen Reisen zusammongebracht. Al-Buchárí hat in allén Thoilon der 
muhammedanischen Welt an 1000 Schojche ausgenutzt;3 es war dann scinc 
Aufgabe, ihre und ihrer Gewalirsmanner Glaubwürdigkeit zu prüfen und den 
Weizen von der Spreu zu sondern. Dasselbe gilt von den übrigen A u to ri- 
tüten der in Sammelwerken verarbeiteten Traditionsliteratur.

Das Emporkommon dicsér Literatur brachte keinen Abschluss in dió 
selbstthatige Sammelarbeit, welche nur durch die Talab-reisen gefördert wor­
den konnte. Mán wollto nicht nur aus Büchern lernen. Die Büchor sind für 
dón praktischen Gebrauch; wer das V e r d ie n s t  d es S u ch o n s nach den 
Worten des Propheten erlangen w ill, muss dieselben „vöm Mund der Tra- 
ger“ erjagen. Einige der oben angeführten Beispiele beziehen sich ja aul 
jene Zeit, in welcher die systematisehen Werkc bereits im Verkehre waren. 
Abü 'Abdalláh ibn Manda (st. 395) brachte —  so wird in iiberschwánglicher 
Weise berichtet —  viorzig Kameellasten4 Hefto und Aufzeichnungen von

1) I b n  H i b b a n  bei Al - ó u r g án i , E i n l e i t u n g  z u  A l - T i r m i d i  (Dollii 1849)*
2) A l-T ir m id i  I , p. 310,14.
3) T a h d íb  p. 93.
4) Ueber diose Art der quantitativon Bestimmung in der Literatur sioho B ői-  

tr á g e  zűr G esch . der S p r a c h g e lo h r s a m k e it  Iloft 3, p. 39 f. Wikr ba*ír ist i" 
solchen Bestimmungen (vgl. Ag. X IX , p. 34, 14, wikr buclití, A b ü -l-M a h á s iu
p. 535, 7) nicht immer s. v. a. Kameellast, d. h. was ein Kameel tragen kann, sondern* 
so schwer wie ein Kameel, s. Ag. XV, p. 128, 4. 5.



seinen Reisen mit nach Hause. Der Titel Chattára a l-r a h h á lín  „Beschliesser 
der Reisendenul will nicht besagen, dass mit ihm diese Art des Talab al- 
liadith aufhört, sondern or deutet nur auf (len ganz vorzüglichen Rang hin, 
dór dem Ibn Manda unter den Pflegern dieser Studienart zukommt. Bis in 
die spiiten Jahrhunderte hinein gehört es zűr Ambition des frommen Mu- 
nammedaners, „Triiger des Hadith “ zu sein. Zu einem solchen wird er 
nicht, durch das eifrige Stúdium der Literatur, sondern durch das umnittel- 
W e Uebernehmen der Hadithe von anderen „Tragern“ desselben.

Je mehr Material an alton und jüngeren Hadithen bereits aufgehauft 
War, desto mehr mussto sich der Eifer des Talab auf Exotisches ricliten. 
Mán wird dariiber nicht staunen, dass Leute, welche im Besitz solcher 
©xotischer Traditionen waren, um deren Erwerbung Lernbegierige die wei- 
testen Reisen und die damit verbundenen Miihen nicht scheuten, ihre Waare 
nicht aus lauterer Frömmigkeit um Gottes willen preisgaben, sondern ihr 
Privilégium, diose Ueberlieferungon in glaubwürdig erscheinender Form zu 
uesitzen, zum Gegenstand des Gelderwerbes machten. Schon in alterer Zoit 
finden wir missbilligende Bemerkungen gegen jene, welclio dió religiöse Bo- 
lolirung zum Miitől des Gelderwerbes maciién. ‘Ubáda b. al-Saulit unter- 
l'iclitete die Ahl al-soffa im Korán; oine]' seiner Schüler sendet ihm einen 
^°gen als Lehrhonorar. Der J'romme Lehrer wendet sich an den Propheten 
ttut der Frage, ob er dies Gesehenk mit der Absicht annehmen dürfe, den 
Hogen im Religionskriege zu benutzen. „Wenn du Lust verspürst — liisst 
’nan den Propheten antworten — dir cin Halsband aus Höllengluth anzu- 
8ohaffen, so magst du das Geschonk annehmen 2 Als der Koranunterricht 
eine Quelle für den Lebensunterhalt professioneller Schulmeister zu werden 
*’egann, war mán nicht verlegen, Autoritáten für die Zuliissigkoit der An- 
nalune materiellen Lohnes zu finden.8

Sehr Ír üli bogaim dió Hadith-mittheilung zűr Waare herabzusinken. Die 
faláb-reisen lorderten dió Geldgior derjonigen, welche dem Volke vorspiegeln 
konnten, Quellén des Hadith zu sein; mit der wachsendon Naehfrago wuchs 
auch der Eifer, für die gelieferten Hadithe in klingender Münze bezalilt zu 
^Qrden. Schon im II. Jahrhundert kann uns Sliuba folgende Scono vor- 
ühren: Ich sah den [Jozid b. Sufján] Abú-l-Muhazzam in dór Moschco des 

^'abit al-Btinani auf dem Boden kaucrn, hatte ilim jemand zwei Pfennigé 
tlrigeboten, so würde er dafilr siebzig Hadithe überliefert habén.1 Nichts-

1) Tab. H uff. X H I, nr. 29.
2) A bü D aw űd  II, p. G2, dieselbe Phrase in anderem Zusammenhang A l-  

ll'ö iid i I , p. 124. vgl. A b ü -l-M a h íts in  I , p. 541,13.
3) vgl. die Bowoise in Ablwardt’s B e r lin e r  Iv a ta lo g  I , p. 5 3 tt. 168h.
4) Ib n  K u te jb a  cd. W üstön fold p. 252,1.
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destoweniger begegnen wir diesem Hadíth-bettler als Autoritat iu den kano- 
nischen Sammlungen; derselbe will zehu Jahre in Gesellschaft tles Abü 
Hurejra gewesen und in der Lage sein, in dessen Namen Aussprüche des 
Propheten weiter zu verbreiten.1 Ernste Leute missbilligen im Sinne dór 
Ueberlieferung alterer Zeiten die Habgier der Traditionstrüger und eifern 
gegen jene, welche für das „Hadíth des Gesandten Gottes n e lim en “ 
(ja’chudűna).2 Selbst die „altén Bücher“ werden zu diesem Zweck als 
Autoritaten der Missbilligung angeführt. „‘A liim  m aggan an  kam a ‘u l-  
l im ta  m a g g á n a n “ (Lehre unentgeltlich, so wie du unontgeltlich unter- 
richtet wurdest), dieses Gesetz wird aus jenen Büchern —  nicht ohne 
Grund3 —  citirt. „Unter dem Strassenpöbel (al-gaugá5) 4 sind Leute zu 
verstelien, welche Hadithe niederschreiben, um das Gold der Menschen an 
sich zu reissenu.5 Der Theosopli Abü Sulejmán al-Dárání führt das Schrei- 
bon der Hadíthe unter jenen Dingen an, welclie materiell angelogte Men­
schen zu ihrer Bereicherung benutzen.6 Alles dies war eine Folge der weiten 
Reisen, welche manche Menschen behufs Erlangung neuer Hadithe unter- 
nahmen.

Aus der muhammedanischen Literaturgeschiclite könnto mán viole Bei­
spiele für die ganz eigenthümliche Art anführen, wie solche Reisende das 
Erjagen neuer Hadithe zu betreiben pflegten. Abü-l-Xásim  b .‘Abd al-Warith 
al-Shírází (st. 485) kommt auf einer Reise von Bagdad gén Mosul nach 
der Ortschaft Sarífün im ‘Irak (in der Nahe von ‘Okbara). Er übernachtet 
in der Moschee des Ortes. Am andern Tagé verriehtet Abü Muhammed al" 
Sarifiní den Gottesdienst. Nach Beendigung desselbon tritt unser R e i s e n d c i '  

an den Vorbetcr heran und fragt ihn, ob er wohl etwas Hadíth gehört 
habé. Abű Muhammed erwidert, sein Yater liabo ihn doni Abű Hafs al- 
Kattání und Ibn Habbába sowie anderen Traditionserzahlern zugeführt; von 
ihnen habé er manches gehört und er besitze auch Hefte, die er nachge- 
schrieben. Gerne fand er sich auch béréit, diese Hefte dem Reisenden vor- 
zulegen. Als dieser die Hefte durchsah, fand er darunter eins, das die 
Traditionen des ‘Ali b. óacd (st. 230) vollstandig entliielt. Dieses Heft lílS

1) A l-T ir m id í  I , p. 194. 241.
2) C h a tíb  B a g d a d i föl. 4 4 a sind dió hierher gehörigen Aussprücho gesammoH-
3) Der Satz kommt in dór That iu dór rabbiuischen Litoratur vor. Talm. hab. 

N o clá rím  f ö l .  3 7 a wird aus Dont. 4 :5  (icli liabo ouch golehrt, w io  m ir Jalive, i>10111 
Gott, bcfolilen): ma auí bechinnám af attem name bechinnám. Zwischen dou v e r s c l n o -  

dcncu Zwoigen dós religiöson Unterrichts wordon dórt Untorscliiodo gomacht.
4) vgl. A l-M a s'ü d í V, p. 87, 1.
5) A l - D a m ír í  II, p. 228 (s. v. al-gaugá’).
(5) Al-Suhrawardí, 'A w á rif a l-m a 'á r if  H , p. 81 (Mai'ginalausgabo zum Ihjil^



183

11,111 Abü-l-Kásim mit elem Abü Muhammed. Dann schrieb er nacli Bagdad 
und bericlitete den Leuten von seiner Entdeckung; die bagdáder Gelelirten 
feisten denn auch massenhaft nach Sarífűn, um die Traditionen des cAlí b. 
öad  von dem einzigen Manne zu holen, der dieselben noch aufbewahrte.1

Im Laufe der Zeit sinkt in Folge dieser Curiositátenkrámerei der Be- 
trieb der Studieureisen vollends zum S p ort herab. Ohne Verstandniss für 
<leu Inhalt der Ueberlieferungen jagt maii auf wciton Reisen der Erwerbung 
Von Hadíthen nach, um sicli dessen rüh mén zu können und um im Isnád 
v°n einigen bisher unbekannten Sátzcn vorzukoinmen. Dass dics Unwesen 
lin III. Jahrhundert bereits in voller Entfaltung begriffen war, können wir 
aus den oben (p. 138) mitgetheilten Angriffen der Rationalisten gegen die 
™raditionssammler ersehen. Ernste Theologen scheuten sich nicht, den 
Sc.lrwindel zu kennzeichnen, der von unwissenden Empfangern und rafflnir- 
°̂u Ueberlieferern getrieben wurde, cin Unwesen, das im V. Jahrhundert 

SQincn Höhepunkt erreicht zu habén schcint. Aus diesem Jahrhundert sind 
lltl« Mahnrufe von zwei bedeutenden muhammedanischen Theologen erhalten, 
^©lche cinen tiefen Einblick in die Yerhaltnisse des Traditionswesens zu 
Jfiner Zeit gewühren.

Der ciné ist Abü Bekr Ahmed, genannt der Prediger von Bagdád 
(^. 463), der zűr Zeit des Verfalls seiner Wissenschaft sowolil in theorcti- 
S(her als auch in praktischer Richtung sich bernien fiihlte, der überhand- 
Uehinonden Leichtfertígkeit zu steucrn. Von seiner praktischen Thatigkeit 
<Ul* diesem Gebiete habén wir bereits oben (p. 154) cin Beispiel gesehen. 
^"1 theoretischom Gebiete ist sein Work „ A l-k ifá ja  f í  macr ifa t  u sü l 
^ ln a l-r iw á ja “ ein Denkmal seines Eifers für die Reinigung des Haditli.2 
u der Einleitung zu dicsem Wer ke schildert or eingehend die Zustande der 

^adithwissenschaft zu seiner Zeit. Er erz;Iliit uns, wie die Zcitgenossen 
ll1"' das Aufhaufon von Hadíthen und das Niederschreiben ihrer Sammlung
ll H Zweck betrachten, ohne dabei die Quellen zu prüfen, auf welclie ihre 
j|'t,ungonschaften zurückgeleitet werden. „Sie bognügen sicli vöm Hadíth 

Illlt dem blossen Namen und werfen sich mit Eifer auf das Niederschreiben 
tlllrjs Zusammengebrachten. Sie sind aber dabei unwissende Bücliertrager,8 

oi'tragen unsagliche Plagen, bercisen die entferntesten L&nder, Miibe und 
 ̂ il8e gelten ihnen nichts, sic sind immerfort im Anlangen und Aufbrechen 

fTen, setzen ihr Leben und ihr Vermögen aufs Spiel, maciién die furcht- 
Ul’sten Schrecknisso durch, kommen in ihrer leiblichen Gesundlieit herunter

1) Jak ú t H l, p. 385.
j 2) In diesem Worke sind auch demselben vorangehende Monographien des Ver- 

l’s über vor8chiodeno Fragen dór Mothodologie dór Traditionswissonschaft angoführt.
3) vgl. obon p. 138.
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und magom völüg ab, indom sió ihro ganzo Zeit mit dem Bereisen der 
Landor zubringon, um nur hoho Isnáde zu erroichen. Dies ist alles, mehr 
wollen sie nicht erreichen. Da „tragon“ sie denn von Leutcn, deron Zu- 
verlassigkeit nicht lestgestellt ist, sie hören von Menschen, dió mán zűr 
Zeugenaussage nicht zulassen möchte, sió holon ihre Bewoise von Leuten, 
die nicht einmal selbst lesen können, was in ihren 1 lelten geschrieben steht, 
die Methoden der Ueberlieferung nicht keimen und nicht einmal den Namen 
ihres eigenen Schejchs aussprechen können. Sie nelimon bowusst von offen- 
baren Sündern und Ketzern Ueberlieferungen an, wenn nur die Form gc- 
walxrt und das Isnád recht lioch reichend ist. . . . Dies führt denn dazu, 
dass die Ketzer selbst die Gelehrten der írüheren Generationen schmáhen 
und dass sie den Weg der Angriffe gegen sie leicht finden Noch weit- 
láufiger wird dió Verachtung geschildert, welclio dió Leute, die dem Hadith 
infolge der Lachorlichkeit jener Reisenden Geringschátzung entgegenbringen, 
zuletzt auch gegen das gesammte Hadithwesen empfinden.1 Und auch die 
Richtung ihres Studiums kennzeichnet dór Chatib in dón Worten: „Die 
meisten der Talibí al-hadith richten ihren Sinn vorwiegend auf das Fremd- 
artige (al-garib), nicht auf das allgemein Bokannte (al-mashhür), sie hören 
am liebsten Bofremdlichcs (al-munkar), nicht aber Anerkanntes (al-macrüf)u- 

Noch lebhaftor schildert diese Verhaltnisse der j üngere Zeitgenosse des 
bagdádischcn Predigers, der vielerfahrene Al-Gazali (st. 505). „Eine andere 
Art wissenschaftlicher Eitclkoit —  so urtheilt or —  ist dió jener Menschen, 
welclio allé ihro Zeit mit der Traditionswissenschaft zubringen, d. h. mii 
dem Hören von Traditionen und dem Sammeln der verschiedenen VarianteJ1 
und weit zurückragendor fremdartigor Isnáde derselben. Manche von ilinen 
habén die Ambition, die Lander zu bereison, in persönlichen Verkehr nih 
den Sehejchon zu treton, um dann sagen zu können: ich habc direct von 
X. oder Y. Traditionen übernommen, Z. wieder liabo ich persönlich gesehen, 
und ich bcsitze auch Isnáde, wio sie kaum noch andere Leute besitzoii- 
Diese Leute sind nur Texttráger, sie wenden wenig Aufmerksamkeit dem 
Sinn und Inhalt des Ueberlieferten zu, darin ist ilir Wissen sehr mangel' 
haft; sió wollen nur überliefern, nichts anderes, und leben in dem Wahne,
damit genug geleistet zu habén “..............  Daraus íolgt mancher lácherliche
Umstand in der Bethatigung diesos angeblich directen Sammolns der H a d i t h e -  

„Du sielist zuweilen Knaben im Hörsale dós gelehrten Schejchs sitzen; t'u> 
Tradition wird vorgelesen, der Schejeh schlummert und der hörende Knah0 
spielt Kinderspiole. Aber or hat die Tradition beim Schejoh gehört unt 
darüber erliált er eine schriftliche Bestátigung, und wonn er aufwáchst)

1) C h a tib  B a g d a d i,  Einlüitung föl. 2 b ff. 2) ib id . fül. 4 0 u.
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masst or sicli das Recht an, die betreífende Tradition als Mittelglied in der 
Traditionskette weiter zu verpílanzen. Und aucli die Erwachsonen, die Tra- 
ditionen liören, sind oft nicht anderer Art und erí’üllen die Bedingungen 
des richtigen Hörens nicht. . . . Wenn cin solehes Hören zűr Fortpflanzung 
der Woite des Propheten genügen sollte, so müssten auch Wahnsinnige, 
Kinder in der Wiege und andere bewusstlose Wesen, die zufallig beini Her- 
sagen von Traditionen anwesend sind, als Traditionsvermittler anerlcanut 
werden”.1

Mán kann aus diesen zeitgenössischen Schilderungen sich eine Vor- 
stellung davon bilden, welches ergicbige Féld für Renommisten und Gross- 
sprecher sich hier eröffnete. Hatte mán sich dic Miibe gégében, wie ein Feind 
des Ibn Dilija (st. 033) sicli dics nicht verdriessen liess, bei jenen Schejchen 
anzufragen, von denen die von ihren Reisen Ileimkohrondon Hadithe an- 
führten, so hatte mán wohl haulig die Auskunft erhalten, dió Ibrahim al- 
Sanhürí von den vorgeblichen Schejchen des Ibn Dihja erhielt: dass dieser 
niemals bei ihnen gewesen sei.2 Wenn wir in Betracht ziehen, wessen die 
íeindliche Kritik auf diesem Gebiete achtbare Gelehrte beschuldigt, so kőn­
kén wir daraus folgern, welclie Kniffe mán auf Grund von Erfahrungen in 
flon Kreis der Möglichkeiten einbeziehen konnte. Dies zoigt uns z. B. Ibn 
al-óauzí’s Urtheil über die Reisen des ‘Abd al-.Kar.im al-Saináni aus Morw 
(st. 5G3), des Verfassers des Kitáb al-ansáb. Von diesem Golehrton wird bo- 
•‘iclitct, dass er „viel Hadíth hörte, grosso Reisen unternahm, um dieselben 
aufzusuchen, er hörte auch mehr, als je cin anderer gehört hatte. Er be- 
reiste wiederholtomal ganz Transoxanien und Chorásán, die Gebirgsdistricte, 
I^’ahán, cIrák, Mosid, Al-Öazíra, Syrien und viole andere Lánder. . . . Er 
l°g‘te auch eine Liste seiner Schejche, jener Míinner, bei denen or Traditionen 
hörte (Mashjacha)3 an; ilire Zahl übcrsteigt dic Viertausend£t.4 Der Histo-

1) A l-G azalí, Ih ja  IH , p. 374— 376.
2) Z á h ir ite n  p. 178.
3) Uobor (lio Anlage solohor Listen, M a sh ja c h a  odor T h a b t, Landberg im

^■uiin’so h o n  K a ta lo g  nr. 40 , Ahlwardt, B o r lin o r  K a ta lo g  I , p. 54; mán nennt 
dieselben auch M u'gam  a l-S h u jű c h , Sprenger, ZDMG. X , ji. 15 unton. Für dón 
thnfang solcher Liston kann als Beispiel dienon A l-K utubí, F aw fit a l -w a fa já t  II, 
!'• 130, das Thabt des Kásim b. Muhammed a l-Ish b ílí (st. 739) umfassto 24 Biindo, 
vKl- M agm u ig a z á t  w a th u b ű t, Ahlwardt’s V e r z o ic h n is s  dór L a n d b erg ’sc h o n  
® am m lung arab. H a n d s c h r if te n  (Berliner königl. Bibliothek) nr. 75 =  B e r l in e r  
K a ta lo g  I , p. 92, nr. 288. vgl. auch dió in ZDMG. V III, j». 579, 1 vorzcichnoton 
llschrr. der Leipziger Univorsitiitsbibl. Mashjacha-worke mit Bezug auf den Umfang 
(lor von einer Autoritat umfassten Uoberlieforungen (masmü'át) wurdon zuwoilon von 
^páteren vorfasst, so verfasst dór Kadí 'Ijád dió Mashjacha anderer Leute, Jak ú t III, 
l'-529 ült. IV, p. 37 ponult. 4) Ibn  a l - A t h ír  X I , p. 134 ann. 503.



rikor, dem wir dió eben angeführte Notiz über Al-Sam'ání entnehmen, fügt 
den biographischen Daten folgende Bemerkung hinzu: Abü-1-Farag: ibn al- 
Gauzi (st. 597), der sicli in einigen seiner AVerko mit der Brandmarkung 
von Falschern und FSlschungen abgiebt, sagt von diesem Gelehrten, dass 
er in Bagdad cinen Schejeh bei der Hand nalim, mit ihrn auf das jensei- 
tige Ufer des Flusses Nahr ‘ísa hinüberging und dann nach seiner mit ihm 
gepflogenen Unterredung verkündete: Der Schejch N. hat mir in Ma wara-1- 
nahr (jcnseits des Flusses, gewöhnliche Bonennung Transoxaniens) tradirt etc. 
Ibn al-Athír nennt diese Bemerkung des Kritikers eino geschmacklose Vcr- 
daohtigung, da Al-Sain áni nachgewiesenermaassen im richtigen Ma wará- 
1-nahr wirklich gewesen ist und sich den Umgang mit allén dórt lebenden 
grossen Traditionsgelelirten zu Nutzo gemacht hat; er liabo es gar nicht 
nöthig gohabt, in Bagdad die ihm zugemutheten Schwindeleien zu betreiben. 
Sein Yorbrechen in den Augon dós parteiischen Ibn al-Gauzi bostcho darin, 
dass jener Sháfi'ito sei, wahrend er selbst sicli an eine andoro Autoritat 
(Ibn Hanbal) halt und niemand als dió hanbalitischen Gottvormonschlichor1 
Gnade vor ihm finden.2

Wie wir nun immer über dió Anklage dós Ibn al-Gauzi deliken mögen, 
so kann sió uns jedonfalls als lohrreiche Andeutung dafíir dienon, dass zu 
jener Zeit hinsichtlich dór Traditionsreisen und dór von denselben heimgc- 
brachten Ausbeute sowolil in formeller als auch in matoriollcr Beziehung 
viel Schwindel und ltigenhafte Prahlerei vorgekommen sein mag. Gar man- 
01101' Abü Zejd al-Sarugi wird auf abenteuerlichen Bettelreisen dóri Hadith- 
sammler und -vorbreitor vorgcstellt habon.

IY.
Das VI. Jahrhundert l'ührto in das wissenschaftliche Leben der muham- 

medanischen Wolt eino Institution ein, wolohe bernien gewesen ware, jono 
Talabreisen, von deren Tondenz und deren Auswüchsen wir bislier gespro- 
chen habén, in den Hintorgrund zu drangen. Es gab bislier keine b eson -  
d eren  Schulon für die Hadithwissenschaft. Dór systematischo Unterricht
war zumeist auf das pralctische F ik h  und seine Madálűb gcrichtct, das 
Hadíth musste mán auf Roisen erwerben. Die allererste Specialhochschule 
für Hadithwissenschal't (Dar al-hadíth) verdankte im VI. Jahrhundert ihre 
Errichtung dem frommen Sinn dós Nur al-din Mahmüd b. Abi Sa'íd Zengi 
(st. 569), der in Damaskus seinen Namen durch die Gründung der Núrijja-

1) vgl. ZDMG. XLI, p .63.
2) Ibn al-A th ír ist üborhaupt nicht gut auf Ibn al-Ó auzi zu sprechon, wie 

mán X , p. 244, 256. X I, p. 167. X II, p. 71 ersehen kann; auch in der lotztorwahnten 
Stollo macht er ihm dón Vorwurf der partoilichon Gelnissigkoit gegon Nichthanbaliton.

186



187

academie verewigte, wolclie die Bestimmung liatte, ein D ár a l-h a d íth ,  
oine Fachhochselralo für Traditionswissenscliaft zu sein. Der Yerfasser der 
Monographie der altén Chaliíenresidenz, Ibn ‘Asákir, wurde berufen, der 
neuen Hochschule durch den Kulim seiner Gelehrsamkeit Glanz zu ver- 
leihen.1 Kaum einige Jahrzehnte spáter regte die Stiftung Nür al-d ín ’s 
den Ejjűbidenfürsten Al-malik al-kám il Násir al-din  in Aegypten zűr Nacli- 
ahmung an; im Jahre 022 errichtete er in Kairó nach dem Muster der 
Durnascener Schule ein Dár al-hadíth, als dessen crster Professor der ehe- 
nialige Lehrer des Fürsten, Abíi-l-Cliattáb ibn Dihja bernien wurde. Nach 
kurzor Bliithe verfiel aber diese Anstalt infolge der politischen Zustándo, 
Welche deui Fortbestande solcher Anstalten nichts weniger als günstig waren. 
I'n IX. Jahrhundert sass, wie uns Al-Makrizi in einem nach aller Wahr- 
Scheinlichkeit durch parteiliche Befangenheit getrübten Urtheile2 berichtet, 
anf dem Katheder des Ibn Dihja „ein Jüngling, der mit einem Menschen 
nur die áussere Form géméin hatto und von dem Vieli nur durch die Sprach- 
í'ühigkeit unterscliieden werden konnte; so ging es einige Zeit, bis dass die 
Vortráge an dicsér Schule so gut wio gánzlich aufhörten11.3 Vier Jahre 
nach der Madrasa Kámilijja (G2G) ersteht auch in Damaskus wieder ein 
neues Dár al-hadíth, die Madrasa Ashrafijja,4 deren Thátigkeit durch die 
öemt'ung des Ibn al-Salah al-Shahrzűrí, Veriassers einer vielgelesenen Ein- 
íöitung in die Traditionswissenschaften,5 inaugurirt wurde. Auch Al-Nawawi 
S'oliörto zu den Professoren dieser Academie.

1) W üstenfeld, I)io  A c a d e m ie n  dór A ra b o r  und ih ro  L o h rer  p. G9. 
liiinor Mittheilung des Horni Hartwig D o r e n b o u r g  ontnehmo ich dió Notiz, dass 
Abd al-B ásit (H sch r . dór P a r is e r  N a t io n a lb ib lio th o k  Supplóm. arabe nr. 2788, 
°1.4b) dió Lehrer diesor Hochschule bis zu soinor Zeit aufzáhlt.

2) Zűr Zeit dós Makrízí lobto Karnál a l-d in  b. Muhammed (st. 874), gewöhn- 
Im ám  a l-K á m i' ij ja  genannt (vgl. Ahlwardt, B e r l in e r  K a ta lo g  II , p. 77, 31.
8), der in dór religiösen Literaturgeschichte als Verfásser oinos (Jóm inon társ zu

ttom M in hag a l - u s ű l  des Bejdáwi bekannt ist; Handschriften diosos Workos sind im 
K airoer K a ta lo g  H , p. 248 f. verzeichnet.

3) Al-M akrizi, C h ita t  H , p. 375.
4) W ü s t e n f e ld  1. c.
5) Unter dem Titel ‘U lűrn a l - h a d í t h  (II. Oh. IV, p. 249). Handschrifton dieses

0l’kos im B r it i s h  M u sou m , Katalog nr. 1597. 1598 (p. 721b f.), U n iv e r s i t á t s -
’^ d io th o k  St. P e te r s b u r g  nr. 120 u. d. T. U s ű l a l - h a d í t h  (Báron v. Koson). 
r 10 beliobt und wie vielfach benutzt diosos isagogische Work war, dafiir ist das bosto

°ugniss der Umstand, dass mán dasselbo zum Gogonstand eingohendor Stúdión machto 
Jlri(l daraus wiederholt Compendien, ja sogar versificirte Bearbeitungou verfassto. Dioso

noratur bohandolt in eingeliondor Woiso Ablwardt’s B e r l in e r  K a ta lo g  II, p. G ff. 
^ •1 0 3 7 — 1048, vgl. p. 1G ff. nr. 10G4— 10G8. Einon Auszug von Alá a l-d in  a l-

aSx (st. 714) orwáhnt A l-K utubí, F a w a t a l-w a fa já t  II , p. 75, das Compendium
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Von langer Dauer war keine dieser Hadíth-hochschulen;1 sie konnten 
ja nur der W is s e n s c h a ft  des Islam dienon, für den E rw erb  war das 
Fikhstudium, durch welches mán zu öfl'cntlichen Aemtern und Functionen 
ahgerichtet wurde. Aber auch den Tausenden von Traditionsbeflissenen gc- 
niigten solche Hochschulen nicht. Sic waren nicht geeignet, den Heiss- 
hunger der Talibín nach selbsteigcnem Zusammentragen des geheiligten 
Materials zu befriedigen. Da musste mán von Hunderten von Schejchen 
gehört liaben; dies konnten die Dár al-hadíth mit ihren berühmten Profes- 
soren nicht ersetzen. So sind denn diese einst berühmten Unterrichtsstatton 
eingegangen, der Geist des spatern Islam besass nicht die lebende lvraft, 
sic zu erhalten und aus ihnen Nutzcn zu ziehen.2

Y.
In diesem Zusammenhange habon wir noch einige Worte über das 

Ig á z a -w o se n  im Islam zu sprechen, eine Einrichtung innerhalb des lite- 
rarischen Lebens, welche sowohl hinsichtlich ihrer normalen Gestaltung als 
auch hinsichtlich ihrer Auswüchse eine Specialitat der muhammedanischen 
Gesellscliaft ist und keine Analogie in irgend einem andern Kreise findet. 
lm  allgemeinen können wir diesbezüglieh auf die durch S p ren g er  zusam- 
mcngctragenen Materialien und die daran geknüpften Ausführungen8 ver- 
weiscn. Einen weiten Blick auf das Igaza-wesen ermöglicht jotzt am besten 
das grosso Material, welches die kgl. Bibliothek in Berlin auf diesem Gc- 
bieto des muhammedanischen Studienlobens vereinigt, und die lehrreiche Be- 
arbeitung, welche A h lw a rd t diesem Theilo der Berliner Sammlung in einein 
besondern Buche seines „Yorzoiclmisses“ unter dem Titel „ S tu d ie n g a n g  
und L o h rb r io fe“ hat angedeihen lassen.4

von B ad r a l - d in  a l-K in á r í  (st. 733) Hschr. Brit. Mus. ur. 191,11, von ‘Im ád  a l- 
d in  ib n  K a th ir  (st. 774), Houtsma’s Cataloguo Brill 1889, p. 132, nr. 782; dió ver- 
silicirto Bearbeiitung vöm syrischon Káclí al-kudát M uham inod  h. Sa'áda (st. 693) 
ib id . p. 182, von 'Abd a l-R a h m a n  a l-K u r d í  (st. 806) bői Wüstonfeld 1. c. p. 103- 
A l- M u g a lt á i  (st. 762) schrieb verbessornde Glosson unter dem Titel I s lá h  Ibn  a l'  
S a lá h , woran sich Stúdión spátorer Gelehrten ansohliessen (H sch r . B r it. M usuui"  
nr. 1598).

1) Ausser den oben erwahnten Duwur al-hadíth gab os noch v e r s c h ie d e n o  

andoro in Damaskus; mán lindot cin Vorzeiclmiss derselben in Michael M e s c h í ik a s  

C u lt u r - S t a t is t ik  von D a m a sk u s , übersotzt und boarbeitot von Floischer,
VIH, p. 356 =  K lo iu o r o  S c h r if t e n  IH , p. 318. Dió moisten derselben sind jodooh 
ganz unbedoutend und habén keine wcsontlioho Spur in dór Goschichto der in uhu-111' 
medanischen Wissenschaft hinterlassen.

2) vgl. Kremers A o g y p to n  H , p. 275. 3) ZDMG. X , p. 9 ff.
4) Bd. I , ]). 5 4 — 95, vgl. auch Houtsma, C a ta lo g u o  B r il l  1889. p. 134H-

nr. 795 — 805.
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In elei1 Igaza habén sicli jono auf das Erlangen von Hadíthen begierigo 
Muhammedaner, denen das Unternelimen grosser Eeisen unthunlich scliien, 
oder welche, wenn sie auch dic Talab-reise unternahmen, den zűr unmit- 
telbam Uobcrualiuio der Hadithe nöthigen langern Aufenthalt am Wohnorte 
des „Tragers‘c der Hadithe auszuführen niclit im Standé waren, cin Suirogat 
geschaffen, welches ihnen ermöglichen sollte, ohne jenen langern unmittel- 
barn Verkehr mit dem Schejch von demselben Hadithe übernehmcn und im 
Auschluss an seinen Namen verbreiten zu können. Sie erwerben namlioh 
v°n dem Schejch für ein von ihm empfangenes oder gar ihm nur vorge- 
lfigl.es Ileít, welches seino Ueberlieferungen enthaltcn soll, die E r la u b n iss  
(igáza)1 der Weiterverbreitung in demselben Sinne, als ob sie den Inhalt in 
llumittelbarem mündlichen Yerkehr von ihm iibernommen hatten. Ein Ueber- 
gang vöm Uebernohmen der Traditionen durch lebendige mündliche Mitthci- 
lung zűr Igaza ist in jener Art der Mittheilung vermittelt, welclio mán 
M unáwala (Ueberreichung) nennt. Statt einer Definition dieser Art der 
Ti'aditionsübernahme wollen wir ein Beispiel für dieselbe anführen, welches 
(lie charakteristische Eigenthümlichkeit der Munáwala in sich scliliosst. Malik 

Anas pflegte seinen Schülern und Zuhörern eine Sammlung von nieder- 
geschriebenen Texten, die er zusammenband, vorzulegen und ihnen zu sagen: 
Hier sind die Texte, dic ich niedergeschrieben, richtiggestellt und im An- 
Schluss an meine Yorgiingcr verbreitet habé; so verbreitet denn dieselben 
Weiter in mernem Namen. Er erlaubte ihnen vor Traditionen, die sie auf 
'lieso Weise empfangen, die Főnnel h ad d ath an á  zu gebrauchen, als ob 
*hnen diese Ueberlieferungen von Wort zu Wort mündlich mitgetheilt wor- 
Uen waren.2 Malik war mit dieser Auffassung der Traditionenvermittlung 
5511 seiner Zeit nicht vercinzelt. Von dem Vorg&nger des Abü Jüsuf im 
^iehteramto, Abű Bekr ibn Abi Sabra (st. 102), wird berichtet, dass er für 
*̂'n Öurejg eintausend guter Traditionen, die or bcsass, abschrieb, und ohne 

•^ss dieselben durch den einen oder den andern vorgoleson wordon waren, 
‘Inrfto sic Ibn óurejg mit der Főnnel haddathana, weiter verbreiten.8 Die 
v°lle Gültigkeit der Munáwala scheint in altén Zeiten nicht allgcniein aner-

1) Dór Vorfassor dós Mugmal f í - l - lu g a ,  A bű-l-H usojn ibn Farís, bietet oino 
S°künstelte Erklárung diosos Terminus (mitgotlieilt bei C h a tíb  B a g d a d i föl. 85° —

ak r ib  fö l.4 9 b) , indom er ihn als Motapher orklart: istagaztuhu wa’agázani - -  ich 
aj° von jemand Wasser (vgl. gawáz al-nnT) zűr Trönkung moinos Viohes und moines 
°*dos verlangt und er hat mich mit W asser versorgt; dór Tálib al-'ilm verlangt in 
0|nsolben Sinno dió Mittheilung von Traditionen und dór Besitzer derselben „trünktu 

11,1 gleichsam damit.
2) A n m er k u n g o n  zu Ib n  H ish á m  II, p. 115.
3) Ibn K u te jb a  <»d. Wüstonfold p. 246.
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kannt gewesen zu sein, denn A l-Buchárí1 fühlt s\eh noch veranlasst, (lie 
Vollgültigkoit derselben in einem besondorn Paragraphen seiner Sammlung 
durch die Sunna der altesten Zeit zu rechtfertigen.

Die Igaza geht über die Liberalitat der Munáwala einen Scliritt hin-
aus. Bei jener ist nicht einmal die persönliche Anwesenheit des Emplangers
und dió lcörperliche U eb ergab e der abgeschriebenon Texte durch den Ráwí 
erforderlich.2 In den alteren Zeiten war die spater sich entfaltende Zügellosig- 
keit des Igaza-wesens noch nicht durchgedrungen; mán forderte mindestens 
das persönliche Erscheinen des Uebernehmers. Wie dies im H  —III. Jahr­
hundert geschah, zeigt uns folgonde Darstellung. In Cordova lobto damals der 
als Fakih Andalusiens geltende cAbd al-malik b. Hablb al-Sulamí aus Elvira 
(st. 238), Commentator des Muwatta', unter dessen ausgezeichneten Schülern 
auch Baki3 b. Machlad4 al-Kurtubí genannt wird. Die Weise, aut' welclie 
dieser Ibn Habib in den Besitz seiner Traditionskunde gelangte, konnzcich- 
net der auf ihn bezügliche Ausspruch des Ibn Waddáh: ,,‘Abd al-malik b. 
Hablb suehte mich auf und brachte eine Ladung von Büchern mit, welche 
or mir mit den Worton vorlegte: ‘Dies ist, was du in der W issenschaft 
goleistet hast. Ertheile mir die Igaza, allos dies weiter zu lehren!’ Ich 
that ihm den Gefallen; aber persönlich hat er nie einen Buchstaben von 
mir gehört und ich habé ihm auch nie ctwas mündlich vorgetragen“.5 Im 
IY. Jahrhundert war es nicht mehr allgemein als nöthig befunden, für dón 
Empfang einer Igaza persönlich zu crscheinen. Sonst hatte Abű Darr al- 
Harawí (st. 434) nicht sagen können: „W&re die Igaza gültig, so wiirde 
das R e isen  (al-rihla) nutzlos soin“.<! Ein Lehrer dieses Abű Darr, der 
saragossaner Gelehrto Walíd b. Bakr al-Gamrl (st. 392) fühlte sich veran­
lasst, eine Schrift zu Gunsten der Zulassigkeit der Igaza als Form der Tra-
ditionsverbreitung zu schreiben.7

1) B. ‘I lm  nr. 8.
2) Ib n  B a sh k u w á l p. 557, 6 v. u .: „Teli verkehrto mit ihm in Bona und (l1 

ü b e iT o ic lito  mir (nawalani) so in o ii Commontar zum Muwatta’. Spátor sehrieb icli ihi" 
aus Tolodo und er ertheilte mir wiederholt die Igaza (agázaní) für dies Werlc; 01 
liatte námlich nach unserer Bogognung verschiedenes hinzugefügt11. Náwalani peJV 
sönliche Ueborgabe, agázaní =  dió Uoborgabe in absentia. Das Beispiel ist aus de1" 
A nfaiig des V. Jahrhundert,s (405).

3) Das T a k í der Ausgabo ist an mchreren Stellen des Textos und im Name"' 
register in B a k i zu verandern.

4) Bei dieser Gologenlioit müge das M u o h a llid  in meinon Z a liir ite n  p. 
corrigirt werden.

5) Jak  ü t  I , p. 349.
G) Ibn B a sh k u w á l p. 201.
7) Al-M akkarí I, p. 714,4.
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In diesem Stádium beginnt das Igázawcsen bereits völlig das in wei-
ton Reisen zu den Sehejchen geiibte Talab zu ersetzen. Und in der That
gilt im V. Jahrhundert die Igázaerthcilung in  a b se n tia  als völlig berech- 
tigt und dem Sim a, dem unmittelbarn „Hören“, als völlig gleichgcachtet.1 
Dór von mis schon erwálmto Precliger von Bagdad, óin Mann, der gowiss 
nicht leichtsinnig mit den Traditionen des Propheten umging, kaim bereits 
die Liberalitat im Igázawcsen als unbestrittene Thatsache erwalmen: „lm  
Sinne dieser Auffassung —  sagt er —  habén wir gesehen, dass allé unsere 
Schejche abwesenden Kindem (lil’atfál al-gujjab) die Igaza ertheilten, ohne 
'inch nur nacli ihrem Altor zu fragen odor sich dió Ueberzeugung zu vor- 
schatfen, dass dieselben das geníigonde Verstandesvermögen (tamjíz) besitzen. 
Allerdings habén wir nicht gesehen, dass sie noch ungeborenen Kindem 
die Igaza ertheilt hiitton, obwolil jemand, der auch soweit gegangen ware, 
dies letztere zu tliun, im Sinne der Analogie gar nicht uncorrect gehandelt 
hatte 2 Mán ist versucht, diese letzteren Worte als Ironie gogen die über- 
handnehmende Zügellosigkeit aufzufassen. Selbst die bedeutendsten Manner 
(1gs Islam figuriren von dieser Zeit ab sowohl als Igázaorthciler als auch
als Empfanger derselben in absentia. In dieser Weiso orhielt Kádi 'IjáiJ
(st. 5 4 4 )3 die Igáza bezüglich des Werkes des Abű Bekr al-Tartüshi (st. 520, 
Vorf. des Sirag al-m ulük)4 und Abü Táhir a l-S ilafi orsucht von Alexandrien 
aus den in Mekka lebenden Al-Zamachsharí, in mehreren Sendschreiben an 
denselben, um ein Igáza-diplom bezüglich seiner sammtlichen Werke.5 Der 
Vater des Ibn Challil can (VII. Jahrhundert) schreibt nach Chorasan an Al- 
W ajjad  al-T űsí, um von diesem Gelehrten oine Igáza für seinen Sohn zu 
erwirken.° Es finden sich bei diesem Fortschritt der Igáza-institution Leute, 
Welche auf diose Woise empfangenes Material olinc besondere Bemerkung 
mit der Főnnel h ad d ath an á  weiter überliefern.7

1) A l-F a zí, der Muhaddith Isfahan (st. 532) Tab. H u ff. XV, nr. 42. Gewis- 
s,,nliafte Tradonten maohon allerdings den Umstand, dass sic odor ihr Gowalirsmann 
(!Í]>o Mitthoilung bloss auf dem Woge dór Igaza erhiolton, im Isnád ersichtlich: ach- 
^avani N. igázatan. Abü-1 -Farag al-Isftihání hált dioso scrupulosero Angahe soll ist, 
’n seinen liistorischen Daton strenge ein. Ag. VII, p. 114, 12. 1 1 8 ,3 . 1 1 9 ,1 2 .2 3  
u- a. m.

2) C h a tíb  B a g d a d i föl. 8 9 a.
3) Es ist bemorkenswerth, dass derselbe dió Zulássigkeit der Igaza -ertheilung

111 absentia auch theorotisch verhandelt. Ahlwardt, B ori. K a ta lo g  II, nr. 1030, p. 6.
4) A l-M a k k a r í I , p. 519.
5) Ibn  C h a llik á n  nr. 721 (VIIT, p. 71 Wüstenfeld).
G) ib id . nr. 762 (od. Wüstenfeld IX , p. 43).
7) A b ü - l-C h a ttá b  ibn  D ih ja  (st. 633) in Tab. H uff. X V III, nr. 16.



192

Dór Werth, dón mán auf das Eri,'ingen von Igáza’s logte, fiihrte die- 
jonigon, welche um dieselben angcgangcn wurdon, leicht auf den Godanken, 
die Ertheilung solcher Erlaubniss zum Mittol des Gelderwerbes zu maciién. 
Die materielle Venvorthung und Ausbeutung der religiösen Wissenschaft 
wird zwar theoretisch vérpont (vgl. oben p. 182); aber das öftere Auftreten 
der Frage ist óin starkor Beweis dafür, dass dió Igaza-erthoilor sicli nicht 
ablialton liessen, für das bei ihnen orstrebte ideelle Gut klingendo Bolohnung 
einzuheimsen. Im VII. Jahrhundert war Mauhűb al-Gazarí (st. 075) veran- 
lasst, in seinor Fetwásammlung eine eigene Untersuchung dariiber zu f (ihren.1

Wir habén aus einigen der oben angeführten Beispiele sehen können, 
dass die Igaza nicht nur für Hadíthe, sondern auch für abgeschlossono litc- 
rarischo Werke gosucht und ertheilt wurde. Es bildet dabei keinen Untor- 
schied, ob das betreffende Buch in die Klasse der religiösen oder dór pro­
fánén, z. B. dór philologisohen Literatur gehörte.2 Auch hinsichtlich der 
Biicher habén sich die Bodingungen der Weiterverbreitung unter denselben 
Formen gestaltet, welche bezüglich des Hadíth-wesens gebrauchlich waren. 
Ein Buch, das mán sich nicht in Form directer Ueborlioferung durch com- 
potente Mittelglieder, deren Kette bis zum Verfasser zurückreicht, zu eigen 
gemacht hat, besitzt mán nur als w ig á d a :3 mán hat es v o rg e fu n d e n ,  
aber nicht in authentischer Form gehört und aufgenommon. Die Bücher 
habén darum —  wie wir dics an guten arabischen Handschriftcn von wel- 
cher Gattung immer, tagtiiglich erfahren können —  ebonsolche Sanad’s, wis 
die Hadíthe; in joder bessern alton Handschrift findet, mán Vermerke über 
dió Liste von Lehrern und Hörern, durch deren ununterbrochene Vermitte- 
lung der vorliegende Toxt vöm Verfasser bis auf den jeweilig letzten Besitzer 
odor Benutzer des Wcrkes golangt ist. Auch dies bot demnach Golegonhoit 
für die Entfaltung dós Igaza-sportos. Im Laufe der Zeit gehörte es zu den 
Ruhmestiteln einos rechten gebildeten Muslim, eine Unmasse von Igáza’s von 
allén ordenklichen Vorfassorn, sowohl hinsichtlich dór eigenen Werke der 
letzteren, als auch solcher Werke, für dió sió selbst directe oder verm ittelto 
Igáza’s inne hatten, zu besitzen. Aus einfachen An fán gon4 entwickelt sich 
eine eigono Igaza-poesie; mán drückte in gekünstelten Versen die „Erlaub-

1) A l-Sujutí, I tk á n  I , p. 139.
2) Beispiele für solcho Igáza’s in Thorbocke’s Einleitung zu D u rr a t al-gaW "  

w as p. 14, 7, Doronbourg’s Ausgabo dós K itáb  a l- i' t ib á r  von Usáma b. Munkid 
p. 1(58 (dazu dió Corroctur Landborgs, C rit.ica a ra b ica  II, p. 5G), odor H schr. d e1 
L c id eu o r  B ib i. nr. 1890 (7), C ata log . IV, p. 95 Igaza für Sál uh Muslim.

3) vgl. Sprenger, Journ . o f A s ia t, Soc. o f B o n g a l. 1850, p. 53.
4) Solche Pocino sind boroits im IV. Jahrhundert allgemein üblich; C h a tíb  

B a g d a d i föl. 9 6 “ f. theilt óin solches nazm  mit der Jahroszahl 325 mit.
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niss“ aus, die mán jemandem zűr Weiterverbreitung dór Werke des Mugiz 
ertheilt.1

Dies roicht bis in die neueste Zeit hiúéin, und wie die weitesten 
Kreise des Islam von solcher Igaza-sehnsucht ergriffen sind, zeigt z. B. die 
Notiz, dass der Emír von Waregla sich vöm Reisenden Al-cAjashi, der im 
Jahre 1073 d. H. sein Gebiet, durchreiste, eine Igaza ausstellen liess.2 Es 
Jst leiclit begreiflicli, dass je mehr die Főnnel der Igaza zűr Bedeutungs- 
losigkeit herabsank, desto weniger Scrupulositat in Bezug des Kreises ob- 
waltet, auf welchen ihre Geltung ausgedehnt wird. Der Reisende cAbd 
al-Ganí al-Nábulűsi ertheilt dem Mufti von Sejdá’ eine Igaza nicht nur 
hinsichtlich seiner sammtlichen bereits erschienenen Worke, sondern mit 
Bezug auf alles, was nachher von ihm erscheinen würde; und um dieselbe 
Zeit wurde bereits auch die Frage ernstlich verhandelt, wie es mit einer 
%íiza zu haltén sei, welche nicht in wachendem Zustand, sondern im Traum  
ertheilt wird.3 Will mán das Igázawesen bis auf unsere Zeit herab verfol- 
Sen, so möge mán die Liste der Werko vergleichen, für welche unser Zeit- 
Senosse Al - Baganm w i sich Igáza’s zu verschaffen strebte und wusste. Er 
hat darüber ein eigenes Bucii verfasst, welches er auch drucken liess.4

1) Beispiele fiadét maii bei A l-M a k k a r i I, p. 028, 715, 743 ff. Ein intores- 
santos Specimon einer allgemeinen unumsehrankten Igaza in Versen findet sicb am 
S^hlusse der H so h r . D. C. d er L e ip z ig e r  U n iv e r s it& ts b ib lio th e k  nr. 262, vgl. 
«och N icoll- Pusey, C ata lo g . O xon. p. 393 zu nr. 398. Proben für gewöhnliche 
Iguza’s in Prosa finden sicb haufig, z. B. C h iz a n a t a l-a d a b  I , p. 13, Meursinge’s 
líib a k ilt a l - m u f a s s ir ín  p. 79.

2) V o y a g o  d’E l- 'A ja sh i trad. Berbrugger p. 54.
3) ZDMG. X V I, p. 604. 000 nr. 00.
4) Kairó 1298 (Catal. périod. Brill nr. 404).

^ o ld z ih e r ,  Mnhammedan. Stúdión. II.



Siebentes Kapitel.

Die schriftliche Aufzeichnung des Hadith. 

I.

vVir habén uns bisher mit dem Hadith vorwiegend als G egen stan d  
der U e b e r lie fe r u n g  beschaftigt. Bevor wir nun daran gehen, dassolbe 
als Gegenstand der L ite r a tu r  in Betracht zu zichen, wollen wir einige Be- 
merkungen über die schriftliche Aufbewahrung des Hadith (kitabat a l-h a d íth ) 
im állgemeinen vorangelien lassen.

Nach Analogie des jüdischcn religiösen Schriftthums —  schriftlicheS 
und mündlichos Gesetz —  mit der in demselben herrsclienden Anschauung 
von einem Verbot, das letztere der Schrift zu übergeben,1 hat mán sicli lange 
Zeit in die falsche Yorstellung eingelebt, dass auch in der altén Generation 
des Islam die Meinung vorlierrschto, dass zűr s c h r if t l ic h e n  Aufzeichnung  
aussclüiesslich und alléin der Korán bestimmt war, und dass neben deinsel- 
ben das Hadith als m ü n d lic lie  Lehre einhergehen sollte, dessen schriftliche 
Abl'assung von den Begründern desselben nicht in Aussicht genommen wor- 
den war. Diese irreleitende falsche Analogie, welche auch eine Reihe ande- 
rer fehlerhafter Vorstellungen im Gefolge hatte, hat sich einer g r i i n d l i c h e r u  

Untersuchung des Hadithwesens als völlig unhaltbar erwiesen. S]>rengor 
hat in seinem Yersuche (185C) über „das T r a d itio n sw e s e n  bei den 
A rab ern “ eine grosse Fülle von Materialien an die Hand gegeben, welche 
den Aberglauben von der ursprünglichen Bestimmung des Hadítli zűr Münd- 
lichkeit aus der Welt zu schaflen geoignet waren.

Allerdings hatte diese unrichtige Vorstellung viele theoretische Ver- 
treter unter den Muhammedanern selbst, welche —  im Gegensatz zu den 
ihnen bekannten Thatsachen —  ein th e o lo g is c h e s  Interesse an derselben 
hatten. Zűr Pestsetzung derselben trugen die alton Raj-scliulen wesentlich bei

1) s. darüber Loop. Löw, Graphische R oquisiten  und Erzougnisso be1
dón Juden II, p. 132. Nehom.Brüll, „Die E ntstohungsgesch ichto dós baby' 
lon ischen Talmuds als Scbriftw orkes11 .lahrb. fiir jüd. Gesch. u. Lit. II (l87ö)-
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mit ihrem Bestreben, in der freien Ausbildung des Gesetzes durch je 
"weniger le g e s  s c r ip ta e  behindert zu sein. In diesem Kreise hat mán denn 
auch versehiedene die Ansicht der Angehörigen desselben unterstützende Er- 
fcahlungen1 erdichtet, unter welchen eine Scene am Sterbebett des Propheten, 
in welcher ihre Auffassung klar zu Tagé tritt,2 am meisten hervorragt. All- 
gemoin verbreitet und zu allén Zeiten anerkannt kann mán diese Betrach- 
tungswoise nicht nennen. Sonst hatten ja die Muhammedaner nicht Berichte 
aus alton Zeiten überliefert, aus welchen geradezu orsichtlich ist, dass der 
Prophet einige ausserkoranische Satzungen selbst niederschrieb und dass mán 
andererseits sehr früh begann, ausserkoranische Aussprüche des Propheten 
a u fzu ze ich n en . Schon die Zeitgenossen Muhammeds liisst. mán damit be- 
ginnen. Abű Hurejra sagt einmal: Niemand kann dem Propheten mehr
U ad íth  nachsagen als ich, es sei denn "Abdallah b. 'Amr b. al-cÁ sí, denn
d ieser  sc h r ieb  n a ch ,3 ich aber schrieb nicht nach.4

Solche Nachrichten beweisen, dass die Ashab al-hadíth die Annaluno 
•delit von sich wiesen, dass schon in dón altesten Zeiten Aussprüche des 
Propheten niedergeschrieben worden seion. Und in der That habon wir im 
Qrsten Kapitel (p. 9 f.) oine Reihe von Angaben über die Existenz von Tra- 
ditionen-Sahífa’s einiger „ Genossen “ betrachten können. Wie es immer um 
den literarhistorischen Werth dieser dór Controle sich entziehonden Angaben 
stehen möge, wird die Annahme kaum abzuweisen sein, dass das Schreiben 
'ler Hadithe bereits im ersten Jahrhundert als völlig unbedenklich erschien,
da wir demselben am Ende dieses Jahrhunderts als fester unbestrittener
Uebung begegnon. Dass in den Zeiten des Zuhrí die Ueberlieferung auf 
Grund geschriebener Hefte als etwas Selbstverstandliches galt, habén wir 
an derer Gelegenheit bereits oben p. 38 sehen können. Ohne für die fol- 
Sende Erziildung historischen Charakter zu beanspruchen, darf in diesem 
Zusammenhange der Bericht mindestens registrirt werdon, dass Al-Zuhrí, 
v°n <lem mán das vielseitigste Interesse für die verschiedenen Zweige der 
'^maligén Ivonntnisse rülnnt,5 sich immerfort mit oiner Masse von Kutub

1) Der Verpönung dós Niederschreibeiis dór gosetzhohen Nornien diout auoli 
0111 im M u w a tta ’ II, p. 374 überlieferter Doriclit, wonaoh 'Omar ein Gesetz, das or
ledergeschrieben hatte, auslösehon lioss mit dón Worten: lau radijaka Allah akarraka.

2) Z a h ir ite n  p. 95.
3) Mán hat auf ihn insgesammt 700 Traditionen zuriiokgofükrt, von donsclben 

finden sicli in beiden Sahihen nur 17, bei D. alléin 8 , bői M. alléin 20, alsó von 700 
^'aditionen höohstens 45 von oinigermaasson — wenn auch nur formell — ortriiglioher 
G lau b w ü rd ig keit.

4) T a lid ih  p. 361 unton.
5) Darauf döntet, der Ausspruch dós Ihn Abi Ziníid: AVrir schrieben nur S u n n a

a,d, aber A l-Zuhrí schrieb alles auf; wenn mán einer Auskunft bedurfte, so konnte
13*
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iun gab und dass er in dieser Umgebung Freunde und Familie vernachlássigte, 
so sehr, dass der Bhefrau dieses Bilcherwurmes die bezeielmondo Bemerkung 
nacherzáhlt wird: Fürwahr, lieber Mann, diese Bücher ertrage ich schwerer, 
als drei Nebenfrauen.1 Wenn wir aus alterer Zeit von K utub (Büeliern) 
hören, so ist gewiss nicht an B ü ch er  in literarischem Sinne zu dónkén. 
Mán versteht darunter S cr ip ta , überhaupt Aufzeichnungen, vielleicht Col- 
lectaneen, Saminlungen einzelner Sprüche, die der pietátsvolle Muhamme­
daner zu verschiedenen Zeiten gehört und zum Privatgebrauch der grössern 
Pünktlichkeit wegen schriftlicli aufbewahrte.2 Ohne die Hadíthe persönlich 
zu hören oder vorzulesen, pflegte mán den Inhalt einer Sahifa einfach schrift­
lich zu übernehmen und denselben als vollgültiges überliefertes Matéria! zu 
hollandéin.3 Solche Kutub waren es auch, w elche‘Abdallah b. Laln a (st. 174 
in Aegypten) angesammelt liatto und deren Yerlust durch eino Feuerkata- 
strophe in den muhammedanischen Berichten so sehr bedauert wird, da dió 
nach dieser Katastroplio erflossenen Mittheilungen c Abdalláh’s, welche sich 
nicht mehr auf schriftliche Grundlagen stützen konnten, nicht mehr jenen 
Grad der Glaubwürdigkeit besitzen, wio jene, welche auf die verloren ge- 
gangenon Collectaneen gestützt waren.4 Malik b. Anas unterrichtete seine 
Schiller aus geschriobenen Toxten; der Ilörer las dieselben und Malik maclito 
oorrigirende und erláuternde Bemerkungen.5 Mit der Zeit wird der Aus- 
druck: „ sc h r e ib e  ihm  n a c h “ gleichbedeutend mit: er ist ein zuverlüssiger  

Gewáhrsmann.6

II.
Nichtsdestowcniger kaim aber nicht in Abredo gestellt werden, dass 

trotz der allgemein durchgedrungenen Praxis das Niederscliroiben der Hadíthe 
seino Gegner hatte. Dieser Widerwillen gegen das Schreiben hat aber niclit 
von allém Anfang vorgeherrscht, sondern ist dió Folge spáter entstandoner 
Vorurtheile. cAbd al-Rahmán b. Harmala al-Aslam í (st. 145) musste eino

ich mich stets üborzougon, dass er das umfassendste W issen unter den MonscheB 
bositzo. A l-(jrah iz, Baján föl. 132a.

1) Abulfeda, A n n a le s  I , p. 456.
2) Mán vgl. violo Daten bei Sprenger, M oham m  ad 111, p. XCIV ff.
3) Ibn  K u te jb a  p. 246, 8 mit Bezug auf die erste Hiilfte des II. .lalirhuuderts.

4) T a h d ib  p. 365.
5) Ein Beispiel íindet maii bei M u slim  III, p. 297. M. übernimmt, von Jahj^

b. Jalijá eine Mittheilung, die dieser von Malik auf dem Wogo des Vorlosens (der 
Schüler las) erhalten; dieselbo Mittheilung, welche Malik im M uwattá* IV, p. 60 
niedergesch riebon hat.

6) Malik b. A. bei A l-T irm idi I, p. 326, 7, vgl. II, p. 261, 3.
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besondere Erlaubniss von seinem Lehrer Síi íd b. al-Musajjib dafür erwir- 
ken, dass or die ihm mitgetheilten lladíthe zu Papier bringon düríe, weil 
din die Mangelhaftigkeit soinos Gedíichtnissverinögens zűr genauen Bewah- 
i'ung des Wortlautcs ungoeignet machte.1 Jedoch worden jeno Traditions- 
gelehrte,2 welche „das Papier und Buch“ vermieden,3 in dieser Zeit und 
spaterhin immer nur als Ausnahmen verzeichnet.

Der tlieoretische Streit, die in die Praxis nicht eingreifendo Meinuugs- 
verschiedenheit, ob mán das Hadíth nur als Objoct dós Ged&chtnisses (hifi?) 
bewahren dürfe, odor ob es gestattot sei, dasselbe unbedenklicli niederzu- 
schroibon, erstreckt sich weit über jene Zeit hinaus, in welcher bereits kritisch 
gesichtete Traditions s a m m 1 u n g e n vorlagen, dió unsclnvor zu dem Rang 
IvcUionischer Texte emporstiegen. Aucli damals gab os noch immer Anhanger 
und Pfleger der m ü n d lich en  Traditionsorlornung und -bewahrung. Sowie 
,lf>eh eine goraumc Zeit, nachdem in der Staatsdruckerei in Búiák und ander- 
wili-ts in muhammedanischen Landern die wichtigsten Texto dós muliamme- 
(lanischcn Studiums im Druok erschienen waren, die conservativen Schejch’s 
und Mugáwirín der Moschee Al-azhar nach wie vor bőim Vortrag resp. 
Studium ilire vergilbten Manuscriptenhefte benutzten, so gab es auch nach 
(lem Durchdringon der schriftlichen Traditionsverbreitung noch immer Mon- 
schen, welche, ob nun durch cin Bedürfniss nach Bolehrung aus dóm Munde 
von Autoritüten, die sich aul' eine ununterbroehone Kettő von Gewahrsman- 
*iern bernien konnten, oder aber nur als eine Art von religiösom Sport niclit 
aul'hörten, die alté Art der Traditionserlernung zu cultiviren. Das in cincin 
Miller 11 Kapitel dargestellte Interessé am unmittelbarn Talab al-hadíth bietot 
°ino Seitc der hier erwfihnton Thatsache dar. Eine andere Soite derselben 
Avird uns durch Sentenzen, Epigramme und Berichte aus allén Jahrhunderten 
aulgezeigt, in welchen trotz der gegentheiligen Entwickolung der Literatur 
Und des Studiums noch immer der liohc Wertli des „Bewahrens der Wis- 
SQnschaft im llerzen 1 gegenüber dem „Bewahren derselben auf dem Papier“ 
Scharf hervorgehoben und empfohlen wird.

Es stehen in dieser Beziehung zwei Gruppon von Urtheilen im Wider-
8treit gegen einander. Wir wollen bei dór Darstellimg derselben in die
álteren Epoclien dieses Streites zurückgreifen. Beidé Partéién habén ihre 
Aíisichten zunachst in Traditionsaussprüchen durch den Propheten selbst

1) A l-Z u r k iin i II, p. 242 untén.
2) Auf philologischom Gobiete rühmt Abü Nuwás in seinem Trauergodichtc auf 

(jbalaf al-ahmar von letzterem: walá jakunu isn íld u h u  'a n i- l-su h u f. Ahlwardt, 
Chalaf p .  416 (3: 16).

3) Wie z. B. AVaki* b. al-Garráh (st. 121)), T a h d ib  p. 215,11. Ishák b. Küh-
"v°jLi (st. 238) Tab. H uff. V i l i ,  nr. 19.
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zum Ausdruck 1 iringón lásson. Von der cincii Scito liisst mán den Pro­
pheten sagen: la taktubü canni sliej’an siwá-1-kur3ani waman kataba shej’an 
faljamhuhu, d. h. „Schreibet von mir nichts nieder mit Ausnahme dós Korán, 
wer aber etwas aufgesclirieben hat, der lösehe es aus“. Von der andern 
tradirt Ibn óurcjg folgenden Boricht des r Abdallah b. fOmar. Er íragto 
den Propheten: „Soll ich die Wissenschaft fesseln?“ (ukajjid a l-ilm ).1 Dór 
Prophot bejahte und auf die Frage, was darunter zu verstehen sei, gab er 
zűr Antwort, dass er das schriftlicho Festsetzen derselben verstche. Und 
auch Hammad b. Salama orziihlt, dass der Grossvater des cAinr b. Shuejb 
den Propheten gefragt habé, ob er allos nachschreiben dürfe, was er von 
ihm hört. Der Prophet bejahte. „Gleichviel ob du etwas im Zorn oder 
bei gutem Humor sagst?a Auch dies bejahte der Prophet mit dór Bemer­
kung, dass er in jedem Zustande nur die Walirheit sagt.2 Abü Hurejra er- 
zahlt, dass ein Ansarcr beim Propheten sass und seine Mittheilungen an- 
hörte, es war ihm aber unmöglich, etwas davon im Gediichtniss zu bewahren. 
Als er sich dariiber beim Propheten boklagtc, sagte dieser: Nimin dcinc rechto 
Hand zu Ilülfo — dabei machtc er die Bewegung des Schreibens.3 Durch 
dió Erfindung solcher Traditionen4 habon dió einander widorsprcchondon 
Partéién Argumento für ihre Ansichton schmieden wollen,5 ohne dass die 
oino odor die andere bemerkenswerthe Motivo für ihre Thoso beigebracht 
hatte. Die Gegner des Scln-eibens íuhron die Befürchtung an, dass das in 
Büchern niedergelegte Prop]íetcnwort nicht mit der Ehrerbietung behandelt 
werden würde, wie es solchem heiligen Inhalt geziemt, und dass daher die 
Anfertigung solcher Bücher liebor unterlassen werden solle. Auch darauf 
wird liingewioscn, dass der Islam dersolben Gefahr ausgesetzt sein könnte, 
wie dió früheren Religionon, wolclio ihr Gotteswort vernachlassigcn und sich 
den Büchern ihrer Gelehrten zuwenden; so könnte auch das Hadíth zum

1) Zu dóm Ausdruck k a jja d a  a l - i lm  vgl. F ragm . h ist . arab. p. 297, 12- 
Der Ausspruch des Propheten ist auch in der kloinon Sammlung bei A l-M a s'ü d i I\ri 
p. 169, 2 angefiihrt, vgl. das Sprichwort: kajjidü a l-ilm  bil-kitába; dassolbo wird als 
muwallad augeführt A l-M e jd á n í II , p. 63 ült., mit domsolbon Wortlaute als Haditb 
bei A l-Su jü tí, M u zh ir  II, p. 158,8.

2) Ibn Kutejba, M u c h ta lif  a l - h a d í t h  p. 344.
3) Dió Shi'iten führen cinen Ausspruch des Ilasan b. 'Ali au, in welchom dió 

schriftliche Aufbewahrung anempfohlen wird. A l-J a ‘kübx II , p. 269,10. Dies hiingt 
mit der oben p. 10 crörtorten Erscheinung zusammen.

4) A l-T ir m id í  II, p. 111.
5) A bü D á w ű d  (II, p. 81), der selbst vielfach schriftlicho Aufzoiohriungen als 

Quellen soinos Sammelwerkes benutzto, führt iu soiuon B unan die das A u f s c h r e i b e D  

verpönonden Traditionen gar nicht an.
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Nachtheil cles Korán in spáteren Zeiten vorgezogen werden.1 Aber aucli in 
anderen Formon, in selbstándigen Sentenzen und Epigrammon bekiinipfen 
einander dió Anhánger der bőiden Meinungen. Auf der cinen Seite stehen 
allgemein verbreiteto und anerkannte Siltzo, wio z. B.

kulin ‘ihnin lejsa f i-l-k a rtá s i (la a 3 
„Wissenschaft, welclio nicht auf dem Papiéi* ist, geht verloren“;

oder:
ina hufiza marra, wamá kutiba karra 

„Has im Gediiclitniss Bewahrte ist verganglich, das Aufgeschriebene ist dauernd“,

und Lehrgedichte, welclio demselben Gedanken dienen sollen.3 Don bowál ír­
testen Asháb al-hadith gehören dió Lchrsátzo an, welche doni Schreiben 
günstig sind. Doni Traditionsgelehrten Al-Shacbí wird der Spruch zuge- 
schrioben: n icm a -l-m u h a d d ith u  a l-d a fta r , d. h. „der besto Traditions- 
verbreiter ist das goschriobcno Textbuch“.4 Dem Imám Ahmed b. Hanbal: 
jjVerbreite Ueberlieferungen nur nach gesehriebenem Text“, „Das Bucii über- 
liefert am getreuesten“ (al-kitábu alifazu shoj’in).5 In diesen Kreisen hat 
mán gerne Erzahlungen verbreitet, aus welchen ersichtlich werden sollto, 
^ie sehr dió Troue der Texte gefáhrdet ist, wio sehr dieselben Zusátzen und 
Voríinderungen ausgesotzt sind, wenn sie bloss doni Gedáchtnisse und der 
mtuidliclien Fortpflanzung überantwortet werden. In einer, freilich überaus 
^nkenden Yorgleichung, sprechen sie von einer Perle, welche von einer 
Taube verschluckt und von dorsolbon bald in vergrössertor, bald in vor- 
kleinerter Gostalt wieder herausgegeben wird. Der oine Uoberlieferer giebt 
ĉ e Perle dós von ihm aufgenommenen Hadith mit seinen oigenen Zusátzen 
Wieder, der andere verkleinert den Umfang; nur wenige goben sie, wie 
íatada, völlig unvcrándert wieder.0

1) Diese Argunionte fűidet mán weitlaufig in A l-D á r im í p. G4 — 07 in einem
c,gcnen Kapitel: Mán lám jara kitábat al-hadíth; darauf folgt ein Kapitel über die 
8'cgontheilige Ansicht: mán racchasa fi kitábat al-'ilm. Uuter den Argumenten 
Soschieht auch Berufung auf Korán 20: 54 ('ilmuhá ‘ inda rabbi f i kitábin). — 
kiuo grosso Sammlung von traditionellon Bewoisen beider Partéién hat schon 1850 
^prenger veröffentlicht in seiner Abhandlung On th e  o r ig in  and p r o g r o ss  otc. 
(Journal of the Asiatic Socioty of Bengal Bd. XX V, p. 303 — 329). Die oben ango- 
ftdu-tcn Stollon, wolclio in seiner Sammlung nach Chatib Bagdadi mitgetheilt sind, 
Sllld hier, wie mán aus den Nacliwoisen ersieht, aus álteren Quellén goschöpft. Chat. 
Bagd. verfassto ausser den diese Frage behandclnden Abschnitten seines hier benutzten 
berkes oine eigene Monographie über den Gegenstand: Kitáb takjíd al-'ilm , Ahlwardt, 
•^ °rlin er  K a ta lo g  II, p. 4, nr. 1035.

2) Fleischer, C a ta lo g u s l ib r o r u m  m a n u sc r ip to r u m  B ib i. Son at. L ip s .
P* 364a. 3) z. B. das bei S p ro n g er , ZDMG. X , p. 6, 4 Mitgetheilte.

4) Al - Tha‘ álibí, S y n ta g m a  od. Valeton p.'lO ült.
5) T a h d ib  p. 143. 0) ibid. p. 510.
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Den das Niederschreiben des l.laditli verthcidigenden Sentenzen stchen 
andererseits solcho gegenüber, welclio ausschlicsslich das műndliche Ver- 
breiten empfehlen und das Aufzeichnen missbilligen. Der soeben crwahnte 
Sha'bi scheint als der hervorragendste Yertreter der Billigung des Traditions- 
schreibcns gcgolten zu habon, denn an seinen Namen knüpft sich eine Son- 
tonz dór gegnerischcn Schule. A l-Slu íb i namlich hört von dóm Chalifen 
cAbd al-Malik ein Hadíth; da erbittet er sich die Erlaubniss, dasselbe nie­
derschreiben zu dürfen; der Chalif aber ontgegnet ihm: „Wir sind eine Oc- 
nossenschaft, dic niemandem etwas aufzuzeichnen erlaubt“ (nalinu ina'sharun 
la nuktibu ahadan shcj’an).1 Und um dió Mitto dós III. Jahrhunderts zieht 
ein Zcitgenosse des Bucharl und Husiim, Abü cA lí  a l-B a sr i,-  dic Manner 
vor, welche

„Mit Anstrengung und Eifer ihr Ohr als Tinteníass betrachten und ihr Ilorz als 
das lloí'fc, in das geschrioben wird,

„wahrend dió Forscher der Wissenschaft niclits anderes lenien, als was iu Büchern 
verewigt is tu.

Aus dem IV. Jahrhundert hören wir die Síimmé des Abü Sa'd cAbd 
al-Kalunán ibn Dóst:8

„I)u musst im ITorzon ‘bowahren’, nicht in Büchern sammeln,
„Denn diese sind Gefahren ausgosotzt, welche sic vernichten;
„Das Wasser überschwemmt sie, das Feuer verbrennt sie,
„Die Maus zerfrisst sie, der Dieb stiehlt siou.

Noch im VI. Jahrhundert empfiehlt der bekannto Historiker von Da- 
maskus, Abű-l-JK ásim  ibn  ‘A sa k ir  (st. 5 7 1 ) ,1 dió műndliche Art der 
Traditionsverbreitung:

„Moin Fround! strebe eifrig (Traditionen) zu orlangon, und empfange sie von den 
Miiuncrn selbst, (umnittelbar) ohne Untorlass.

„Empl’ange sie niclit aus geschriobenen Aufzeichnungou, damit sie niclit von der 
Krankheit der Textverderbniss getroílcn worden “.6

Und so werden denn auch in der muhammedanischen Gclehrtenge- 
schichte aus allén Zeiten Beispiele vöm I li IV. der Traditionen angeíührt, die 
für unsere Begritie geradezu fabelhaft erscheinen. Der KAdi von Mosul, Abű 
Bekr Muhammed b/Omar al-Tcmimi (st.355), soll dió Texte von nicht weniger

1) Jaküt al-M usta'sim i, A srá r  a l-h u k a m a  (Stambul 1300) p. 91.
2) A l-M a s'ű d i V II, p. 329.
3) J a t ím a t  a l-d a h r  IV, p.306 =  A l-K utubi, F a w a t a l-w a fa ja t  I, p.203«-
4) Ibn C h a llik a n  nr. 452, V, p. 29.
5) Ich ziihlo hiorher nicht Aeusserungen wie Tab. Huff. XV, nr. 2 (ein Tradi-

tionsgelchrter schliigt in seinem Zol'no jene, welche ihm nachschreibon); dieselbe soll
ein Ausdruck der Bescheidenheit sein: Wer bin ic h ,  dass mir der Háfiz n a o h s c h ro ib o
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als 200,000 Traditionen auswendig gewusst habén.1 Viel Werth wurde auf 
die scrupulöse Treuo im Bewaliren der Toxto gelegt und darauf, dass mán 
selbst die goringfügigsten Momente derselben beobaehte, z. B. dass mán die 
Bindewörtchen w a und fa von einandor unterschoide und niclit das eino 
ftberliefere, wenn mán das andere gehört.2 Aber schon sehr früh wurden 
solche Kleinigkeiten in der Textüberlieferung vernachlassigt. Solche Minu- 
tion bildeten sich mit dem Fortschritt der Traditionskunde als F o r tig k o ito n  
heraus, und waren dón alton Zeiten, deren Lohrer sicli mehr an den Inhalt 
hielten, als an das todto Wort, fremd. Die Verthoidiger der froiern Art 
dór Ueberlioferung konnten sich auf Sufjan al-Thauri berufen, der gesagt 
habon soll: „Wenn ich euch sage, dass ich so überliofere, wie ich es ge­
hört liabo, so nehmot dies nicht wörtlich, icli meino damit nur den Sinn“. 
Die anwachsende Masso des Traditionsstoífes machte os nicht lango möglich, 
allerseits die buchstabliche Treuo der Ueberliefcrung obligatorisch zu for- 
dorn. Im IV. Jahrhundert wird constatirt, dass die moisten Hulla? hinsicht- 
heh der textuellen Genauigkeit einer gowisson Freiheit Raum gaben und sich 
mit dór Reproducirung dós Inhaltes begnügon. Dió Frage, ob ein mit in -  
h a lt l ic h e r  aber nicht mit w ö r t lic h o r  Treuo überliefertes Hadíth dón 
Gharakter eines correcten Hadíth boanspruchen dürfe (al-riwaja bil-macná) 

wolclio bereits im H l. Jahrhundert aufgeworfen wordon w ar3 —  wird 
mimer melír eino actucllo Frago dór Traditionswissenschaft. Wahrend maii 
1111 III. Jahrhundert (Muslim) die Gültigkeit inhaltlicher Uoberlieferung noch 
mehrfach beschránkt hatte1 und dicseibe nur auf Fallc auszudehnen goncigt 
^ar, wclcho bald nachher als unbedenklich erkliirt werden, stellt im IV. Jahr­
hundert Abű-l-Lejth al-Samarkandí (st. 383) die Frage noch immer als 
°ontrovers dar, entscheidet sicli aber mit Berufung auf dió Thatsachcn der 
alteston Periode für dió liberalere Ansicht.5 Und dió lotztoro scheint os gé­
mesén zu sein, welche in der Wirklichkeit zűr Geltung kam.6 Die Spraeh- 
Selohrton habén infolge dieses Umstandes eine Scheu davor, überlieferte 
Öadithtexto, da deren Wortlaut dem individuollon Einfluss dós Uobcrlicforors 
ausgosetzt ist, als sprachwissenschaftliches Beweismaterial zuzulassen; nur 
^,n Malik macht eine Ausnahme von dieser Bodonklichkcit.7 Leute, von

1) Tab. Huff. XH, nr. 32.
2) ibid. IX, nr. 80.
3) vgl. A l-T ir m id i  II , p. 335.
4) Muslim, E inloitung p. 23.
5) B u s tá n  a l- 'á r if in  (Marginalausgabo Kairó 1303), p. 12.
6) Die vorsohiedenen Mcinuugen findet mán zusammongostellt bei Chatib  

agdadí ibl.48bíf.
7) C h iz á n a t a l-a d a b  I , p. 5 — 8.
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denen műn, wie von Ibn Bakir al-Bagd&di (st. 388) oder von Abű-l-cliejr 
al-Isfaháni (st. 508), riihmen konnto, dass sió aussor den Toxten (inutíln) 
auch die Isnadkette aus dem Gedachtniss pünktlioh herzusagen im Standé 
sind,1 werden immer seltner. Im X. Jahrhundert kaim Al-Makkarí (st. 1041) 
als letzten, der diese Fáhigkeit besass, den andalusischen Gelehrten Abű 
cOmar ibn cÁt aus Xetiva (st. GO9) nemien.2

Umsomehr fühlte mán das Bedürfniss, das Aufzeichnen dór Hadítlio 
als frommen Act darzustellen und für dasselbe religiöse Normen festzusetzen. 
Aus der Reihe derselben —  unter denen sehr genauo Vorschriften über dió 
Setzung der diakritischon Punltte und sonstiger Lesezeichen eino liervor- 
ragonde Stelle habon —  wollen wir nur einige erwahnon, welche die Rich- 
tung des religiösen Sinnes der Muhammedaner charakterisiren. Wonn ein 
Wort wie cAbdallah b. X. vorkommt, so muss mán bestrebt sein, das Wort 
' Ab(I auf dieselbe Zeilo zu bringen, auf wolchor das folgende Allah geschrie- 
beu ist, damit nicht am Ende der einen Zoilo das Wort cAbd stelie und dió 
folgcndo mit dór blasphemisch aussehondon Gruppé bogiuno: Allah b. X. 
Desglcichcn müsse dió Gruppé Rasűl alláh sállá Allahű ‘alcjhi in derselben 
Zoilo zusammenh&ngend geschrioben sein, damit nicht eino Zeilo etwa mit 
den Worten beginne: Alláh s. 1. ‘a. m.3

Aber mán kaim überaus hMufig die Erfahrung machen, wie oft in Hand- 
schriften und Urucken gegen diese frommen Regein gesündigt wird.

1) Tab. H uff. X i n ,  nr. 19. X V I, nr. 14.
2) A l-M a k k a r í  I , p .874, 10 v. u., vgl. soinen Zeitgonossen eIzz a l-d in  al- 

Mukaddasi (st. 613) Tab. I lu ff . XV11I, nr. G.
3) T a k r íb  fo í.5 3 b ff.



Achtes Kapitel.

I)ie H a d l th - L i te r a tu r .  

i .

Trotz der hervorragenden Stollung, welche dic Momente des religiösen 
Lebcns im Gemeinwesen des Islam oinnelimen, sind es niclit diese religiösen 
■Elemente, welclio in der ersten Zeit der Entwickelung des muhammedani­
schen Reiches den Gang der Literatur bestimmen. Am Anfangspunlcte der 
Literaturgeschichte des Islam steht —  wir müssen da freilich vöm Korán 
selbst absehon —  nicht das religiöse, sondern ein n ic h t - k ir c h lic l ie s  
Sehriftthum. Erst im II. Jahrhundert zeigen sicli die Aníange der kano-  
U ischon Literatur und in dieser Zeit gelingt es den alton Kőimen, dió für 
uie Ausbildung derselben in der früher zurückgedrangten religiösen Gesell- 
Schaft vorhanden waren, ein gewisses Uebergewicht zu erlangen.

Die Gründe dieser Erscheinung liegen in der von einander verschie- 
denen Richtung der gcistigen Strömungen der Umejjadenzoit einerseits und 
der 'Abbasidenzeit andererseits. Dieselben Erscheinungen, welche den herr- 
schenden Tón des höhern socialen und politischen Lebens erklaren, sind es, 
Welclio den Weclisel der literarischen Bestrebungen beleuchten. Dió umej- 
Jaclische Herrschaft konnte in Folge des woltlichon Geistes, der sió durch- 
’u'ang, melír auf die Fördorung woltliclier Literatur Einfluss üben. Es ist 
Jll°ht unwahrscheinlicli, dass die Sammlung der heidnischen I’oesie unter 
dem Einfluss von Umejjadenfürsten ihren Anfang nahm.1 Zumoist waren es 
h is to r isc h e  Kenntnisse, welche in der ersten Periode des Schrifttliums im 
Islam ermuthigt und gefördert wurden. Denken wir nur daran, was die 
Muhammedanischen Literarhistoriker von der Thatigkeit des cAbíd b. Sharija

1) Ahmod ibn Abi Tahir (st. 280) bei Koson, Zapiski der arohaeolog. Go- 
^Uschaft, St. Petersburg, H l, p. 268,13, vgl. F ihrist p.01,20; auch in der Materia- 
l0tisammlung. welche Wellhausen, lie ste  arab. Ileidenthum s ]>. 201 Anm. 2 hin- 

8l°htlich dór Anfángo dór Aufzoichmmg dór altarabischen Poesio geliefert hat, sind 
°üiige Uaton enthulten.
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erz&hlen. Dió Aufzeiclmungen diesos Südarabers boschaftigen sicli zwar viel 
mit biblischen Legenden und Erzahlungen;1 dicső fallen aber für den Mu- 
liammedaner in das Gebiet dós Ta’r íc h  oder der A w á’il , nicht in das Góbiét 
der r e lig iö s e n , specifisch muhammedanischen Literatur. Nur die Samm­
lung von Daten über den Lebenslauf dós Propheten verbindet diose Literatur 
mit den eigentlichen religiösen Interessen. Welcher Art diós beginnende 
Schriftthum des I. Jahrhunderts war, kann aus dór Gegensützliohkeit gofol- 
gert werden, in welche dasselbe zu der litorarischon Strömung dór darauf- 
folgonden Epoche gesetzt wird. Diesen Gegensatz bolouchtot die historische 
Notiz, dass Muhammed b. Ishak (st. 150) das Yerdienst hatte, die Fürsten 
von der Beschiiftigung mit B ü ch er n , d ie zu n ic h ts  n ü tz e n , ab gezogen  
und dór Beschaftigung mit dón Eroberungszügen des Propheten, seiner Són- 
dung imd doni Bogiim der Weltschöpfung zugewendet zu habon.2 Sofern 
diese Notiz auf Kenntniss wirklicher literarischer Yorlniltnisse beruht, kön­
nen wir das Ueberwiegen des profánén Schriftthums vor Bogiim dór von 
religiösen Gesichtspunkten durchdrungcnon Literatur voraussetzen.3

Állóin Anschein nach wurde auch die der altarabischen Sinnesrichtung 
zumoist entsprechende gnomische Literatur viel gepflegt. Mán zeichnote woise 
Sprüche in Sahífa’s auf —  die Philologen berichton, dass mán dieselben mit 
doni besondern Namen m a g a lla  bezoichnot habé4 — welche wohl nur indivi- 
duelle Sammlungen und nicht für den grossen litorarischon Verkchr bestimmt 
waren. Mehrere Nachrichten gebon uns oinon Begriff von diesen Aufzeich- 
nungen der I lik  m a’ s. Dór in die heidnischo Zoit zurückreichende hudej- 
litische Dichter Ma'kil b. Chuwejlid führt am Schlusso einer Kaside drei 
"Weisheitssprüche an und loitet dieselben mit dón Worton ein: „wio jen®-’ 
sagt, der die Schrift auf Pergament dictirt, wahrend der Schreiber nach' 
schreibt (. . . kama kala m um lí-l-kitábi fí-l-rakki id chattahu-l-kátibu).'’

1) s. T h .I, p. 97 und 182, zu den angeführten Stcllon: Ibn Kutejba, M ucii' 
t a l i f  a l - h a d i t h  p. 340 citirt aus doni Worko des südarabischen Gonoalogon (in elei’ 
Ilschr. ausdriieklich‘Ubejd vocalisirt) eino Nachricht über das Lobonsalter des Lokmái' 
mit der ausdrücklichen Bemerkung, dass solcho Nachrichten des Isnád ontbehrou- 
A bű lla n . I ) in a w . p. 10, 1 citirt eine Nachricht über den Zusammenhang des Nimi'od 
mit Ja rub b. Kahtán. Ag. X X I, p. J91, 4 ff. dió Erklárung des historisclien Anlassos 
zu einem altarabischen Sprichwort.

2) Abű Ahmed b. A dí in Wüstenfold’s Einloitung zu Ibn  H ish á m  p. YIII*
3) vgl. Sprongor’s Aufsatz über Kremer’s W ákidi-ausgabo Jou rn . of A s ia t i°  

Soc. o f B o n g a l  1856, p. 213.
4) C h iz á n a t a l-a d a b  II, p. 11 obon (mit Bezug auf die Variante zuN áb . 1: 24)* 

Darauf gründet sich auch der Titol der Sprichwörtersammlung des Abű'Ubejd (welchc1 
selbst aus K u tu b  a l-h ik m a  citirt, A l-M o jd á n i I , ji. 329 penult.): A l- m a g a l l ft’ 
vgl. auch Frankéi, Aram . F ro m d w ü rto r  im  A rab. p. 247 Anm.

5) l lu d o j l .  56: 15 ff.
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Dies ist ein wichtiges Zengniss für die Tlmtsache, dass mán bereits in 
altér Zeit Weisheitssprüehe anfznzeiclinen pflegte. „cImrán b. Hasin erzilhlte 
einmal vöm Propheten folgenden Ausspruch: ‘Die Beseheidenheit bringt nur 
Gutes’ (al-hajá’ Iá ja’tí illa bichejrin). Da sagto Bashír b. Kacb: E s s te h t  
in der H ik m a g e sc h r ie b e n :  ‘Die Beseheidenheit ist mit Ernst, die Be- 
Scheidenheit ist mit Würde verbunden’ (inna mina-1-hajáéi wakáran, inna 
mina-l-hajiVi sakinatan). Darauf sagte 'Imran: Ich mache dir Mittheilung 
1T>i Namen des Propheten und du theilst mir mit, w as in  d e in er  S a h ífa  
s te h t44.1 Muáwija I. hört eine witzige Entgegnung des cAdí b. Hátim; da 
sagto er zu seinem Höfling Habíb b. Maslama al - Fi hrí (st. 42): „ S ch re ib e  
'■ties in d e in  B u ch , denn es ist II ik m a “.2 In den altén Gedichten vor- 
koinmende weise Sprüehe z&hlte mán der Hikma bei;3 daher auch der dem 
Propheten zugeschriebene Spruch: inna m ina-l-shicri hikmatan: „In derPoesie 
lst Ilikma zu f in d e n 4 Yielleicht kann mit diesen Nachrichten das bei anderer 
Gelegenheit5 hervorgehobene K itáb  B án i T am ím , aus welchem ein Wcis- 
heitsspruch angeführt wird, combinirt werden, sofern dies K itáb  nicht im 
allgemeinen den Díwán der Poeten des Tamímstammee bezeichnen soll. Dierp
•-amímiten waren durch ihre Weisheit bekannt; unter ihnen ragt durch Hilcma 
Ulul Hilm besonders Al-Alinaf b. Kejs hervor, in dessen Namen eine Reihe 
v°n Weisheitssprüehen angeführt wird;6 diesem Stamme gehört auch Aktliam 
*’• Sejf'í an, einer der hervorragendsten nkaunV al-arab, „der viele Weis- 
^eitssprüche redcte“,7 welche die Freigeister noch im III. Jahrhundert mit 
doni Korán concurriren liessen,8 ebenso wie nach dem Berichte muhamme-

1) B. A dab nr. 76.
2) A l - I k d  III, p. 144 oben, vgl. A l-M a s‘ű d í V, p. 18 permit.
3) Ag. X I, p. 135, 5. A l-A sm a'í sagt vou cinem Vers des Suwejd b. Abi Kahil, 

ihn die Araber ta'udduhá min hikamiha, ib id . p. 1 7 1 ,18 , vgl. ibid. p. 4 4 ,1 2  ein
0rs des Afwah: min hikmat al-'arab wa’udábihá.

4) A l-M a s'ü d í IV, p. 169 penult. Ag. X X I, p. 49, 17 vvo statt la  hűk mán  
Vv°M la h ik a m a n  zu lesen ist. Mán vgl. noch Ag. X I, p. 80 ,19 .

5) Z DMG. X X X II, p. 355, zu dem dórt. angeführten Weissheitsspruch (welches 
Sl°h auch Sejf al-daula angeeignet hat, J a t im a t  a l-d a h r  I , p. 30, 9) ist aus altér Zeit 
/'11 vgl. Z u h ejr  8: 2 washarru manihatin ‘ashun m uáru, bei A l - B a m ír i  (s. v. al-tejs) 
> 1>- 208, 8 von einem anonymen Dichter mit der Variante: tejsun m ii áru angeführt. 

‘ ^additd a l-‘Absi rühmt von seinem Pferd: la tarudu walá tii áru, Ag. X V I, p. 3 2 ,6  v. u. 
v8b Ham. p. 101, v. 4.

6) A l-P Iu sr i II, p. 261 — 68, vgl. A l-M e jd á n i II, p. 227 zu dóm Sprichwort
husn usw. 7) Ibn D u rejd  p. 127, 17 laliu kalmn kathir f i - l-h ik m a .

8) Ibn a l - ó a u z i  in den Additam. zu Ibn Challikán od. Wüstenfeld p. 5.
A1»u_ 1 _m ah íts i n II , p. 184, 10, Ibn al-R iw andí, Sohn eines zum Islam übergetre-
;"°n Judon, der untor andoren ein Buch unter dem Titel „ Z e r s o h m e tte r o r  d es
K o r i n a vorfassto (s. E x c u r se  und A n m erk u n g en ).
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danischer Historiker die Zeitgenossen des Muhammed die altarabische Weis- 
lieit dem Korán als mindestens ebenbiirtig gegenüberzustellen versuchten.1 
Als letzten Auslaufer dieser gnomischen Literatur können wir eine „ S am in­
in  ng von  A u ssp r ü c h e n  d es C h a life n  A l-M a n sű r “ betrachten, welclie 
Al-Gáhiz mit der Bemerkung erwahnt, dass diese Sammlimg vielfach in 
den Handen der Abschreiber kursire und denselben wohlbekannt sei.2

Auch Fabein über die Eroberungszüge des Islam wurden schon unter 
den Umejjaden im Zusammenhang mit Latén der Prophetenbiographie schriít- 
licli niedergelegt und am Hofe gerne gelesen. Nach einem Berieht des Zuhrí 
liiitte der C halif' Abd al-Malik ein solches Magázi-buoh, das er in der Hand 
eines seiner Söhne sah, verbrennen lassen, ihn auf die Leetüre des Korán 
und auf die Beaclitung der Sunna verweisend.3 Wenn auch der Text dieses 
Berichtcs .unverkennbar das Gepráge jener Kreise an sich tragt, in welchen 
mán die unbeglaubigten Magází zu Gunston der authentiscli empfohlenen 
Traditionen vérponté,4 so stoht doch nichts im Wege, die Thatsacho solcher 
Literatur in alterer Zeit zuzugestelien. Aber auch in jenen Kreisen, in wel- 
chen mán sich durch Anfordorungen des religiösen Lebens bostimmon liess, 
wurden Resultate zu Tago gefördert, welche die naclistfolgende Periode nicht 
als berechtigto Producto des religiösen Geistes anerkennen mochte. Wenn 
wir bedenken, wie viel die Theologen der "abbasidischen Epoohe gegen das 
alté T a fs ír  einzuwenden habén,5 so können wir uns einen BegrilT von der 
Willkürlichkeit und dór dem theologischen Geist zuwiderlaufenden Richtung 
machen, welche in der Koranerklarung vorgherrseht habén mag. Sonst wiirc 
es ja unbegreiflieli, dass das Tafsír auf eine Linie gestellt wird mit Dingen, 
welche den religiösen Strömungen ganz frem d  gegenüberstehen.

Dieselbe Willkür herrschte auch auf dem Gebiete der Magázi alterer 
Zeit, welclie wohl nur dió Pflege volksthümlicher Legenden über die Er-

1) A l-T a b a r í  I ,  p. 1208, A l-J a 'k ű b í TI, p. 37 (vgl. S p r e n g e r  I , p. 94), 
Suwejd b. al-Sám it und die Magallat. Lokmán, dies letztore wird bői Ibn H ish á i’1 
p. 285, 3 mit h ik m a t Lokm. erklárt.

2) B a já n  föl. 156b.
3) A n sáb  a l -a s h r á f  p. 172.
4) Dem Imám Ahmed wird dór Ausspruch zugeschriebon: Drei Dinge habon kei' 

non Grund (asl): das (willkíirliohe, nicht auf Tradition gestützte) Tafsír, die Maláhim uiul 
die M a g á z i, A l-Su jű tí, Itk á n  II , p. 310. Unter Tafsír (vor welchem gewarnt wird) 
verstand mán in altér Zoit die willkíirliohe Interpretation. A l-D á r im í p. ö l „Míl11 
möge sich vor dem Tafsír des Hadíth des Propheten ebenso liüten, wie mán sich voi 
dem Tafsír des Korán híitet“. Dabei dachto mán wohl an ein Tafsír vöm Schlaé?0 
der koranischen Erkliirungen dós Mukátil b. Sulejmán (st. 150), dessen willkiirlicbc 
Erkláningen vérpont wurden, T a h d íb  p. 574, Ttkán II, p. 224.

5) s. vorige Anmerkung.
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oberungsziige anstrebten. Denselben worden die auf angeblich richtigerer Tra­
dition beruhenden g e s c h ic h t l ic h e n  Erzahlungen entgegengesetzt, welche 
gleichzeitig mit dem Hervortreten der religiösen Richtung jono zu ver- 
drangen berufen sind. Im ersten Jahrhundert bereits sehen wir cÁmir b. 
Shurahíl al-Shacbl (starb im ersten Jahrzehnt des II. Jahrhunderts) sicli 
eifrig mit Magází-hadithen bescliaftigen, und Malik b. Anas weist auf die 
Magází des Medínensers Músá b. 'Okba1 (st. 141) als auf dió correctosten 
Magazí hin.2 Erst die Entwickelung der Traditionsdiseiplin, welche auch 
dieso Kapitel in ihren Bereich einbezog, liess in denselben jene Art von 
Kritik zűr Geltung kommen, welclio im állgemeinen auf den Befund der 
Beberlielerungen angewendet wurde. In früherer Zeit hatten sió sich in 
üppiger volksthümlicher Weise ganz unabhangig von den Schulleliren der 
Theologen, die ihnen nicht viel Yertrauen entgegenbrachten, entwickelt. Mit 
dem Uoberliandnohinon der religiösen Wissenschaft im Reiche der cA.bbásiden 
"wendeten sich die Theologen von den in jenem Schriftthum vertrotenen 
Kenntnissen, wie von unnützom profánéin Unterhaltungsstoff ab.

Diese Gesinnung wird uns zum Theil durch die Berichte anschaulich, 
Solche jeno alté Literatur betreffen und von wolchen wir soebon Beispiele

1 sehen konnten. Andererseits leuchtet die Sinnesrichtung der Theologen der 
abbásidischen Zeit auch aus manchen anekdotenhaften Nachrichten über jene 

Zeit hervor. Nur eino möchten wir anführen. Abű Jüsuf, der Schüler des 
Abü Iíanífa, hat sich viel mit Magazí, Tafsír und Ajjám al-carab abgegeben.3 
Darüber soll er manches Collég soines Meisters Abű Hanífa vernachlássigt, 
Síiben. Da fragte ihn einmal der Lehrer, von dessen Vorlesungen er 
einige Tago láng weggebliebon war: Wer war denn oigentlicli der Fahnen- 
h'Uger des Goliuth? Abü Jüsuf fand sich schnell zurecht. „Du bist Imam“, 
sagte er, „und wenn du nicht zu witzeln aufhörst, so lrago ich dich vor 
aUen Menschen: Welclio Schlacht wurde friiher geschlagen, die bői Badr 
°der die bei Ohod? Du wirst darauf nicht zu antworten wisson, und dies 

docli die olementarste historische Frage, die es giebt“.4 Diese Erzah- 
*Ung kann uns dió Thatsache veranschaulichen, wio vornehm sich die Ver- 
freter der Theologie, die sich mittlerweile in ihr casuistisches System ganz 
v°rstrickt hatten, auf historische Kenntnisse herabsahen.

1) Dieselben werden bei Gelogenheit einer dem Ibn Ishák; widersprechonden chro- 
ll()l'>gischon Angabe erwiilmt bei B. M a g a z í nr. 34. Es ist bemerkenswerth, dass dió 
^ g a z í  des Müsá b . ‘Okba noch Ende des IX . Jahrhunderts sich im litórarischon Ver-

bofanden. A s á n íd  a l-m u lia d d it li ín  I , föl. 1.42", vgl. auch Alilwardt, B e r -  
‘u°i' K a ta lo g  II, p. 248, nr. 1554.

2) Tab. H u ff. III, nr. 11. IV, nr. 43.
3) A b ü -l-M a h á s in  I , p. 508, 7.
4) A l- D a m ír í  T, ]). 170 (s. v. al-bagl) aus Tá’rích Bagdad.
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Es war die Zeit der Theologen gekommen. Im Sehatten des mit dem 
Prophetenmantel bekleideten H eiTsehers gediehen —  die zumeist durch N ic h t-  
m uh am m ed an er vertretenö Uebersetzungsliteratur kann liierhei nicht in Be- 
tracht gezogen werden — die Subtilitaten der theologischen Gesetzwissen- 
scliaft und auch die profáné Literatur konnte am besten nur in jener Form 
zűr Geltung kommen, welche sicli der Anforderung des theologischen Ge- 
schmackes anzubequemen wusste. Dies erkliirt viele Eigenthümlichkeiten 
der historischen Literatur dieser Zeit, von welchen sich nur wenige origi- 
nelle Köpte freizumachen wussten.

Dies war auch die Zeit, in welcher das religiöse H a d íth  als Z w eig  
der L ite r a tu r  emporkam. Als solcher ist es die Frucht des religiösen 
Geistes jener Geschichtsepoche. Mán gelit jedoch von nnrichtigen Gesiclits- 
punkten aus, wenn mán, wie dies zuweilen gesehieht, die Meinung hegt; 
dass das S am m eln  des Hadith den Ausgangspunkt der gesetzw issen schaft- 

lichen Literatur bildet und dass sich die codificirten Rechtsbücher und Com- 
pendien erst aus dem tiefern Studium und der praktisehen Yerarbeitung 
jener Quellén entwickeln. Die Thatsachen der Literaturgeschichte zeigen  

uns gerade den umgekehrten Entwickelungsgang dieses Schriftthums. Die 
eigentliche gesetzwissenschaftliche Literatur, welche das Resultat zusaw- 
menfassenden Denkens darstellt, geht-hinsichtlich der Zeitfolge der Hadith- 
literatur voraus. Die Werke des Abü Hanífa und seiner Genossen und 
Schiller, Abü Jüsuf und Muhammed al-Shejbani, die Werke des Shíificí> 
die vielen alton Werke über die einzelnen Kapitel der Gesetzkunde, deren 
Titel mán im betreffenden Hauptstück des Fihrist in grosser Fülle aufge- 
zahlt iindet, gehen der eigentlichen Hadithliteratur lange voraus; jene sind 
wirkliche Fikh-bücher. Mán kann es denselben wohl anmerken, dass sie 
keiner Zeit angehören, in welcher mán aus festgefügten Principien sichere  
Resultate ableiten konnte; sic lassen uns fortwáhrend das Hin- und Her- 
tasten, den unsichem Gang tles Aníangcrs sehen, —  bieten sie doch vielfach 
Meinungsunterschiede innerhalb der Sclnüe dar. Die Verfasser konnten noch 
nicht aus dem bequemen Materiale von g e sa m m e lte n  Traditionen wie aus 
etwas Gegebenem scliöpfen, so wie dies den Fikli-gelehrten des HL—IV. Jahr- 
hunderts möglich war, sondern, so weit sie Traditionen benutzen, müssen si*1 
sich auf einzelne, von Fali zu Fali, ob nun aus mündlichen Quellen oder vor- 
liandenen Saliífa’s selbst aufgenommene und erlernte Mittheilungen stiitzen.

II.

Ueber die Anfange der lladithsammlungen waren lange Zeit die 
merkwürdigstcn Vorstellungen im Umlauf. Vieles von den grundlosen V01" 
aussetzungen frtiherer Zeiten über die Entstehung der H adíthsam m lunge11
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ist cler gebührenden Yergessenheit anheimgefallen und durch die auch in das 
grössere Publikum eindringende bessere Erkenntuiss ersetzt. Aber eine dieser 
Schnurren darf schon aus dem Grunde erwahnt werden, um den innerhalb 
oiniger Jahrzehnte zurückgelegten Fortschritt der Wissenschaft vor Augen zu 
stelleu. Im Jahre 1848 liess ein französischer Orientalist das Work der Tra- 
ditionsentwickelung mit dem Chalifen Mu'áwija I. abschliessen. Jules D á v id ,  
der Historiker des muhammedanischen Syriens, legtn den Sachverhalt —  wir 
wissen nicht auf Grund von welcher Quelle —  so dar, dass der Begründer 
der umejjadischen Dynastie dem Anwachsen der Sunna, welches sclion so 
gewaltig gediehen war, dass das Pergament, worauf die Traditionen nieder- 
geschrieben waren, zweihundert Kameellasten hlitte ausmachen können, ein 
®nde zu maciién sich entschloss. Er soll zu diesem Zweck zweihundert 
Theologen aus allén Theilen der muhammedanischen Welt nach Damaskus 
W ufen habon; aus diesen wiihlte er die sechs intelligentesten und weisesten 
aus und soll ihnen aufgetragen habon, „die riesige Masse der Triiumereien 
v°n zwei Generationen in die engsten Grenzen zurückzuleiten. Diose Ge- 
lohrten hatton dann auch mit grosser Gewissenhaftigkeit gearbeitet und die 
ehorme Bibliothek, die sie zu bearbeiten hatten, auf sechs Bücher resumirt“.

Schluss soll dann der ganze Plunder (fatras), dór übrig blieb, in den 
^arada-fluss goworfen worden sein.1 Eine so naivc Anschauung von der 
Art, wie und wann das Hadíthmaterial gesammolt wurde, passt ganz genau
55.1 jener in friiheren Zeiten gangbaren, aber auch lieute noch oft wiedor- 
holten Ansicht, dass die S u n n a hinsichtlicli der Etymologie dieses Wortes 
Und dem Wesen der Sache ein Seitenstück oder gar eine Nachahmung der 
•i’idischen Mi se lm a  h sei.2

Aus einer muhammedanischen Quelle ist jene Fabei durchaus nicht 
tilosáén, obwolil es bei muhammedanischen Schriftstellern nicht ausgeschlos- 
x°u ist, dass der nicht eben sunnagliiubige Begründer der umejjadischen 
dynastie oder seino gleichgesinnton Nachfolger sicli für die Hadithe beson- 
(}ers interessiren.3 Aber mán findet nirgends eine Spur von jenem Concil
1.1 Damaskus, sowie von dem Autodafé, dem der alté Plunder, der ja da- 
5 |j8  noch nicht existiren konnte, zum Opfer gefallen sei.

1) S y r io  m o d ern e  (im L’Uuivers), Paris 1848, p. 104b.
2) Ein Curiosum ganz besonderer Art hat noch 1881 Carl Nathanael Pischon 

 ̂ soinom Bucho B o r  E in f lu s s  d es I s la m  a u f d as h ü u s lic h e ,  s o c ia lo ,  p o l i -
"cj>o L obon so in o r  B o k o n n o r  p. 2 zum Boston gogobon. Er roilot, von der 

s> u,irialii d. i. Tradition“ u. s. w. und von dór „Haggudah, d. i. dió Auslogung dor- 
íi('̂ J°11 durch ausgezeiohnoto muhanunodanischo Gelohrtou. Soll da vielleicht oino Ycr- 
''0chslung mit, der jüdischen HaggíidA, zu Grunde liegen?
. 3) W ie z. B. in dón Auokdoten, welclio bői Sprenger, M oham m ad p. LXXXIII
J l11"- bonihi't sind.

^ ° l d z i h o f ,  Muhammodan. S híd ion. TI. 1 4
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Das früheste Dátum, welches uns muhammedanische Autoren bezüg- 
lich der Sammlung des Hadith bieten, ist von Muhammed b. al-Hasan al- 
Shejbaní (st. 189), der von Malik b. Anas erfahren habén soll, dass cOmarH. 
dem Abű Bekr b. cOmar b. Hazm den Auftrag gegobon habé: „Siohe nacli, 
was sich vöm Hadith dós Propheten odor seiner Sunna, odor vöm H adith  
des cOmar und von dergleichen vorfindet und schreibe es nieder; denn ich 
befürchte den Untorgang der Wissenschaft und das Schwinden der ‘ 171 amá 

(durüs al -ilm  wadahab al-ulam á5)11.1 Dicsér Berieht ist vielfach nachge- 
schrieben wordon2 und er dient der muhammedanischen Litoraturgeschichto  

íiber das Hadith viollach als Ausgangspunkt;8 auch dió modorúé Literatur- 
geschichte hat ihm zuweilen historischon Charakter bcigcmessen.4 \\rolx 1
hören wir ja  genug vöm Sunna-eifer des c Omar II., durch w elch en  er gegen- 
Über der Religionslosigkeit seiner Vorgiinger eino nouo Epocho in der Regio- 
rung dós Islam einzuloiten bestrebt war. Auch von seinem Eifer hinsicht- 
licli des Niedersclireibens und Saminelns der Hadíthe habén wir in anderer 
Richtung die Nachricht, dass cOmar II. einzelne Gruppon von Traditionen, 
z. B. dió durch cAmra bint.c Ubejd alláh b. Kacb b. Malik (st. 10G) aufbewahrten 
Hadíthe niederschreiben lioss.5 Audi dem Ibn Shiháb al-Zuhri soll <l°r 
Chalife dón Auftrag ortheilt habén, die Traditionen niederzusclireiben und 
nach Al-Sujűtí (in seinem Kitáb al-awá’il von alteren Autoritaten citirend) 
war dieso Sammlung der erste Yersuch in dieser Richtung (awwal niafl 
dawwana -1 - hadith Al-Zuhrl).6 Wir selien hieraus, wio sich die verehrende 
Nachwelt bestrebt hat, den frommen Chalifen mit der Tradit.ionslitorat.ui 
des Islam in onge B ezieh un gen  zu setzen, so wie sió ihn auch hinsichtlich 
dós Eifers, einzelne Aussprüche des Propheten in authentischer Form zu er- 
halten, den frommen Theologen nicht nachstehen lioss.7

1) A l-S h o j b íin í’s M u w a tta ’ p. 389 Bab iktitáb al - ilm , vgl. Sprenger, Jouro* 
of A s ia t . Soc. o f B e n g a l 1856, p. 322, ur. 69.

2) z. B. A l-D á r im í p. 68, dórt íindot sich noch eino andere Version, wonaeh 
‘Omar II. dies Vorlangen an dió Alii al-Madina goriehtot hahó. — Auch aus Al' 
Búéban wird dioso Nachricht angeführt; ich kann dió Stello leidor nicht angebou-

3) A l-Z u r k a n í I , p. 10, A l-K astalláuí I , p. 7 Íindot mán dió Stellon a u s  d e n  

historischon Worken zusammongestollt.
4) z. B. AV. Muir, T he l ifo  o f M a h o m et and h is t o r y  o f I s la m  I, p.
5) ZDMG. XII, p. 245.
6) s. die Citate iu ‘Abd al-H ajj’s Einleitung zu M uw. S h e jb a n í p. 13. 1° 

glaubo nicht, dass damit dió kleine Sammlung von 2 — 300 Hadithen, welclio d°in 
Al-Zuhri zugeschriebon wird (A b ű - l-M a h á s in  I , p. 309, 2) in Beziehung s tch t .

7) A l-T ir m id í  .TI, p. 72 wird orziililt, dass der Chalifo den Abű Salán1 il 
Habashi aus woitor Férne mittels dós Barid in dió Rosidenz reisen lioss, uni uniniu'’ 
bar aus soinom Mundo (musháfahatan) cin Hadith zu höron, dessen Trager jener vV‘11'
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Nichts destoweniger können wir in Anbetracht der Widersprüehe, welclie 
in tlon von verseinedenen Seiten in Yerkehr gesetzten Angaben auftauchen, 
die Naehricht des Shojbílní bezüglicli der Veranlassung systematischen Sam- 
melns durch 'Omar II. niclit :űs Ausgangspunkt der Literatur nohmen. Die 
durch Abü Bekr al-Hazmí veranstaltete Arbeit wird in der Literatur nirgends 
erwahnt, und mán hatte ja der Benutzung derselben nicht aus dem Wogo 
gelien können, wenn eine solche Arbeit wirklich zu Standé gekommen ware. 
Muhammedanische Theologen lielfen sich dieser Erscheinung gegenüber mit 
der willkürlichen Annahme, dass cOmar II. gestorben sei, clie ihm die zu 
Ende geführte Arbeit des Abű Bekr ibn Iíazm zugegangen wáre;1 das Sam- 
niolwerk sói demnach niclit promiúgirt worden und ist daher auch nicht in 
(leu religiösen Yerkehr gedrangen. Wohl war Malik, beziehungsweise sein 
Gewahrsmann Jahjá b. Sa'íd (st. 143) in der Lage, authentisehe Nachrichten 
über die Thatigkeit des cOmar II., der ein halbes Jahrhundert vor ihnen 
lobte, zu liefern. Aber gerade diese Mittheilung des Malik macht sich da- 
dureh verdfichtig, dass sió in keiner andern Muwatta5-version als eben nur 
m der dós Shejbaní aufgeführt wird, aus welcher sie dann als vereinzelte 
Naehricht von dón Gelehrten spüterer Zoiton, welche einen sichern Aus­
gangspunkt der lladith-literatur gierig aufgriffen, propagirt wurde. Sie ist 
nichts anderes als der Ausdruck der guten Meinung, die mán vöm frommen 
Chalifen und seiner Liebe für die Sunna hogte.

Viol positiver treten andere Daton der muliammedanischen Literatur- 
geschichte bezüglicli dór Anfiinge der Traditionsliteratur auf. Diese Daton 
anticipiren sogar, wie wir sehen werden, einen Schritt, welcher in dieser 
láteratur erst. spüter vollzogen wurde, für die Charakteristilc ihrer Entwicke- 
lungsstufe in diesem II. Jahrhundert. Es wird namlich erzahlt, dass Ahmed 
ihn Hanbal den cAbd al-Malik b. (xiirejg (st. 150) im 11 igaz und den Sa'íd 

Alti 'Ariiba (st. 150) im 'Inlk als die ersten bezeichnet habé, wolclie das 
vorhandene Material nach K a p ite ln  an o rd n eten .2 Daraus habon nun die 
Uterarhistoriker gofolgert —  diese Angabo tritt uns fást, in jedem spatern 
Ihiche dieser Art ontgogon —  dasa die gonannton muhammedanischen Theo- 
i°gen den Anfang dór Iladítlisamnilungcn bezeichnen. Nun beruht aber diese 
Deutung der Nachriclit dós Ahmed ibn Hanbal auf Missverstandniss. Dió 
Worko der beiden Theologen sind uns nicht erhalten geblioben und mán 
kann im Urthoile über die Richtung und Tendenz derselben sioh nicht auf

1) A l-Z n r k a n í I, p. 10 unton von Ibn ‘Abd al-Kazztik can Ibn Wahh im
^ainen dós Malik.

2) A l-N aw aw i, T a h d ib  ]). 787 (awwal mán sannafa al-kutub), Tab. I lu ff.
nr. 9, vgl. Kromor, S ü d arab . S a g o  p. 15, Freytag, E in le i tn n g  in das S t u -

dór arab. S p ra ch o  p. ;597.
14*
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Toxto ború fon. Doch besitzcn wir Audeutuugeu, aus wolchen gefolgort wor­
don kann, dass os sich bői den Arbeiten der beiden Gelehrten des II. Jahr- 
hunderts nicht um Ilad lth sam m lu n gen  handeln könne. Vorerst erwahnen 
wir mit Bezug auf Ibn Abi f Árúba1 die Nachrioht, dass dersolbe „keine Auf- 
zeiehnung (kitab) machte, sondern allé Traditionen, die or hörte, im Ge- 
dachtniss bewahrte“.2 Dieser Bericht flösst uns begründoten Yerdacht gegen 
dió Oorrectlieit der aus dóm Berichte des Ibn Hanbal abgeloitoten literar- 
historirchon Thatsache ein. Insofern in jener Zeit von systematisch ange- 
legten Werlcen die Rode sein kann, so sind es nicht Traditionssam m lungeu, 
sondern im Geiste jener Zoit F ik h b ü c h e r , erste Vorsucho nach den Go- 
setzkapitoln angeordneter Codicos, nicht ohne Vcrwendung des dahingehörigon 
üborlioferten Sunnamaterials.8 Solche gesetzwissenschaftliche Vorsucho, welche 
um jone Zeit nicht voroinzelt waren, nannto mán S un an; os wird in der 
Determináljon derselben ausdriicklich angegeben, dass sic nach Fikhmaterien 
angoordnot waren,4 von einigen hoisst es ausdriicklich: k itab  a l-su n a n  fi" 
1-fik h .5 Dass die Worke dós Ibn Gurcjg und Ibn Abi cArÜba dieser Klasse 
angehören, folgt aus der genauen Angabe ilires Inhaltes bői Ibn A b i-1- 
Nadim.c Dioso Bücher worden alsó jene sein, mit Bezug auf welche Ahmed 
ibn Hanbal den genannten Gelehrten bahnbrechende Thiitigkoit zuschreibt. 
Bei Ibn A bi-1-Nádim fiúdon wir allerdings auch noch altero Sunan.worke 
dieser Art vorzoichnot, z. B. —  um nur eins zu nennen — ein Kitab al- 
sunan f í-l-f ik h  von Makiul! (st. 11G).7

1) Dieser Sa'íd wurde übrigens von den Frommen nicht. als vollgültigo Auto- 
ritát auorkannt,, cr soll sich zum Kadar bekannt habén; oino diosbezügliche Bomox’" 
kung des Sufján h. ‘Ujejna findet mán bei C h a tíb  B a g d a d i föl. 35 b. Dass Sa‘M 
rationalistischo Noigungen hatte, orhellt auch daraus, dass or sich zum Trager dós 
folgenden, völlig murgi’tisch gedacht.cn Hadíth hergab: „Wenn jemandes Soele dón 
Körper vorlíisst. indem er frei von drei Dingon ist, so findot or Einlass ins Paradios; 
diese drei Dinge sind: der Hochmuth (al-kibar, daboi eino sinnlose Varianto: al-kanz), 
Troulosigkoit au dem öffentlichon Schatz (al-gulűl) und Schulden (dejn), A l-T im iid *  
I , p. 298.

2) Tab. H uff. V, nr. 19.
3) Dem 'irftkisohen liichtor Al - Ilasan b. Zijad a l - L u lu i  (st. 204), w e lc h o i’ 

Schüler der hei’vorragendesten Genosson dós Abü Hanifa war, wird mit oiuigor U o b e r -  

treibung das Bekenntniss in dón Mund golegt, dass er von Ibn Gurojg (so muss f?e' 
lesen wordon) 12,000 Hadithe gehört habo, deren die Gosotzgolohrt.cn bodiirfon, k u l lu h a  

jahtugu üejha al - fukaha. Ib n  K u tlu b u g a  od. Flíigol p. 10, nr. 55.
4) F ih r i s t  p. 225, 21 kitab al-sunan wa-jahtawi ‘alá kutub al - fikh; 226, lö- 

20. 25 ült. 227,21.
5) F ih r is t  p. 227 ült. (Al-Auza í)  228, 3. 5. 9, und aus spateror Zoit (III. Jhd-)

p. 228,17. 20. 229 ,1 4 .1 7 . 230, 5 20 (Al-Buehuri). 231, 15.19. 23 u. a. m.
0) ib id . p. 226, 6. 227,9. 7) ib id . p. 227, 23.
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Solche Werke entsprachen dem Bediirfnisse jener Zeit, in welcher maii 
im öffontlichen Staatsleben und in der Regierung begann, auf die der 
Sunna entsprechenden Rechtspflege und Verwaltung Gcwicht zu legén und 
iu welcher das Chalifat den Theologen Gutachten abforderte über das üffent- 
liche Rccht im Sinne der Religion. Da waren niclit referirende Hadíthwerke, 
sondern Compendien, welche dem praktischen Bedürfnisse tlienen sollten, cin 
Erforderniss der Zeit.

Aber cs wáre nichts anderes als müssige Specidation, über Form, In- 
halt und Gcist von Werken weiter zu grübeln, von denen uns keine Zeilo, 
aus denen uns kein Citat erhalten ist. Wolil ist uns aber cin grundlegon- 
des Work erhalten geblieben, welches ungefáhr die Stufe darstellt, zu welcher 
die Entwiclcelung dór gesetzwissensclmftlichen Literatur in jener Zeit ange- 
langt war; wir ineinen das M uw atta5 d es M alik  b. A lias.

III.
Das M u w atta5 kann niclit als das erste grosso tra d itio n ssa m m e ln d e  

Work des Islam betrachtet werden. Als solches scheint es auch in der mu­
hammedanischen Literatur nicht angesehen worden zu sein. Trotz des gros­
sen unbestrittenen Auschons, dessen es von seinem Erscheinen an bis zum 
heutigen Tagé im üstön und Weston dór muhammedanischen Wolt geniesst
— Itat mán ja um die Entstoliungsgeschichto dessolben einen ganzen Kranz 
h’ommer AVunderlogendon geflochtcn — , trotz der grossen Pietát, mit wol- 
°her der Naino dós Yerfassers, des grossen Im ám  dar a l-h ig r a , umgebon 
wird, kam es ursprünglicli nicht als kanonisch.es T ra d itio n sw er lc  zűr Gol- 
tung. Wir worden sehen, dass es —  mit Ausnahme der magribinischen 
Schulen —  unter den spater zu charakterisirenden „sechs Büchern“ keine 
Otelló hat. Nur durch dió Pietat dór Spateren, die den Ursprüngen nicht
niohr nalie standon und den Drang fühlten, den Kreis dór kanonischon Litc-
ratur auszudehnen, ist es liin und wieder in dieso cinbczogen worden.

In der That ist das Work des Malik im eigentlichen Sinno koine
Traditionssaminlung, welclie den Sahihen dós nachsten Jahrhunderts an dic 
Seite gostollt odor —  voin literarhistorischen Gesichtspunkt aus —  mit ihnen 

Glied derselben Literaturgruppe erwahnt werden könnte. Es ist cin 
^ orp us ju r is ,  kein C orpus tra d itio n u m . Wir habon liierbei nicht das 
'{Uantitative Moment im Augo, dass sicli das Muwatta5 noch nicht auf allé 
Jono Kapitel erstreclct, wclchc das inhaltliche Schoma der Traditiunssamm- 
huigon bilden, sondern nur den Zweck und dió Anlago des Workos. Es 
hat niclit den Zweck und ist nicht darauf angolegt, die g esu n d o n  Bo- 
shindtheilo der in der muhammedanischon Wolt im Umlauf bofindlichon 
^aditionen zu sichton und in einer Sammlung zu veroinigen; sondern es
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verfolgt die Absicht, das Gesetz und Rcclit, dou Rítus und dió Praxis der 
Rcligionsübung nach der im medinensischen Islam anerkannten Igm a, nach 
der in Medina gangbarn Sunna zu veranschaulichen und für die in Schwan- 
lcung befindlichen Dinge vöm Standpunkte des Igma und der Sunna ein 
theoretisches Correctivum zu schaffen. Soweit es etwas mit den Traditions- 
werken géméin hat, ist es mehr auf die S u n n a als auf H a d ith  gerichtet. 
Zuwoilen führt Malik in einem Paragraphen nicht eino einzige Tradition an, 
sondern Fetwa’s anerkannter Autoritaten' in gegebenen oder casuistisch auf- 
geworfenen Fallen, um dann mit der Abgabe seiner eigonon übereinstiinmen- 
den Meinuug und mit der Coustatirung des medinensischen Usus und Con- 
sensus zu schliessen.1 Ein Ueberlieferer aus der Hadíthschule hatte nicht 
Fetwá’s, sondern auf den Propheten zurückgeführte Hadíthe mitgetheilt.

Wir habon in einem frühern Abschnitt gesehen, welche Meinungs- 
untersohiede in den verschiedenen Provinzen des muhámmedanischen Reiches 
mit Bezug auf die eleinentarston Fragon der gesetzlichen und religiösen 
Praxis Platz greifen konnten. Zu einer Zeit, in welcher das Lobon nach 
der Sunna, die sunnagemasse Yerwaltung im öffentlichen Lobon zűr Aner- 
konnung und Würdigung kam, war es cin praktisehes Intercsse, inmitten 
der Krümmen widerstrebender Richtungen einen „geebncten Wegu lierzu- 
stellon, dió Nonn des Gesetzes authentisch fostzusetzen. Dór Medínenser 
Malik wollte diesem Intoresso mit Bezug auf dió Praxis seiner bigázonischen 
Heimath dienen. Und diese Absicht erreichte or nach zwei Richtungen. 
Erstlich sammelte er hinsichtlich der einzolnen Kapitel des gesetzlichen 
und rituellen Lobens die Documente der medinensischen Sunna; zweitens 
codificirte er auf Grund dieser Suunadocumente odor in Ermanglung der- 
selben auf Grund des Consensus (igm a), der sich bis auf seijie Zeit in 
seiner Heimath zűr Geltung erhoben hatte, alsó auf Grund des jus consue- 
tudinis, des G e w o h n h o itsg e so tz e s  von Medina, das was in den einzelnen 
Fragon Rechtens ist. Dies Igm a  von M edina  ist eino der Hauptsaulen 
seiner Festsetzungen und immerfort beruft er sich bei Feststellung von gesetz- 
lichen Gép flogen liciten darauf, dass dieselben diejonigo Gewolmheit oder Mei- 
nung darstellen, welclio von  den G e leh rten  u n se re r  S tad t a l l g o i n o i n  

a n erk an n t is t ,  odor worüber bei uns(cindaná) a llg e m e in e  U e b e r e in s t im -  
m ung h e r r sc h t  (al-mugtama calojhi).2 Freilich kann es vorkommen, dass 
dies medinensische Igma im Widorspruclie zu der in anderen Landorn verbrei- 
toten Lehre und Praxis steht.3 Abor o s  ist ganz ausserlialb des Planes d e s  

Muwatta5, die Traditionen zu erwahnen oder zu prtifen, auf welclio d i e s e l b e

1) z. B. Al-M uwatta’ III, p. 15. 26 untén und sehr oft.
2) z. B. II, p. 76, 365, 378. Hl, p. 16. IV, p. 53 u. a. m.
3) A l-N aw aw i IV, p. 119.
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sich beruí't. Das traditioncllo Matcrial ist ihm nicht Zweck, sondern M itte l,  
urul kommt nur insofern in Betracht, als cs seinen p r a k tis c h e n  Zavecken 
dienlicli ist. Die Berücksichtigung des niedinensischen Igmá1 war in so 
vorwiegendom Maasse herrschender Gesichtspunkt des Malik, dass er sich 
nicht bedenkt, in Falion, wo dasselbe im Widerstreit mit Traditionen steht, 
die er seinem Corpus als eclit einvoiieibt, jenem den Vorzug zu gebeu.1

Malik b. Anas ist alsó nicht blosser Sammler der Traditionen, sondern 
vielmehr und in erster Reihe Interpret derselben vöm G e s ic h tsp u n k te  der 
P rax is. Dies könnte an einer betr&chtlichen Anzahl von Beispielen aus sei­
nem Werke dargetlian werden. Wir begnügen uns mit einem, das uns be- 
Sonders charakteristisch scheint und dem Leser in das Wesen des MuwattaJ 
einen klaren Einbliclc bietet. Im II. Jahrhundert hatte sich im Islam noeli 
keine b cstim m te  gesetzliche Praxis herausgebildet bezüglich der Frage, was 
mit einem Muhammedaner zu geschehen habé, der dem Islam untreu wird. 
Dies scheint klar gewesen zu sein, dass der M urtadd (Apostat) mit dem 
Tode bestraft werden müsse, aber keine Einhelligkeit herrscht darüber, ob 
mari vorlier Rückbekehrungsversuche (istitába) vorzunehmen habé, bei deren 
Erfolg die Todesstrafe erlassen wird, oder aber ob die Todesstrafd ohne 
vorangegangene Istitába zu verliangen sei. In der Praxis scheint bei der 
uehandlung solcher Apostaten das Meiste von der Willkür der Obrigkeit ab- 
hiingig gewesen zu sein; und auch die Thoorie sehwanktc vielfach in dicsér 
Frage.2 Diese Meinungsverschiedenheit dríickt sich cinigcrmaassen noch in 
den auseinandergehenden Lehren der Madáhib al-fikh aus, die mán in den 
Iclitilaf-werken zusammengestellt lindet. Die Theoretiker liaben auch in 
dieser Frage ihre Spitzfindigkeit durch Herausfindung der verschiedenartigsten 
Distiuctionen zűr Geltung gebracht. ‘A tá’, ein mekkaniseher Theologe (st. 115), 
macht einen Unterschied zwischen einem als Muhammedaner geborenen Apo- 
staten (der wird ohne vorangegangenen Bekehrungsvcrsueh getödtet) und zwi­
schen einem Convertiten, der wieder abfallt (den muss mán vorher zurtick- 
zubekehren versuchon).3 Dic spáteren Rechtslehrer habon in ilirou Codices 
'ust ausnalimslos die Istitába als obligate Pflicht der Behörde den Apostaten 
gegenüber aufgestellt.

Aber es dauerte lango, bis es zu dieser Einhelligkeit kain.1 Im II. Jahr- 
1‘Undert war mán weit entfernt von derselben. Abü Jüsuf schreibt in seinem

1) A l-M u  w a tta ’ III, p. 95 — 90, vgl. obou p. 86 Anni. 2.
2) Die iiltesten Meinungsverschiedenheiten sitid in oinom besondern Kapitol des 

Kitah a l - s i j a r  a l- k a b ir  von Al-Shejbání behandolt, föl. 3 7 4 ff.
3) Al-Sha‘rani, M iz á n  II , p. 172. R a lim a t a l-u m m a  p. 138.
4) Das Vorfahren in neuerer Zeit kaim mán aus Isabel Burton, T he inuov

life  o f S y r ia  eto. (London 1875) I , p. 180 — 203 érseken.
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jui'idiscli-politischen Memorandum (s. oben p. G7) an Hárün al-Rasliid, in- 
dem er die Meinungsverschiedenheit hinsichtlich des der Todessti'ul'e voran- 
gehenden Bekehrungsversuches kennzeichuet: „Jeder führt für seine Meinung 
Traditionen an und schöpft Beweise aus denselben. Die Vertheidiger der 
bcdingungslosen Todesstrafe führen den Ausspruch des Propheten an: mán 
hadd a la  d in a iu l fa -k tu lű h u , d. li. ‘wer seine Religion wechselt, den 
müsst ihr tödten’; die Vertheidiger der libcralern Ansicht führen den Aus­
spruch an: Es ist mir befohlen worden, die Leute zu bokámpfen, bis dass 
sió bekennen, dass os keinen Gott ausser Allah giobt; thun sie dies, so ist 
ihr Gut und Blut in Sicherheit bei mir, Rechonschaft aber habén sie Allah 
zu geben11.1 Was gegen diese liberalere Auffassung zeugt, wird durch 
Interpretation zurechtgelegt. Auch die aus der altern Chalifengeschichte 
pro und contra angeführten Daton beweisen die völligo Unentschiedenheit 
der Frage in der Lehre und Ausübung. Wen die Geschiclite der Frage inter- 
cssirt, kann das Matéria! in dem betreffenden Kapitcl des Abű Júsuf geordnet 
finden. Uns kümmert hier nur der hierauf bezügliclie Paragraph des Malik 
b. Anas, dessen Fassung die ganze Methode dieses Theologen zeigen kann:

„Malik von Zejd h. Aslam. D ó r  Prophet hat gesagt: ‘W er seine Religion 
wechselt, dessen Nackon müsst ihr schlagen’. Dió Bedeutung der Worto dós Pro- 
pheten ist, w io  u n s s c h e in t  und  G ott w o is s  e s  am b e s te n :  Wer dón Islam ver- 
lasst und zu oinor andern Religion — z. B. zu dór der Zondiko oder zu einer andern 
ahnlichen — iiborgeht; solcho Leute werden, wenn diese Apostasie von ilinen offenbai* 
wird, gotödtot. [Das Zendikthum besteht namlieh nicht in cinem offenen Bekenntniss, 
sondorn nur in gelioimor Abtrünnigkeit vöm wahren Glauben, bei a u s s e r l ic h e r  Zu- 
gehörigkeit zu demselben.] Solchen Leuten gegenüber werden B e lc e h r u n g s v e r s u c h o  
nicht angowendet, denn (dió Aufrichtigkoit ihrer) Bekohrung kann nicht erkannt wer­
den, da sie doch auch vorher im Gohoimen Unglaubigo waron, wahrend sie öffentlioh 
den Islam bekannton; ich donke nicht, dass mán an solchen Bckohrungsvorsucho zu 
inachen liabo; ihr (bokennendes) Wort kann nicht angenommon werden. Jonor aber, 
der ganz offen vöm Islam zu einer andern Religion abfallt, dón muss m á n  erst ssu 
bokohren versuchon; bokehrt or sich (so ist gut), wenn aber nicht, so wird or gu- 
tödtet. Trifft es sich nun, dass Louto dies thun, so ist meine Meinung, dass sie zum 
Islam zurüekgerufon werden sollon und dass m á n  sie zu bokohren versuche; bokohren 
sie sich, so wird dies angenommen, bokehron sie sich nicht, so werden sie gotödtot. 
Audi jene sind (im obigen Ausspruch des Propheton) nicht gemoint, dió vöm Juden- 
thum zum Christonthum übertroten odor umgokehrt,2 oder Bekenner andoror Religionen, 
welclie die Roligion, zu welcher sie gehören, mit oinor andern vortausehen; os sei 
denn (dass sie) den Islam (verlassen). Wor aus dem Islam in eine andoro Religion 
übertritt, und dies o llb n  bokennt, der ist gemoint. Und Gott ist dór Wissondo‘‘.!,

1) K itá b  a l- c h a r a g  p. 109 ff.
2) Denn auch dió Ansicht hat sich ausgebildet, dass auch solcho zu tödten 

soion nach dem Wortlaut: Wor s e in e  R o lig io n  wechselt. vgl. A l- N a w a w l; 
A rb a 'ín  (Kairó 1277, Sháhin) p. 30 zu Nr. 14.

3) A l-M u w a t ta ’ III, p . 197. Im Sh ojb . p . 3(58, wo der A p o s ta te n p a r a g r a p h  
vorkommt, f e h l t  dieses Stiick und nur dió hierauf folgondo Tradition wird mit M u w a t ta  
gloichlautond mitgotheilt.
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Die Worte „ w ie  m is s c l ie in t “ in dem soeben vorgelegten Para- 
grapheu des Muwatta’ JÜhrcn uns aucli auf ein anderes Moment der Clia- 
rakteristik des Malik und seines Werkes. Allgemein herrsclit die Ansicht, 
dass eben Malik der Gegner der im cIrák entwickelten sogen. speculativen 
Sclnde gewesen sei, in welcher die Berechtigung der o p in io , oder wio sic 
selbst es nannten, des Ra’j vorhorrschtc; die Berechtigung des letztern soll 
eben Malik vérpont habén, und dies sei das Charakterzeiehen seiner higáze- 
nischen Schule im Unterschiede von der c irákischen Richtung. Die Betrach­
tung des Málik’schen Grund werkes muss uns eines andern belehren.1 M. 
hatte genug Ka’j - schule genossen,2 um von der Unzulangliehkeit der histo- 
riscli gegebenen Quellén für allé Erfordernisse des praktischen Lebens — und 
auf dieses hatte or es ja abgesehen —  überzeugt werden zu können. Und 
darum fühlt er sich Autoritát genug, in Falién, wo er weder medinonsische 
Tradition, noch medínensisches Igmáf vorfindet, selbstandig gesetzgeberísch 
einzugreifen. Er übt, mit einem Worte, Ka’j , und zwar so sehr, dass ihm 
hin und wieder Tacarruk =  Irakiziren zum Vorwurf gemacht wird.8 Dies 
stand den inuhammcdanisch.cn Theologon fest, sie sprechen fortwáhrend von 
dem Ka’j M alik , ebenso wio sie vöm Ka’j der 'Irákier roden.4 Und in der 
That sind im Muwatta’ nicht selten Stellen zu finden, in welchen der den 
Ka’j-leuten zum Yorwurf gemachtc Terminus ra’ejtu : „moin Ka’j, meino 
selbstandige Ansicht ist die und die“, angewcndet wird, ebenso wio Malik 
von seinen Schülern mit dem von den Tradition isten arg vérpontén und in 
den Ka’j-schulen geláutígen5 ara’cjta  um sein eigenes Ka’j bei rag t wird.6

Aus allén diesen Moment.cn wird geniigend ersichtlich, dass Malik 
b. Anas mit soinem Muwatta’ kein eigentlicher Traditionssammler ist, ob- 
wolil sein Work auch bezüglich der Hadítli - wissenschaft für den Spocia-

1) vgl. Snouck Hurgronje in L bl. fü r  o r io n t. P h i l .  1884, p. 425.
2) vgl. obon p. 80.
3) Snouck Hurgronje a. a. 0 . Mán vgl. für ta'amik noch A l-M u w a tta ’ LV, 

P -38,2, Zurk. III, p. 9.
4) z. B. Z á h ir ite n  p.20 Anm. 1. Ahmed b. Hanbal wurdo gofragt: „Wessen Tra- 

ditionon mögen nachgeschrieben und wessen Ka’j kaim als Mustor botrachtet werden V“. 
■Oaraul1 antworteto or: „Das Hadith des Malik und das Ra’j des Málik“, T a h d ib  
P-534, 3, Zurk. I ,  p. 4. Bei Ibn Bashkuwal — wo übrigens gologentlich der Cha- 
'aktoristik dór thoologischen Richtung Ra’j und lladith oinaudor strenge ontgegongo- 
s°tzt werden, z. B. ed. Codora p. 25, 4 — íindet mán auf Schritt und Tritt Ra’j 
Malik, vgl. auch Ib n  M ű in  in Tab. Iluff. nr. 47, T a h d ib  p. 374 ,12  lám jakun sáhih 
hadith wak ana sáhih ra’j Malik.

5) Sehr bemerkenswerthe Stollon für die casuistische Natúr diosor Frageformel: 
Aln'i Jilsuf, K itá b  a l- c h a r á g  p. 36, A l-M u w a tta ’ III, p. 199.

6) A l-M u w a tta ’ 11, p. 330.
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üstén hervorragendes Interesse bietct und eine niclit genügend zu scliátzende 
Handhabe für liistorisch-kritische Forschungen liefert.1 Aber dicse zu bieten, 
ist nicht der Zweck des Verfassers. Er selbst veranschaulicht für seino 
praktischen Ziele die im Dienste derselben verwendeten Materialien, nach 
den zu seiner Zeit in Medina gangbaren und anerkannten Yersionen. Dió 
Scrupel der Traclitionsforsolier der spatern strengern Schule beunruhigen ihn 
dahor noch nicht. Eine regelrechte Isnad-kette wird noch nicht als uncr- 
lássliches Erforderniss aufgestellt; fást ein Drittel cler von Malik verarbei- 
teton Aussprüche ist m u rsa l oder gar m aktu  , cl. h. sie reichen nicht bis 
auf dón Propheten zurück, sondern die Reihe endet bei dem Namen einos 
Genossen, oder clie Glieder der bis zum Propheten reichenden Kettő sind 
nicht genug fest und nicht in fortlaufender Unmittelbarkóit an einander gc- 
schlossen:2 „Hadithe ohno Zaum und Zügel“ (b ila  ch itá m  w a’azim m a), 
wie die Kritiker solche nennen.8

Ganz unbedenklich wenclet Malik clie M a rá sil als Quellen clos Gc- 
setzes an.4 Es war ihm nur um Documentirung cler Sunna, noch nicht um 
dic Kritik der Form zu tliun.5 Er sucht clemnach auch nicht sehr nach cler 
Beglaubigung derselben durch Parallelversionen. Dem Traditionssammler der 
Schule war es darum zu tliun, dieselbe Tradition nach verschieclenen "Wegen 
(turult) zu übermitteln; sie erschien ihm erst dann von Werth, wenn er sie 
nach vielen Turuk zu veranschaulichen im Standé war. Jahjá b. M uín (st. 233) 
liess jedes Hadíth abseits liegon, das ihm nicht wenigstens nach dreissig 
Isnád-versionon vorlag;6 Malik begnügtc sich füglich mit einer einzigen. 
Daher bogegncn wir bei ihm auch Aussprüchen, clie in keiner cler spáteren

1) Für diese Forschungen müsste nőben doni Muwatta’ auf <lio bői Abü .Tusul 
(Kitab al-charág), A l-Shejbání (Kitab al-sijar) und auderon Sohriftstellorn des II. Jalir- 
Inindorts vorkommenden Traditionen zurückgogangen wordon; oino kritische Vorglci- 
chung derselben mit dem Bostancle in den Sainmelwerkon dór naohstcn Periodo wáro 
für dió Entwickelungsgeschichte des Islam solír fruchtbar.

2) A l-M u w a tta ’ II, }). 73 fűidet mán ein Beispiel.
3) A l-T ir m id í  II , p. 338, 21.
4) M n síim , Einleitung p. 64 wal-m ursal fi asl kauliná w a k a u l ah 1 a l - i l in  

b il-a c h b á r  lejsa biliuggatin (dazu vgl. den Commentar von A l-N aw aw i und T a h d ib  
p. 285). Diese Streitfrage ist behandelt bei C h a tíb  B a g d a d i föl. 105b.

5) Die Gesamintzahl dór Traditionen dós Muwatta’ ist nach dón vorschiodcuon 
Reoensionon schwankond; sió botrágt + 1 7 2 0 ;  davon sind nur 600 mit Isnádon ver- 
sohon, clie bis zum Propheten hinaufroichen, 222 sind mursal, 613 sind maukűf und 
285 roichen nicht bis zum Propheten, sondern nur bis zu „ Genossenu odor „Nacli- 
folgorn“. Wir schöpfen diese Záhlung aus muhammedanischen Quellen ( A l - Z u r k á n í  

I , p. 8) und übernohmen sió auf Treu und Glauben; os lohnto sicb nicht, dór Pünkt- 
lichkeit dieser Angaben zahlond nachzugohen.

6) T a h d ib  p. 629,13. Tab. H u ff. VHI, nr. 17.
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kanonischen Samrnlungen Aul'nahme fanden.1 Da or aussdüiesslich die Ér­
tő rdernisse des gesetzlichen Lobons im Augo hatte, so hat er ferner auf 
Traditionen, die nur historische Belehrung enthalten, und bezögen sic sich 
auch auf dió Biographie dós Prophoten, gar kein Gewiclit gelegt, os sei 
denn, dass aus solchen Nachrichten g e s e t z l ic h e  F o lg e r u n g e n  abzuleiten 
sind. Dies ist spater als grosses Yerdienst seiner Richtung hervorgehoben 
worden, im VerhSltniss zu jenen emsigen Forschern, die schon in der altén 
Epoche der Traditionswissenschaft allerlei Ideinliches Zcug mit Bezug auf 
dió Prophetenbiographie sammelten, aus dessen Inhalt den dogmatischen 
Gelehrten zuweilen grosse Verlegenheit erfolgte.2

Es ist alsó in erster Reilio die V e r w e n d u n g  der Traditionen, welclie 
dem Werke des Malik seinen Charakter giebt. Und damit bezeichnet er einen 
Uebergang zwischen den zwei Endpunkton, welche die Entwickelung der gc- 
setzlichen Literatur vöm II. und III. Jahrhundert begrenzen. Dór Ausgangs- 
punkt der Literatur ist das blosse F ikh. Malik bahnto mit dem grossen 
Einfluss, den er der Beachtung des traditionellen Materials zuwendet, die 
folgende Periode an. Und dass er diesen Uebergang nicht ohno bewusste 
Absicht anbalinte, dass er das blosse positive Recht durch historische und 
documentarische Begründung zu erganzen bestrebt war, dies zeigt uns sóin 
Vorhiiltniss zu einem gleichzeitigen literai’ischen Unternehinen, zu welchem 
das seinige in Coneurrenz treten sollto. Nach Ibn cAbd al-barr ware ‘Abd  
al-cA z iz  b. ‘A bd allith  b. A bi S alm a a l-M a g a sh ű n  (st. in Bagdad 164) 
dór orsto gewesen, welcher die Lehre der muhammedanischen Theologen in 
Medina in cinem Codex zusammenl'asste; es wurde in demselben nur die 
Lehre, das Gesetz nach dem medínensischen Consensus vorgetragen, ohne 
die Traditionen anzuführen, welche als Stütze der Lehre dienen können. 
Dieso Methode gefiol dem Zeitgenossen Malik nicht, und der Gedanke, das 
Werlc des Magashűn durch einen Codex zu ersetzen, der auch dió tradito- 
nollon Quellen der medínensischen Lehren onthalto, war ihm eino Anregung 
mehr, die ihn zűr Abfassung dós Muwatta5 nöthigte.

Er war aber untor seinen Zeitgenossen mit dieser Bestrebung nicht 
veroinzelt. Wie sehr die Abfassung eines solchen Codex cin tiefgefühltes 
^odürfniss der Zeit war, zeigt dór Umstand, dass, als sich Malik anschickte, 
sein Muwatta5 zu redigiren, noch viele anderc seiner medínensischen Col­
legén an die Abfassung almlieher Werke gingon. \roll Yertrauon zum Erfolg 
soincr Arbeit und voll Solbstbewusstsein hinsichtlich dór Berechtigung dor- 
selben soll Malik angesichts seiner Rivalen die dauerndo Anerkennung seiner

1) vgl. Ib n  ‘Abd a l-B a r r  bei Al-Zurkáni 11, p. 139.
2) Kadi ‘íjad, A l-Sh iia  II, p. 240.
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eigenen Leistung bei der Nacl íwelt vorausgesehen habén. UjkI in dór That 
rechtfertigte der Erfolg das Selbstvertrauen Málik’s. Denn die Concurrenz- 
Muwatta5s verseliwanden aus dem Verkelír „als ob sie in JBrunnen hinein- 
gefallen waren14.1 Unseres Wissens werden in dón Quellon dieses Zweiges 
der arabischen Literaturgeschiclite drei Werke erwahnt, dió in die Kei he 
jener gleichzeitigen Muwatta5s zu gehören scheinen. Eines ist vöm medi- 
nensischen Gelehrten Ibrahim b. Muhammed al-Aslami (st. 184) verfasst und 
soll an Umfang das Werk des Malik bedeutend übcrragt habon.2 Ein anderes 
ist von cAbd alláh b. Wahb al-Fihri (st. 197); das Muwatta5-werk dieses Ge­
lehrten3 erschien nach dór Veröffentlichung des Buches von Málik, in dom- 
solbcn werden Belehrungen erwahnt, dió der Verfasser von Malik holtc.d 
Letzterer sagte mit Bezug auf die beiden Werke: Bleiben wird, was zűr Ehrc 
Gottes goarbeitet wurde. „In der That —  so l'iigt Abű. Műsa Muhammed 
al-Isfaliáni (st. 581) hinzu —  ist Máliks Buch wio die Sonno an Glanz 
und Yorbreitung, wenige aber konnon mehr Ibn Walib’s Werk, das heute 
nur noch sehr selten zu finden ist“.5 Endlicli faiul ich ein Muwatta5 cr- 
wiihnt6 vöm medinensischen Gelehrten Muhammed b. cAbd al-Rahmán b. 
Abi Dib al-Amiri (st. 120 in Kúfa); or gehörto zum Hörerkreis des Zuhri. 
Mari stellte ihn hölier als Málik, nur mit dem Yorwurfe, dass or hinsicht­
lich seiner Gewahrsmanner sehr leichtglaubig war.7

IY.

Aussor den oben crwahnton Muwatta5- workon hören wir noch von ver- 
scliiedenen Bücheraufsclmí'ten, in denen der Name des AVer kés von Málik b. 
Anas vorkommt, z. B. Muwatta’ Abi-1-.Kásirn, Muwatta5 Abi Mus'ab u. s. w. 
Mán muss sich hüten, dieselben für se lb s tiin d ig o  Muwatta5-schriften zu 
haltén und etwa in dicsőibe Reihe zu stollon, welcher dió am Schlusso des 
vorigen Absclmittes erwahnten Werke angehören.

1) A l-Z u r k á n i,  Einleitung p. 8.
2) Tab. H uff. V I, nr. 2. Dazu sclirieb nocli im VI. Jahrhundert einen Com- 

mentar Abű Bokr ibn a l-‘Arabi (st. 54(J), H. Oh. V I, p. 265.
3) Boispielo bei A l-Z u r k á n i IV, p. 61. 119.
4) Diós Work ist nicht zu vorwechseln mit dór Muwattá1-recension dessolben Ibn 

Wahb, welclio in der Listo dós M uham m ed cAbd al - Haj j (s. nachston Abschnitt) 
unter nr. 2 (p. 19 oben) erwahnt und boschriebcn ist. Das im Text erwáhnte Werk 
ist vielloicht idontiscli mit dem K itá b  a l-g á m i‘ dós Ibn Wahb.

5) Pusey im O xford or  H a n d s c h r if te n k a ta lo g  p. 381. Das Buch des Ibö 
Wahb wurde vöm Kádi Mjád benutzt, z. B. bei A l - K a s t a l lá n i  IV, p. 232. Tab. 
I lu ff . VI, nr. 52 erwahnt diosos Muwatta’ nicht untor dón Workon des Ibn Wahb.

6) A l-Z u r k á n i I, p. 16.10 v. u.
7) Tab. H u ff. V, nr. 27, ohne Erwahnung eines Muwatta’- werkes.
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Mán gewinnt eine reoht ungünstige Vorstollung von der Zuverlilssig- 
keit der muhammedanischen Ueberliefernng im II. Jahrhundert, wenn mán 
in Betraclit zieht, dass die Yersionen, in welchen verschiedene Gewührs- 
mánnor, allé direkt und unmittelbar im Namen des Malik, dics Muwatta5 - 
werk üherliefern, von einander sowohl in Hinsicht auf den Textbestand und 
In halt, als auch hinsichtlich der Sussern Anlage und Anordnung so grund- 
vorschieden sind, dass mán der Versuchung ausgesetzt ist, dieselben als von 
einander verschiedene, keineswegs identische Schriften zu bctrachton. 'Wenn 
mán die Bericlite in Betraclit zieht, die uns über die verschiedenen Muwatta5- 
vors ionén zűr Yerfügung stclien, andererseits die beiden noch heute mit vol­
tam Text zugünglichen Versionon mit einander vergleicht, wird mán in dem 
Glauben daran stark erschiittert, dass Malik b. Anas in der Ueberliefernng 
des Muwatta’ einen f e s t g e s e t z t e n  Text, ob nun in ínündlicher Weise odor 
durch Munáwala (p. 189) zum Gegenstand der Yerbreitung gomaclit liabo. In 
dicsem Falle konnten ja zwei Versionon desselben Buches von einander nicht 
so griindlich versehieden sein. Mán ist vielmehr geneigt, den Mittheilungen 
Glauben zu schonken, aus welchen orsichtlioh ist, dass Malik b. Anas die 
dun vorgelegten Muwatta’-texte in der sorglosesten Weise autlienticirte. 
dariiber werden verschiedene Nachrichten verbreitot. Der Text des Buches 
wird aus Exemplaren der Beflissenen dem Malik vorgoleson, dór bőrt die 
vorgolcsenen Texte an, macht hin und wieder eine vcrbossernde Bemerkung 
Und giebt dic Erlaubniss, den angehörten Text als von ihm stammend wei- 
ter zu verbreiten.1 Diese Art liesse nocli oinige Controlo des Textes zu. 
Aber wir erfahren auch Folgendes. Es kommt jemand in Máliks Auditórium, 
^iolit cin Manuscript aus den Falton seiner Kleider hervor. „Dies ist dein 
Muwatta’, o Abü cAbdáilali, das ich abgeschrieben und collationirt habé; 
g'ieb mir die Erlaubniss (igaza), es weitcr fort,zupflanzenK. „Du hast die­
selbe und du darfst didi bei der Yerbreitung deines Textes der Főnnel be- 
menen: Malik hat mir mitgetheilt, M. hat mir berichtet“.2 Wenn nun der 
Verfasser die versehieden,stcn Exemplare seinos Werkes unbosehen authen- 
ticirte, so ist es leicht begreiflich, dass nicht allcs, was mán als Muwatta’ 
verbreitete, einander vollends gleichlautend war.

Die gangbare Version des Muwatta5-codex, welclie wir die V u lg a ta  
isse ib en  nennen können, ist jene, welche auf den andalusischon Theologen 
Und Agitátor Jahjá b. Jah já  a l-M a sm fld í:i (st. 234), den Schiller des Malik,

1) Chatib Bagdadi föl. 84b und noch sehr oft zum Bewoi.se dessen, dass 
tfas sogon. ‘ar<l oder ‘irad oino ohonso gültigo Art dór Mittheilung ist, wio der umnit- 
°lbar mündlicho Vortrag des Lehrors.

2) ibid. föl. 91a.
3) vgl. Dozy, O esehiehte dór Mauren in Spanien I, p. 282ff.
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zuriickgeht; diose hat sich im wi ssenschaft 1ichen Verkehr zu erhalten gc- 
wusst, ist am haufigsten commentirt worden, und diese ist os auch, welche 
orientalische und Occidentalisclic Gololirto im Auge habon, wenn sie vöm 
Muwatta’ sprechon. Mán nennt diese Version: Muw. Jahja. Aber ausscr 
dieser Version dós Malik’schen Corpus juris sind noch andere erhalten, 
welche aul' andere Autoritaton zurückgeführt sind, die das Muwatta’ von 
Malik übornahmen. Im Ganzon giebt. es fiinfzehn solcher Versionén , welche in 
dem hald zu erwahnonden Worke des ' Abd al-Hajj aufgezáhlt sind.1 Wenn 
mán sicli cinen Begriff von der Verschiedenheit derselben untereinander und 
von der Vulgata des Jal.ija b. Jahja bilden w ill, so möge mán z. B. beach- 
ten, dass in der auf Abü Musab al-Zuhrí (cinen medinensischen Theologen, 
st. 242) zurückgefiihrten Version (bői 'Abd al-IIajj nr. 9) ungefahr hundert 
Traditionen erwahnt sind, dió in keiner der anderen vorkommen, trotzdem 
jedo oinzolno der letzteren wieder im Vorgleich mit den übrigen Hecensionen 
Ueberschüsse und Mán gél aufweist. Fást koino einzigo stimmt mit einor 
andern beziiglich dós Anfanges, und wenn wir —  wie dies zuweilen vor- 
kommt —  Citaten aus dem Muwatta’ begognen, dió wir aus der Vulgata 
nicht bestatigen können, so dűrien wir voraussotzen, dass sió möglioher- 
weiso einer der anderen Hecensionen entnommen sind.2

So gab os denn 15 Archetypen des Muwatta’/ 5 von welchen os vor- 
nehmlich dem Muw. Jahjá gelungen ist, im wissenschaftlichon Lobén und 
im praktischen Gebrauch zűr Geltung zu ltommen.5 Von den übrigen Ko- 
censionen, welche unter den gelehrten Muhammedanern nőben der Jahjá’- 
schen Version lange Zoit Gegenstand dós Studiums bildeten,4 ist uns e in e  
zuganglich goworden. Dieselbe ist unter dem Namen Muw. M u h a m m e d

1) p .1 8 — 21, (la sind allerdings 10 aufgezahlt, aber dió lotzto Nunnner ist 
koino eigentliche Muwatta’- reconsion, sondern ein Musnad aus demselben (vgl. u n to n  

p. 228), vgl. über die vorschiedenen Recensioncn auch II. Ch. V I, p. 267.
2) Niclit allo Vorsioncn fandon gleicho Verbreitung; os waren nur ungofiilír rí, 

welcho Gegenstand des Studiums in Spanien bildeten, wo mán im III.— IV. Jalirhun- 
dórt das Muwatta’ als religiöses Grundwerk studirto. Aus dem Index zum Ibn 
B a sh k u w a l od. Codera kann mán ersehen, wolebos dioso Versionon waren. S ta t t  

Muw. A l-K a ‘b i  ist sowohl im Index, als auch im Toxt dieser mit seltoner Sorglosig' 
keit angofertigteu Edition immer A l-K a 'n a b í (st. 221 in Mekka) zu loson.

3) In das Reich der Fabei gehört wolil das alté Muwatta’- oxoniplar der Scliatz* 
kanuner in Aogypton (chizanat. al-M isrijjina), welches den Toxt onthiolt, den dór 
Chalife Híirfm mit seinen beiden Prinzon bei Malik hörte; bei A l-Sujüti, Ta’r tcb  a l'  
c h u la fá ’ p. 115, 21.

4) Eifrige Traditionsbeflissene studiren das Bucii nach versebiedenen V e rs io n o n .

Dió biographischen Werko bieten bierfür vielo Beispiel©; ich will nur einos als Sped' 
mén erwahnen. Ibn  a l-A h h a r  ed. Codera p. 268 s. v . ‘Abd al-G ani b. Mekkí (st. 556) 
Muw. Jahja, . . . wa Muw. ibn Bukejr.
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bekannt und ist jene Recension des Werltes, dió der berühmte Schülcr des 
Abfl Hanifa, Muhammed b. al-Hasan al-Shejbaní, welcher mehr als droi 
Jahre hindurch in Medina lobte und die Yortrago dós Malik liörte, von dem 
Werke des letztern überliefert hat. Dieselbe dockt sich in vielen Fallen 
nicht mit der Jahjá’schen Reconsionen, von der sic auch hinsichtlich der 
Kapiteleintheilung grundverschieden ist. Einige der Shejbaníschen Kapitel 
finden sich in der Yulgata gar nicht vor und umgekehrt. Wir habon be­
reits an zwei Stel len dieser Abhandlung Gelegenheit gehabt, auf Muwatta’- 
mittheilungen hinzuweisen, die sich n ur in der Shejbaníschen Recension 
finden, in der Yulgata des Julija aber nicht vorkommen (p. 170 Anm. 5; 
I>. 21.1). Die Shejbaní-Recension ist im Ganzén weniger umfangreidi1 als 
die des Ja hja; das bearbeitete Traditions materiel ist geringer. Dabei hat 
Al-Shejbání fást jedem Kapitel eino Epikrisis hinzugefiigt, in welcher nr
unter den Worten: k a la  M uham m ed mittheilt, ob dió Lehre, die im voran-
gehenden Kapitel gegeben wird, nach seinem oigenen gesetzwissenschaftlichen 
System und nach der Lehre des Abű Hanifa Geltung habé oder nicht. Zum 
grossen Theile wordon auch dió Traditionen angeführt, auf welclio sich die 
gegentheiligen Meinungen stiitzen; diese vergleiclienden Zusatzo sind zuweilen 
sehr umfangreich.2 Es kann hieraus erhnllen, dass dió Recension Shejb. 
von diesem Gesichtspunktc zugleich eine Bearbeitung und kritische AVeiter- 
entwickelung des Malik’schen Wcrkes onthalt;.

Ausscr melireren Handschriften des Muw. Muhammed3 ist uns das-
selbe auch in lithographischen Yervielfaltigungen indischer Herkunft zu- 
ganglich. Es liogon mir droi verschiedeno lithographischo Ausgaben dós 
Ihichos vor, zwei aus Ludliiana4 und oine Luckuowor,5 von dem golohrtnn

1) Innerhalb der einzolneu Bücher sind weniger Paragraphon, z.B. das Buch übor 
dió Elieechliessung hat bei Muwatta1 III, p. 1 ff. 22 Kapitel, bei Shejb. p. 237 — 248 
"ur 1(J; dabei vereinigt Muw. in zwei Sanunolkapiteln (gfími‘) mehroro Fragon, die bei 
Shejb. in je besonderen Paragrapben zerstrout sind.

2) Die uinfaugreicbsten Zusatze fmdon sicli zu Bab al-kiríí’at f i -1 -salílt. clialf 
al-imilm, Sh ejb . p. 90 — 100 — M uw. I ,  158— 162.

3) K a ta lo g  d er  arab. H a n d ic h r r . d e s  B r it i s h  M u so u m s p. 7 1 8 Ahl- 
'vaixlt’s B e r lin e r  K a ta lo g  II, p. 44, nr. 1144, K a ir o e r  K a ta lo g  I , p. 328 f. Es 
lst interessant zu selion, dass der muhammedanische Katalogist nicht weiss, dass dies 
ttur eino R e c e n s io n  des Malik’scben Muwatta’ ist; or charakterisirt das Buch in fol- 
gendon Worten: „Bor Yorfasser schreibt darin im Sinno des Madliab Malik und beant- 
^ortot dió Einwürfe der Gegnor“. wabrend docli viele Hinzufiigungen (in den Schluss- 
^onierkungon) in hanafitiscbem Sinno obon gogon dón Text des Malik gericbtet sind.

4) Eino in lex. 8° aus dem Jahre 1291/2 (Mubammed ‘Abd al-Karím ’sche 
Ofíiciu), 200j)])., mit kurzen wortorkliirondon Marginalglossen; dió andoro in 8" aus 
dem Jahre 1292 (Maiba' Rábírni), 270 und 8 p p ., mit noeli kargeron Randbomorkungon.

5) gr. 4° aus dóm Jahro 1297 (Offlein des Muhammed Cban Mustala), 4 1 2 pp.
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Muhammed cAbd al-Hajj besorgto, mit einer sehr eingehenden und vielsoi- 
tigen Einleitung und einem weitlaufigen Commentar versehene Ausgabe. 
Maii kann voraussetzen, dass der gelehrte Orientáló in subjectiver Befangen- 
heit für den Oegenstand seines Studiums allé möglichon Argumente auf- 
liauft, um naehzuweisen, dass dió Shejbfmlsche Recension authentischer und 
worthvoller sei, als das Muwatta’ .Talíjíi. Dóm europaischen Forschor impo- 
niren freilich die scholastischen Argumente dós muhammedanischen Gelehr- 
ten wenig.

Das Verhaltniss der beiden Recensionen zu einander könnte am besten 
durch dió Nebeneinanderstellung der aufeinanderfolgenden Paragrapheniiber- 
schriften ersichtlich gemacht worden. Dies würde zu woit füliren und da­
rum heschriinkon wir uns bloss darauf, zwei Abschnitto nach beiden Recen­
sionen herauszugreifen, um durch Oregonéinanderstelimig derselben die Art 
und Woiso zu beleuchten, in welcher Al-Shejbání zum Commentator und 
Beurtheiler seines Textes wurde.

A l-M u w a tta ’ II , p. 19. P á s  S te h e n  
( al - wuküf) v  o r d cn  L e ic h e n  z ii g e n 
und d as S itz e n  a u f  dón ö r a b o s -  
orton .

Malik von*- .Talija b. Sa'íd von Wakid 
*b 'Amr1’ b. Sa'd b. Mu'ad® von Naíi* b. 
Gubojr b. Mut'im von Mas‘űdd b. al- 
Hakam von ‘A li b. Abí Talib: Der Pro­
phet pflegte vor den Lcichenzügeu® auf- 
zustehen.

[Diós Hadith wird Muw. .Tahja in einem 
andern Kapitel mit ganz verselliede- 
nem — auf'Omar b.'Abd al-'Azíz zu- 
í’ückreichendem — Isnad als „das letzte, 
was der Prophet gesproohon“, ango- 
fübrt, IV, p. 71.]

a) und Christen. b) -|- es mögen nicht 
zwoi D in’s im Lande der Araber verbleiben.

A l-S h e jb a n í  p. 102. D as A u fs te h o n  
(al-kijam) vor dem  L e ie b e n z u g e .

a) os hat uns herichtet. b) felüt. e)-[- Al- 
AnsSri. d) Muawwid. e) Singnlar.

Muhammed sagt: Daran halton wir mis; 
wir erachten das Aufstehen vor dem Lei- 
chenzugo nicht (als geboten), einstenswar 
dies eineSaehe, wrndo jedoch aufgogeben- 
So sagt auch Abü Ilanifa.

p. 108. U ob or dón G obrau ch  des  
G rabos a ls  B e tö r t:  oh m án bei 
d e m so lb e n  b e to n  und s ic li  auf 
d a s s e lb e  h in s tr e c k o n  d ü rfe .

Malik hat uns borichtet: os hat uns 
mitgetheilt A l-Zuhrí von Sa'íd b. al- 
Musajjib von Abű Hurejra, dass dór Pro­
phet sagte: Gott möge dió Judena tödten, 
sió habon dió Griiber ihrer Propheten als 
Moschoen beniitzt.b
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A l-M u w a tta ’ II, p. 19.
Malik: 1 Es ist ihm bekannt geworden. 

Uass 'AH b. Abi Tálib sicb auf dió Griiber" 
hinstreckte und sich auf dieselben hiu- 
legte. * Malik sagt,: Es ist, wie uns 
scheint, nur verboten wordon, auf den 
Grabern zu sitzen, und dieselben zu be- 
scbmutzen.b

* Malik von Abű Bekr b. ' Othmán b. 
Salil b. Haníf; dieser sagto, dass cr den 
Abü 'Umáma b. Sabl b. Haníf sagen 
hörte: Wir wohnton den Loichenbogiing- 
nissen bei, und der lotzto der Menschen 
sotzto sich nieder, bis sie durch das Adan 
gerufen wurden.®

Hl, p. 17: S a m m o la b s c h n it t :  w as v o n  
d er E ho n ic h t  e r la u b t  ist.

[In diesem Kapitel werden nach einander 
verschicdcno Arten der Eheschliessung or- 
wiihnt, welche ungesetzlich sind und dió 
lIngiiltigkeit der Elio involviren; bei S h ej - 
b á n i sind die einzelneu Paragraphen als ; 
separate Kapitelangeführt; das vorliogonde 

das zwoite.]

p. 19. Malik von von Náü' von Abű- 
1-Zubejr al-M okkí: Mán braclito einmal 
v°i‘ 'Omar eine Eheschliessung, bői der 1
11 u>' óin Maun und oino Frau als Zougen 
Waren; da sprach er: diós ist oino gchoimo : 
Eheschliessung (nikah a l-s ir r )  und icli 
Kestattea dieselbe nicht; kame mán mir 
damit zuvor, so würde icli (dió Schul- 
digou) stoinigen.

A l-S h e jb á n í  p. 1G8.
a) auf dieselben, b) fehlt.

c) dieser Paragraph fehlt.

A l-S l ie j b á n i  p. 241.

a) wir gestatton.

Es sagt Muhammed: Daran halton wir 
uns, denn dió Eheschliessung ist nicht zu- 
liissig mit weniger als zwci (mannlichen) 
Zougen, hingegen bői der Eho, dió'Omar 
zurückgewiesen, waren ein Mann und oine 
Frau als Zeugen anweseud, und dics ist 
geheimo Eheschliessung, denn dioZougen- 
schaft war nicht vollstándig; waro dió 
Zeugenschaft vollstlindig durch dió An- 
wesenheit zweier Manner oder oines Man- 
nes und zweier Frauon, so waro es eine

1) im solbeu Kapitel fortfahrond.
Qol dz i hor ,  Muhamtnoilftii. Stúdión. II. 15
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A 1 - S h ej b i! n i  p. 241. 
zullissigo Eheschliessung, trotzdom sió gó­
béim goschlossen würde. Denn was die 
gehoime Eheschliessung ungültig maciit, 
ist (der Um stand), dass sic ohne Zengőn 
vollzogen wird; ist aber eino vollgiiltige 
Zeugenschaft dabei, so ist es eino öffent- 
liche Eheschliessung, wenn sió auch ein 
Geheimniss daraus macben. — Es sag't 
Muhammed: os beriolitete uns Muhammed
b. Aban von óamád von Ibrahim (a l- 
Nacha'i), dass'Omar die Zeugenschaft eines 
Mannes und zweier Frauen znlioss, s o w o h l 

bei dór Eheschliessung, als auch bői der 
Ehescheidung. Es sagt Muhammed: Und 
daran halton wir uns und dies ist auch 
dió Lehre des Abű Hauifa.

V.
Ein bedeutencler Fortschritt, den die literarisehe Entwickelung der 

Hadith-wissenschaft zu verzeicluien hat, ist in dem Worte t a s n i f  a l-n h a ­
d i th ausgedrückt.

Es ist bisher ersichtlich geworden, dass das Ansammeln von Hadith- 
material cin hervorragendes Moment der theologischen Beschaftigung im 
Islam ist. Jo mehr Gowieht darauf gelegt wurde, dass in der gesetzlichen 
Praxis sowie im rituellen Leben dem Hadith Rechnung getragen werde und 
jo mehr gerade im Dienste dieses Postulates Hadithmaterialien wie Pilze 
emporschossen, desto mehr bildeto sich das s y s te m a t is c h e  A nordnen  
des aulgehíiuften Stoíl’es zu einem Bedürfniss heraus, welches die grossen 
Massen von traditionollen Texten, die aus allén Lan derű des Islam auf 
die Traditionsgelehrten eindrangen, sowohl im Interesso der th e o r e tis e b e n  
Beschaftigung, als auch vöm Gcsiehtspunktc der p r a k tis c h e n  Bcnutzung 
und Yerwerthung nahelegten.

Die systematische Anordnung geschah nacli zwei von einander ver- 
schiedenen Gesichtspunkten. Die primitivste Art der Anordnung hiingt mit 
der sich herausbildenden Anschauung von einem vollkommenen Iladitli zu- 
sammen. Ein solches muss vermittels „gesunder“ Mittelglieder ohne Unter- 
brechung (irsál etc.) bis auf einen „Genossen“ zurückgeführt sein; in dicsem 
Falle ist os m usn ad , gestützt, angelehnt. Leute, welche eine betrachtliche Ali­
zaid solcher Hadithe zusammenbringen, erhalten den Ehrennamen A 1 -m u sn id ,1

1) „celui qni connait les traditions et indique leurs sources“, Dozy, S u p p lé " 1,
I , p. 692b.
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und sind dió beliebtesten Quellen und Mittelpunkte für den Hadíth-unter- 
richt; sie werden von jenen aufgesucht, welclie die lauteren Hadithe kennen 
zu lernen wünsclien.1 ‘Abdalláh b. Muhammed a l-Ö u fí (st. 229), ein Schejch 
des Buchárí, erhielt von seinen Zeitgenossen den auszeichnenden Titel A l-  
u iu sn a d í oder auch A l- m u s n id l2 Die Bezeichnung Musnid wird am 
hiiuflgsten in Yerbindung mit dem Namen des Ortos oder der Provinz an- 
gewendet, in welchen der botreffende Gelehrte zu seiner Zeit als Tradit/ions- 
lehrer in Ansehen stand und von deren Bevölkerung er zunachst als Orakel 
des Hadíth betrachtet wurde. Der oino heisst „M u sn id  B a g d á d “, dór 
andere „M. M isr f i  w a k t ih i“,3 oder je nach seinem Autoritatskreise: 
»M. a l-S h á m “, „M. a l-J e m e n “,4 „M. a l-cIr a k “. Die l'ranzösisehen 
Uebersetzer des Ibn Batüta übersetzen gologentlich der letztern Benennung 
ganz unrichtig: „ l’appui de l ’cIráka. Aus jenen Zeiten, in welchen die 
Prauen an den Hadíthstudien thatigen Antheil nahmen,5 ist auch nőben 
Prauennamen der Titel A l-m u sn id a  sehr haufig zu finden.0 Der oben 
erwahnten provinziellen Beschrankung des Epitheton M u sn id  steht mit Be­
zug auf weltberühmte Traditionsgelehrte die Ausdehnung des Titels auf 
die gesammte muhammedanische Welt gegenüber. A l-T a b a rá n i (st. 360) 
■Wird M.usnid a l-d u n já  genannt.7

Mit der diesem Titel zu Grunde liegenden Anschauung vöm vollkom- 
Jnenen Hadíth hangt nun dió e in e  Art der Anordnung dós Hadithmaterials 
húsáramén. Mán schichtet naralich die auf ihre Authentie mehr oder weniger 
streng geprüften Traditionen nach einem a u s s e r lic h e n  Gesichtspunkt und 
stellt jene Traditionen nebeneinander, welche in ihrom Isn á d  auf denselben 
» G e n o sse n “ zuriickgeführt sind. Der Traditionsgelehrte stellt z. B. neben- 
Qinander allé Traditionen, die ihm —  gloichgültig nun vermittels welcher 
Silsila — in lotzter Linie als auf Al-Bará’ b. 'Ázib zuriickgeführt mitgetheilt

1) Sehr liaufig in Hadíth-i^Sza’s , z. B. Landberg, K a ta lo g  dór A m ín ’sc h e n  
“ ih lio th o k  p. 10. Tn Hsclirr. ist dús ungonauo Vocalisation in u sn a d  (passivisch) 
"loht, ungewöhnlich.

2) K um űs s. v. sn d  und Tág a l - á r u s  a. 1. TT, p. 38G.
3) A l-M a k k  a r í  I , p. 550 passim.
4) Tab. I l i i  ff. IX , nr. 62. XV III, nr. 12.
5) s. E x c u r s e  und A n m er k u u g e n .
0) Ib n  B a tü ta  II, p. 110, vgl. Ahlwardt, B o r lin o r  K a ta lo g  I ])• 11“. 10 v. u., 

das vorhergehondo Wort. ist in a l - a s í l a  (st. al-aslijja) zu voriindorn, dió Vorbindung 
'kir beiden Epitheta (so wie auch bei Miinnmi: al-musnid a l-asíl) ist in dór betrelleu- 

Literatur sohr gewöhnUoh; dioselbe Frau wird mit diósén Titoln im A sá t iíd  a l-  
^ u h a d d ith ín  hSufig orwfthnt, z. B. II, föl. 11b.

7) Tab. Huff. X II, nr. 27. vgl. Im ám  l i - a h l  a l-d u n já  ibid. VIH, nr. 2. 
t a h d ib  p. 145,9.

15*
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wurden; darauf folgen dió Traditionen nacheinander, deren Gewáhrsmann ein 
anderer Genosse ist u. s. f.

Dieser Gesichtspunkt der Sainmlung ist demnach ein rein ausserlicher, 
so zu sagen p e r s ö n lic h e r ;  auf den Inhalt, den Stoff der Traditionen kommt. 
es hinsichtlich der Nebeneinanderordnung nicht an; entscheidend für die Zu- 
sammengehörigkeit ist lediglich der gleiche Name des Genossen, der als 
Autoritat einer Gruppé von Traditionen erwahnt ist. Solche Sammlungen 
nennt mán M u sn ad , weil jedes einzelne Hadith, welches in correctcr Reihe 
bis auf einen Genossen, der sich dabei auf den Propheten berufen kann, 
zuriickgeführt ist, ein h a d ith  m u sn ad , ein angelehntes II., genannt wird.1 
Von der einzelnen Tradition wurde der Name an f die Sammlung vieler sol­
cher Hadithe übertragen.2 Es wird eine grosso Anzahl altér Musnadsamm- 
lungen erwahnt, von welchen uns ausser dem Titel nichts Naheres mehr 
bekannt ist, obwohl sie im Islam lange Zeit Gegenstand des Studiums bil- 
deten.3 Das am hSufigsten citirte AVerk dieser Art ist das M usnad des 
A hm ed b. H a n b a l,4 von welchem mehrere Theile in der Handschrift 
nr. 589 der Herzgl. Bibliothek zu Gotha,5 sowie in mehreren Handschriften 
der Kgl. Bibliothek zu Berlin6 erhalten sind. Da habén Gew áhrsm ánner 
cin besonderes Kapitel erhalten, wenn auch nur verschwindend wenig Aus- 
spriiche des Propheten sich auf ihre Autoritat sttttzen.7 Auch aus dem 
M usnad d es Ish a k  b. R a h w e jh i (st. 233), eines der eifrigsten Verfechter 
der Iladíthrichtung zűr Zeit des Conflictcs der Schulen,8 kann m án sich

1) Risch, C o m m en ta r  d e s  ‘I z z  a l - d in  p. 28.
2) E in le i t u n g  zu  A l-D á r im í p. 4. D ic t io n a r y  o f  t e c h n ic a l  term s  

p. 640, 5 v. u. ff.
3) z. B. das Musnad des Hárith b. Abi Usáma (st. 282), welches im VI. .Ilid. 

oifrig studirt wurde, Ib n  a l - A t h ir  V I, p. 109, im VIH. Jhd. bildot es noch G o g e n -  

stand kritisch- commentirender Beschaftigung, K a iro er  K a ta lo g  I , p. 101. D a s  Mus­
nad dós 'Abd b. Hamid (st. 249) wird noch im X. .Ilid. in Aogypton studirt, A sá n íd  
a l- m u h a d d it h in  II, föl. Ga.

4) P e r t s c h  erkliirt den Ausdruck Musnad in dicsőm Titol: „ d ió  zű r  S tü tz u n g  
se in e r  r e l ig iö s e n  L e h r e  v e r a n s t a l t e t e  T r a d it io n s s a m m lu n g 41, Katalog U 
p .456. vgl. auch Sprenger, M oham m ad III, p. CL

5) vgl. aucli die Hschrr. nr. 590 und (509 derselben Bibliothek.
0) Ahlwardt’s B e r l in e r  K a ta lo g  II, p. 97 ff. nr. 1257. 1259. 1200.
7) z. B. Hschr. Gotha nr. 589 föl. 3 9 a óin bosondorcr Titel: Abü-l-Sanábil 

Ba'bak mit zwei Traditionen.
8) Lohrer des Dáwűd a l-Z á h ir i ,  Z á h ir ite n  p. 27. Auch Ihn Kutojba hÖrto

bei ihm Haditho und übernahm Violos von ihm. Er cliarakterisirt den Ishák nút
folgondon Worten: „Icli liabo niemand gesehen, der die Rá’j-leu to  mit grösserer Lei- 
denschaft genannt und widorlegt und ihren schlochten Lohrsátzen mit grössorom Eile1
nachgeforscht hatte, als Ishák b. Ibrahim al-Hanzálí. Er pflogte von ilinen zu sage11*
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von der soeben charakterisirteii Anordnung der Musnadsammlungen über- 
zeugen.1

Bevor wir zűr z w e ite n  Art. der Traditionssammlungen tiborgehen, 
miissen wir nocli dreierlei liinzufügen. E r ste n s:  dass mán auch zu jener 
Zeit, in welcher bereits s a c h lic h e  Interessen in der Redaction dór Iladith- 
werke vorherrschend geworden waren, nicht auí'hörte, solche Musnad-samm- 
lungen anzulegen. Zűr Ermöglichung einer leiclitern Handhabung derselben 
vorsucht mán zuweilen —  wie dies mit dem Musnad des AbŰ-l-Hu'sejn 
Muliammed al-Gassaní (st. 402) der Fali ist —  die Autoritaten in alphabe- 
tischer Reihonfolge zu ordnen,2 so wio mán auch altere Musnad - werke, 
deren Anordnung von anderen Momenten ausgegangen war,3 zu grösserer 
Bequemlichkeit in alphabetischer Reihonfolge umsetzt.4 Im grössten Umfange 
scheint dies in dem Orámf a l-m a s á n íd  w a l-su n a n  des damascener Gc- 
lehrten cImád al-din ibn Kathír (st. 744) geschehen zu sein.5 Schon vor 
ihm verfasste der Bagdader Ibn al-Naggár (VII. Jahrhundert) unter dóm 
Titel A l-lcam ar a l-m u n ír  f í- l -m u s n a d  a l-k a b ir  ein auf allé „Genossen“ 
síeli erstreckendes umfassendes Musnadwerk.6

Z w e ite n s :  dass eifrigo Schiller und Madliabangehörige aus den codi- 
ficirten Workon dór Imiimé, welclio —  wie wir tlics hinsichtlich des Malik 
im m .  Abschnitt seben konnten — nicht als Traditionssammlungen, son­
dern als Werke der Gesetzkunde, als Compendien der Gesetzwissenschaft 
bestimmt und angelegt waren, dió in denselben orwahnten Musnad-tradi­
tionen auszogon um dieselben zum Gegenstand besondern Studiums maciién 
zu können. Diese Musnads sind jedoch —  so weit sie uns bekannt sind —  
nicht nach Gewahrsmannern, sondern nach Materien geordnet, entsprechond 
den Kapiteln des Grundwerkes, aus welchen sie ausgezogen sind. Sió sind 
nicht Werko dór Golehrton, deren Namen sie im Titel fiihron. Mán würdo 
iiTen, wenn maii glauben wollte, dass das oft erwahnt© M usnad a l-S h a fi'i  
eino Sammlung sei, die dór Imám Al-Shátici selbst nach der Reilienfolgc der

Sió habon das Gottesbuch und die Sunan von sich goworfen und das Kijus vorlasson 
M u c h ta lif  a l - h a d it h  p. 65, vgl. p. 2Ö4.

1) Ein Theil davon ist in der viceköniglichon Bibliothok in Kairó vorhandon. 
katalog I , p. 305 untén.

2) Landberg, 1. c. p. 12 nr. 37.
3) Dió Anordnung der Reihonfolge geschah urspriinglich nach Momenten der 

AViüdigkoit der Gonossen im Sinno des Islam, (friihore Annaluno des Islam, TJieil- 
nahme an der Badrsclilaclit etc.) s. bői D ic t io n . o f te ch n . te r m s p. 646.

4) Dieser Umanderung unterzog mán das Musnad dós Ibn Hanbal, K a iroor  
K a ta lo g  I , p. 168. 253.

5) Alilwardt, B e r l in e r  K a ta lo g  II , p. 151, nr. 1344.
6) A l-K utubt, F aw u t a l-w a fa já t  II, p. 264, 21.
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als Gewáhrsmánner angeführten „ Genossen “ anlegte. Yiolmehr habén Schiller 
des Imám aus seinem Codex Al-nnibsút die Musnadtraditionen nach der Reihe 
der Gesetzkapitel excerpirt.1 Demselben Vorgange wurde auch das Muwatta5 
des Malik unterzogen, und dies gab Anlass zűr Entstehung des M usnad  
M u w atta5 M álik .2 Und dasselbe ist auch mit dem M usnad A bi H a n ifa 8 
der Fali. Mehr als die Lehren der übrigen Imámé wurden die dós A. Hán­
yon den Anhángern seiner Schule als Basis für Musnad -auszüge benutzt. 
Durch die Aufzeigung einer Fülle von Musnad-traditionen, die er verarboi- 
tete, sollto der Nachweis erbracht werden, dass die Anschuldigung der 
gegnerischen Schulo, dass námlich Abű Hanifa in seiner Lehre der Tradition 
nur einen geringen Einíluss zuliess, nicht auf Wahrheit beruhe. Angcfangen 
von den allerersten Genossen des Imám4 bis ins VH. Jahrhundert —  wciter 
reichen mcine Daten nicht —  erneuerten sich die Yersuche, aus den von Abű 
Hanifa überlieferten Lehren Musnads zu verfertigen.5 Im YIL Jahrhundert 
fand der chárizmische Theologe Abú-l-M u ajjad Muhammed b. Mahmüd funf- 
zehn verschiedcnc Musnad’s über Abü Hanifa vor, die or in cin Gesammtwerk 
verarbeitete und nach den Kapiteln des Fikh anordnete.6 Sein Matériái 
erschöpft aber nicht die ganze Musnadliteratur der hanafttisohen Schule.7 
Dies wáre alsó eine von der eingangs erwáhnten ganz verschiedene Art 
der Musnadaammlungen, dió mán von jener strong auseinanderhalten muss. 
Nur auf diese letztere Ivlasse kann jene Definition angewendot werden, 
welche oben p. 228 Anm. 4 angeführt wurde.

1) Ib n  a l-M u la k k in  föl. 14 b, als Sainmler wird gewöhnlich Abü 'Abdallüli 
al-asam m  (st. 240) genannt.

2) von Ahmed b. al-Shuejb  (st. 303), 11. Oh. Y, p. 543, óin anderes von Abű-
1-Kásim al-Óauharí al-M álikí (st. 381), über die Art dosselbou bolehrt uns óin Oitat 
aus A l-G á f ik i bői A b d  a 1 - IIajj 1. c. p. 20 untén, vgl. oben p. 222 Anm. 1, und Ibn  
B a sh k u w á l ed. Codera p. 500, nr. 1242 musnadahu f i -1 -Muwatta’.

3) Damit wiire auch die bei Kromor, C u ltu r g e se h ie h to  I, p. 491 Anm. 2 
angeregte Frage erledigt.

4) Abű -1 - Mu ajjad erwahnt Hammád, den Sohn des Imám, Abű Jűsuf mid 
Al-Shejbaní unter den Yerfassern solcher Musnad-werke. Aus dem ü l . — IY. Jahr- 
hundert findet mán Daton bői Ibn  K u tlu b u g a  nr. 37. 42. 87.

5) Auch der sh fitische Traditionsgelehrte Ibn'Okda (st. 249) verfasste ein Mus­
nad Abi Hanífa, A l-T ű sí, L is t  o f S lii'a  books j>. 43, 2.

0) H. Ch. Y, p. 536, H sch r . dór v ic o k ö n ig lic h c n  B ib l io th e k  in  K airó  
Katalog I , p. 304. Herr Dr. Vollors, dem ich eino collationirto Absohrift der höchst 
intoressanten Einleitung zu verdaukon habé, vorwoist auch auf nr. 47 dór Bibliothek 
Mustafá Fádil.

7) z. B. oino Sainmlung dós ‘A l i  b. Ahmed al-Nahufti orwahnt im A s i i n i d  

a l -m u h a d d ith ín  I, föl. f9 5 b, vgl. Ahlwardt’s B e r lin e r  K a ta lo g  II, p. 90, u1'-
1255 — 1250.
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D r itte n s :  dass dór spatoro Sprachgebrauch mit liberaler Verallgemei- 
nerung dió Benennung M usnad auf Traditionsworke im allgemeinen auge- 
wondet hat. In einer Zeit, in der mán die verschiedenen Methoden der Tra- 
ditionsredaotion nicht mehr streng auseinanderhielt, nemit mán auch soleho 
Traditionsworke „ Musnad “, welche nach correctem Sprachgebrauch als (járni1 
bezeiclinet werdon müssten. Diese Ausdehnung des Sprachgebrauches hat 
mit der Zeit immer grössere Fortschritte gemacht. Alltiiglich kann mán 
im Yerkehr mit gebildeten Muslimen —  wenigstons in Aegypten habé ich 
seinerzeit diose Erfahrung gemacht —  vöm Musnad dós Buohári1 und Muslim 
reden hören. Die ültere, einer correcten Terminologie entsprechendo Schul- 
spracho hat für diose letzteren Sammlungeu und jene, die ihrer Anlagc 
nach denselben vcrwandt sind, andere Bonennungen.

VI.

Einon höliern Gosichtspunkt der Anordnung der Traditionssammluug 
stcll.cn jone Kodactionon dar, welche mán im Unterschiede von den M us- 
uad’s mit dem Namen M u san naf bezeiclinet. Daruntor versteht rnan Samm- 
lungen, in denen dió Gewahrsmánner, zu welchen das Isnád ausmiindet, für 
dió Nebeneinanderordnung dór verscliicdenon Aussprüche und Nachrichten 
nioht ontschoidond sind; viel mehr einzig und alléin der verwandto Inhalt und 
die Bezieliung der betreffenden Aussprüche zu einem und demselben sach- 
lichon Moment das Princip der Anordnung bildot. Die Materien, welclio 
Gegenstand der Traditionen sind, und zwar nicht nur gesetzlicho, auf das 
1'iíucllo Lobon bozüglicho, sondern auch biographische, historische, asketische 
und ethische2 bilden das Sclioma dór Eintheilung solcher Sammlungon, und 
in jedes Kapitel werden dann dió Aussprüche und Nachrichten eingeordnet, 
wolchc mit Bezug auf dieselbe Frage oder dasselbo Ereigniss überliefort sind, 
odor aus welchen, wenn auch nur aus irgend cincin nebensáohlich erwahntcn 
Momento, nobenher eine Bolehrung für den Gegenstand des Kapitels orfolgt, 
Innerhalb jedes Kapitels werden dic einzelnen Traditionen mit volleni Isnád, 
nach allén dem Sammler bekannten Tarik’s 3 neben einander gostelit. Wáli- 
i’end das Musnad nach Gewalirsmánnern (alá-l-rigál) angeordnet ist, lierrsclit

1) vgl. bői Floischor, Cocld. arab. otc. B ib i. S on at. L ip s . p. 465a untén. 
A l-gum i* a l-m u sn a d  a l - s a h ih  dós Buohari, vgl. ibid. p. 4ü5b, 12. Aucli Ibn 
Chaldűn, M ukad dim a p. 3G(J, 13. 17 neimt dió Werko dós Buchái'i und Muslim 
Musnad S a h íh .

2) Insofern sicli oino Sainmlung auch auf ilioso lotztoron Stotl'o ausdohnt, ncunt, 
nian dioselbo (5 a mi'. E in  ló it .  zu  A l-D á r im i p. 4.

3) vgl. obon p. 218.
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im Musannaf die Eintheilung nach Kapiteln vor ('ala-l-abwáb).1 Von diesem 
letztern formellen Momcntc ausgehend finden wir sehr Műiig der Benennuug 
M usnad odor S h u jú c li die Detormination A bw áb entgegengestellt. Die 
antithetische Zusammenfassung A l-m u sn a d  w a l-ab w áb  oder A l-sh u jű c h  
w a l abw ab ist fül' dió beiden Arten von Hadítlisammlungen in literatur- 
geschichtlichon und biographischen Werken sehr liauíig.2

Musnad und Musannaf sind alsó die beiden liauptsachliehsten Fonnon 
des Traditionssammelns, denen wir lange Zeit liindurch in dór Literatur 
nebon  e in a n d e r  begegnen. Wir habén bereits gesoheu, dass noch lange 
nach dóm Ueborhandnehmen der Methode der Musannaf imtnerfort auch Mus­
nad augelegt wurden. Donon es mehr um theoretische Constatirung dór von 
ihnen zusammengebraoliten Traditionen zu thun ist, neigen dotn Musnad zu, 
das gleichsam eine in d iv id u e l le  Loistung darstellt, ein Repertórium für 
den Privatgebrauch. Diojonigen, welclio aus den zusammengebrachten Tradi­
tionen vorwiegend den praktischon Nutzen ermöglichen wollen, dass mán 
bei jeder Frage das nöthige Material in kritisch gesicliteter Auswahl auf 
einer Stelle habé, logen Musannaf’s an. Diese habon von vornherein dió 
Absicht, Werke zu schaífen, welche dór Schule und dem Lebon iiberant- 
wortet werden können.

Ueber die Anfange der Musannaf-literatur sind wir im Unklaren. Dic 
von muhammedanischen Autoren angeführten Daten sind —  wio wir schon 
(p. 210 ff.) erwáhnen konnten —  sehr zweifelhaí'ter Natúr. Positivere Daten 
besitzen wir aus doni III. Jahrhundert, aus welclicn gofolgert werden kann, 
dass diós die Zeit war, in welcher mán s a n n a fa a l-m u sn a d , das M usnad 
nach Materien ordnete,8 in welcher die Leute auftraten, von welchen gosagt 
wird, sie seien m im m an ga m a a  w ayan n afa , von denen welcho sammel- 
tou und nach Stoffen anordneten.4 Dics war zugleich die Zeit, in welcher 
der theoretische Streit zwischen den Asháb al-ra’j und den Asháb a l-h a d ith  
seinen Höhopunkt erreichte. Das Stúdium des Hadith war als fromme Be­
schaftigung hoch angesehen; es fehlten aber den Leuten, welche im prak-

1) Tab. H uff. IX , nr. 65 bői dór Aufzáhlung dór Worko des Mushin: A l- 
musnad al-kabir ‘a lá -1 -rigai; . . . .  al-gánrí a lá -1 -abwab. vgl. A l-T ir m id í  U, 
p. 337, 7, wo dió Traditionskenntniss dós Shu'ba mit der dós Sufjan vorglichon wird: 
jener war a* lám bil-rigai Fulán 'an Fulán, dieser war sáhib abwáb, d. h. dór eino 
logto mohi' Gewioht auf das Formaié dós Isnád, der andere auf das System, innorhalb 
desson das betreffende Hadith zu verworthen ist.

2) Beispiele: Tab. H u ff. X , nr. 75. X I, nr. 12. X II, nr. 19. 23. 32. 47 u. a in., 
vgl. H. Ch. V, p. 540.

3) Hierher gehören aber nicht Angaben wio die, dass Na‘ím b. Haimnád l i.¥ iú i-  
wija al-Marwazi (st. 228) der erste war mán gam aa al-musnad (Tab. 1.1 uff. V ili, nr. 6j-

4) Tab. H u ff. VII, nr.22. VH l, nr.3. 5. 28. 99. IX , nr. 2. 4, vgl.' V ili, nr. 29.124.
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tisclien Leben Recht zu sprechen hatten, clio Mittel, sicli in jedem Falle die 
lladith-lehren und die Texte, aus welchen diese lolgen, zu vergegenwar- 
tigou. Dass dió praktischen Juristen sich nicht übermassig um Hadíth 
kiimmerten, ersehen wir aus einer sehr belohreudeu Nachricht dós Cla hi z 
(st. 255), Zeitgenossen des Buchári; dieselbe liisst uns versteheu, welclio 
Lücke zu erganzon in jenor Zeit den Traditionsfrounden oblag. „Wir maciién 
dió Erfahrung —  erziihlt A l-óáhiz — dass jemand au funfzig Jahre Tra­
ditionen studirt, sicli mit der Erklarung des Korán beschiiftigt und im Ver- 
kehro mit Roligionsgelehrten lebt, aber er wird niclit dón Fuludul* zugezahlt 
und kann noch keine Richtorstelle erlangen. Diós kann er nur dann errei- 
clicn, wenn er dió Worke des Abű Hanifa und scinesgloiehon studirt und 
dic praktischen Rechtsformeln1 auswendig erlernt; mit allém dicsen kann 
or in .1 —  2 Jahren fertig werden. Nur goringo Zeit wird voriibergehen und 
ein solcher Mensch wird als Richter übor oino Stadt oder gar über oino 
ganze Provinz ernamit werden11.2

Unter solchen Verhaltnissen fühlten die Asliáb al-haditli das Bodiirf- 
m í s s , auf dió unerlasslioho Wichtigkoit dós Haditli für die religiöse und ge- 
setzliclie Praxis liinzuweisen und dón praktischen Erwois zu erbringen, dass 
cin jedes Kapitel dós Fikh mit klarem Hadíthmaterial ausgefüllt worden 
könne, so dass mán niemals felilgehen kann, wenn mán die Erledigung dór 
religiösen Fragen im Rítus und Gesetz in dicsen Quellén sucht. Dadurch 
sollte den Gcgnorn demonstrirt werden, dass das Hadíth oino immer aus- 
rcichcndo Quelle für praktischo gesetzliche Bclehrung sei. Dics Interessé

1) s h u r ü t ,  vgl. Dozy, S u p p lé m e n t  I , p. 74Ga, gowölmlich znsammen mit 
w a th á ’ik oder su kű k . Die Kenntuiss der S h u r ü t  und der S in á 'at a l - t a u t h ik  
(vgl. D o z y , ibid. II , p. 779b, Al-Zarkashi, Ta’r ío h  a l - d a u la t e j a  p. 42, 10 kána 
fakihan muftijau 'árifan bil-tautliik; ib id . p. 89, 10 al-fakih a l -m u w a t th ik )  gehört 
zu dón unerlassliohen Erfordernissen des praktischen Richters und wird in der betrof- 
fenden Literatur vielfach hollandéit. Die iiltesteu literarischen Vertreter des Fachos 
der Shurüt und W athaik sind verzeichnet F ih r i s t  p. 20G, 10. 207, 9. 208 pasaim. 
212, 19. 22. 213, 20. Am eingehendston stellte in alterer Zoit dicse Disciplin zuerst 
A l-T a liá w i in versohiedenon Compendien dar, von wolchen eins (vgl. Ibn Kutlubugá 
od. Flügel p. 6, 10) in der Kairoor Bibliothek (K a ta lo g  HE, p. 102) handschriftlich 
vorlianden ist; óin Compendium solcher S h u r ü t  biotot das Buch B id a a t  a l - k á d i’ 
Hsclir. der Leipziger Rathsbihliothek nr. 213, ein anderes K a iro o r  K a ta lo g  III, 
1»-8, 9 A l-a m th á l a l - s h u r ü t ij j a  f i  t a h r ir  a l -w a th a ik  a l-sh a r 'ij ja , vgl. ib id .
I1-2GÜ oben M a h asin  a l- s h u r ü t ,  vgl. das Work M agm ű' a l - la ik  l i - k it á b  a l-  
’w a th a ik  von Muhammed ibn ‘Ardün, Krafft, D ió  U a n d s c h r if tc n  der o r ie n tá l.  
A k ad om io  in  W ien  p. 174, wo die Urkunden angogoheu sind, welche in dies Kapitel 
gohören. Das 58. Buch der Fatawa ‘Á lom giri, des angosehonston Fotwa - werkes des 
hanofitischen Madhab (1007) hat den Titol: K itáb  a l - s h u r ü t .

2) K itá b  a l-h o jw á u  (Wiener Hschr.) föl. 10".
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war der Anstoss zu der Abfassung der MusanuaJat und nur dió Beachtung 
des soeben erwahnten Bestrcbens einer Schulpartei biolot uns einen ausrei- 
chenden Erklürungsgrund für dió Entstehung solcher Werke im Zusammon- 
liang mit den Schulverháltnissen und Strömungen der Zeit. Es ist niclit 
nebensáchlich, dass die Musannafát im cIrák und im weitern Oston der 
muhammedanischen Wolt entstohen, in jenen Gegenden, in welchen der 
theoretische Schulstreit am heftigsten gefülirt wurde.

VII.
Das allererste Musannaf, welchos sich im Islam zűr Geltung braclite, 

tragt die Spur dieses Berufes an der Stirne: wir meinen das S a h ih 1 des 
Abü ‘A b d a llá h  M uham m ed b. I s n u í i l  a l - B u c h á r í2 (st. 25G). Die An- 
lago dieses Buches zeigt uns cin reines Traditionswerk (ohne Ra3j-beimischungen, 
wie bei Malik, oben p. 217), jedoch verfasst zum Zwecko, dass mán sich mit 
Hülfe desselben in jedem Fikh-lcapitel und in jeder Fikh-frage zurechtfinde. 
Es sollte ein Mittel geschaffen werden, um den Lehren, welche zu jener 
Zeit zumeist in der Schule der Asháb al-hadith, von denen B. seinen altern 
Zeitgenossen Ahmed b. Hanbal aus persönlichem Yerkehr anführt,3 vortreten 
waren, concrote Gestalt verleihen zu können. Dics sollte durch die jedem 
einzolnen Paragraphen vorgesetzto Ucberschrift4 (targiuna) erreiclit werden, 
aus welcher orsichtlich wird, was mán für die Praxis aus diesem oder jenem 
Báb folgern könne, odor noch woiter, für welche Folgerung Al-Buchári 
selbst aus jenen Paragraphen, in denen zuweilen nur cin sein geringer An- 
haltspunkt für die beabsichtigte praktische Anwendung vorhanden ist, den 
Leser praeoccupiren möchto, für welche der in den Dineren zen der Madáhib 
einander widerstreitenden Tliesen Al-Buchárí die beire ffen de Iladith-stelle 
als Argument zu benutzen wtinscht. Mán hat demzufolge mit Reclit sagen 
können: F ik h 5 a l-B u c h á r í f i  ta r á g im ih i, d. h. das Fikh des B. ist in

1) Odor M u sa n n a f a l - B u c h a r í  Ibu Bashkuwál p. 227, nr. 516.
2) Wir übergehen hier allé hiogi'aphischen, sowie die auf die Entstehuiigsart 

dór bekannteren Werke bozüglichen Nachrichten; dieselben sind iu der hiorhor gehörigen 
Literatur vielfaoh wiederholt. Als charakteristisches Curiosuni aus der popularisirendon 
Literatui' sei hier gelegentlich folgende Zoile erwahnt: „Boukhari ótait gendru de 
B ayozid lor, surnommó Ilderim; il mourut en 1430u, so zu loson inUbiom i, L e ttr o s  
su r  la  T u rq u io  (Paris, Dumaine 1853) 1, p. 145. Der Verfasser des Sahih wird hier 
mit dem Sohejch Buclnlrá (Hammer, G e s c h io h te  d es o sm a n iso h o n  l io ie h e s  1, 
j). 194) Emír Sül tán verwechselt.

3) N ik á li nr. 24, vgl. M a g á z i nr. 91 , wo Ahmed b. Hanbal nicht aus urunit- 
telbarem Vorkehr citirt wird.

4) Eine Uoborsicht derselben bei Krohl, ZI)MG. IV, p. 1 ff.
5) Nicht c h i f fa t ,  wio iu Fliigel’s H. Oh. II, p. 516, 1 mit dór Uobersotzung: 

do lo v ita to  Bucharii in titulis.
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soinon Paragraplionüberschrit'ten.1 Aus dicsői' Teliden/ des Werkes erklart 
sicli auch die Thatsache, dass B. zuweilen Paragraphentitel giebt, nach wcl- 
clien or ein denselben entsprechendes Hadith nicht anführen konnte.2 Der 
Vorfasser hatte namlich ein vollstandiges, das ganze Fikh umfassendes Schema 
angelegt, das er mit den entsprechenden Hadith-daten ausfüllte. Wenn er 
nun für den einen oder den andern Paragraphen keinen locus probans zűr 
Verfügung hatte, so liess er den Titel vorlaufig ohne beweisendes Hadítli 
stehen, in der Hoffnung, dass die Lücke spiltor ausgefüllt wordon könnte. 
Bei einigen Titeln ist dies dem B. nicht gelungen.

Wir liaben bereits in einer andern Studie3 diese charakteristischo 
Eigcnthümlichkeit des Codex Al-Bucharí’s horvorgehoben und gezeigt, in 
avío  subjectiver Art dies Sahíh in die S tr e it fr a g e n  der zűr Zeit des Yer- 
fassers so gut wio bereits abgeschlossenen F ik h -s c h u le n  (Madáhib al-fikli) 
eingroift.4 Auch an dicsér Stello möge wieder cin Specimen liierfür folgen. 
Wir können im Buclic Buchári’s kaum cin bezeichnenderes Beispiel zűr Be- 
leuchtung der soebon angedeuteten Thatsacho finden, als das folgende.

T alák  nr. 24.
B ab a l - l i á n  uud ü b er  das W o r t G o tte s , S u ro  24: 4 — 0. Wenn alléi­

éin Stununor seine Frau der Treulosigkeit bezichtigt hat, sehriftlich odor durch Zoi- 
chenspracho (isliara, mit dór Ilaud) odor durch bekaunte• Bewegung (im a, dós Kopfes 
und der Wimporn),5 so wird er dem Sprochonden gleiohgeachtot, donn der Prophot 
hat die Zeichenspracho hinsichtlich der religionsgesetzlichen Binge als zulassig anor- 
kannt. So leliron einige higázenische Lehrer und auch andere Gelohrte. Und Gott 
spricht (19: 30): „Sie (die Mutter Jcsus) d o u to to  a u f  ihn ; sie sprachen: Wio sollten 
wir anroden den, der in der Wiege ist, ein kleines Kind?“ Und Al-Dalihák sagt: 
(Es heisst 3: 30: Bein Zeichon ist, dass du drei Tagé láng zu den Monsohen nicht 
anders roden wirst) als durch Zeichon, illa ramzan, (d. i.) nicht auders als durch Iland- 
bewegung. Andere Leute sagen: Es kann (wenn dór Betreffendo nicht ausdrücklich spro- 
chen kann) wedor Ziichtigung (hadd) noch der gogenseitige Eidfluch (li'an) stattíinden. 
Dann moint (dieselbe Schule), dass dió Eheschoidung (talák) zulassig ist vennittels 
der Schrift, der Zeichon und der Bewegung; zwischen der Eheschoidung und der 
Bezichtigung ist kein Unterschied. Wenn nun jemand sagt, dió Bozichtigung sei nur 
mit Worten zulassig, so wird ihm gesagt: dosgloichon könnte dann auch die Ehcschoi-

1) A l - K a s t a l la n i ,  Einloitung p. 28.
2) vgl. T a fs ir  nr. 262. H. Ch. p. 515,1 ff.
3) Z á h ir ite n  p. 103 ff.
4) Bio T arágiin  hat wohl Bugát mit einem vermeintlichen Commentar ver- 

weohselt, wenn er vöm Sahih sagt: „Lo connnentaire qu’il y a joint est difíicilo ;i 
comprondreu, H is to ir e  d e s  p h ilo s o p h o s  ot d es th ó o lo g io n s  m u su lin a n s  
p. 300 oben.

5) Bies ist die horgehrachte Erklárung in diesem si»eciollon Falle, auma’a hat 
aber in der Sprache cinen weitern Kreis, z. B. Ahkárn nr. 36 auma’a bi-jodihi, Ag. 
XV, p . 115,4  auma’a ilojlii bi-na'lihi.
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duug nur vermittels der (ausdriicklichen) Rede zulassig sein (wahrend doch iui letzteren 
Falle das Gegentheil zugestanden wird), sonst würde ja die Ehescheidung luid Be- 
ziclitigung, sowio auch die Freisprechung (al- atk) unmöglioh sein. Ebonso kann der 
Taube dón Flucheid vollziehen. A l-Sha‘bí und Katáda sagen: Wenn er (der Stumme) 
sagt: Du bist von mir entlassou, indem or mit seinen Fingéin diós andeutot,1 so ist 
sie (dió Frau) von ihm getrennt durch sein Zeichen. Und Ibrahim (al-Nacha'i) sagt: 
Wenn or dió Schoidungsformel mit der Hand nioderselu'oibt, so iiat diós für ihn bin- 
dende Kraf't; und Hammad sagt: Wenn der Stumme und der Taubo mit ihrem Köpi 
(durch Bowegung desselben) sprechen, so ist dies zulassig“.

Sowoit clie Targuma. Hierauf í'olgen Traditionen, in welchen berichtet 
wird, dass dér Prophet bei verschiedenen Gelcgenheiten sich der Gobordon- 
und Zeichensprache bediente.1 Es sollte durch diese Probe gezeigt werden, 
in wie unverkenubarer Weise Al-Bucimra in den Ueberschriften und Einlei- 
tungen der ein zol non Kapitel seiner Sammlimg dió Leser für eine gewisse 
Partéimeinung zu gewinnen suclito, in unserem Falle für dic Ansicht dór 
higazenischen Lehrer, welche der ‘ iraki seben Gegenpartei gegenüber beliaup- 
ten, dass zűr GiUtigkeit gewisser gesetzliclier Acte nicht immer das wirk- 
liche Ausspreclien der festgosetzten Főnnel erforderlieli ist.

YIII.

Zűr Zoit des Buchári, und zum grossen Tlieil durch seinen Einfluss, 
begannen die Regein dór Traditionsaufbewahrung sich zu rigoroser Zucht zu 
gcstalten. Ein so gewissenhafter Sammler, wio es eben Al-Buchárí war, 
wicli von dór strengsten Disciplin um kein Haar breit ab. Wörtlicho Gc- 
nauigkeit —  mán war in dieser Hinsicht sonst nicht allzu gewissenhaft 
(oben p. 201) — dies war sein Losungswort in der Wiedergabe des Gohörten; 
der Empfánger dürfe das Gehörte, gleichviel ob Isnád oder Matn, nur in 
der Form überlíefern, in welcher or es übernommen hat; walton Zweifel 
hinsichtlich des geringfügigsten Details ob, so habé er diese Zwoilbl getreu 
zu registriron und die Entsoheidung für die eine odor die andere Form des 
Ueberlieferten voin Texte getrennt zu verzeichnen. Sein subjectives Urtheil 
in solchen textkritischen Fragen dürfe niemals in die Gestaltung des Textcs 
einfliessen; auch dann nicht, wenn os sich um einen evidenten Fehler lmn- 
doltc. Dór Sammler hat alles getreu nach den Worten seines ebenso pein- 
lichen Gewahrsmannes zu verzeichnen. „Die Kurejshiten verschwören sich 
gogen die Banú Hashim — oder gegen die Banú ‘Abd al-Muttalib“. Erst 
nach Beendigung des Tcxtes und aller daliin gehörigen Parallelversionen hat 
dór Sammler das Recht hinzuzufügon: Es sagt Abű ‘Abdalláh (Buchári

1) Vgl. aucli moinon Aufsatz: U o b er  G eb o rd o n - und Z e ic h e n s p r a c h e  
bei den A ra b o m  in der Zeitschr. für Vülkerpsych. und Sprachw. X V I, p. 376 ff.
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selbst): „Baní-l-Muttalib ashbahu, d. h. diese Version scheint mir wahr- 
scheinlicher.1

Dieselbe sclavísche Genauigkeit ist auch für das Isnad in Geltung. 
Kommt z. B. im Isnad ein vielfach gebráuchlicher, von violon Personen go- 
tragener Name vor, so dass mán über die speciello Beziehung des Namens 
in einem bestimmten Fali niclit, sichcr ist, so kann dió náhere Bestimmung 
des Namens nicht einfach in dón Wortlaut des Isnad eingefugt werden, 
sondern die Hinzufügung der náliern Bestimmung muss durch áussere Zoi- 
chen ersichtlich gemacht worden; z. B. Es sagte Abű Mu áwija: es berichtete 
uns Dáwűd, d. i. Ibn A b i H in d , von cÁmir; dieser sagto: ich liabe von 
‘Abdalláh, d. i. Ibn  cAmr gehört u. s. w .2 Die gesperrten Worto sind Hin- 
zufügungon des Sammlers zu dem Zwecke, um die Identitát jenes Dáwűd 
und 'Abdalláli festzustellen; soine erklárende Glosso musste nach dem Ivánon 
der Traditionsüberlieíerung in zweifelloser Weise ersichtlich gemacht werden; 
hátte er nicht seine Hinzufügung mit dem Wörtchen w a -h u w a , oder wie 
dies in anderen Falién zu geschehen ptlogt, mit jacn í (er meint damit) ein- 
geleitet, so hátte er sich an der Treue der Ueberlieferung vergangen.

So wird denn jedes subjective gelehrte Element von dem Bestand des 
überlieferten Textes mit der weitestgohenden Scrupulositát ferngehalten und 
der Sammler, dór sich in der tendenziösen Verwondung dós Textes so viol 
gestatten, in der Interpretation so viel Willkür und subjective Parteiliclikeit 
entfalten durfte, hat sich geliütet, an seinem Text dió mindeste Vorándo- 
í'ung, die geringfügigste, oft selbstverstándliche Corroctur vorzunehmen. Es 
kommt auch dies vor, dass Al-Buchárí in seinem Text eine Lücke stehen 
lásst, wenn er denselben von seinem Gewáhrsmann mit dieser Lücke über- 
nommen hat. Ein solche unausgefüllte Lücke heisst mit dem Schulterminus 
bajád, das Woisse, d. h. das leer gelassene Stiick. Nun passirt es einmal 
den Exegeten des Buchári-textes, diesen Kunstausdruck mit als Toxt zu 
lesen. Ein Ausspruch des Propheten lantét námlich: inna ála Abí . . . lejsű 
bi-aulijá’i: fürwahr, die Familie des Abű . . . sind nicht meine Lieblinge.8 
Vermuthlich ist dies eino der in unserm III. Kapitel behandelten tendenziösen 
Traditionen und in oinigen Texten wird das Fehlende in der That zu Abí- 
1-A sí b. Umojja, in anderen zu Abi Tálib ergánzt. Friedlich gesinnte Ab- 
schreiber mögen nun in ihrem Indifferentismus gogen die dynastischen Streit- 
fragen den Eigennamen lieber ganz weggelasson habén; der Lohrer Al-Buchárí’s 
sagt bei doni fehlenden Wort angekommen: In doni Text des Muhammed b.

1) H a g g  nr. 45.
2) B. Im án nr. 3, vgl. A l-N aw aw T  E in l. p. 24.
3) A cl a b nr. 13.
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öíifar, d. h. seiner eigenen Quelle, ist: bajád, d. h. eino Lücke. Diese Worte 
des Lehrcrs nimmt Al-Ruehárí in seinen Text auf. Einige Exoget.cn aber 
vorstauden dies so, als solle nacli Abi das Wort „Bajád“ folgen und so lassen 
sie hier den Propheten die Familio eines Abű Bajád sclnnahen.1

Wenn aber auch Al-Bucliárí in der Reproduction seines Textes gewissen- 
hafte Treue an den Tag legt, so begnügt cr sich andererseits nicht mit der 
blossen Wiedergabe und Gruppirung seiner Materialien. Von dem Bestreben 
gelcitet, nicht nur ein Repertórium alles nacli seiner Ansicht Wissenswertlien 
und zugiéi eh genügend Beglaubigtcn zu bieten, sondern ein für die prak- 
tischen Zwecke der Genossen seines theologischen Standpunktes (namlich der 
Asháb al-hadith) brauchbares Handbuch zu liefern, pflanzt er zugleich die 
Keime eines Conunentars seiner Traditionen. Darunter darf mán sich nicht 
gar zu viel vorstellen; aber es gehört zu den Eigenthümliehkeiten Al- 
Buchárí’s, die ihn von seinem jüngem Zeitgenossen Muslim unterschoidcn, 
dass er nicht geizt, oinigen Schwierigkeiten der Texte durch Glossen (<I io 
natiirlich von dem Körper der Tradition streng geschieden sind) nachzuhelfen. 
Wir habén bereits cin Beispiel hierfür gesehen, wo die ganz kurze erliiu- 
ternde Glosse vermittels eines trennenden Wortes in dón Context eingefügt 
ist. AVo es sich um grössere Stücke havidéit, werden dieselben erst nach 
Beendigung des Textes mit den Einleitungsworten: kála Abü cAbdalláh oin- 
geführt. Es sind dics zumeist auf einzelno Worte und Redewendungen des 
Textes bezügliche etymologische, syntaktischo und lexicalische,2 auch masso- 
retische3 Bemerkungen. Charakteristisch ist es, dass er einmal nach der An- 
fülirung eines Tradition ssatzes die Worte hinzuíügt: „d arin  is t  aber lcein  
B e w e is  für die Kadariten14.4 Er denkt immer in orster Reihe an die theo- 
logische A n w en d u n g , welche sein Material finden solle oder nicht solle.

IX .
Der Text des Sah ti 1 al-Buchárí wurde zwar nicht, wie der des Muwatta’, 

in zalúreichen, von einander in h a lt l ic l i  v e r sc h ie d e n e n  Recensionen fort- 
gepflanzt; nichtsdestoweniger könnte auch die Gestaltung des Textes des 
Sálith eine stattliche genealogische Tabelle von verschiedenen Archetypen

1) A l - K a s t a l l á n i  IX,  p. 14.
2) 55. B. M anákib  nr. 2, ü ih íid  nr. 197, ( í iz ja  nr. 36. 37, W a sá já  nr. 69, 

Z akát nr. 53, M azá lim  nr. 32 (nasl> — dór Vocal a, auch aussor dein i'rííb, in dem 
Worto al-anasijjatu), hesonders reichlich im K itáb  a l - t a f s í r  nr. 125 (wal-lára wal- 
nun uchtün), 218. 330 (hier wird das Triptoton m ugzan  geuannt, vgl. F ih r is t  
p. 74, 24).

3) T a fs ír  nr. 263.
4) ib id . nr. 265.
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—  „Müttern“ (umrauMt), so werden sie von den muhammedanischen Go- 
lohrton genannt —  und ans diesen fliessenden Recensionen aufweisen. 1 

Direct nach Al-Buchárí’s Yortrage habén von den vielen Tausend Hörern, 
die sich um ihn behufs unmittelbarer Anhörung des Sahih scharten, mehrere 
Gelehrte dies Werk überliefert, und durch die Yermitthmg dieser Ueberlie- 
f'erer und ihrer Schüler entstand ungefáln cin Dutzend von verschiedenen 
Buchárítexten, welche sowohl in den Titeln als auch dem eigentlichen In- 
lialt, der Paragraphen mehr oder weniger wesentliche Yarianten aufwiesen. 
Der jetzt gewöhnlich benutzte Text geht auf die Bemühung Muhammed al- 
Jüníní’s (st. G58) zurück,2 der ein altes in der Modrese des Ákbogá in Kairó 
auí'bewahrtes und auf gute alté Texte gestiitztes Exemplar zu Grunde legte 
und dessen Lesarten mit denen der altesten Archetypen verglich, deren 
Varianten or anmerkte.3 Es war eine alté gute Sitté, bei der Feststellung 
schwieriger Hadíthtexte4 der Hülfe der Philologen nicht zu entrathen.5 Zu 
jener Zeit war unter den lebonden Sprach gelehrten niemand mehr berufen, 
als philologischer Beirath für oino kritischc Recension des Buchárítextes zu 
dienen, als der Yerfasser der „Alfijja“, Ibn Malik (st. G72), der in einem 
eigenen Werke6 den Beweis lieferte, dass or den Bucharí zum Gegonstand 
ph dologi seben Studiums machte. An cinem correcten Hadíthtext musste ihm 
umsomohr gelegen sein, als or Spracherscheinungen im Hadíth als Beweis- 
material (shawahid) für sprachliche Fragen zuliess.7 Es wurde denn auch 
dieser Gelehrte als philologischer Fachmann zugezogen.8 Diesen Bemühungen 
habén wir den guton Variantenapparat zu verdanken, der in den Commen- 
taren zum Bűchári aul’bewahrt ist und dessen Werth wir nicht hocli genug 
ansclilagen können. Vermittels dieser Commenha.ro (A l-A jní, Ibn Ilagar al-

1) H. Ch. II, p. 515,3. 520.
2) vgl. Rosen, N o t ic o s  so m m a ir e s  I , p. 26 obon.
3) A l-IC a sta llí ín 1 1 , p. 46 ff. findet mán die besten Angaben übor diese Arclie- 

typen und die Entstehung des C o d ex  A l - J ű n ín í .
4) Allerdings soüte mán nicht aus puristiseken Gesielitspunkten auffallende Eigen- 

thümlichkeiten des ü b e r l ie f e r t e n  W o r t la u te s  c o r r ig ir o n , s. die bei Tliorbeeke, 
Ib n  D u r e jd ’s K itá b  a l-m a lá h in  p. 6 Anm. 1 angoführto Aeusserung dós Nasá’i.

5) Ueber die Mitwirkung der Ashfib al-'arabijja bei der Festsetzung des I' láb 
in Iladitben und die Einforderung ihrer Gutachten bei auftauehenden lexioalischon 
Seliwierigkeiton findet mán Beispiele bei C h a tib  B a g d a d i föl. 7 0 b.

6) S h a w a h id  a l - t a u d íh  w a l - t a s h íh  l im u s h k i lá t  a l -g á m f  a l - s a h íh ,  
wovon eine Hschr. beschriebou ist bei Derenbourg, L e s  M a n u sc r its  a ra b o s de 
l’E sc u r ia l  nr. 141, I ,  p. 86. Es ist möglich, dass dies Werk aus jener Mitwirkung 
bei der Redaction dós Textes entstanden ist.

7) C h iz á n a t a l-a d a b  I , p. 6, 22.
8) vgl. A 1 -K a s t a l lu u i  VII, p. 67. 326 über den Einfluss des Um Malik bei 

einzelnon Stellen des Textes.
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‘Askalání u. a. m.) und besonders des jüngsten derselben vöm kairinischeu 
Gelehrten A hm ed  b. M uham m ed a l-K a s ta l lá n i  (st. 923), ist mán in der 
Lage, über den ganzen Apparat für die Ueberlieferung des Bucháritextes zu 
verfíigen und denselben bei der Benutzung des Werkes zu verwerthen. Mán 
kann über eine Stelle dieses Traditionswerkes nicht abscliliessend urtheilen, 
ohne vorher den uns aufbewahrten Apparat der LAA. in Rücksicht zu ziehen; 
die kritische Feststellung des Bucharitextes muss in erster Rcihc auf die Ab- 
wagung und Sichtung des a ltén  Apparates von LAA., wie er sich aus den 
auf verschiedeno Quellen der Textgestaltung zurückgehenden Recensionen dnr- 
stellt, gegründet sein. Und dazu hat uns die Pietiit muhammedanischer Ge- 
lehrter in ununterbrochener directer Ueberlieferungskette bis zűr neuesten 
Phase der exegetischen Thatigkeit das Material bequem zurecht gelegt.

Es ist nicht ausgeschlossen, dass die eine odor die andere Varianto aus 
dogmatischen Rücksichten entstanden ist; durch spiritualistische Bedenkon ver- 
führt, habén z. B. alté Uoberlieferer ohne viel Federlesens die anstössigen, 
anthropomorphistisch klingenden Ausdrücke aus den bei Al-Buchári iiberlie- 
ferten Traditionssátzen getilgt oder dieselben gemildert.1 Die frommen Muham­
medaner hatton ja ein weites Gewissen mit Hinsicht auf solche Textcorrec- 
turen. So habén z. B. Sure 113: 11 einige Mutaziliten gegen den textus 
receptus m in  sh a rr in  (st. sharri) mii eh a lak  a gelesen, so dass má chalaka 
zum negativen Relativsatz wurde und aus: „dem Bősen, was er (Gott) er- 
schaffen“ „vor Bősem, was er nicht erschaífen“ wurde.2 Wegen der Yor- 
breitung solcher unkanonischer LAA. wurde im Jahre 322 in Bagdad Abü 
Bekr ibn Muksim einer Inquisition unterzogen und seino Schriften wurden 
dem Scheiterhaufen übergeben.8 Ein Jahr spáter wurde áhnlicher Freiheit 
wegen der Koranleser Ibn Shannabüd eingekerkert.4 Hadíthtexte wurden natür- 
lich mit weniger Eifersucht vor dogmatisch tendenziösen Corrccturen bewahrt.

Zuweilen hangén wichtige theologische Deíinitionen von den Minutien 
der Textrecension einer Stelle ab, wie z. B. die Argumente der Moinungs- 
verschiedenheit darüber, was mán unter einem „Genossen des Propheten11 

(sáhib) zu verstehen habé, zoigen. In der Uebersclirift des Kapitels „über 
die Vorzüge der Genossen “ heisst es námlich bei Al-Buchárí: Wer in des 
Propheten Gesellschaft war oder denselben gesehon hat von den Muslimín, 
der gehört zu soinon „Genossen“ (mán sahiba-1-nabijja au ra’áhu min 
al-muslimín fahuwa min ashábihi). Dieses oder (au) ist die recipirte LA .5

1) Beispiele dafür in meinen Z á h ir ite n  p. 1G8.
2) A l - K a s t a l lá n i  IX , p. 397. 3) Ib n  a l - A t h ír  V ili,  p. 102.
4) A b ű -l-M a lia s in  II , p. 289, vgl. Kádí 'íjad, A l-S h ifá  II, p. 290.
5) So wird das Iladith auch im Namen des Buchári (Reo. des Firabri) mitge-

thoilt beim C h a t íb  B a g d á d i föl. l í ! n untén.
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lm  Sinno derselben kann auch ein Blinder zu den „Genossen“ gézülilt wor­
den, auf deren Autoritat als Gonossen im Hadith und dessen religiöser 
Yerwendung so viel ankommt; und in der That finden wir auch blinde 
Leute unter den Asháb (z. B. Ibn Umm Maktúm). Dagegen giebt es wieder 
Theologon, welche die beiden hier erwahnten Bedingungen niclit im alter­
nativon Sinno auffassen, sondern beide als unumganglicho Qualification des 
„Genossen“ betrachten: die Gesellschaft des Propheten und das unmittel- 
bare Sehen desselben. Sió stützen dieso Ansicht auf die LA. w ar a1 alul 
=  und ihn gesehen hat.1

Eine andere Reihe von Varianten wird auch in das Kapitel von sogen. 
T a sh tfá t , d. h. aus Missverstandniss entstandenor Vorballhornungen, gehören, 
eine Krankheit dicsér altén Texte, die den Spöttern schon im III. Jahrhun­
dert viel Anlass zu sarkastischen Bomerkungen gégében2 und seit, dem
IV. Jahrhundert dió orthodoxen Kritiker zu verdoppolter Achtsamkeit auf die 
Integritfit der geheiligten Texte angospornt hat.3 Solche Tashifát hatten ein 
um so ziiheros Leben, als es Pflicht des Ueberlieferers ist, den Toxt buch- 
stablich so zu überliefem, wie er ihn selbst erhalten, welclio Pflicht Viclo 
selbst auf evidente Fehlcr erstreoken; mán müsse auch das fehlerliaft Einpfan- 
gene unvoründert überliefem, liabo aber das Recht (nach Anderen die Pflicht), 
nach bestem Wissen die corrccte LA. in Form miindlicher odor schriftlicher 
Verbesserung (in letzterem Falle als selbstandige Glosse) hinzuzufügen.4 Auch 
auf unverkennbare Sprachfehler erstreekt sicli diose strenge Auffassung. ín  
'literei- Zeit hatte die Moinung vielo Vertrotor, dass mán auch Verstösse 
gegen die Grammatik, evidente Vulgarismen etc. nicht stillsehweigend corri- 
giren dürfe; „hákadá huddithná“ sagen dió Vortreter diesor Meinung. Diese 
Hegel wurde aber nicht allgemein anerkannt, umsomehr, weil durch syntak- 
tische Fehler (Vcrwochslung des Nominativs mit dem Objectcasus) olt auch 
der Sinn des Ausspruches eine Verschiobung erloidon kann.5 Das Bedürfniss

1) A l- K a s t a l lá n í  V I, p. 88 f.
2) Bereits Ihn Kutejba hat in seinem M u o h ta lif  a l - h a d í t h  die Tradition 

gogon solche Satiro zu vertheidigon, s. C ata log . L ugd . B a ta v . IV, p. 55 ült. ff.
3) Dahin gehört zunachst A bü A hm ed a l-A s k a r i’s (st. 382) Work, welches 

Kremer, U e b o r  m oino  S a m m lu n g  o r ie n ta l is c h o r  H sc lir r . p. 43 nr. 93 beschrie- 
ben hat (vgl. dossolben: U o b o r  d ió G ed ic h to  d e s  L a b y d  j>. 28). Auch der C h a tib  
Bagdad i  (st. 463) sehrieb eine Abhandlung über dió T a s h ifa t  der Uoborlieforer, 
Kairoor K a ta lo g  I , p. 122 unton. A l-D a r a k u tn i’s (st. 360) Arbeit tibor diósén 
Gegenstand ist nicht zuganglicli. Im T a k r íb  föl. 0 7 “ werden einige merkwürdigo Boi- 
spielo von Tashif angeführt.

4) T a k r íb  föl. 58 b untén.
5) C h a tíb  B a g d a d i föl. 5 1 b— 56 “ íindot mán dioso Fragon weitliiufig dar- 

gestollt. vgl. auch ib id . föl. 68*— 7 0 a.
G o lilz ih o r , Mulimnmodan. Stadion. II. l(j
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des Erkl&rers veranlasste oft unwillkürliche Abweichungen von der mecha- 
nisehen Strcnge der blossen Ueberlieferer. Dió Füllé sind nicht selten, dass 
mán im Text eines Traditionssatzes Aenderungen vornahm, weil mán die 
Beziehung des betreffenden Wortes niclit begriff nnd sich durch die Cor- 
rectur eino exegetische Erleichterung schaften wollte. Wir dürfen in unseren 
Beispielen für dicse textgeschichtliche Erscheinung auf das Muwatta’ nocli- 
mals zurückgreifen. Othman b. 'Alfán sass einst auf der Plauderbank (vor 
seinem Hause), da kam der Mu'addin und lúd ihn zum Nachmittagssalát ein. 
Da vcrlangte 'Othman Wasser und vollzog die Waschung. Hierauf sprach 
er: Fürwahr, bei Gott, ich werde euch ein Hadíth mittheilen, w are n ic h t  
e in  Y ors im  B u ciié  G ottes  (laula ájat f i  Idtábi-lláhi), so würde ich es 
euch nicht mittheilen. Hernádi sprach er: Ich hörte den Propheten Gottes 
sagen: ‘Wer die Waschung vollzieht, sie ordentlich vollzieht, und darauf 
das (fallige) Salat abhalt, dem werden seine Sünden verziehen (die er he­
gelien sollto) zwischen diesem und dem darauf folgenden Salát’“. Malik 
setzt orklarond liinzu, dass mit dem Yers (ájat), auf welchen der Chalife 
in diesem Ausspruch Bezug ninnnt, die Koranstelle Sure 11: 116 gemoint 
sei, in welcher als Lohn des Gebetes Sündenvergebung verheissen wird.1 

Viel mehr Wahrscheinlichkeit hat aber die durch andere Traditionsgelehrte 
vertretene und durch Parallelstellen erhartete Ansicht, wonaeli in diesem 
Traditionssatze auf Sure 2: 154 Bezug genommen sei; in diesem Verso wird
niimlich ein Finch gegen jeno goschleudert, die von Gottes Lehren etwas
verheimiichen. 'Othman w&re ein Yerheimlicher von Gottes Lehren, wenn
er dió vöm Propheten erhaltene Botschaft nicht mitgethoilt hatte.2 Diese
Beziehungen auf Koranverse mochten aber den weiteren Tradenten dieser 
Erzahlung abhanden gekominőn sein und da halfen sie sich im Verstand- 
nisse derselben dadurch, dass sie das Wort ájat in an n ah u  veranderten; 
beide Worte zeigen in der arabischen Schrift dasselbe graphische Skolett und 
sind nur durch die diakritischen Punkte versehieden. Schon dió altesten 
Yersionon des Muwatta5 lesen: „laula an nah u  f i kitabi-lláhi“, d. h. standé 
es niclit im Buche Gottes, und diese LA. ist in die Yulgata des Muwatta" 
aufgenommen. Für den Sinn ist durch diese Yeranderung nichts gowonnon 
worden, aber die ausdrückliche Erwfthnung der á ja t ist verschwunden und 
dem Hörenden die Frage abgeschnitton, wie so denn 'Othmán den nachfol- 
gonden Ausspruch (donn darauf scheinen sie das Wort bozogen zu habén) 
einen Vers im Buche Gottes nennon konnte.

Mán ist mit solchen Correcturen sehr leicht bei der Hand gewesen, 
sobald sich oino ornste Scliwiorigkeit zcigte und die Ersetzung eines solte-

1) A l-M u w a tta ’ I ,  p. 61. 2) M u slim  I , p. 307.
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nern Ausdruckes durch. einen mehr gelaufigen das tiefere Eingehen auf den 
Text entbehrlich machte. Ist mán ja kleinlicher Schwierigkeiten wegen auch 
mit dem Text des Korans mit der grössten Freiheit umgegangen. 1 Um wie 
viel leichter giug dies bei den minder unantastbaren Traditionstexten an!

Ein anderesmal erzahlt Malik ibn Anas folgendo Begebenheit aus dem 
medínensischen Kreise des Propheten. Ein Beduine, der ihm gehuldigt 
hatte, konnte das stüdtischo Kiima nicht ertragen und litt in Folge davon 
fortwahrend am Fieber. Er bat daher den Propheten, ihn des Huldigungs- 
eides zu ontbindon, damit er wieder in die freie Wüsto zurückkehren könne. 
Droimal wiederholte er diese Bitté; der Prophet aber weigerte sich stcts, 
auf den Wunsch des Wüstensohnes einzugehen. Darauf vorliess dieser die 
Stadt ohne Erlaubniss. Als der Prophet dies hörte, that er den Ausspruch: 
„Fürwahr, Al-Medina gleicht dem Blasobalg, es entfernt den Schmutz, wel­
cher anhaftet, und es erglanzt das, was vortrefflich ist“ InnamU-1 - Madínatu 
kal-ktri tanfí chabathaha (var. chubtaha) wa-jan§acu 1 1 buha. Das heisst: 
Unsere Stadt stösst das Unbrauchbare, was sie verunziert, ab, das Tüchtige 
kann nach Entfernung des dasselbo umgebenden Schmutzes desto holler er- 
glánzen.2 Die kleinlichen Varianten, die sich an den Ausdruck dieses ein- 
fachen Gedankens knüpfen, wollen wir übergehen. Der Text, den wir eben 
mittheilten, ist der am besten beglaubigte; wenigstens deutet liierauf der Um- 
stand, dass Muslim, der ihn von Jahja b. Jahja, dem Schüler Malik’s und Be- 
dactcur der Muwatta’-vulgata, erhalten, denselben in sein Work ganz obonso 
aufgonommon hat.3 Die Buchstabenkrainerei der Spateren hat diesen Text 
nicht ganz verstandlich gefunden. T íb  wird gewöhnlich von Wohlgerüchen 
gebraucht; wie kann aber vöm Wohlgeruch gesagt werden, dass er glanzt? 
Das Wort nasa'a, welches hier den Glanz ausdrückt, wird ja zumeist von 
Farbeneindrücken, nicht aber von Goruchseindrücken gebraucht. Mán half 
sich nun, indcm mán für tíbuha ta jj ib u h a  corrigirte,4 was viel allgemeiner 
von allém Guten, Tüchtigen und Angenehmen angewendet wird. Dieso 
Correctur berührt den graphischon Bestand des geschriebenen Wortos gar 
nicht. Viel radikaler half sich der Traditionsgelehrte Al-Kazzáz; er corri-

1) Suro 24: 27 hat mán tastá’nisü in das leicliter verstfindliche tasta’dinü corri- 
girt; 73: 0 wa-akwamu in wa-aswabu. Fachr al-dín al-Razi, M a fa tih  a l-g e jb  VITI, 
p. 102. 337. An letztoror Stnllo wird aucli dió Ansicht des Ibn Óinní angeführt, dass 
solcho Voriiudorungon nur commentirende, nicht corrigirondo Bodoutung habon wollen.

2) A l-M u w a tta ’ IV, p. GO, vgl. obon p. 37 Anni. 6.
3) M u slim  H Í, p. 297.
4) So üborliofert auch A l-B uchaii, Fada’i l  a l-M a d in a  nr. 10; or hat dió Tra­

dition von Sufjan, der aus derselben Quelle geschöpft hat, aus welcher Malik dón Aus- 
sjmich ahloitot (Muhammod h. al-Munkadir).

1G*
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girt jansaru in ja tad aw w a'u , óin Wort, das vöm Ausströmen der Wohl- 
gerüche gebraucht wird; danach wiire der Sinn „sein Wohlgcruch strömt 
aus“ ; er hatte nur einen Buehstaben (w) in das Buchstabengerippe einzu- 
sclialten und die diakritischen Punkte zweier Buehstaben zu verandern. 
Freilich ist dabei das Gleiclmiss des Blasebalges reclit hinkend geworden.

Aehnlicho Erscheinungen bietet die Art der Ueberlieferung des Buchárí- 
textes die Fülle. Im állgemeinen sind die Kapitelüberschri ft.cn des Buchárí 
der in textueller Beziehung am allerwenigsten gesicherte Theil des Werkes. 
An denselben kommen in den verseliiedenen Reecnsionen die weitgehendsten 
Unterschiede zűr Geltung. Zuweilen bieton sie jedoch bei sonst gleichem 
Textbestand aus der Natúr der arabischen Schrift folgende Yarianten an ein- 
zelnon Buehstaben einos Wort.es. In der Ueberschrift von F ita n  nr. 14 ist 
die rocipirte LA.: báb al-ta'arrub, d. h. das Wohnen in der Wüste nach 
Art der Beduinen-araber. Der Codex des Abű Darr, eino sehr beachtens- 
werthe Version des Buchárí-textes, hat hierfür a l-tagarru b , das Lobon in 
der Fremde, íern von der Heimath; ein anderer Text, dessen Yariante von 
arabischen Gelehrten als Tashlf betrachtet wird —  ein Boweis, wio nüch- 
torn ihr kritisches Gefühl solchen Yarianten entgegentritt — hat a l-tacazzú b , 
ein für den Sinn nicht recht passendes, aber zűr Notli synonymes Wort. 
Ein anderes Beispiel dicsér Art bietet (raná’iz nr. 80. „Ibn Sajjád (der 
vermeintliche Antichrist) fragto den Propheten: Bezeugst du, dass ich der 
Gesandto Gottes bin? Da hörte der Prophet auf, ihn weiter (über das Pro- 
phetenthum) zu fragon “. Diosor letzte Satz wird im Texte durch das Wort 
farafadah u  (er vorliess ihn) ausgedriiekt; für diesen in der That nicht 
ganz klaren Ausdruck (da das Zwiegesprach zwischen dem Propheten und 
Ibn Sajjád in der woitern Folge der Erzühlung sich fortsetzt), finden wir 
oine Reihe von Yarianten in den verseliiedenen Versionon des Buchárí-textes: 
farafasah u  bezw. farafasahu =  er stiess ihn mit dem Fuss; far a.szalui — 
or drtickte ihn; fa w a k a sa h u  — er bracli ihm das Géniek, wofür andere das 
völlig unbrauchbare farak asah u  setzen. —  Noch mehr Varianten bietet 
M anákib  nr. 25 „und das Gefass floss über vor Fülleu, „ ta n id d u  min 
al-m ifi^ . Dazu sind folgende Yarianten bekannt, die ich in der Reilien- 
folge ihrer graplúschen Entfernung von der Yulgata folgen lasse: tabiddu, 
tabissu, tansabbu, tanaddaru, tandarru, tandari£u (diese LA. hat Muslim in 
der Parallolstelle), takturu. — Sehr instruktiv ist dió Stelle Ganá’iz nr. 78. 
Da erzahlt Gábir, wio sein Vater in der Schlacht von Ohod als erster Blut- 
zeuge des Islam iiel und mit einem andern ein gemeinsames Grab fand: 
„Moino Seele verlangte aber nicht, dass or mit irgend einem andern in 
einem Grabe sei. Da grub ich seinen Loichnam nach seclis Monaten aus, 
und sieho da, er war noch ganz so, wie am Tagé, als ich ihn ins Grab
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legte, h u n ojja ta  g e jr i u d u n ih i. Dies ist die lect. vulg., deren exogetische 
Betraclitung liier eine Inversion nöthig maelite, als stünde g ejra  h u n e jja t i  
u d u n ih i =  „mit Ausnahme eines kleinen Stückchens seiner Ohren“. Diese 
LA. hat der grösste Theil der Gewáhrsmánner des Buoháritextes. Die Scliwie- 
rigkeit der Exegese hat aber folgende Yarianten zűr Folge: gejra  h u n ej-  
ja t in  f i  u d u n ih i, alsó die textuelle Geltondmaciimig der in der Exogose der 
Vulg. geforderten logischen Wort folge mit Hinzufügung oinor Praeposition: 
„an seinen Ohren“ ; A l-Sfáksi und die Quelle des KrohPschen Textes bioten 
statt des Wortes hunejjatan: h ej’a tu h u  =  seine Beschaffcnheit (war voll- 
standig unversehrt) mit Ausnahme u. s. w.

Dicse aus einer grossen Mongo von Beispielen herausgehobenen Daton 
zeigen uns, dass das Bedürfniss nach cinem ertraglichen Sinn, den der Text 
nicht recht bieten wollte, ganz unbewusst zu Aendorungen Anlass bot, die 
sich schon bald nach Festsetzung der kanonisohen Texte in den ültesten 
Recensionen herausbildeten. Zum Theil treten sió an dió Stollo wirklicher 
Verderbniss des Textes, zeigen aber in ihrer Mannigfaltigkeit, dass sie nur 
Yersucho sind, besseres odor einleuchtenderes zu bieten und die Ansicht 
des muhammedanischen Kritikers darf wohl auch von uns angenommen wor­
den, dass unwissende Copisten dió meisto Schuld daran tragen, dass mán 
den Text oft in geschraubter Weise zu interpretiren gezwungen ist.1 Ausser 
solchen Yarianten sind noch Interpolationen zu erwahnen, denen dór Text 
des Bucharí nicht ontgangen ist. Gelegentlich eines Berichtes aus der Galu­
li jja, welchen Abű Mas'űd al-Diinishkí (st. 400) aus Al-Buchárí citirt, be- 
merkt Al-IIumejdi (st. 488) in seinem Werke: „A l-g a in  bejn  a l- s a h í-
l.iejn“ (Harmonistik der beiden Saliíhe): „Wir sind dieser Stello nachgegangon, 
und fanden dieselbe in der That in einigen Copien des Workes „über die 
T;igo dór (jahilijja“, nicht in allén. S ie  go liör t v ie l lo ic h t  zu jen en , 
w e lc lie  dem  B u c h a r íte x t  u n ter sch o b e n  w u rd en  (al-mukl.iamát) “.2

X.
Auf ahnlichcm Pláne und zu demselben Zwecko wio Al-Buch ári hat 

dessen jüngeror Zoitgenosso M u slim  b. a l-H a £ g á g  aus Nisábür (st. 2tíl) 
oino Sammlung von Traditionen redigirt. Auch diese ist in der muham- 
medanischon Wolt untor dem Namen A l-sa h ih  berühmt. Wenn wir die­
selbe mit der des Bucharí vergleichen, mit der sió im grossen und ganzen 
denselben Inhalt aus anderen mündliclien Quellen aufweist, so tritt uns vor- 
nehmlich ein formeller Unterscliied vor Augen, der zugleich cinen Einblick

1) A l - K a s t i i l la u i  IX , p. 509.
2) A l- D a m ír í  (s. v. al-kird) II , p. 290.



246

in dón Cliarakter dieser Sammlung eröffnet. Auch Muslim’s Work ist cin 
Muipannaf; es ist so wio das Parallelwerk des Buchári nach den Kapitcln 
des Fikh angeordnet, aber die cinzelncn Paragraplien (abwáb) tragen in der 
originellen Redaction des Muslim selbst keine Ueberschriften.1 Muslim hatte 
alsó die Absicht, so wie sein Zeitgenosso, durch sein Work dóin Fikh 
zu dienen, aber er überliess es dem Leser, aus dem zusammengebrachten 
Hadíth - material dió Folgerungen zu ziehen, die demselben der Walirhoit am 
meisten entsprechend scheinen. Und noch ein íormoller Unterschied, dór bc- 
sonders dón muhammedanischen Gelehrten ins Auge íiel,2 der jedoch gloicli- 
falls in dem soeben erwalmten Unterschicde der Gesiclitspunkto der beiden 
grosson Sammler scine Erklarung íindet. Boido lassen es sich angelogcn sein, 
dieselbe Hadíth -nachricht nach vcrschiedenen Turulc (d. li. nach vcrscliio- 
dencn Gewahrsmannorn mit verscliiedenem Isnád) anzuführen; ist ja das 
Hadíth um so mehr beglaubigt, aus je mehr Parallelquellen mán dasselbo 
mitzutheilen im Standé ist.3 Wahrend aber Al-Buchári die verschicdencn 
Parallelversionen derselben Tradition liáuíig unter vcrschiedenen Kapiteln 
anführt •— und zwar aus dem Grunde, weil ihm dersolbo Toxt für ver- 
scliiedenc Kapitel des Fikh dienlich ist und er für manoho Paragraplien 
kein anderes Material besass, als eben die schon an anderem Orte zu ande- 
rem Zwecke behandelte Tradition —  reiht Muslim die verwandten Versionon 
stets neben einander an, olino auf das eimnal bereits erledigto Material 
nochmals zurückzukommen. Er hatto eben nicht a priori den Zweck, das 
ganzo Schema des Fikh mit Hadíthmaterial auszurüsten.

Mán kann daraus folgern, dass dem Muslim nicht die p r a k tis c h e  Ver- 
wenduug seiner Sammlung in einer bestimmten Richtung in erster Reihe vor 
Augen schwebt, sondern wie er dics selbst in seiner Vorredo ausspricht, die 
Reinigung des in Umlauf beíindlichcn Traditionsmatorials von allén Schlaoken, 
was sich von Unglaubwürdigom und Unbeglaubigtcm an dics Material ange- 
sotzt liatte.4 Dieser Absicht entspricht auch der Umstand, dass er nicht so 
wie sein alterer Zeit- und Berufsgenosso ohne jedo Einführung gleich an 
sein Work schroitet, dass er vielmehr oino für dicse Studien sehr belehrende 
Reihe von einleitenden Kapiteln über die Gesiclitspunkto dós Traditionssam-

1) Z á h ir ite n  p. 103.
2) A l - N a w a w i ,  Einloitung p. 10 oben.
3) vgl. oben p. 218 Jahjá b. M űin.
4) I , p. 33: „Angesichts der dir mitgotheilten Thatsaoho, dass die Leute ver- 

werfliche Nachrichten mittels sohwacher, uubekannter Isnádo verbreiten und dieselben 
unter das gowöhnlicho PubHkum werfen, welches diese Fehler nicht unterscheiden 
kann, fand sicli unser Herz boréit, doinon Wunsch zu orfüllon“. (I)ieso Einleitung ist 
in Form der Anredo an eine uubenannto Person golnilton.)
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melns im állgemeinen, über die Stufen der Glaubwürdigkeit der tradirenden 
Gewahrsmanner, über beglaubigte und unbcglaubigte Hadíthe seinem Werke 
voraussendet.

Die beiden Sahihe repraesentiren in der Literatur zu allererst einen 
über die leichteren Forderungen der vorangehenden Periode hinausgehenden 
Rigorismus in der Kritik des Isnád. Vordem botrachtote mán es als liin- 
reiehend, in der Isnádkette die Namen von lauter Thilcát, d. h. als zuver- 
lássig bekannten Gewahrsmánnern zu íinden; jetzt erst beginnt mán den 
in n o m  Zusammenhalt des Isnád, das gogenseitigo Yerhaltniss dór in dem- 
selben vorkommenden Thilcát zu prüfen und die Zulássigkoit der Tradition als 
Gesotzquollo von dem in diesem Sinne correcten Isnád abhángig zu maciién. 
Als Ideál eines correcten Isnád betrachtet Jalijá b. Mu ín: ‘Ubejdalláh b. 
‘Omar : Al-Kásim b. Muhammed : ‘Á’islia : Muhammed; dies Isnád nannte er: 
mit Perien ausgelegtes Gold (al-dahab al-mushabbak bil-durr). Yon Al- 
Buchárí wird der Isnádreihe: Málik : Náfic : Ibn fOmar dieser Yorzug und 
die erwiilmte Benennung eingeraumt; 1 maii nannte dieselbe auch die „gol- 
dene Kettő “ (silsilat al-dahab) 2 und in spaterer Zeit hat mán siebenund- 
vierzig Hadithe zusammengestellt, deren Isnád dieser Ehrenname gebührt.3 

Im állgemeinen existirte aber für die relatíve Abschatzung der Hadith-kettőn 
im III. Jahrhundert kein fe s te r  Kanon; jeder der Traditionssammler hatte 
diesbezüglich seine eigene Norm. Mán spriclit von den S h u ru t (Bedingungen) 
a l-B u c h á r i und S liu rű t M u slim , d. li. von den Anforderungen, die jeder 
von ihnen an eine Tradition stollto, die or der Aufnahme in sein Sahili wür- 
digto. Entsprach eine von ihnen gesammolto Reihe von Traditionen ihren 
Sliurűt nicht, so wurde sie von den Sammlern als nicht genügend correcte 
Gosetzquello beseitigt.

Niemand wird erwarten, dass wir hier allé Unterscliiede zwischen den 
Sliurűt der beiden Salúlio der Roilio nacli vorführen; jeder der in dicső 
Dingo tiofer eindringen w ill, kann das beziiglicho Material aus den oinhei- 
mischen Einleitungswerken zusammenstellen. Nur das liauptsáchlichsto Unter- 
scheidungsmoment wollen wir besonders hervorlieben, weil es zugleich dazu 
beitragen kann, das Traditionswesen der Muhammedaner im állgemeinen zu 
beleuchten. Darüber herrscht Einhelligkeit, dass das unumgangliche Erfor- 
derniss eines Hadith, welches als Argument für eine gosetzlicho Lehre 
dienen soll (lui^ga), in jener Eigenschaft des Isnád zu bestehen liabe, dass

1) T a h d ib  p. 300. 400. 507 mushabbak al-dahab.
2) Audi für das sclileclito Isnad hatte mán ein Schema: Muhammed b. Mer­

wán : A l-K olbi : Abű Sálih : Ibn ‘Abbás; diose Kettő nannte mán: s i l s i l a t  a l-k a d ib  
fldio Lügenkctto11, A l-Sujűti, I tk á n  H , p. 224.

3) Alilwardt, B e r l in e r  K a ta lo g  II , p. 274 nr. 1623.

I
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allé in demselben vorkommenden Gewahrsmanner unbestreitbar z u v e r lá s s ig  
(tliikát) 1 seien, und was ihren innem Zusammenhang betrifft, jeno Continuitat 
darstellen müssen, welche mán mit dem Terminus it t is f i l,  ununterbrochener 
Zusammenhang, bezeiclinet. Dieser besteht darin, dass die Gleichzeitigkeit 
der als von einander empfangend aufgozahlten Gewahrsmannor, so wio auch 
der Umstand nachgewiesen sei, dass der Empfangende wirklich in porsön- 
lichem Yerkehr zu dem Ueberliefemden gestanden liabe. Ein solches Tra- 
ditionsverhaltniss wird gewöhnlich durch die Főnnel sa m i'tu , h a d d a th a n i 
odor a ch b a ra n í bezeiclinet. A. sagt: haddathani odor achbaraní B., dioser: 
h. odor aclib. C. u. s. w. bis hinauf zum „ Genossen der aus directem 
Umgango mit dem Propheten die betrefí'ende Mittheilung maciit. Dies ist 
dió Isnádíbrmel eines „ ununterbrochon verbundenen “ Hadíth. Davon sind 
dic verscliiedonon Abarten des „unterbrochenen“ Haditli zu unterseheiden. 
Zwischen ihnon liegt das sogenannte „ H a d íth  m u a n a n 11, d.h. das Haditli, 
welches an ein Isnád geknüpft ist, in welchem die einzelnen GcwiUirs- 
manner oder ein Theil derselben nicht durch eino der oben orwahnten Ittisál- 
formeln, sondern einfach mit der Praeposition ‘an <= von verbundon sind, 
z. B. A. can 15.2 Dió Gleichzeitigkeit der beiden Gewahrsmannor ist erwiesen, 
sofern an der Wahrheitsliebe und Zuverliissigkeit des A. nicht gezweifelt 
werden kann. Aber begründet diese Yoraussetzung dór Gleichzeitigkeit alléin 
das Ittisál des Hadíth m uanan? Darin untersclioidet sich nun das Sliart 
Muslim vöm Shart al-Buchári. Wahrend im Sinne der „Bedingungon“ des 
erstern cin Iladith m uanan  das Ittisál voraussetzen liisst,3 l'ordert letzterer, 
dass behufs der Gleichsotzung eines solchen M uanan mit den corrcct 
ununterbroehenen Isnádeu erst der Umstand erwiesen werden müsse, dass 
die als gleichzeitig bekannten Gewahrsmanner mit einander in unmittelbarem 
und persönlichem Yerkehr gestanden habén.4 Es könnte ja sonst vorkommen, 
dass A. bona fido von (‘an) B. etwas mittheilt, olmc diese Nachricht aus 
seinem oigonen Munde, sondern nur durch eine Mittelsperson — welclio abor 
nicht genannt ist —  gehört zu habén.

IX .
Das Zeitaltor, welches, wie wir gesehen habon, der Hervorbringung 

der Mu§annafat so günstig war, lieferte dem Islam ausser den beiden Sahíhen 
noch andere Sammelwerke dieser Art. Wir wollen dieselben liier zusammen

1) Al-Buchári verlangt ausserdem, dass dió Gewahrsmanner nicht loichtglau- 
hige Menschen, sondern in derLage soicn, dió „gesunden“ von dón „krankenu Hadíthen 
zu untorschoidon, A l-T ir m id i  I , p. 74. 2) R is c h  p. 29.

3) al-isnad a l-m u a iia n  lahu hukm al-m ausűl h i- s a m i‘tu  bimugarrad kaun 
a l-m u a n in  wal-mu'an‘an 'anliu kána f i  'asr wahid wa’in lám juthbat igtiraa'uhuma.

4) A l- N a w a w i ,  Einleitung p. 10. 20.
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nemien, weil sie in ikrem Unterschiede von den Sahihon unter einen Ge- 
sichtspunkt fallen und weil sic zusammen mit den letzteren die kanoniselie 
Traditionsliteratur des Islam bilden. Wir meinen 1. die Simán des Abű  
D áw ű d  aus Segestan (st. 275), 2. das (jámic des Abű ‘Isá  M uham m ed  
a l-T ir m id i (st. 279), 3. die Sunan des Abű cAbd a l-R a li mán a l-N a sá ’i 
(st. 303) und 4. die Sunan des Abű ‘A b d a llá h  M uham m ed ibn  M ága  
aus Kazwin (st. 283). Wie aus den beigefügten Sterbedaten ersichtlich ist, 
waren die beiden ersteren Zeitgenossen der Vorfasser der beiden Sahihe; 
Abű Dáwűd —  Schüler des Ahmed b. Hanbal1 —- schoint sein Werk unab- 
hilngig von ihnen vorfasst zu habon, Al-Tirmidi war Schüler des Buchári 
und des Ahmed —  er hörte auch bei Abű Dáwűd —  und beruft sich in 
seinem Werke háufig auf diese Lehrer und ihre mündliclien Mittheilungen.2

Gewöhnlich werden diese vior Werke als d ie  v ie r  Sun an  zusammcn- 
gofasst, obwohl das Werk dós Tirmidi (nach p. 231 Anm. 2) seinem Inhalto 
nach mit Kecht cin G ám ic genannt werden kann.8 Untor Sun an  versteht 
mán namlich solcho Sammlungen, welche mit Zurücklassung der historischon, 
cthischcn und dogmatischen Ausspriicho sich ausschliesslich mit der S u n n a , 
mit dem Gesotz und dem gesetzlichen Horkommen und dem darauf bezüg- 
lichon Hadith bescháftigen, alsó damit was mán sonst A l-h a lá l  w a l-h arám  
(das Erlaubto und Verbotene) 4 oder A lik  ám zu nonnen pflegt. Darin nun, 
dass sie os in der Zusammenstelung ihres Materials vorzugsweisc5 auf ge- 
setzlicho Traditionen abgesehen habon, unterscheiden sich diese Werke in- 
haltlich von den beiden Sahílien. Aber noch cin viol wesontliclicrer Unter-

1) A bű D á w ű d  I , p. 20. 42. II , p. 30. 41.
2) Er führt mit Vorliobt* iliro kritisohen Urthoile übor dió Gewáhrsmánner an; 

Al-Buchárí ist aussordem überaus haufig dió dirocto Quelle, aus wolchor T. Iladithe 
schöpft. I , p. 38. 73. 120. 125. 129. 134. 135; II , p. 72 u. a. m. Er nonnt ihn immer 
nur Muhammed b. Ism á'il, andoro Leuto diosos Namens werden durch eino Nisba 
naher bezeichnet, z. B. M. b. I. a l-W a sití, I ,  p. 174.

3) vgl. darüber H. Ch. II, p. 548 unton.
4) vgl. Ibn  H ish a m  II, p. X Y III, 4 und dió Anm. dazu. Ein Beispiel bietot 

auch C h a tíb  B agd . föl. 38 b obon; da wird von Ibn ‘Ujejna angeführt, mán dürfo 
von Bakijja nicht anhöron m a kán a f i  su n n a , hingogen mán dürfo von ihm hören 
m á kána f i  th a w á b  wagejrihi, d. h. gesetzlichos Hadíth im Gegonsatz zu othisohem 
und goschichtlichom. Sunna, Gogonsatz zu zului und adab, Tab. H uff. VI, nr. 37, 
s. auch p. 73 obon.

5) Denn so ganz streng sind dió agadischen und dogmatischen Hadithe nicht
ausgeschlosson; um nur Abü D á w ű d  zu nonnen, sind II, p. 1G8 — 208 violo Hadith-
kapitol zusammongestellt, dió nicht, streng in das Sunansystem gohöron, beispielsweise
p. 175 übor kadar, p. 180 f i  chalk al-ganna wal-nar. p. 174 hat óin Kapitol dió Auf-
schrift: a l-da líl ‘alá al-zijádat wal-nuksán mit Bezug auf dió dogmatische Streitfrage,
oh mán vöm Glauben dió Begriffo „Mehr“ und „W eniger11 aussagen könne.
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schied, den sie im Yerhaltniss zu denselben mit einander gémein liaben, ist 
die grössere Liberalitat ihrer S liu rű t; und zwar nicht nur bezüglich der 
Beurtheilung des inneni Zusammenlialtes des ganzen Isnád, sondern aucli 
bezüglich der Beurtheilung der einzelnen in demselben vorkommenden Ge­
wahrsmanner (rigál). Ohne diese Liberalitat ware es kaum möglich gewesen, 
für allé Momente der gesetzlichen Uebung traditionelle Anhaltspunkte zu bic- 
ten, da —  wie dics Al-Bagawi richtig gesehen hat —  der Bestand (les 
grössten Theiles der Ahkám sicli nicht auf vollends „gosundo“, sondern zu- 
meist auf „schöne“ Hadithe, d. h. im bestén Falle Traditionssatze zweiter 
Ordimiig stützt.1

Wührend jene beiden Klassikcr der Traditionswissenschaft von dem 
Gesichtspunkt ausgingen, nur jene Rigái zuzulassen, in Bezug auf deren 
Glaubwürdigkeit und Zuverlassigkeit v o llo  U e b e r e in st im m u n g  h err sc h t, 
so dass jeder Gewahrsmann, dessen Autoritát von irgend welchem Stand- 
punkte aus angefochten oder angezweifelt ward, aus ihren Listen gestrichen 
wurde: kchrte Abű Dáwűd und nach ihm sein Schüler Al-Nasá’i diese 
Regei ins Negative um. Ihnen genügt jeder Gewalirsmann, mit Bezug auf 
dessen Verwerfung k ein  e in h e l l ig e s  U r th e il  v o rh er rsch en d  ist. Die 
Kritiker der Gewáhrsmánner —  so meint Ibn Ilagar, indem er den Go- 
danken dieser Traditionssammler zu interpretiren sucht —  sind in jedem 
Zeitalter entweder Rigoristen odor solcho gewesen, die in ihrem Urtheile 
tolerantor waren. Im erston Zoitalter habon wir Shuba und Suíján al- 
Thauri, der erstere womüglich rigorosor als dór andere; im zweiten Zcit- 
alter vertritt Jahjá al-Kattán den Rigorismus und Jahjá b. Mahdi die nach- 
sichtige Beurtheilung; im dritten Zeitalter vertritt Jahjá b. M űin die rigorose 
Strenge, w áh rend Ahmed b. Hanbal tolerantor zu urthcilen pflcgt; endlich 
im vierten Zeitalter ist Abű Hátim noch viel rigorosor als Al-Buchárí. 
Nun sagt Al-Nasá’i: „leli verwerfe oine Tradition nicht, bis nicht allé Kri­
tiker über ihro Verwerflichkeit cinig sind. Verwirft sie Jahjá al-Kattán, 
aber Ibn Mahdí bestátigt sie, so nelime ich sie auf, denn es ist bekannt, 
wie strenge jener Theologe ins Gericlit ging“.2

Den allerpraktischesten Gesichtspunkt aber unter allén diesen Samm- 
lern hat sich der andere Schüler Abü Dáwüd’s, namlich Al-Tirmidi, vor- 
gesetzt. Er nimmt jede Tradition auf, insofern von ihr nacligewiesen ist, 
dass sie jo einem Gesetzkundigen als Beweis und Argument in der gesetz­
lichen Praxis gegolten habé, mit anderen Worten, jeden Satz, auf welclicn

1) Einleitung zu H a sá b  ih  a l- s u n n a :  akthar a l-a h k á m  thubutuhá b i - t a r ik  
h a sa n .

2) A l-B a g a m a lw i’s Einloitung zu A l-N asá’i (Kairó 1299) p. 3.
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mán sicli je berufen hat. Wenn nun die Verfasser dieser Sammlungen in 
der Aufnalune der Haditlie liberaler waren, als die Verfasser der beiden 
Sahiho, so erwuclis ihnen zugleicli eino weitoro Aufgabe. Wir dürfen nam- 
licli nicht glauben, dass sic dió gesammelten Traditionen als völlig gleich- 
werthige und unanfeclitbare Materialien des muhammedanisohen Gesetzes 
registriren. Auf Schritt und Tritt —  keine Seitc dieser Sammlungen ist 
davon frei — begegnen wir den vöm Sammler den vorgeführten Hadithen 
nachgcsetzten Bemerkungen, dass im Isnad derselben dieser oder jener Go- 
wahrsmann sc h w a ch  sei, dass darin Unwahrscheinlichkeiten, Unmöglich- 
keiton vorkommen, insofern die als gleichzeitig erwahnten Tradenten nicht 
zűr selben Zeit lobten, mit einander nicht verkelirt habon konnten u. a. 111.

Einigo Beispiele worden die Art und Woise zeigen, wio diese Samm­
ler dóm zusammengetragenen Matcrial glcich auf dem Fusse die Kritik folgon 
lassen.

A M  DAwftd I ,  p. 20. „Dies ist ein verworflichos (munkar) Hadith, niemand 
anders hat es überliefert als Jazid al-D álání von Katáda [von Abű-1 -'Alija] . . . . 
Shu ba sagto: Katáda hat von Abű-1 - 'Alija vior Hadithe übernommen1 . . . .  Abű 
Dáwűd sagt: Ich habo das Hadith dós Jazid al-D áláni doni Ahmed ibn Ilanbal 
vorgclcgt, er hat mioh aber hart zurückgowioson ,2 woil or os als kiüsse Falschung 
betrachtete, er sagto: W as hat Jazid al-D aláni unter dón Genossen des Katáda zu 
suchen, hat or sich ja nicht um Hadith gekümmort! — p. 107. A. D. sagt: Tárik b. 
Shiháb hat dón Propheten gosohon, abor nichts von ihm gehört. — p. 138. A. D.: 
Dieses Hadíth ist nicht stark (kawí), Muslim b. Chálid ist schwach (da'if). — p. 185. 
Ein sohwachor Gewahrsmann, beide Hadíthe sind falsch (wahm). — p. 197 nach einem 
Isnad: Al-Haggág ‘an A l-Zuhrí: Diós ist ein schwaches Hadith,’ Al - II aggág hat dón 
Zului nie gosohon und nio von ihm gohört, auch Ga'far b. Rabi'a hat dón Zului nie 
gosohon, diosor hat nur schriftlich mit jouom verkehrt. — p. 221. (Al-Auzá'i : ‘Atá’ : 
Aus): 'Ata hat dón Aus nicht gosohon, dieser gehörte zu dón Badr-kiimpfem und ist 
friih gostorbon; das Hadíth ist mursal.

I I ,  p. 30. „Es sagt A. D.: Dies ist óin vorwerflichos Hadith, ich liabo gohört, 
dass Ahmed ibn Hanbal dassolbe sehr streng vorwarf (junkir liádá-1-hadith inkaran 
shadídan)“. — p. 41. Abü Sálih hat da zwischoii sich und Abü Hurejra eiuon Go- 
wahrsmann, Ishák Maulá Zá’ida, oingoschobon. — p. 92. Diós Hadith hat Ga'far von 
Al-Zuhrí nio gohört; os ist verworflioh.3

1) Hier werden dió vior Aussprüche angeführt; der in Frage stohondo ist nicht 
darun tor.

2) intaharani istfzáman lahu. vgl. Dozy s. v. ‘azm X . vgl. auch dió IV. Form 15. 
(od. Krohl II, p. 313, 1) mán za'ama anna Muhanunadan ra’á rabbaliu fakad a'zama.

3) Abű Dáwűd hat domzufolgo bői dór wiodorholtcn Durchprüfung soinos Mate­
rials einigo diosor verworflichon Traditionen nicht wieder aufgonommon, z. D. I , p. 91: 
Es sagt Abü ‘A li (dór Herausgeber): diosos Hadith hat A. D. gologontlich dór vierten 
'urda nicht mehr geloson; II, p. 30 dassolbe hinsichtlich der zwoiten 'urda mit Bezug 
auf dió im Toxt angoführto Tradition.
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Solche Bemerkungen sind in den spateren Sunan nocli hauűger als 
bei Abü Dawüd, und die kritischen Glossen der Yerlasser dieser Traditions- 
saminlungen sind wohl als die ersten literari sehen Zeugen der sogenannten 
Traditionskritik zu betrachten. Bei Al-Tirmidi bogeguen wir zu allererst 
der Kiássilikation der zusammengetragenen Traditionsstellen, indem er einer 
jeden einzelnen je nacli ilirern Werthe die Determination saliih, l.iasan odor 
l.iasan sahil.i nachsetzt.1

Wahrend durch die Schranken, die sich Al-Buchári und Muslim durch 
dió Strenge ihrer S h u rü t sotzton, das Góbiét des „Sahih“ bei ihnen selír 
zusammensclirumpl'te, fliesst den Yerfassern dór Sunan-werke eino grosse 
Fülle von Traditionen zu, die sie den einzelnen Kapiteln der Gosctzkundo 
zuwenden können. Am besten veranschauliclit dics Verhaltniss dió Erwagung, 
dass, wahrend Muslim es ausdriicklich hervorhebt, dass er nicht einmal jede 
gesundo Tradition in sein Sahih aufnahm, sondern in seiner Scrupulositat 
cino guto Meuge solcher Materialien, sofern ihre Echtheit nicht im Igma ciné 
Stütze hatte, abseits liegon liess ,2 die Sunanwerke in grosser Anzahl Tra­
ditionen bringen, deren überaus ungünstige Beglaubigung sie hinterdroin 
selbst bezeugen müssen. Wahrend alsó dió alton Musannafát mit schwerer 
Notli und Mülio für die Hauptsachen des gesetzlichen Lebons Traditionen 
zusammentragen —  so dass z. 13. Al-Buchári einzelne Rubriken seines 
Scliema mit keinem traditionellen Inhalt ausrüsten konnte (s. obon p. 235) —  
können wir in der zweiton Schicht von Traditionswerken das Stroben be- 
merken, über dió geringfügigsten Datails der religiösen Gesetzo Traditionen 
zusammenzubringen. Dies war den Yerfassern bei ihrer Wcitherzigkeit für 
allé von ihnen selbst als „vorwerflich“ und „schwach“ bezeiclmeten Tradi­
tionen unschwer zu erreichen. Namentlich Al-Nasá’i delmt seino Samm- 
lungen auf die geringfügigsten Subtilitaten innerhalb jedes Moinentes des 
gesetzlichen Lebens aus. Besonders in den ritualistischen Kapiteln schwelgt 
er in excessiver Kleinigkeitskramerei. Da werden allé D u á’s (stíllé Geboto), 
die zwischen den einzelnen Rakcas hergesagt werden sollen, textuell ange- 
führt.8 Allé diese verscliiedenen Formeln —  einmal sogar vierzohnorlei 
Texto —  sind an die Autoritat des Propheten geknüpft. Er gelit so weit,

1) lm  T a k r ib  föl. 3 6 b wird darauf hingewiesen, dass dieso Determinationen 
in dou vorsohiodenen Tirmidi- handschriften mit einander vorwochsolt werden, so dass 
mán nur durch Collationirung zuverliissiger Handscliriften (bimukábalat aslika bi’usűl 
mutamada) sich auf solche Bostimmungon der Traditionen nach Al-Tirmidi berufenkann.

2) M u slim  I , p. 10 lejsa kullu shcj’in sahihin ‘indi wada'tuhu háhuná wa- 
’iunamá wada‘tu háhuná ma agma'ü ‘alejhi.

3) A l-N a s á ’i  I ,  p. 79, bis in dió geringsten Dotails wordon dió Vorsclirifton
iiber die Froitags - chutba vorgofülirt p. 124 ff.
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auch für dió mehr volksthümlichen Aeusserungen des religiösen Gefühles 
eine Menge von Traditionen boizubringen; mán selie z. B. dió grosse Anzalil 
von Paragraphen über die verseliiedenen Istfadat.1 Aus den speeifisch juri- 
dischen Theilen genüge uns diesbeziiglich der Hinweis darauf, dass in den 
Kapiteln über die verseliiedenen Vertragé zugleich die F orm u lare für Schuld- 
scheine, für Auflösung von GesellschaftsverhSltnissen (tafarruk al-shuraká5), 
Eheschoidungsurkunden, Freibriefe für Selaven (aller drei Arten: Catlc, tadbir, 
mukátaba) in extenso mitgetheilt werden.2 Wir besitzen wohl nicht altere 
Formularo für diesen Reclitshandel,3 wie mán denn überhaupt im Islam erst 
spat anfing. die schriftliche Formulirung von Yertragen zu regein (vgl. zűr 
Literatur obon p. 233 Anni.). Zűr Zeit des Ma’műn waren schriftliche Docu- 
mente über Kauf und Yerkauf von Selaven noch nicht allgomoin gebrauchlich.4

Da nun in diesen Werken alles nur irgend verwendbar erscheinende 
Matéria! zusammengetragen wurde, so ist es bei der Natúr dieses Stolfes 
sehr leicht verstandlich, dass innerhalb desselben Kapitels die zűr Yerwen- 
dung kommenden Aussprüche gegeneinander Widersprüche aufweisen. Und 
in der That wird in diesen Sunan-sammlungen háufig oine Reihe von Tra­
ditionen aufgeführt, in welcher in verseliiedenen Versionén übereinstimmend 
eine strenge Norm festgostellt wird; darauf í'olgt dann wieder oine Flutli von 
entgegenstchenden Zeugnissen für die crleichterndo Praxis (ruclisa) hinsicht­
lich derselben Frage des gesetzlichen Lebens. Die Yertreter der wieder- 
sprechenden Lehren konnten alsó hier ein Repertórium für ihre Meinungen 
finden, in Traditionen, die wohl erst entstanden sind, nachdom jene Lehren 
eino traditionelle Stütze zu ihrer Beglaubigung brauchten.

So wie Al-Nasá’i den Vortheil bietet, uns durch scino Weitlaulig- 
keit und die Fülle seines Materials Anhaltspunkte dafür zu lielcrn, wie 
weit die Feststellung der ritualistischen und gesetzlichen Normen in den 
S c h u le n  des III. Jahrhunderts gediehen war, ferner in welchem Umfange 
sich gewisse Gebriluche, Sitten, aborglaubische Obsorvanzon, die mit der 
Religion in Yerbindung gebraeht wurden, sich fostgesetzt hatten, so bietet 
Al-Tirmidí den Nutzen, uns die Divergenzen der Madáhib hinsichtlich der 
hervorragendsten Momento der religiösen Praxis darzustellen. Al-Tirmidi 
orweist sicli als ein wirklicher Fortführer der Tendenzen seines Lehrers 
Al-Buchárí. Hatte dieser das lladith. wio wir sahon, aus dem Gesiclits- 
punkte seines Fikh-systems gesammclt und angeordnet, so ging Al-Tirmidí

1) A l-N a s á ’i  II, p. 245— 255.
2) II , p .95  — 97.
3) Bei A l-T ir m id i  I , p. 229 wird dió Einleitung zu oiner Urkunde mitgetheilt, 

welche bőim Vorkaufe von Selaven (durch den rropheten!) ausgestellt, wird.
4) Ag. X V III, p. 181 unton.
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cinen Schritt weiter. Er merkt bei den einzelnen Traditionen an, für welche 
Madhab-lehre dieselbe als Stütze dient und was ihr die widerspreehenden 
Madahib ontgegenzustellen habén. In dieser Beziehung ist Al-Tirmidi eine 
der iiltesten, unter den zug&nglichen gewiss die altesto Quelle für die ver- 
gloicliendo Forschung über die Divergenzen der orthodoxen Fikh-schxúen1 

und ist als solche in die Literaturgeschichte dieses Kapitels der Islam - 
kunde einzufügen. Zu bemerken ist, dass bei dieser vergleichonden Dar- 
stellung Abű Hanifa fást. völlig unberücksichtigt bleibt. Dass er ein Gegnor 
der Ashfib al-ra’j ist, zeigt T. in seinem Werke haufig, niomals deutlicher, 
als wo er bei einem gegobonen Texte die Worte des Waki' eitirend der Bidca 
der R aj-leute die Sunna gegen überstellt.2 Die Sunan-werke wollen ja nur 
das Fikh der Asháb al-hadíth darbieton, jener Fukahá', welche —  wie Al- 
Tirmidi selbst einmal sagt —  dón Sinn (d. h. die Anwondung) der Hadithe 
am bestén verstehen.3

X II.
Wir müssen hier der geschichtlichen Weiterentwickelung dór Tradi- 

tionsliteratur im Islam vorgreifen, um zum bessern Verstándniss der Stel- 
lung und des Einflusses der bisher angeíührten Traditionsworke im religiösen 
und gelehrten Leben des Islam den hőben Rang darzustellen, den die in 
den vorhergehendon Abschnitten charakterisirten Musannafíit einnehmen.

Eino ganz ausgezeichnete Stellung nehmen die beiden Sahihe cin. In 
dór ersten Zeit ihres Erscheinens hatten diese Werke noch um die Palme 
der öffentliohen Bevorzugung mit einander zu ringen; in verschiedenen Pro­
vinzon und Kreisen des Islam wurde bald das eine, bald das andere der 
fást, gloichzeitig erschienenen Werke dem andern vorgezogon. An Muslim 
lobte mán —  und dahin neigten gerne die Magribiner —  die bossere An­
ordnung, an Buchári die grössero Peinlichkeit seiner Shurüt und vielleicht 
auch die grössero Brauehbarkeit seines Werkes für praktischo Zwecke. Die 
öffentliche Meinung hat sich für den Vorrang des Buchári ausgesprochen. 
Im IV. Jahrhundert liisst der chorásánische Sháficit Abű Zejd al-Marwazi 
(st. 371) durch den Propheten in einem Traumgesicht in Mekka das óám í 
des Muhammed b. Isma íl (Al-Buchári) ausdriicklich als se in  Buch bczeich- 
nen4 und diese Yerehrung wuchs mit dem Fortschritt der Zeit so sehr, dass 
Al-Buchári geradezu zu einer gehoiligten Person im Islam wurde, zu dessen 
Grál) mán pilgerte, um Ilülfe gegen irdisclie Noth zu erlangen, sein Sahih

1) vgl. darüber ZDMG. XXXVili, p. 671 ff.
2) A l-T ir m id i  I , p. 171, 20.
3) ibid. p. 185, 5 al-fukaha wa-hum a lám bima'íínt al-haditli.
4) Tahdib p. 720 untén.
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cin heiligcs oder mindestens privilegirtes1 Bucii, bei welcliem —  zumal 
im nordafrikanisdien Islam —  so wie sonst nur beim Korán2 der Scliwur 
geleistet wird.3 Mán liest dassolbe zűr Zoit der Drangsal. in der Hoffnung, 
dadurch von der Noth erlöst zu werden; mán glaubt, dass ein ScliilT, auf 
welchem es sich befindet, vor der Gefahr dós Yersinlcens geschützt ist u. s. w .4 

Obwolil nun das Buch des Muslim solcher besonderen Ehron nic theilhaftig 
wurde und obwolil sich an dassolbe der Aberglaube besonderer Privilegicn 
nicht geknüpft hat, werden beide Bücher als Gesetzquellen als g le ic h -  
w o r th ig  betrachtet und unter der Benennung A l-sa h íh a n  zusammen- 
gefasst. Zu allém Anfang mochte das gleichzeitig orschienone Sunan-werk 
dós Abű Dawűd den beiden Sahihen ernstliche Concurrenz gemacht habén. 
Der Yerfasser selbst scheint der erste gewesen zu sein, der in die Posaune 
der Reclame stioss, um die Yorzüge seines Werkes anzupreisen. Es ist 
ein Brief erhalten,5 den A. D. an die Theologen in Mekka richtete, um 
die kritischen Grundlagen seiner Saminlung zu charakterisiren und die Ge­
sichtspunkte seiner Auswalil ans L idit zu stellen. „Ich kenne kein Buch
—  so sagt er in diesem Sendschreiben —  nach dem Korán, desson Stú­
dium den Menschcn nothwendiger ware, als dies Buch, so wio es auch für 
niemand nothwendig ist, nőben diesem Buch ein anderes sich anzueignen. 
Wer es liest und sich damit eingehend beschaftigt und dessen Inhalt gründ- 
licli aufzufassen strebt, der wird den Worth dessolben verstehon lernen“.c 
Dies Urtheil über die eigeno Leistung7 findet Widerhall bei jüngeren Zeit-

1) Für dió Beendigung der Lectiire dieses W erkes, weloho so wio dió Korán - 
cbatme bői festlioben Anlüssen üblioli ist, giebt es oigeno Gebeto: d u ií  ob a tm  a l-  
B u c h á r í ,  Kairoor Katalog II , p. 135,17.

2) I)or Scliwur beim Mashaf ist selbst erst in spiiter Zeit aufgokommon. In 
alton Schwurformeln, doren eino grosse Menge in den historischen Sehrifton vorliegon, 
bogegnet mán demselben niclit. Dió ültesto Notiz, der wir babhaft worden konnten, 
ist dió, dass Al - Slxa.fi* í den Gebrauch der Richter in dón Provinzen (hukkám al-áfák) 
orwiilint, welcho den Schwur calá-l-m ashaf leisten lásson. Dió Berufung auf ein iihn- 
liobes Yorgohen des Ibn al-Zubojr ist kaum in Botracht zu ziehen. Ib n  C h a llik á n  
nr. 732 od. Wüstenfeld YIII, p. 100, vgl. U sá m a  b. M unk id  od. Derenbourg p. 18 ,14  
wastahlafahum bil-m ashaf wal-talák.

3) Walsin Esterházy, D e la  d o m in a tio n  tu r q u o  d a n s l’a n c io n n o  r ó g en co  
d’A lg e r  (Paris 1840) p. 213. 222.

4) H. Ch. II, p. 520, 2.
5) Dorselbe wird auch von Ibn Chaldűn, M u k a d d im a  p. 261 ,8  citirt: f i  risá- 

latihi al - mashhüra.
0) M u ch ta sa r  d ós C o m m o n ta rs von  A l - S u j ü t i  (Kairó 1298) p. 3.
7) Auch A l-T ir m id i  soll gloich ruhmrodig sein Buch empfohlon habon: „Wer 

dies Buch in soinom llauso hat, ist als ob er einen leibhaftigon Propheten behorbergen 
würdo“. IL Ch. II , p. 548 unton.
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genossen und spateren Nachfolgern, denen bereits die Sahíhe vorlagen. Sein 
Schiller Z ak arijja  a l- S a g í  (st. 30(5) sagt: „Das Buch Gottes ist die Grund- 
lage des Islam und das Sunan-buch des Abű Dawűd ist die stützende Saulé 
desselben".1 Und noch überschwangliehcr urtheilt Al-Chattábí aus Ceuta 
(st. 388): „Wisset — sagt er —  dass dies ein edles Buch ist, dessgleichen 
in BetreíT der Gesetze der Religion nicht verfasst wurde. Es fand denn 
auch Anklang bei den Menschen und dient als Schiedsrichter zwischen den 
verseliiedenen Parteion und Schulen der Gelehrten und Gesetzeskundigen. 
Darauf stützt sich die muhammedanische Wissenschaft. im 'Irak, in Aegyp­
ten und im Magrib und vielon anderen Zonen der Welt. Yor Abű Dawfld 
verfasste mán Gamics und Musnad’s und Aelmliches; diese Bücher umfassen 
ausser den Sun na’s und den Gesetzen Erzahlungen, Nachrichten und Er- 
mahnungen, sowie auf die guto Sitté Bezügliches. Aber was die blossen 
Sunan betrifft, so hat keiner von Abü Dawüd’s Yorgangern dieselben so 
umfassend gcsammelt und zusammengetragen, und war niemand im Standé, 
dieselben in so conciser Weise darzureichen und aus so vielcn gcdclmten 
Traditionsnachrichten zusammenzufassen, wie dies Abű Dawűd beabsichtigte 
und wie er es ausführte. Daher wird sein Buch von den Capacitiiten der 
Traditionswissenschaft wie cin Weltwunder geschatzt2 und darum hat mán 
auch immerfort weite Reisen unternommen, um es zu studiren“.3 Aber es 
gelang dem Werke des Abü Dawűd nicht, den Yorrang über die beiden 
Sahíhe in der állgemeinen Werthsch&tzung zu erlangen.

Mán möge nicht voraussetzen, dass die kanonische Autoritát der bei­
den Sahíhe ihren Grund in der unbestrittenen Correctheit ihres Inhaltes 
íindet und das Resultat g e lc h r te r  Untersuchungen ist. Die kanonische 
Autoritát dieser beiden Sammlungen hat vielmohr eine p o p u la re  Basis 
und gilt, unbeschadet der freien Prüfimg der einzelnen Paragraphen der- 
selben. Sic bezieht sich auch nicht auf die zweifellose Correctheit des In- 
haltes —  dieser mag in seinen Einzelheiten immerhin Gegenstand der Kritik 
sein und ist es auch stets gewesen —  sondern auf die Yerpflichtung, in 
der religiösen Praxis (a l-c amal) den Inhalt der Sahíhe als maassgebend 
zu betrachten.4 Die volksthümliche Basis dieser Autoritát ist das Igm a  
a l-u m m a, das übereinstimmende Gesammtgefühl der islamischen Gemeinde 
(talakkí al-umma bil-kubűl), welche jene beiden Werke auf die Höhe erhoben 
hat, auf welcher sie stehen.5 Trotz der állgemeinen Anerkennung, deren

1 ) Tab. Huff. IX, nr. 06.
2) halla, statt galla der Ausgabe.
3) T a h d ib  p. 710. 712. 4) ib id . p. 95 ,1 .
5) vgl. besondors A l-N ú w a w í, Einleit. p. 1 3 ff. Ibn Chaldün, M uk ad d im a

p. 371 unton.
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sich die Sahíhán im Islam zu erfreuen hatten, verstieg sich diose Verehruug 
donnoch niemals so weit, dass mán es für unstatthaft odor unziemlieh ge- 
halten hiitto, den in diese Sammlungeu einverleibten Aussprüchen und Be- 
merkungen mit freier Kritik entgegenzutreten.

Es giebt eine kleine Literatur von Kritiken gegen die Sahíhe. Abfl- 
1-Hasan cAlí al-Dárakutni (st. 385) verfasste ein Buch: „Bemanglung und 
Untersuchung “ (al - istidrákát wal-tatabbu ), in welchem die Scliwachen von 
200  in die Sahíhe aufgenommenon Traditionssatzen nachgewiesen werden. 
Selír hantig begegnen wir der freien Aeusserung von kritisehen Zweifeln, 
die gelegentlich bei einzelnen Stellen der kanonischen Ti’aditionssammlungeu 
zum Ausdruck kommen. Wir habén bereits (p. 105) ein Beispiel dafür sehen 
können, mit welchen rücksichtslosen Ausdrücken fromme und pietatvolle 
Theologen ein bei Al-Buchári anerkanntes Hadíth verurtheilen. Wahrend es 
sich dórt um eine Frage liandelte, die gar keine Bedeutung für die Praxis 
des religiösen Lebens besitzt, so kann auch andererseits auf ein ritualisti- 
schos Hadíth des Buchári1 hingewiesen werden, welches durch Yermittelung 
des A uzaí auf einen Genossen (cAmr b. Umejja) zuriickgeführt wird. Von 
diesem Hadíth bemerkt der Traditionsgelehrte A l-A sílí, Ká<Jí von Saragossa 
(st. 390), dass es ein irrthümlicher Bericlit sei, von welchem bei glaubwür- 
digen Traditionsverbreitern keine Rede ist.2 Weniger auffallend scheint es, 
wenn sich Pliilosophen, wie der Ashcarite A l-Bakillání, hierin gefolgt vöm 
Imám al-haramejn, Al-Guwejní und Al-Gazálí, gegen ein bei Al-Buchárí 
registrirtes Hadíth8 abwoisend verhalten und dasselbe als unwahr brand- 
marken.4 Und dieses froie Verhalten gegenüber dem Inhalt der Sahíhejn 
dauert bis tiof in die Zeit lűnein, in welcher die Verehruug derselben, 
namentlieh aber die des Sahih al-Buchárí, die den sonstigen hochangesehenon 
Werken entgegengobrachte Pietat weit überragte. Ibn al - Mulakkin (st. 804) 
scheut sich nicht, gelegentlich einer Stelle des Buchári5 die Bemerkung zu 
machen: „Dics ist wunderliche Rede; hatte Al-Buchárí sein Buch von der- 
selbon verschont, so waro es bessor gewesen“.fi Und an solcher Sprache 
wird wohl kein frommer Mensch Anstoss genommon habén. Die Verehruug 
galt den als kanonisch anerkannten Werken als G anzos genommen, nicht 
aber den einzelnen Zoilen und Paragraplien derselben. Jene Pietat wurzelte

1) W  u du nr. 50 (od. Krehl 49); es handelt sich da um cinen Uoiicht, wonach 
der Prophet dió Bonotzung der Kopfbodeckung als Ersatz für die Kopfwasclmng anor- 
kanut habé, so wio diós bőim mash al-chuffejn iiblich ist. Im hanbalitischen Kitus
liat. maii die praktisclio Geltung dieses Jíorichtes anorkannt. A l-Safadí, R a lim at  
a l-u m m a  p. 8. 2) A l- K a s t a l lá n i  I , p. 325.

3) T a fs ír  nr. 115 zu Suro 9: 81. 4) A l - K a s t a l lá n í  VII, p. 173.
5) N i káli nr. 24. G) A l - K a s t a l lá n í  V i l i ,  p. 40.

G o ld z ih er , Mnlmmniodan. Studien. II. 17
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im Igma al-umma , 1 und es ist für die Autoritat des Igma niclit wenig 
charakteristisch, dass die orthodoxe Theologie aucli für die Details dieser 
Traditionswerke erst die Anerkennung im Igina fordert, ehe sie dieselben 
als unanfechtbar anerkennen möchte. „Der Scliejch (d. h. Ibn al - Salak, st. 043) 
lel irt, dass das, was von beiden oder einem von ihnen tradirt wird, in ab- 
soluter Weise richtig sei (maktu bisihliatihi), und dass daraus apodiktisches 
Wissen (al-ilm  al - kai/ í) folge; aber die Walirheitsuchenden und die meisten 
(Gelehrten) widersprechen ihm hierin und sagen, dass es nur vermuthungs- 
weises Wissen (al-zann) involvire, so lange die Anerkennung desselbcn nicht 
durch das Tawatur2 (die ununterbrochene Anerkennung aller Generationen) 
bekriiftigt wird“. Dicse Worte des Nawawí3 kennzeichnen den Standpunkt 
der orthodoxen Theologie des Islam gegoniiber jenen hochgeachteten Worken, 
deren absolute Unanfechtbarkeit, wio dies Citat zeigt, mán versucht liatte 
als Gesetz; zu sanctioniren.

X III.
Nőben den beiden Sahihen erstrockt sicli die Verehrung der Muham­

medaner auf dió obon erwahnton v ior S un anb üchor. Untor der Benen- 
nung A l-k u tu b  a l- s it ta ,  „die sechs Bücher“, mulasson sió zusammen die 
kanonischc Hadith - literatur und bilden als solche die hauptsachlichsten 
Quellen für das traditionello Gesetz. Es entstanden wohl in jener Zeit, als 
das allgemeine Bedürfniss nach solchen Sammlungen diese sechs Werke zu 
Tagé fördcrte, auch andere Bücher ahnlicher Art. Dieselben konnten sich 
jodoch nicht im Verkekre behaupton, odor schwangen sicli mindestens, wenn 
sie auch im Yerkehr blieben, nicht zu jener Autoritat cmpor. Dies letztere 
gilt z. B. vöm Sunanwerke dós Abű M uham m ed cA b d a lláh  a l-D á r im í  
a l-S a m a rk a n d í (st. 255), mit der oben p. 231 orwalmten Erwciterung des 
Musnad-begriftes, auch Musnad al-Dárimí genannt.4 Es ist dies ein Work,
welches vormöge seiner Anlago und Tondenz völlig in dió Reihe jener Sunan­
werke gehört, von denen wir p. 249 gesprochcn habon, mit dem Untorschiede, 
dass Al-Dárim í, der wohl in erster Reihe gleichfalls dió Förderung der Ge- 
setzkunde im Sinne dór Asliáb al-hadíth ins Augo gefasst hatte, dicse Ab- 
siclit durch die Yoraussendung oiniger allgemoinen Ka,pitéi über Traditions- 

« kunde und Traditionswesen zu unterstützen strobt, in welchen er für die
Belcstigung seines Standpunktes die Argumento zusammenstellt. 5 Auch 
Al-Dárimí hat sich bei der Einverleibung seiner lladitlistellen nicht an die

1 ) Maii vgl. noch Ibn Chaldűn, Mukaddiina p. 2G0, 5 v. u.
2) vgl. darüber Sehr einer, ZDMG. XLTI, p. 030 ff.
3) T a k r ib  föl. 36°. 4) A b ű - l-M ahílsi u II, p. 23, 4. 0 v. u.
5) ed. Cawnporo p. 1—87.
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strengsten „Bedingungen“ gohal tón, die seinon Zeitgenossen, den Verfassern 
der Saliilvwerke, maassgebend waren; hingegen hat er, wie die Verfasser 
der anderen Sunanwerke, den einzelnen Traditionen die Kritik ihres Boglau- 
bigungsgrades folgen lassen. 1 In dór su b je e t iv e n  Nutzanwendung, dió er 
von den gosammelton Hadithen maeht, orinnort er an Al-Buehárí, so wie 
or im állgemeinen sehr liaufig die Rolle eines Wogweisers für den prak- 
tischen Gebraueh, der von dón Hadithen zu machen ist, antritt.2 Sehr 
liaufig íindet mán in der Glosse zu einzelnen Traditionen die Bemerkung, 
dass das in derselben ausgesproehene Gesetz nicht imperative, sondern bloss 
facultative Bedeutung habé; 3 da sagt er gewöhnlich liu w a a l-ad ab  oder 
le js a  b i-w a g ib  oder ahnliches.4 Solche Bemerkungen hat or seinon Hörorn 
wohl im mündlichen Yortrag seines Buches geaussert. Darauf döntet boson- 
dors die in den Sunan al-Darimi überaus hiiufig wiederkehrendo Glosse: 
Mán fragte dón Abű Muhammed oder den cAbdallah (d. i. den Verfasser): 
Haltst du didi (in der gesetzlichen Praxis) an dies Hadith (takűl bihi oder 
ta’chud bihi)? Darauf antwortet er zuweilen positiv,5 liaufig auch negativG 
oder ausweichend, z. B. kaum jakűlüna: es giebt Leute, die sich daran hal­
ton ,7 so wio er bei einzelnen Traditionen auf die sich daran knüpfenden 
Differenzen zwischen Ahl al-Irak und Ahl al-Higaz oder anderen Gruppon 
hinweist.8 Er führt so wie die anderen Sunan verfasser, dió einander ent- 
gegengesetzten Hadithe an ,9 und entscheidet sich zuweilen in ganz soll>- 
st&ndiger Weise und im Widerspruch mit anerkannten Autoritaten für die 
eino odor die andere: „Abű Muhammed (dór Vorf.) sagt: Ahmed b. Hanbal 
hat das Hadith des cAmr b. Murra für riclitig orkliirt; ich aber entscheide 
mich für das Hadith des .Tezid b. Zijád“.10

Es wiire sehr schwer und für uns auch sicherlich unníitz, dein Ge- 
selimacke der orientálischon Theologon heute naclizuspiiren, um zu ergríin- 
den, warum diese Sunan al-Darimi nicht die Achtung erlangon konnten, 
welclio den anderen vier Sunanwerkon gezollt wurde. Es wird wohl zu

1) z. B. p. GO Óeiir ‘an cAsim: ich denko nicht, dass dics G. von CA. gohört 
habo. p. 91 'Abd al-Karím  ist doni matrűk iiluilich. p. 359 'Othman b. Sa' <1 ist da'if.
Solu- liaufig weist or selbst darauf hin, dass dió in dór Isnadkette oiwShnton Go- 
wiihrsmannor mit einander niomals in Verkohr standon, p. 315. 331. 358. Er maciit 
auf Yorschiodenhoiton im Isnad aufmerksam und corrigirt zuwoilon dió Fohler oder 
orörtert dió Unbostimmtheit dorselbon, p. 261. 265. 326. 338. 432.

2) p. 90 fadalla fi'l rasul Allah otc., vgl. p. 253. 255. 262. 266.
3) Z á h ir ito n  p. 70 ff. 4) A l-D d r im i p. 90. 91. 284.
5) ib id . p. 114. 196. 197. 230. 250. 254. 351, fa’auma’a bira’sihi p. 349.
6) p. 11. 98. 116. 156.
7) p. 342, odor er sagt la  a d r i p. 101. 8) p. 118. 244.
9) Besonders p. 177 bietet dafür óin Beispiol. 10) p. 152.

17*
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dieser Zurücksetzung der Um stand beigetragen habén, dass —  wie aus den 
zu diesem Zwecke soeben hervorgehobenen Momonten ersichtlich ist — bei 
dem Bilde der Unbestimmtheit und dem Ilin- und Hertasten, welches der 
Yerfasser selbst gegeníiber dem von ihm dargereichten Materiül bietet, sein 
Work wohl als Quelle für die Meinungen seiner Zeit, nicht aber als maass- 
gébender C odex tra d itio n u m  gcoignet erschien. Und noch ein Umstand. 
Der Codex des Darimí ist auch seinem Umfange nach wenig erschöpfend. 
Für die kleinen Details, für welche Abű Dáwűd und A l-N asa í vorsorgen, 
bietet or gar nichts. Kaum ein gutos Drittol der anderen Sunanworke um- 
fassend, erstreckt er sich auch auf die nichtgesetzlichen Xapitel dós Iladith 1

— darum hat mán ihn auch zuweilen óam ic (vgl. oben p. 231) genannt2 — 
und mán kann sich nun die Geringfügigkeit des Umfanges vorstellen, in 
welchem or das ganze grosso öebiot der Gesetzkunde erledigt. Alsó sowohl 
die Besehranktheit des Stoffes, als auch die Anlage des Buches werden dazu 
beigetragen habon, dass Al-Dárimí neben seinen jüngeren Zeitgenossen nicht 
in Betraclit gozogen und im Igmác der muhammedanischen Wolt nicht jenen 
Autoritíiten angereiht wurde.

Die Sunan al-Dárimí sind wenigstens nicht der Vergessenheit an- 
heimgefallen; sie wurden studirt, viel citirt und noch in allemeuester 
Zeit ist die Voranstaltung einer Ausgabe dieser Sunan óin Bedürfniss ge­
wesen. Es entstanden aber zűr Zeit der Musannafát auch solche Werke, 
welche unter dem Einílusse, den die „sechs Bücher“ in der muhammeda- 
nischen Wolt erlangten, vollends verdrangt wurden, der Yergessonheit an- 
heimfielen und nicht einmal, wio Al-Dárimí, im gelehrten Yerkehr Berüclc- 
sichtigung finden. Im selben Zeitalter verfasste —  um nur e in  Beispiel zu 
erwahnen —  im Andalus ein im orientalischen Islam gesohultor Traditions- 
gelehrter von christlicher Abstammung,8 B a k i b. M achlad  a l-K u r tu b í  
(st. 27G) ein Musannaf ganz oigener Art. Sein Traditionswerk ist zugleich 
Musannaf und Musnad, oder besser, der Versuch eines Ueberganges von 
lotzterem zum erstern. Es geht nainlich zunachst von den Isnádautoritáten
— er führt von nicht weniger als 1300 „ Genossen“ 4 an — aus, wio Ahmed 
b. Hanbal, aber die Ueberlieferungen jedes einzelnen dieser Autoritíiten wer­
den nach dem Gesichtspunkte der Kapitel der Gesetzwissensehaft angeordnet.5 

Es ist nicht zu verwundern, dass eine solche Sammlung selbst in ihrer

1) z. B. dió oinloitondon Kapitol; fernor p. 272 ff. 363 ff. 422 ff.
2) So betitolt sicli z. B. das Loidenor handschriftlicho Exomplar Jós Darimí: 

K itab  a l-m u sn a d  a l-g á m i', Catalog. Lugd. Batav. IV, p. 49.
3) vgl. Dozy, ZDMG. X X , p. 598.
4) Von Abű Hurejra hat or 5374 Traditionen. A l-N a w a w í I , p. 37.
5) Ibn  B a sh k u w a l nr. 277 p. 516.
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Heimath von den viel praktiseher angelegten „sechs Büchern“ verdr&ngt 
wurde. Dazu wird allerdings auch der Umstand beigetragen habén, dass 
dieser Bafcí wegen seiner selbstandigen Stellung zu den theologischen Streit- 
fragen seiner Zeit bei seinen Collégén nicht am besten angeschrieben war; 
er hatte, wie jeder selbst&ndige Denker, von dem theologischen Trosse viel 
zu leiden.1 Kurze Zeit scheint mán sich jedocli mit seinem Werke be- 
schaftigt zu habén; der im Jahre 318 verstorbene Ibn  A ch í R á flc ver- 
fasste cin Compendium desselben,2 und wohl seinem Beispiele folgend, legten 
A b ű -l-A b b á s  a l-N ís a b ű r i (st. 313), Abű Ish a k  a l- I s fa h á n í (st. 353) 
und A l- A s s a l  (st. 34!J) nach inhaltlichen Momenten angeordnete Musnad- 
sammlungen an.3

Von allén den in diese Reihe gehörigen Literaturproducten des III. JalLi­
lin n der ts sind alsó nur jene „ se ch s  B ü c h e r “ zu kanonischer Anerkennung 
gelangt. Diese sind es, auf welche mán sich beruft, um die traditionelle 
Lehre in einer bestimmten Frage zu erkennen. Spricht mán auf traditio- 
nellem Gebiot von M u ^ an n ifín  und M u san n aíá t, so hat mán dic beiden 
Sahihe und jene Sunan-werke, beziehungsweise ihre Verfasser im Sinne. 
So schreibt z. B. Al-Nawawi gelegentlich der Entschcidung in einer rituellen 
Frage: „liuwa sahih fi madhab al-Sh áfíí bi-ttifák al-nmsannifjn“, d. h. clies 
ist das Richtige nach der Sehullehro des Sháfi'i in Uebereinstimmung mit 
den Verfasserna —  nachdem er sich diesbezüglich auf Al-Bucharí, Abű 
Dáwüd und Al-Tirmidi bernien hatte.4

Wir sind nicht in der Lage, mit clironologischer Genauigkeit den 
Zeitpunkt feststellen zu können, welcher den Conscnsus publicus für die 
beiden Sahihe zűr Reife brachte, ebensowenig wie wir d ie  Zeit bestimmen 
können, in welcher sich dic Gunst des Igma auf die „ se c h s  B ü c lie r “ 
ausdelinte. Nichtsdestoweniger glauben wir für die Beantwortung der letz- 
tern Frage zwei Daten, ein negatives und ein positives, als festő chrono- 
logische Ausgangspunkte benutzen zu können. E r sten s:  dass in der ersten 
Ilalfte dós IV. Jahrhunderts dió allgemeine Anerkennung der „sechs Biicher“ 
noch nicht durchgedrungen war. Dies wird aus der Thatsache ersichtlich, 
dass der in besonderom theologischen Anschen stehende (mán nennt ihn: 
a l-h u g g a , das Beweisargumont) S a id  ibn  a l-S a k a n , der in Aegypton im 
Jahre 353 starb, auf das Ansuchen, dass er aus der grossen Masse von 
religiöser Literatur, welche sich bis zu jener Zeit aufgehauft hatte, die

1) A l-b a ja n  a l-m u g r ib  II, p. 1121'.
2) Tab. H u ff. X II, nr. 11.
3) sannafa al-musnad ‘ alá - 1 - tarágim ibid. nr. 25. Al-nmsnad ‘alá-l-abwáb  

ibid. nr. 4. H. Oh. V, p. 534, nr. 11997.
4) M anthurát. föl. 8 U.
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wichtigsten Dinge anweise, aus seinem Hause vier Bündel braelite, welche 
er vor den Leuten niedcrlegte mit den Worten: „Dics sind die Gruncllagen 
des Islam: das Buch des Buchárí, das des Muslim, des Abü Dawűd und 
des Nasa í '1.1 Es hatte sicli alsó zu jener Zeit bereits die Neigung geltend 
gemacht, den Kreis der kanonischen Traditionssammlungen über die beiden 
Sahíhe hinaus auszudehnen, derselbe konnte sich aber damals noch nicht 
auf die „ se c h s  B ü c h e r “ erstreckt habén. Z w o iten s:  dass zu Ende des
V. oder Anfang des VI, Jahrhunderts bereits Al-Tirmidí und Ibn Maga in 
dicsen Kreis mit einbezogen wurden. Gegen Al-Tirmidí hat noch Ibn Ilazm  
(st. 456) einige Bedenken. Am langsten erhielten sich dieselben hinsichtlich 
des Ibn Maga, wegen der viclen sog. schwachen (ik iif) Traditionen, denen 
or die Aufnahme in sein Corpus traditionum nicht versagte. Um dió soeben 
angegebene Zeit begegnen wir den ersten Versuchen dór Anorkennung dieser 
beiden bisher als nicht vollgültig betrachteten Sammlungen; diese Versucho 
wurden aber nur vereinzelt angeregt, wáhrend manche Zeichon dafür spre- 
clien, dass die Bódénkén gegen Ibn Maga sich noch last ein Jahrhundert 
hindurch aufrecht erhielten. Der in Mekka lebendo spanische Gelölnie 
Razín b. Muawija aus Saragossa (st. 535) verfasste ein Compendium der 
soclis Sahíh-bücher,2 aber Ibn Maga ist dicsér Arbeit nicht als Quelle zu 
Grunde gelegt; neben den fiinf Büchern berücksichtigt der Veri', das Mu­
watta’. Auch Muhammed cAbd al-hakk al-A zdí, genannt Ibn al-Charrát, 
aus Sevilla (st. 581), raumt dem Ibn Maga noch kcinen Platz ein unter den 
Quellén seiner Compilation Al-ahkám al-kubrá, welches er auf die aner- 
kannten kanonischen Sammlungen gründete.3 Muhammed b. Abi ‘Othman 
al-IIázimí aus Hamadán (st. 584) kenut nur „al-a’immat al-chamsa“.d Der 
Versuoh, dem Ibn Maga Bürgerrecht unter den kanonischen Autoritaten zu 
verschaífen, war zu dieser Zeit schon unternommen; derselbe wurde von 
Abú-1-fadl Muhammed b. Táhir al-Makdisí (st. 507) angeregt,5 aber nur mit 
theilwoisem Erfolg durchgefíihrt. Wahrend wir in den soeben erwahnten 
zusammcnlássonden Werken aus jener Zeit der Berücksichtigung dós Ibn 
Maga noch nicht begegnen und der strenge Cirákische Gelehrte Ibn al-Gauzí

1) Tab. H u ff. X II, nr. 38.
2) H. Ch. II, p. 129. III, p. 132 tagrid al - sihah al-sitta. Das Buch dós Razín

wird vöm Verfasser dós Madchal sohr liaufig bonutzt.
3) K a ta lo g  d er arab. H sch rr . dós B r it. M u seu m  p. 712b nr. 1574, vgl. 

A l-K utubi, F a w á t a l-w a fa já t  I , p. 248.
4) Bei Ahlwardt, B e r l in e r  K a ta lo g  II, p. 40, nr. 1141,13.
5) Tab. Jluff. XV, nr.21 wird er cin Záhirite gonannt, womit zu vgl. Z á h ir ito n

p. 118 Anm. 4. Uebcr dió Aufnahme des Ibn .Maga: Vorrodo zu Al-Dárim i p. 7 (nach 
Ibn Hagar), H. Ch. V, p. 175, 1, A h lw a r d t , 1. c. p. 95 nr. 1254; über A bü-l-fadI
vgl. auch Jak üt IV, p. 602 oben.



263

(st. 597) noch. viol spáter in seinem „ M u sn a d -sa m m ler(‘ ((rámic al-masánid) 
die seither erfolgten Anregungen hinsichtlich dór Anerkennung gowisser Tradi- 
tionssammlungen unborücksichtigt liisst, 1 erfahren wir von Al-Bagawi (st.516), 
dass er unter den Quellen seiner bekannten Compilation M asábih  a l-su n n a ,  
oder wio sie noch anders genannt wird: M asábih  a l-d u g á ,2 dem Ibn M'ága 
bereits Berücksichtigung widmet, ja sogar den Kreis seiner Autoritaten auch 
auf Al-Dárimi ausdehnt. Einen wcitcrn Yersuch, den I. M. in der kano- 
nisclien Literatur festen Fuss lassen zu lásson, macht einige Jahrzehnte spá- 
ter ‘Abd al-Gani a l-óam m aili (st. G00) 3 in seinem Worke „ A l- ik m á l“ 
oder richtiger „ A l-k a m á l f i  m a r ifa t  a l - r ig á l“,4 in welchem die Autori­
taten der „sechs Bücher“ in Betracht gezogen werden. Dieser erneuerte 
Versuch, die Sunan Ibn Maga dón bereits anerkannten kanonisclien Schriften 
gleichzustellen, scheint von grösserem Erfolg begleitot zu sein, als der seines 
Vorgangers. Dies zeigt die in der Folgezeit bereits allgemein werdende Be- 
rücksichtigung der „sechs Biichor“ in der Literatur. Ibn al-Naggár (st. 643) 
fasst die „Rigái al-kutub al-sitta“ unter einer einheitlichcn Kategorie zusam- 
tnen; 5 Ibn Tejmija (st. 052) legt seinem Al-muntaká fi-l-ah k am 6 die „sechs 
Bücher“, einschliesslich Ibn Maga, zu Grunde,7 Nagib al-din ibn al-sejkal 
(st. G72) sammelt die Hadithe jener Rigai, welche von dón „sechs Imámcn“ 
als Autoritaten angelűhrt werden.8 Dosgleichen wird Ibn Maga in cinem 
zusammenfassenden Werke des Shams al-din  al-Óazari (st. 711.) neben den 
Yerfassern der anderen fiinf Biicher bereits als unbestrittene Autoritat an- 
erkannt,9 sowie auch Jűsuf al-M izzi (st. 742) dió „Atráf al-kutub al-sitta“ 
zusammen beliandelt.10 Wir können demnach behaupten, dass die Zusam- 
menfassung der „sechs Büchcra, wie sie noch heute im Islam als gültig aner- 
kannt wird, im VIL Jahrhundert in das Gemeingefühl der muhammedanischen 
Theologen eingedrungon ist.

Trotzdem aber diose Werke von nun ab als dió wichtigsten Quellen 
der religiösen Lehre betrachtet werden, hat dic öffentliche Meinung dós 
Islam d ie b e id en  S a h ih e  auch fürder auf ein höheres Niveau gestellt,

1) Dariibor spricht er selbst in soinem Bucbo K itá b  a l - k u s s á s  w a l-m u d a k -  
kirxn föl. 179, vgl. K a ta lo g  dór L o id o n o r  B ib i. IV, p. 320, 1.

2) Lotk, C atal. o f In d ia  O ffico  p. 35 nr. 49.
3) Al-Bagama‘w i, A g la  m a sá n id  p. 30, 3 JT., über diós Work s. oben p. 193.
4) J a k ü t II, p. 113,17. 5) II. Ch. I ,  p. 290,1.
6) C atal. B r it . M us. p. 540b nr. 1192.
7) Dies Work führt audorwiirts dón Titol: A l-m . f í - l -a o h b á r ;  donsolbon führt

auch dió godruekte Ausgabe von Bülák in 7 Bdn. J a h r e sb o r . DMG. 1879, p. 148 nr. 75.
8) Ahlwardt, B e r lin e r  K ata l. II, p. 258 nr. 1577.
9) H. Ch. V, p . 175.

10) A h lw a r d t a. a. O. II, p. 175 nr. 1375.
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als dic neben denselben stelienden v ie r  B ücher. Immer überragen jene 
die letzteren; darauf deutet die literarisehe Gewohnhcit, neben Al-Buchárí 
und Muslim von den „ V ie r e n “ (al-arbaca) als besonderer Gruppé zu spre- 
clien.1 Jene bleiben vorzugsweise: A l- s h o jc h á n ,2 denen eine hervorragende 
Stellung unter den AL-a’im m at a l - s i t t a ,3 mit denen sie für die Praxis zu- 
sainmengefasst werden, zugestanden wird.

Obwohl nun die Anerkennung der „sechs Bücher “ als Kanon sich im 
Laufe des VII. Jahrhunderts inmitten eines grossen Thoilos der muhamme­
danischen AVelt vollzog, könnte mán doch niclit sagen, dass die kanonische 
Bodeutsamkeit derselben in dem Sinne, wie wir dieselbe in den spateren 
Jahrhunderten bis auf unsore Zeit beobachten können, gloicli von allém Au­
laiig an in a llé n  Kreisen durchdrang. Mán muss wohl auch mit doni Um- 
stande rechnen, dass die von Syrien ausgohenden Bestrebungen nur langsam 
im ganzen Umfange der muhammedanischen Theologenwelt bekannt wurden 
und dass dieselben vorláufig nur in individuellen Gutachten einzelner Ge­
lehrten ihre Grundlage hatten. Es gab in der ersten Zeit immer nocli selb- 
stündige Köpfo, welclie sich von der Zusammenfassung der „sechs Bücher“ 
nicht beeinflussen liessen, welclie vielmelír die in früheren Zeiten gegen die 
Sunan Ibn Maga herrschendon Scrupel noch weiter nahrten und die Gleicli- 
borochtigung jenes AVerkes mit dón übrigen Sunanwerken nicht anerkennon 
mochten. Diese Voraussetzung erkliirt uns die Erscheinung, dass im VII. Jahr­
hundert Abű ‘Amr ‘O thm an ibn a l-S a lá h  (st. G43), Verfasser des isago- 
gischen AVerkes cUlúm al-hadítli,4 mit Ausschluss des Ibn Maga von fiinf 
Grundwerken redet5 und dass nach ihm Al-Nawawi (st. 07G), der das 
soeben erwahnte AVerk des Ibn al-Saláh boarbeitoto und auch in seinen 
anderen AVerken reichlich benutzt hat, nocli immer nur „fiinf Bücher“ (al- 
kutub al-cliamsa) anerkennt und dic Sunan des Ibn Mága ausdrücklioh auf 
eino Linie mit dem Musnad Ibn Hanbal stellt.r> Auch spater noch habén 
solcho Autoritáten, welcho die Sechserzahl aufrecht erhalten wollten, an 
Stollo dós Ibn Mága das Muwatta3 dós Málik oder das Musnad des Dárimi

1) Tab. 1.1 ti ff. VIII, nr. 76. 92. 100; IX , nr. 56. A l- B u c h á r i  w a l-a rb a 'a  
odor M u slim  w a l-a rb a 'a  ib id . nr. 2. 14. 53, A l-K u tu b i  I , p. 209 penult. Wonn 
Tab. Eluff. VIII, nr. 103. IX , nr. 11 von a l-a 'im m a t a l- c l ia m s a  dió líodc ist, so 
ist darunter zu vorstohon: Al - Buchári — al - arba' a.

2) ib id . VIII, nr. 61.
3) ib id . nr. 77. 90. 95. 96. 99. 104. 105. 114. 119.
4) s. obon p. 187.
5) T a k r íb  föl. 35*'. II. Ch. V, p. 174 ült.
G) E in le i t u n g  zu M u slim  I , p. 5. 70, vgl. Floisohor, Codd. arab. ot.o. 

B ib i. Son at. L ip s io n s . p. 485b unton, Loth’s C a ta lo g u o  o f tlie  Arab. M anusc. 
in tlio  L ib r a ry  o f tlie  In d ia  ü f f io o  p. 86a obon.
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gesetzt.1 Noch im VIII. Jahrhundert, zűr Zeit der Entstehung des Mislikát 
al-ma§á,bih vöm Schejch Walt al-din Abü ‘Abdallah (st. 737), wird diese 
Ungewisshcit hinsichtlich des seohsten der „sechs Bücheru constatirt, aber 
der Verfasser der soeben erwahnten Compi lation entscheidet dieselbe zu 
öunsten des Ibn Maga,2 wahrend Ibn Chaldűn (st. 808), ohne den Ibn 
Maga aucli nur mit Namen zu nemien, nur von „ a l-u m m ah át a l- c h a m s “, 
d. h. fünf Grundwerken, spricht.3 Neuern Datums ist wohl der Versuch, 
der Pietat für Malik und sein Werk dadurcli Ausdruck zu geben, dass mán 
dasselbe als siobcntes neben die kanonisch anerkannten „sechs Bücher“ stellte 
und mit Einschluss desselben von A l-k u tu b  a l- s a l/a  a l-h a d ith ij ja  spricht.4

X IV .

Es kann nicht übersehen werden, dass die kanonische Zusammen- 
fassung der „sechs Bücher“ das Werk des ö s t l ic h e n  Is la m  war. Im 
Magrib war zűr Zeit, als jene Anschauung im östlichen Islam sich ausgc- 
staltete, bereits eino noch breitere Berücksichtigung der mittlerweile stark 
angewachsenen Traditionsliteratur — vgl. den nachsten Abschnitt — zűr 
Geltung gekominen. Es ist dórt am Ende des VI. Jahrhunderts von „A l-  
m u san n afá t a l- a s h a r a “, den zeh n  Musannaf-werken, wie von einem gc- 
schlossenen Kanon dió Rede. Diese zehn Werke sind jene, die der dritte 
Almohadenfürst, Abű Jüsuf Ja'küb, wie uns ein Zeitgenosse dieser Bcgeben- 
lieit, ‘Abd al-Wáhid al-Marrákoshí, berichtet, nach Beseitigung aller abge- 
leiteten Fikli-werke (furü‘) zűr Grundlage einer Compilation maciit, welclio 
er zum Gesetzbucli seines Koiches erhob.5 Es sind dies ausser den fünf 
Biichern noch: (0) das Muwatta3, (7) die Sunan des Bazzár (st. 440), (8) das 
Musnad des Ibn Abi Shíba (st. 204), (9) die Sunan des Dárakutni (st. 385) 
und endlich (10) die Sunan des Bej hala (st. 458). Die Sunan des Ibn Maga 
finden in dieser Zusammeníassung keine Berücksichtigung. Dass im Magrib 
die kanonische Sanctionirung von „zeh n  B ü c h e r n u zűr Zeit des Abű Jüsuf 
bereits allgemein anerkannt war, ist aus dem Umstand ersichtlich, dass der 
andalusische Gelehrte A bü-l-‘Abbás Ahmed ibn Macadd‘’ al-Tugibi aus Udisli

1) Bei S a l is b u r y  p. 137, R is c h  p. 38 obon.
2) Harrington, R o m a rk s u p o n  th e  a u th o r it io s  o f M u su lm a n  L a \v , in 

A s ia t ik  R e s e a r c h e s  X  (Calcutta 1808) p. 477 Anni,
3) M ukad d im a p. 370,8 .
4) 'Abd a l-G a n í a l - N á b u lu s i ,  ZDMG. X V I, p. G66 nr. 58 (vgl. ibid. nr. 50 

al-kutub al-sitta wa-Muwatta’ Málik). Auch der moderno muliammodanischo Schrift- 
stcllor A l-B a g a m a 'w i fasst al-usfil al-sab'a in dicsem Sinno zusammon. M asá- 
n id  p. 14.

5) H is to r y  o f th e  A lm o h a d c s  ed. Dozy, 2. Aufl., p. 202.
G) Bei J á k ű t I , p. 339 ,8  Ma'rűf.
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(st. ca. 550) seinem Werke „d ie  b erü h m ten  S a m m lu n g en , d. i. zehn  
B iio h e r“ zu Grunde gologt hatte; an Stelle des Bejliaki begegnen wir jedoch 
bei ihm dem Traditionswerk des ‘Ali b. 'Abd al-cAzíz al-Bagawi.1

Aber auch im Mashrik blieb mán nach dem VII. Jahrhundert beim 
Sechserkanon nicht stehen. Als Hauptwerke des Hadith wurden wohl die 
„sechs Bücher“ bald allgemein anerkannt, aber mán hátte es bei der Pietát 
für die ‘Ulama al-umma als Ungerechtigkeit betrachtet, den altén Musnad’s, 
welclie bislier völlig lccr ausgegangen waren, nicht wenigstens cinen Theil 
der Éhre zu erweisen, deren mán die Musannafát des III. Jahrhunderts für 
würdig hielt. Wahrend jedoch im Magrib der Zehnerkanon seine Entstehung 
dem Streben verdankt, für die p r a k tis c h e  Gesetzkunde die besten Quellen 
mid Grundlagen festzusetzen, ist die Zehnersammlung im Osten bloss das 
Resultat des Bestrebens, dic goachteten Autoritíiten der Vergangenheit, auf 
deren Werke eben auch aus praktischen Gründon innerhalb der „ Sitta “ keine 
Rücksicht genommen werden konnte, mindestens l i t e r a r is c h  zu rchabili- 
tiren. Desslialb hat auch dieser Zehnerkanon im Osten koino leste Autoritat 
erlangt, so wio ihm dies im Wosten untor officieller Bovormundung gelungen 
war, und auch die Auswahl der „zehn Werke“ ist nicht unabánderlich fost- 
gesetzt, vielmehr ist dieselbe der subjectiven Neigung anlieimgestellt. Wir 
begegnen ihnen hier nicht früher als im VIII. Jahrhundert. Da verfasste 
der Traditionsgclehrto Shams al-din  al-IIusejni aus Damaskus (st. 765) ein 
Buch unter dem Titcl „ A l-ta d k ira  f i  r ig a i a l-ca sh a ra “ ; darin sollten 
allé in den Isnáden der „zeh n  B ü ch o r“ vorkommenden Gewáhrsmánner 
behandelt werden, so wie sicli die traditionswissenscliaftliche Literatur in 
friiheren Zeiten mit der Behandlung der „ Rigáiu der beiden Sahiho, spáter 
mit den „Rigái al-kutub al-sitta“ 2 beschaftigt hatte. Die zehn Bücher sind 
hier ganz willkürlich ausgewáhlt; in die Hcilie derselben gehören ausser den 
sechs Büchern noch: (7) das Muwatta5, (8) Al-Musnad (viellcioht das des 
Ahmed b. Ilanbal?), (9) das Musnad des Sháíici , (10) das des Abű Hanifa.3 

Der bekannte Ibn Hagar al-Askalání fasst gleichfalls „ zeh n  B iic h c r “ in 
einem seiner Werko zusammen, namlich „ A trá f a l-k u tu b  a l-a sh a r a  w a l-  
m usn ad  a l-h a n b a li“ ; 4 unter Atráf versteht mán Anfang und Endo der 
Isnáde, den „Genossen“, auf welchen eino Tradition zurückgeführt wird 
und den jüngsten Gewáhrsmann, dór dieselbe in Verkehr bringt. Da nun

1) C a ta log . C od ic. L ugd . B a ta v . 2. Aufl., I , p. 211 =  l .A u íl., IV, p. 76, 
vgl. noch p. 101, Ahlwardt, B e r l in e r  C a ta lo g  II, p. 123 nr. 1298.

2) Tab. l lu f f .  X X I, nr. 9 Al-IJahabi.
3) ib id . X X II, nr. 8. Unvorstündlich ist die Zusammonstellung (dór aoolis

Biioher?) ib id . XX IV, nr. 10.
4) ibid. X X IV, nr. 12.



267

hier von „zehn Büchern und doni Musnad des Ibn Hanbal“ die Rede ist, 
nicht aber von elf Büchern, so ist vorauszusetzen, dass mán unter den 
Z elin  eine in gewissem Sinne zusammengehörende Reihe von Haditli-wer­
ken zu verstehen hat.

X Y .

Die Blüthezeit der Literatur des Islam war von sehr kurzer Dauer. 
80 uuglaublich rasch, wie sich diese Literatur aus ihren Anfangen heraus- 
entwickclte und in allén Zweigen zu stauncnswerther Bliithe sich entfaltete, 
so rasch verfallt auch ihr frisclies unmittelbares Wesen, um trockener geist- 
loser Compilation den Platz zu raumen; einige grosso Schi'ií'tsteller, welche 
als A u sn ah m on  hervorragen, beleuchten um so groller den a llg e m e in e n  
Stand der geistigen Production. lm Y. Jahrhundert des Islam weist, die 
Literatur, bosondcrs auf religiösem Gebiete — Al-Gazáli ist hier dór letzte 
Scluiltsteller mit selbstamligon Idoen —  bereits wenig originolle Conceptionen, 
kaum noch selbstandige Gcsichtspunkte auf; das Compiliren, das Yerfassen 
von Commentaren und Glossen ist in vollem Schwunge. Aus mehreren 
iilteren Büchern wird ein neues zusammengearbeitet oder aus cinem grossen 
Werke wird ciné Epitome ausgezogen (muchta§ar): dics kennzeichnet mit 
wcnigen Ausnahmon dió l it e r a r is c l ie  T h iit ig k e it  der folgenden Zeit.

Wenn cin arabischer Kritiker das X. Jahrhundert als den Zeitpunkt 
ansetzt, in welchem os kaum mehr Yerfasser, sondern nur noch „Copistcn“ 
gicbt, 1 so ist or gegen das vorangegangene halbe Jahrtausend viol zu nach­
sichtig. Schon Al-Mukaddasi (IV. Jahrhundert) ist in der Lage, dió Klage 
auszusprechen, dass einige seiner Vorganger nur Compilatorcn waren, und 
sicli selbst gleiehsam als rühmliche Ausnalune von der gangbarn Richtung 
des literarischen Wosens hinzustellon, indoni er es als bezeichnendo Eigen- 
schaft soincs Werkes erwahnt, dass er nur N e u e s  und bisher Unorhörtes 
biotet.2 Das Compiliren nimmt nun stufenwoiso überhand, es maciit bis 
zu Al-Sujűtí (st. 911), der den Höhepunkt der neuern muhammedanischen 
Literatur bezeiclinet,3 die vcrschicdensten Stadion durch, und dicső Entwicko-

1 ) ‘ Om ar b. M ojm űn a l -M a g r ib í ,  ZDMG. XXV11I, p. 318.
2) A l-M u k a d d a s í  ed. do Goejo p. 241.
3) A l-Sacháw í (bei Meursinge, Tab. a l - m u f a s s ir ín  p. 22 ,10) hat das plagia- 

torisoho Wesen dioses Schriftetellors — dcsson Compilationen wir jedoch dafür dankbar 
soiu müssen, dass in denselben vielo Ueborroste verlorener und soltenor Diiohor aufbe­
wahrt sind — ricbtig charakterisirt. Dennoch ist os gorado A l-Su jű tí, dór oino Makame 
sohrieb übor „dón  U n te r s c h ie d  z w is c h e n  V e r fa s s c r  und  P la g ia t o r u (C a ta -  
log . C od icu m  a r a b ico ru m  B ib i. L ugd . B a ta v . 2. Aull. 1, p. 237. In dór litho- 
graphischon Ausgabo dór Sujűti’schou Makamon (ohne Űrt 1275) íindot sich die­
selbe nicht.
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luug weist ein stetiges Abnehraen origíneller Produetivitat, ein Zunehmen der 
flaohsten Art der Btichermacherei auf, die mán von Plagiaten kaiun mehr 
unterscheiden kann. Schon ein relatív ül terei1 Schriftsteller, Al-Husri (V. Jahr­
hundert), ist eino wahre literarische Elster und bekonnt sich zu dem Grund- 
satzo: „Iui Zusammenstellen meines Buches kommt mir nicht mehr Rubin 
zu, als dió schöne Auswahl; die Auswahl des Meusclion ist ein Stück seines 
Geistes.u l lm  X. Jahrhundert charakterisirt cin historischer Schriftsteller die 
literarischen Verhaltnisse seiner Zeit mit den Worten: „Das Verfassen ist 
in unseror Zeit nichts anderes, als das Samuiéin dessen, was zerstreut zu 
finden und das Zusammonloimon dessen, was zerbröckelt ist.2 Es kam im 
Laufe des literarischen Verfalles so weit, dass mán das loso Aneinander- 
roihon von Lesefrüchten, selbst ohne leitende Gesichtspunkte — wie wir dies 
z. B. in den Kullijját des A b ű -l-B a k á 5, oder im S a fín a t  a l-R á g ib  (Bűiák 
1253) vor Augen habén — bereits L ite r a tu r  nannte, und mán rühmte den 
Sammler dosto überschw&nglicher, je mehr Bande er mit seinen Collectaneen 
anfüllte. Dió Collectaneen von Bal iá’ al-dín al-Á m il i —  an welchen die 
Orientálón so viel Goschmack finden3 —  worden durch frühere Arboitcn 
ahnlicher Art in Schatten gestcllt. Der andalusische Geschichtsschreiber 
Abű-l-Hasan b. Sa Id, der den Lesern des Makkarí wohl bekannt ist, vor- 
fasste unter dem Namen M arzam a4 cin Collectaneenwerk voller scliön- 
wissenschaftlicher und historischer Notizon, dessen Umfang als eino Kameel- 
ladung angogobon wird.5

Die orientalischon Schriftsteller hatten in Bezug auf literarisches Eigen- 
thum stots ein weites Gewisson. Auf cinem Plagiatorenindex würden sich 
sehr bedeutende Namen zusammenflnden. Schon in alterer Zeit beginnt dies 
Unwosen in der muhammedanischen Literatur.0 Wio freibeuterisch z. B. be- 
reits Al-Tlui alibi (st. 430) vorging, habon wir Gelegenheit gehabt anderswo 
weitlaufiger nachzuweisen.7 Im VII. Jahrhundert schreibt‘Imád al-din  ibn

1) Z ahr a l-á d á b  I ,  p.4. 2) Ib n  Z u h ejr  a, Cron. Mekk. II , p. 328 penult.
3) B o itr á g e  zű r  L i t e r a t u r g e s c h ic h t e  dór S h i'a  p. 27.
4) B ű n  dől. Aohnlicho Titol liebten dió Collectaneonmaohor ihren Sammlungen

zu goben. Baha a l-d in  nonnt. eines soiuor Bücher „Futtorsack“ (michlát).
5) A 1-Mák kar i I , p. 640. Eine Colloctanoenarbeit dicsér Art von goradezu 

fabelhaftem Umfange erwahnt Tásh köprüzade in seiner osmanischen Gelohitongesehichte * 
A l-S h a k a ik  a l-N o 'm á n ijja  (Hschr. der kais. Hofbibl. W ien, H. 0 . nr. 122) I, 
föl. 105a. Der Verf. ist Mowláná Mu’ajjad záde, Anfang dós X. Jahrhunderts.

6) A l-M a s ű d i  beschuldigt dón Ibn Kutejba, dón Inhalt dós Workes A l-a o h -  
bar a l - t iw á l  (od. Uuirgass) sich angoeignot und als sein oigenes Work ausgegeben 
zu habon. lí .  Ch. II , j). 105.

7) B o itr iig o  z ű r  G o sc h ic h tc  dór S p r a c h g e le h r s a m k e it  bői dón A r a ­
b o m  III (1873) p. 29 ff.
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al-Athtr (len historischen Commentar des Ihn Badrfln einfach ab und eignet 
sicli das Werk ohne viel Scrupel zu, oline den wirkliclien Verfasser auch 
nur anzudeuten.1 Ohne sich viel zu bedenken, plagirte im VIII. Jahrhundert 
cOmar b. al-Mulakkin, von dem ein Biograph meldet, dass der grösste Theil 
seiner 300 Werke Diebstahl aus den Werken anderer Autoren sei.2 Dass der 
beriihmto Al-Makrízí in dieser Beziehung nicht viol Scrupel hatte, erfahron 
wir mit Bezug auf sein grosses historisches Werk aus der Biographie des 
Sachawí, der ihn beschuldigt, sich das Werk eines Vorgiingers (Al-Auhadi) 
einfach angeeignet zu habén,3 und diese Beschnldigung gewinnt an Glaub­
würdigkeit, wenn wir wissen, dass derselbe Al-Makrízí auch dón Ibn ífazm  
wörtlich abgeschrieben hat, ohne ihn auch nur einmal zu nemien.4

Auch die Traditionswissenschaft hatte mit ihren ersten Klassikern ihre 
Blüthezeit zurückgelogt. Mit dem Abschluss jenor Literatur, die wir soeben 
als die kanonisclie dargestellt habén, beginnt schrankonloses Compiliren um 
sicli zu greifen. Zwar konnte die Hadith literatur ihrer Natúr und Anlage 
nach auch in ihrer klassischen Epoche im Grunde gonommen nichts anderes 
als die Frucht compilirender, zusammentragender Thütigkeit sein. Aber es 
ist aus dem Bisherigen ersichtlich gewesen, dass sich die Selbstündigkeit 
der klassischen Sammler in der Bethatigung selbstiindiger Gesichtspunkte 
der Sammolthatigkeit und in kritischer Abwagung, theils auch in praktischer 
Vorwerthung und Bearbeitung dós Gosammolten offenbart, und um so mohr 
hervorti'itt, als wir den Anfangen dieser Literatur nalior kommen. Schon 
in den jiingeren Theilen der „sechs Büchorw begegnen wir dem Veríalle 
der literarischon Kraft, welclio fortan seit dem V. Jahrhundert vollends in 
compilatorisohen Uebungen versumpft.5

Dies eine muss aber hervorgehoben werden, dass auch die spateren 
literarischon Vertreter der Traditionswissenschaft mit ihren Compilationen 
bestimmte Zwecke verfolgen und dieselben mit der Absicht anlegten, dem

1) Dozy, C o m m o n ta ire  h is to r iq u o  su r  le  poérae d’Ibn  A b d o u n , Ein- 
loitung p. 31.

2) A l-S a c b á w i  (Hschr. der kais. Iiofbibl. Wien, Mixt. nr. 133, föl. 117".
3) Quatremére, H is to ir e  dós S u lta n s  M a m lo u k s de l’É g y p to  I, p. XTI.
4) Z a h ir ite n  p. 202.
5) Das lotzte dór originollon Hadithwerko, wolchos auch spfitorhin — wonn 

auch nicht gar zu lüiufig — Gegenstand des Studiums und der Boarboitung góbiidét 
hat, ist das S a h ih  dós Ib n  H ib b a n  (st. 354), wogon seinor gekiinstolton, detailli- 
rondon Disposition unter dem Namon A l- ta k a s ím  w a l-a in v a  bekannt; eino von 
Ibn ITagar glossirte Handschrift oinor spiitorn Bearbeitung dieses Workes ist im British 
Musoum vorhandon, K a ta lo g  p. 709b nr. 1570, ein Fragment bei Alilwardt, B e r lin e r  
K a ta lo g  11, p. 100 nr. 12G8 (vgl. p. 123“ oben). Im A s íin íd  a l-m u h a d d ith ín  
findet mán eino niihero Besclireibung der Disposition dieses Hadíth-werkes.
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Studium des Haditli durch praktische Momente ntitzlieh zu werden. Diesen 
Zweck streben sie nach mehreron Richtungen an. E r s te n s  verfolgen sie 
die Tendenz, die kanonischen Werke zusammenzuarbeiten, und zwar ont- 
weder nur die beiden Sahihe (Óain bejn  a l- s a h i hej 11), wie z. B. die bei­
den andalusischen Theologen Al-IIumejdí aus Majorca (st. 488) und Ibn 
al-Charrát aus Sevilla (st. 582),1 oder sie erstrecken dies Werk der Zu- 
sammenarbeitung auf das ganze Gebict der sechs kanonischen Bücher, zu 
welchen hin und wieder noch das eine oder das andere angcschone Werk 
(Musnad Ahmed oder Al-Dárimi) hinzukommt. Je weitcr die Entwickelung 
der Literatur vorwartsschreitet, auf desto grössero Materialien werden dicse 
Compilationen ausgedehnt. Im VIII. Jahrhundert legt cAlá al-din  al-Shejelű  
aus Bagdad (st. 741) ausser den sechs Büchern noch das Musnad Ahmed, 
Al-Muwatta’ und Al-Dárakutni seiner Sammelarboit (M akbűl a l-m a n k ű l)  
zu Grunde2 und im IX. Jahrhundert dehnt Al-Sujűtí dies Gebiet, noch wei- 
ter aus, indem er in seinem „Gamc a l- g a w á m f “ eine Compilation aller 
vorhandenen Sammlungeu unter neue Gesiclitspunkto bringt.8 Durch das Er- 
finden neuer, wenn auch ganz ncbensachlicher Eintheilungsmomente pílegte 
der grosse Compilator seinen Werken den Reiz der Neuhoit zu verleihen. 
Mit einem gewissen kritischen System ist Abü Muhammed al-Husejn b. 
Mas'üd al-Bagawi (st. ea. 510) in seinem M asábih  a l-su n n a  vorgogangen. 
Er liefert eine aus sieben Grund werken compilirte Sammlung, deren Mate­
rialien er nach cinem festőn Principe s c h ic h te t ,  insofern er innerhalb jcden 
Kapitels die aus den bőiden Sahilien compilirtcn Stollcn als sa h ih , d. i. 
völlig gosundo Hadithe, voraussendend, denselben dann oino Reihe von 
h asan , d. h. „sehönenu —  so nemit er die aus den Sunan werken übernom- 
menen Hadithe — folgen liisst, um dann hin und wieder noch als g ar ib  
(seltsame) oder gar als daci f  ganz unsichere Traditionen anzuschliessen. In 
diesem Schichtungswcrk war ihm Al-Tirmidi vorausgegangen, welcher zu 
allerorst die „schönen“ Hadithe unterschied.4 Bei Al-Bagawi sind jedoch 
die verschieden qualificirten Aussprüche nach dem Grade der Beglaubigung 
übersichtlich geordnet und demzufolge hat sich auch dies Work, namentlicli 
in seiner durch Wali al-din al-Tabrizi im VIII. Jahrhundert veranstalteten 
Bearbeitung (Mishkát al-masábih), seiner umfassenden Fülle und praktischen

J) vgl. K a iroor  K a ta lo g  T, p. 214. B r it i s h  M usoum  nr. 1563 p. 70.r)11.
2) K a iro o r  K a ta lo g  I , p. 316.
3) IT. Ch. II, p. 614, vgl. übor dió beiden grosson Sammelworke dós S. („üain

al - gawiuní* “ und „Al-üáini' a l-sa g ir“) Ahlwardt’s B o r lin o r  K a ta lo g  H , p. 155 
nr. 1351, p. l.r»7 nr. 1353.

4) obon i>. 252. W as in seiner Vorlago als garib bezeiclinet ist, das hat Bag.
als solches aufgenomninn, z. B. dió Vogeltradition (oben p. 116), II, p. 200, 1.
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Brauchbarkeit wegen bis in dió allorncueste Zeit bei dem muhammedanischen 
Volko einer íiberaus günstigon Aufnahme und Verbreitung erfreut. Es er- 
setzt dem muhammedanischen Manne, namentlich dem Halbgelehrten, allé 
übrigen alteren Sammlungen, aus denen es selbst zusammengetragen ist, 
vermeidet allén lastigen Isnád - pomp und ist —  wie der Verfasser selbst in 
seiner Vorrede eingesteht —  nicht so sehr auf gelelirte Pedantrie angelegt, 
als für die Erbauung berechnet. „Ich habé diose Iladithe gesammelt für die- 
jenigon, welche sich dem Gottesdienst hingeben, damit ihnen diós Work neben 
dem Gottesbucho einen Antheil an den Sunan verleihe und ihnen zűr Untor- 
stützung dieno in ihrer Absicht, ein Gott wohlgeí’álliges Leben zu f Ül íren. “ 
Obwolil ein jedes gesotzliches Kapitel des Hadith vertreten ist, bemerlct mán 
doch leicht das Uobcrwiegen der etliischen und erbaulichen Theile.

Ein z w e ite s  Motiv, welches bei den spateren Sammlem vorherrscht, 
ist das Bostrebon, ihre Zusammenstellungcn auf einen bestimniten, inhalt- 
lich abgegrenzten Kreis der in den Traditionsbücliern gesammelten Ahaditli 
zu boschranken. Vöm Gesiclitspunkte des etliischen Verhaltens werden die 
Hadithe in Worken unter dem Titel A l- ta r g íb  w a l- ta r h íb  gesammelt, wie 
deren eines der nisábűrische Theologo Al-Bejhaki (st. 458), oder spater Zaki 
al-din al-Mundiri (st. 656), ölnie sicli darin ausschliesslich auf moralische 
Siitze zu beschránken, anlegte; 1 andere legen Gewicht auf die gesetzlichen 
Traditionen. Der berühmte Ibn Tejmija (st. 052) bob die Ahaditli al-ahkám 
aus den sechs Büchern und dem Musnad Ahmed heraus,2 und darin waren 
ihm der Andalusier Ibn al-Charrát al-A zdi (vgl. oben p. 202) und sein lian- 
balitischer Gesinnungsgenosse Al-Gammácíli  (p. 203) vorangogangon.3

Als d r it te s  Motiv wiire das rein fo rm a le  Streben zu erwahnen, die 
wichtigsten Hadithe in ein leicht zugangliches Compendium derart zustun- 
menzufassen, dass ein jeder Ausspruch leicht aufzufinden sei. Dies Streben 
führte, wie es scheint vöm V. Jahrhundert an, zűr a lp h a b e t is e b e n  An­
ordnung der Aussprüche,4 ob nun nach den Namen der Gewahrsmanner 
oder nach den Anfangsworten des Ausspruches selbst.5 Daniit sind aber die 
verseliiedenen Gesiclitspunkte bei woitom nicht erschöpft, unter welchen die 
Traditionsgololirton der spátoren muhammedanischen Gonerationen an die

1) H sch r . d ós B r it. M u seu m  p. 720a. A h lw a r d t  II, p. 141 nr. 1328 ff.,
vgl. das Sammelwerk dós N a w a w i ibid. p. 145 nr. 1334. 2) vgl. obon p. 263.

3) K a ir o e r  K a ta lo g  I , p. 249. 254, 261. 318. A h lw a r d t II, p. 126 nr. 1304 ff.
4) z. B. der Cod. Warner nr. 355 der Leid. Biblioth., K a ta lo g  IV, p. 65 — 74. 

Die Hschr. nr. 1575 dós B r it i s h  M u sou in , K a ta lo g  p. 713% Alilwardt’s B e r l in e r  
K a ta lo g  II, p. 111 nr. 1278, p. 123 nr. 1298. Sololio Werke sind auch dió in Brill’s 
C a ta lo g u o  p ó r io d iq u o  nr. 345. 450 aufgefiihrten.

5) Aufih A l-Sujűti bofolgto dió alphabotische Anordnung.
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wiederholte Durcharbeitung dór grossen Iladíthmaterialien gingen. Manche 
dieser nenen Sammlungen hatten, wie dies zum Theil auch von den bislier 
erwahnten Compilationen gilt, die allgemeine Tendenz, das Gebict der Tra­
ditionen zu erweitern und Aussprüche, welclie in früheren Zeiten von einer 
strengern Traditionssehule als uneclit oder nicht genügend beglaubigt ver- 
worfen wurden, für die Religionsquellon zu revindiciren. Am wenigsten hat 
mán in dieser Richtung auf dem gesetzlichen Gobiete Erweiternngen vor- 
nehmen können; am weitherzigsten ging mán, hierin altén Anschauungen 
folgend,1 auf dem Gebiete der pariinotischen und legendarischen Traditionen 
vor. Da hat mán betrachtliclie Massen eingeschmuggelt, die in den Zeiten 
der sechs Bücher verworfen wurden oder zum Theil noch gar nicht vor- 
lianden waren. Es scliwand der Sinn für die Ausmerzung von handgreif- 
lichen Fülschungen friiherer und spiiterer Zeiten, und strengero Eiferer, wio 
Al-ChatTb al-Bagdadl (st. 4G3) und der eifrigste Vorfolgor der Unterschie- 
bungen, Ibn al-Óauzí (st. 597), der eine grosse Reihe von Büchern über 
Maudü'at und Mudallisín verfasste, waren Prediger in der Wüste. Eine 
ganzo Reihe von Gegensohriften2 sollte die castigirenden Bestrebungen des 
unnachsichtigen Ibn al-úauzí abzuschwiichen berufen sóin, und das Publi- 
cuin war sehr enipfiinglicli für dió Rettung jeder Art von vérpontén Iladíthen, 
die nun wiodor zu Ehren kommen sollten.

Dió Gesinnung dór frommen Muhammedaner dieser Zeiten in Bezug 
auf dió Yerwerfung von Traditionen wird aus einigen Zeichen ersichtlich. 
Im IV. Jahrhundert verfasste f Abd al-Rahman b. Idrls al-Razí (st. 327) sein 
Work A l-g a r h  w a l - t a d í l ,  welches sich mit der Abwiigung der kritischen 
Einwendungon gegen verdöchtige Traditionsautoritaten und Traditionsaus- 
sprüche beschaftigt. Dasselbo ist in der Kairoer Bibliothek in sechs Báli­
dén, sowio in einzelnen unvollstandigen Exemplaren vorhanden.8 Einst trat 
ein frommor Gonosse in das Auditórium des Verfassers, als er eben mit
dem Yortrag seines Werkes beschaftigt war. ,,Was liest du hier vor?“ so
fragte der Gast, Júsuf b. al-Husejn al-R azí, den vortragenden Lohrer. „Es 
hat den Titel: ‘ Al-garh wal-tacd íl’ antwortete dieser. „Und was bedoutet 
dieser Titol?“ „Ich untorsuohe“, antwortete der Verfasser, „die Umstando 
dór Gelehrten, wer von ihnen als glaubwürdig gelten kann und wor nicht“. 
„Schamst du dich nicht vor Allah —  so erwidert nun Júsuf —  dass du 
Leute, wolcho sóit hundort und zweihundert Jahren ins Paradies aufgonom- 
men sind, nun verlUumdest?“ Da wointe cAlxl al-Rahman und sagto: „(), 
Abű Jacküb, hatte diese Rede mein Ohr beriihrt, bevor ich an die Abfassung

1) s. obon p. 153 ff.
2) vgl. II. Ch. VT, p.2G4 über dió Stroitschrifton gegen dió Ki ifik dós Ibn al-Oauzí.
3) K a iro o r  K a ta lo g  I , p. 124.
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ging, fürwahr, icli hatte es nimmer geschrieben“. Das Bucii entfiel seiner Hand 
und er gerieth in solche Bewegung und Aufregung, eláss er die Vorlesung 
nicht fortsetzen konnte.1 So fii h ite n  sich selbst kritische Köpfe in Augen- 
blicken, da sie die Pietat für den Bestand des Ueberlieferten iiberwáltigte. 
Diese Nachricht bietet, uns die actuelle Illustration zu dem Beríchte Al- 
Tirmidi’s, dass es Leute gebe, welche die kritische Alnviigung der Glaub­
würdigkeit der R ig á i tadeln.2

Unter solchen Gesichtspunkten gingen die spateren Traditionsgelehrten 
an die Restitution dessen, was die frühere strengere Forschung aus dem 
Materiale der Tradition hinauscastigirt hatte. Dies Bestreben wurde bald nach 
der allgemeinen Verbreitung der Sahíhe bethatigt. Al-Hákim aus Nísabűr 
(st. 405), „der grosse Iláfiz, der Imám der Traditionsvermittler“ — so nennt 
ihn Al-Dahabl — verfasste ein Mustad rak calá al-sahíhejn; in diesem Werke 
wollte er das Reclit verscliiedener Traditionen den beiden Sahihen gegenüber 
vertheidigen, namentlich den Nachwcis führen, dass die beiden Schejche viele 

1Hadithe, die nach ihren eigenen Shurüt als vollgültig betrachtet weiden 
müssten, ungerechterweise unterdrückten. Er stiirkte sich mit Zemzemwasser, 
um durch die Segnung dieses heiligen Trankes in seiner frommen Absicht 
gekraftigt zu werden.3 Welcher Art nun die Traditionen sind, die er als 
ungerechterweise verstossene wieder in Sclmtz nimmt, können folgende Bei- 
spiele zeigen. Da finden wir die alberne Fabel von der Begegnung des Pro­
pheten Iljás (der als dreihundert dini lioch geschildert wird) mit Muhammed 
und seinem Genossen Anas b. Málik; der alttestamentliche Gottesmann um- 
armt den Propheten des Islam, unterredet sich mit ihm und sie genicsscn 
ein gemeinsames Malii an einem Tiscli, der sich für sie vöm Hímmel her- 
ablasst. Nach dieser Begegnung entschwindet Elias auf einer Wolke gén 
Ilimmel. Al-Hákim setzt dieser Mittheilung die Bemerkung hinzu, dass 
dieselbe „ § a h íh “ sei, d. h. den Stempel unleugbarer Echtheit an sich trage.

1) A b íi- l-M a h á s iu  II, p. 286.
2) A l-T ir m id i  II, p. 332 untén.
3) Tab. I lu ff . X III, nr. 32. I)om Glaubon an dió heilsaine Wirknng dós 

Zemzemwassers für golelirte Untornohmungen bogognon wir in den Biographien öffcers. 
Dór in diosor Stúdió oft orwahnto Chatíb Bagdadi frank vöm weiliovollen Wasser 
mit der Intention, des Sogons tlioilliaftig zu werden, dass er nobon dóm heil. Bislir 
a l-h á fi begrabon wordo, forner, dass sein Geschiclitswerk in der Moschee von Bagdíid 
vorgetragen werdo und er selbst in dór Mansür-moschee Vortiügo haltén könne (Ibn 
al-Mulakkin, Leid. Hschr. Warner nr. 532 föl. 36 “). Der bekannto Vielsohroiber Ibn 
Hagar trank os zu dem Zwecke, dass er eben so gelehrt werdo, wie Al-Dahabi (Tab. 
Hu ff. XXIV, nr. 12). Abű Bokr ibn a l-‘Arabí liat. über den Erfolg diesos Zomzom- 
trankos oino bozeichnondo Mittheilung A l-M a k k a r í I , p. 487. Tinto mit Zemzem- 
Wassm*, Ibn B a sh k u w á l p. 501 nr. 111.

G o ld ü ilier , Maharamedan. Stúdión. II. 13
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Es gereicht der Freisinnigkeit der muhammedanischen Gelehrten zűr Éhre, 
dass die Verbreitung einer Legende, die für ihro Echtheit eine Autoritát, 
wie die des H aki in aus Nísábúr auíweist, von Shams al-d in  al-Dahabí 
(st. 748) entschieden zurückgewiesen wird. Dieser Dahabí hat im YIII. Jahr- 
hundert die Pfade jener, die in früheren Zeiten die Duafá,’, d. h. die unzu- 
verliissigen Traditionsautoritaten, naehwiesen, hétrétén. Unter anderen ver- 
fassto er ein Buch unter dem Titel A l-m íz a n  f í - l - d n a f á 1. 1 In dicsem 
Buche wagt er folgende Bemerkung gegen die oben berührte Fabei: „Hat 
sicli denn Al-Hákim nicht vor Allah gescheut, indem er eine solche Nach- 
richt mit dem Stempel der Echtheit versah?u Derselbe Gelehrte verfasste 
auch ein Compendium des M u stadrak  mit widerlegenden Glossen zu dem­
selben. llier begleitet er die in Rede stehonde Stelle mit folgenden Worten: 
„Fürwahr, dies ist unterschoben, müge Allah hasslich maciién den, der­
es orlogen hat; nie hatte ich gealmt und nicht hatte ich es für möglieh 
gelialten, dass Al-Hákim die Stufe der Unwissenheit erstiegen, um solches 
Zeng für echt zu erkláren“.2 Unter den von den Sahihen ausgescblossenen 
Traditionen, welche Al-Hákim wieder herstel.lt, íindet sich auch die Malid? - 
tradition, in welcher eine genaue Personalbeschreibung dieses Erlösors gelie- 
fert wird; der Verfasser des Mustadrak íindot, dass das Isnad dieses Hadith 
dem Shart des Muslim vollkommen entspreche.3 Auch das Hadith al-tejr 
(s. oben p. 116) hat Al-Hálrim in sein Mustadrak aufgenornmen —  sluitische  
Neigungen waren ihm nicht fremd —  und wie der orthodoxe Theologe darüber 
daclite, ersehen wir aus folgender Bemerkung desselben Dahab?: „Lange Zeit 
war ich der Meinung, dass Al-Hákim nicht den Muth habon werde, die 
‘ Vogeltradition’ in sein Mustadrak aufzunehmen; als ich aber dies Buch 
studirte, da erfuhr ich wahrhaften Schrecken ob der in diesem Buche auf- 
geháuften apokryphen Traditionenu.4 —  Ein anderes Specimen der Rettungs- 
versuche des Hákim bietet auch die Thatsache, dass er das den „Gelehrten 
von Medina“ — Málik b. Anas —  preisende Hadith ,5 als den Sliurűt des 
Muslim völlig entsprechend, für die Sahili-traditionen in Anspruch nahm.c

1) Tab. I lu ff . X X I, nr. 9.
2) Beido Stollen bei A l - D a m ir í  (s. v. al-hűt) I , p. 330 oben.
3) Bei Ibn Chaldún, M űk ad dini a p. 203, 10.
4) A l-D a m ir x  (s. v. al - mi ham) II, p. 400.
5) s. oben p. 150.
0) A l- D a m ír í  (s. v. al-matijja) I I , p. 382.
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I.

W io jedes aus einem geschichtliclien Entwiekelungsverlauf hervorge- 
gangene und durcli mannigfaclio Berührungen beeinflusste Religionsgebilde, 
ist aucli der Islam im Zoitalter seiner Reife nicht das reine Product der 
inneni Ausbildung seines ureigenen Begriffes. Er stollt sich uns vielmelír 
als das gemeinsame Resultat mehrerer, vornehmlich aber zweier Factoren 
dar: zuniichst der Fortbildung der ihm eigcnthümlichcn, grundlegenden Be- 
griffe, sodann aber der Einwirkung von vorgefundenen alton Yorstellungcn, 
die or zwar ausserlich siegreich bekiimpft und verdrángt, aber in Wahrlieit 
unwillkürlich umgebildet und soinem eigenen Wcson assimilirt hat.

Im Laufe dieses Entwickelungsprocesses hat auch der Islam unter dem 
bestimmonden Einfluss der ererbten Triobe der Bekenner auf vielen Gebieten 
jono Linio verlassen müssen, die ihm für seinen GlaubensinhaLt und für 
sei no praktische Bothiitigung am Bcginne seiner Laufbahn vorgozeichnot war. 
Auf keinom andern Gcbieto hat sich die urspriingliche Lohre des Islam dem 
Bedüríniss dór Bekenner, wolclie nur zum geringston Tlieilo sich aus Ara- 
bern zusammensetzton, in so grossem Maasso sich untorgeordnot, als auf 
dem, welches den Gegenstand dór folgenden Abhandlung bildot: auf dóm 
Gebieto der H e ilig e n v e r o h r u n g .

Eino starre Scheidewand trennt im alton Islam dió uncndlicho, unnah- 
bare Gotthoit vöm schwachon, endlichon Monscliongoschlccht. Dió hilflose 
Creatur hat sehnend cmporzublickon in die gronzenloso Höhe, zum Reiche iles 
Unendlichen und des Schicksals, das ihr unerreichbar ist. Keine menschliche 
Vollkommenheit hat Anthoil an dem Roiclio der unendlichen Vollkommon- 
heit; keino übernatürliche Gabo des oinzolnon bovorzugton Monschon ver- 
mittelt zwischen dón beiden Bereichcn, welche nur das Vorhaltniss der Ur- 
s&chlichkeit und der Abhángigkeit mit einander vorbindot. Es giebt keine 
Creatur, wolcho, wonn auch nur in endlichem und bodingtom Maasse, Theil 
habon könnte an der Machtfülle, welche der Gotthoit eigen ist; kein Ge- 
schöpf, wolchos wogen der vollkommenen Eigonschaften, dió os auszeichnen, 
eines Abglanzes dór Yerehrung würdig wiiro, die dem Göttlichen zugowendet 
wird; es ist kein Cultus denkbar, der otwas Anderes zum Gegenstando habé,
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keine Anrufung um Hiilfe, keine Zuflucht im Unglücke, als die, welche 
sich an Allah wendet. Solbst der vollkommenste Mensch, dón Gott aus­
erwahlt, um die ganze Menschheit zu belohron, ist so sohwaoh und so hin- 
fállig wie die übrigen Menschen, er ist sterblich wie sie, voller Loiden- 
schaft wie sie; er kann den Gang der Natúr nicht beeinflusson, er übt 
kein Wunder und weiss nichts Geheimes, —  denn nur Gott vermag dies —  
und nur das Gotteswort, das aus seinem Munde tönt, ist von unerreich- 
barer Yollkommenheit. Er selbst ist bloss „der erste, der den Islam be-
kannte“ (Sure 6 : 14), „ein schönes Yorbild für allé, welche ihr Vertrauen
in Gott setzen“, „eine louchtende Fackel“ für sie (Sure 33: 21. 45); auch 
den Titel eines „ V a ters der R e c h tg la u b ig e n “ lehnt er ab, er ist der 
Gesandte Gottes und Schluss der Propheten (ibid. v. 40). Er kenut nicht 
das Yerborgene; er selbst verkündet dies denen, die er für scine Bewunde­
rűiig gewinnen will: „Wiisste ich das Verborgene, so würde ich mir viel 
vöm Guton aneignen und Böses würde mich nicht berühren“ (Sure 7: 188, 
vgl. 6 : 50). Gott ofíenbart auch ihm die geheimen Dinge der Zukunft nicht; 
er weist solche Kcnntnisse entschiedcn zurück. „Sic werden dich fragen
—  sagt er —  für wann die Ankunft der Stunde“ (des Gerichtes) festgesetzt 
ist; sage ihnen: „Die Kenntniss davon ist Gott verbchalten. . . .  Sic fragen 
dich darüber, als háttest du Kenntniss davon. Sage ihnen, die Kenntniss
davon ist bei Gott“ (Sure 7: 185 — 186).1 Nur Gott gebührt der Titel
eines „Wissers des Verborgenen und Gegenwártigenu ( álim al-gejb wal- 
shaháda). Auf die Forderung, Wunder zu üben, hat Muhammed nur e in e  
Antwort: „Gelobt ist mein Gott! Bin ich denn etwas anderes, als ein 
Fleischlicher, ein Gcsandter“ (Sure 17: 95. 96), eine Bezeichnung, die im 
Korán des öftern wiederkehrt. Dieselbe Auffassung vöm Amte Muhammeds 
und seinem Verháltniss zu anderen Menschen ist auch in den áltesten Docu- 
menten der muhammedanischen Gemeinde, im alton Hadíth ausgeprágt. Dass 
der Stifter des Islam vor anderen Propheten nicht ausgezeichnct werden 
will, wird oft wiederholt; 2 die Cluisá’is al-nabi in ihrer áltern Fassung3 

habén nicht besondere Wundergaben des Propheten zum Gegenstande, son­
dern Momente des gesellschaftlichen und religiösen Lebens, in Bezug auf 
welclio gewisse Beschránkungen für ihn aufgehoben werden, oder sie betreffen 
Gnaden, die ihm Gott vor allén andern Menschen erwiesen. Seino persön-

1) Ob wohl hier dór Einlluss von M a tth . 24: 36 vorauszusetzon ist?
2) B. T a f s í r  nr. 91. 97 u. a. m.
3) B. S a l á t  nr. 56 fiinf ohasáis, vgl. obon p. 20; spator ha t mán diós Góbiét

ausgedohnt und namontlioh habon dió Shi'iteu  darauf viol Govvicht golggt, vgl. Quorry,
U r o i t  m u s u lm a n ;  r o o u e i l  do lo is  o o n c e r n a n t  lo s  M u s u lm a n s  s h y i to s  
(Paris 1871 — 72) I .  p. 644.
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liche Fahigkeit betreffen nur zwei Momente: dass er im Unterschiede von 
anderen Propheten nicht zu einer bestimmten Nation, sondern an die ganze 
Menschheit gesendet wurde, und dass nur er alléin Fürsprecher für seine 
Glaubigen bei Gott sóin könne.1 Ausdriicklich liisst mán ihn dagegen Widor- 
spruch erheben, dass sein persönlicher Charakter so dargestellt werdo, wie 
es die Christon mit dór Person Jesu thun.2 „Preiset mich nicht, wio Jesu, 
der Sohn der Marjam, gepriesen wurde; saget: „der Diener Gottes und sein 
Gesandter“, dieser Satz soll ursprünglich im Korán gestanden habén, aber 
spater weggelassen worden sein.3 Den Ansprucli, geheime Dingo zu komién, 
liisst maii ihn in vielon traditionellen Lehren ebenso entsehiedon zurück- 
weiseu, wie er dies im Korán ausgesprochen hatte,4 und in demselben Sinno 
liisst mán dió ‘Á’isha sprechen: „Drei Dinge sind: wer dieselben behauptet, 
der hat mit Bezug auf Gott eine schwere Lüge behauptet; wer da wahnt 
(za'ama, vgl. oben p. 51), dass Muhammed seinen Gott gesehen habé; . . . wer 
da wahnt, dass Muhammed etwas geheim gehalten habé, von dóm, was Gott 
ihm geoifenbart (vgl. oben p. 118) . . . und wer da wahnt, dass Muhammed 
wisse, was morgen sich ereignen werde“.5 Selbst in seiner Eigenschaft 
als Ricliter liisst mán Muhammed jeden Ansprucli auf tiefere Erleuchtung 
und Einsicht ablehnen; er ist subjectiven Tiiuschungen in der Beurtheilung 
der Argumento der Partéién ebenso ausgesetzt, wie jeder andere menschliche 
Ricliter.0 Bekannt ist die typisclie Art, wie mán ihn die Herausforderung, 
Wunder zu verrichten, die Ordnung der Natúr zu veründern, Todtc lieraul- 
zubeschwören mit dem Hinweis darauf zurückweisen liisst, dass alles dies 
nicht seino Mission sói.7

Dió Dogmatik des Islam erhielt da einen willkommenen Gedanken; 8 

sió untcrliess es nicht, denselben in ihrer Weise scholastisch zu bearbeiton. 
Die Thatsache der Erwahlung zum Propheten —  so ist sie im Standé, in 
Uebereinstimmung mit der iiltesten Kundgobung des muhammedanischen Pro- 
phetenthums zu lehren —  sei nicht eine Folge der Yollkommenheiton dós 
betreffenden Individuums; diese Vollkommonheiten können auch nicht durch 
geistige Bemühung angeeignet werden, sondern die Berufung des Propheten

1) Mit beaonderer Bozugnahme auf S u ro  2: 250. 17: 81.
2) B. M u h a r  a b ű  n nr. 17.
3) W ird jedoch in der gewöhnliohen Liste solchor S tollon (vgl. Nöldeke, C>e- 

s c h i c h t e  d e s  K o r a n s  p. 174 ff.) nicht angeführt.
4) B. T a f s 'i r  nr. 83 zu Suro 5: 101.
5) A l - T i r m i d í  I I ,  p. 179.
(j) B. A h k á m  ni'. 20. 29, vgl. M a z iilim  nr. 10.
7) I b n  H is h a m  p. 189,5.
8) vgl. A l-G azali, A l - m u n k id  m in  a l - d a l a l ,  Journ. aisiat. 1877, 1, p. 47.
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sei lediglioh ein W illk ü r a o t  G o tte s , der sich jenem zuwendot, den Gott 
ausersielit, mag nun cin solches Individuum noch so wenig persönliche Yor- 
bercitung für dicsen erhabenen Eeruf inno habon.1 Der Prophet ist nicht 
vollkommener als andere Menschen, er ist eben nur menschlich wio sic; 
nur dió willkürliehe Gnade Gottes hat den Unwürdigen zum Dolmetscli soines 
Willons erwáhlt. Ilin an die Grenze des Göttlichen und Uebernatürlichen 
licranreichen, an letzteres stroifon zu lásson, wáre S h irk  „Zugesellung“
—  dies ist der technische Ausdruck, dem mán im Islam, zum mindesten 
theoretisch, ein überaus weitos Góbiét zugowiescn hat.2 —  Leute, welche 
den monotheistischen Gedanken des Islam mit allén Consequenzen desselben 
in ihrer Seole nahrten und verarbeiteten, habon dieser Idee die weitgehen- 
deste Ausdelinung gegebon. Im V. Jahrhundert des Islam, in welchem die 
Heiligenverehrung mit allén ihren Ausschweiliingen das Góbiét des Islam 
beherrschte, lebte ein muhammedanischer Mystikor, Namens Samnún, mit 
dem Beinamen Al-muhibb „der Liebendo“, d. i. der in die Liebe Alláh’s 
Yersunkene. Samnún versah einmal das Amt des Gebetrufers (mu’aildin) 
und als or zu dieser Stelle seines Textes gelangto: „leli bekenne, dass os 
koine Gotthoit giebt ausser Allah; ich bekenne, dass Muhammed der Ge- 
sandte Alláh’s ist“ —  von welcher Zusammenstellung maii in der That 
sagto, dass darin Gott „den Namen des Propheten mit dem soinigon ver- 
bundon habé “ 3 — da sprach er die Wor te: 0  Gott, háttest du nicht selbst 
dió Recitirung dieser Worte anbefohlon, so würde icli deinen Namen mit 
doni Muhammeds nicht in einem Athemzuge nemien.'1 Solclio Aeusscrungen 
des exclusivon monotheistischen Gcwissens giebt os auch aus Kreisen, wolcho 
von den pantheistischen Trieben der Mystik woit entfernt sind; an einem 
andern Orto sind deren mehrere zusammengetragen worden.5

1) A l- m a w á k i f  od. Soerensen p. 170.

2) vgl. ZDM U. X L I, p. 69. In  dón Loliron dós Ilad itli wird jodo Art von 
Aborglaubon, dór Glaube an Omina, das Tragen von Am uletton, dió Anwondung von 
Zaubersprüchen als , ,S h i r k “ dargestellt. A b ü  D á w ű d  I I ,  ]>. .100. 103, vgl. A l-  
T i r m i d i  I ,  p. 304. I I ,  p. 83. A l - D a m í r i  (s. v. a l-likha) I I ,  p .374. Auch H o u o h o le i  
( r í ja )  wird als Shirk qualificirt, T a h d ib  p. 504; an oinor andern Stollo wird dieselbe 
das „kleinero S h irk " (a l-sh . a l-asgar) genannt, A l - I k d  111, p. 369, vgl. I b n  M a g a  
}). 296 inna ja s ira - l- r i já ’i shirk. Maii lásst bereits dón Lokman in soinor W asijja an 
seinen Sohn diesen vor dem Shirk warnen, A l - T i r m id i  I I ,  p. 179.

3) U h iz á n a t  a l - a d a b  I ,  p. 109, 24. Kassán b. Thábit: w adam m a-l-iláh u - 
sm a-l-n ab ijji ilá-sm ih i * idá kála f Í -1 -o h a m si- l-m u  addinu ashhadu.

4) A l- B ik á ’í  föl. 15ft.
5) lm  Aufeatzo: Lo m o n o th ó is m e  d a n s  la  v io  r o l ig io u s o  d ó s in u s u l -  

m a u s ,  Rév. do l’hist. rolig. X V I (1887), p. 15711'. Zu dón dórt angefükrten Beispielen 
für dió Vermoidung dós W ortes Allah in zusainineagesotzten Eigonnamon kann noch
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Es ist nuii sehr leicht begreiflicli, dass den Muhammed nicht nur eine 
grossartig angelegte GottesaulTassung auf diese Verklbinerung seiner eigonon 
Begabung fiihrte. Der Jduge Mann konnte ja damit auch am leiehtesten 
der Gefahr aus dem Wege gehen, durch verfehlte Wunderproben sein Pre- 
stige aufs Spiel zu setzen. Mit dem ihm eigenthümlichen Mangel an Con- 
setpienz, der sich auf diesem Gebiete bei seiner Anerkennung der álteren 
Prophotengescliichten bemerkbar maciit, hatte er denn auf Sohritt und Tritt 
die "Wundergabe der altén Propheten mit seiner Lehre in Einklang zu brin- 
gen und dieselben zuweilen auf eine weit höhere Stufe zu erhoben, als er 
für sich selbst in An spruch nahm (namentlich Jesus 3: 43 ff. 5: 109 — 110).

Dass es innerhalb des ursprttnglichen Islam keinen Raum giebt für 
jeno Heiligenverehrung, die sich im spatern Islam in so grossem Umfange 
entwickelt hat, bedarf nach alledem keiner besondern Erláuterung. Pole- 
misirt ja der Korán auch in directer Weise gegen die Heiligenverehrung in 
anderen Confessionen, welche ihre Alibar und Ruhbán als göttlicho Herren 
(arbáb) betrachten (Sure 9: 31). Heiligo Manner und Emuén, die sicli durch 
ihr Bestreben, den Gütern der Welt zu entsagen, dem Willen Gottes zu 
leben, für ihn ihr Leben gerne als Mártyrer zu opfern, über den gemeinen 
llaufen erhebon und dadurch Gegenstand der Bewunderung und Nachstrebung 
bilden, könnten von diesem Standpunkte aus wohl anerkannt worden; der 
Korán selbst erwahnt ihrer und bovorzugt sie vor allén anderen Menschon. 
Sie habén die ersten Stellcn im Paradieso und überirdiseho Wonnen warten 
ihrer dórt. Aber m a ch tig e r  als andere Menschen sind sie wahrend ihres 
Erdenlebens niclit und auch nach ihrem Tode können sie an Gottes Statt 
nicht wirksam sein und auf übermenschliclio Éhre keinen Ansprucli maciién. 
Sie sind nichts anderes als gestorbene Menschen, die ihren Lolin von Gott 
erhalten, „weil er an ihnen und sie an ihm Gefallen gefunden“. Aber sie 
erwirken dió Gltickseligkeit nur für sich selbst durch die Barmherzigkeit 
Alláh’s; den Ucberlebcndcn können sie nichts bioten, nichts gewahren; wie 
alles andere ausser Gott können auch sic „nichts nützen und nichts schaden“.

Eine gowaltige Kluft besteht zwischen dicsér Auffassung des alton 
Islam und jener Stellung, welclio bald nach der Ausbreitung der neuen 
Religion die Heiligenverehrung und -anrufung allenthalbcn einnimmt. Auch 
innerhalb des Islam suchten dic Bekenner vermittels der Conception von 
Hciligcn vermittelnde Instanzen zu scliaffen zwischen sich selbst und der 
einen allgcwaltigen Gotthcit, dem Bedürfnisse zu genügen, welchem die

ervviilmt w o rd en ‘A b d á n  ( = ‘Abdalláh), A b ú - l - M a h á s in  I I ,  ]». 204. Erwáhuonsworth 
sind jedooh aus doni II. Jahrhundort die Eigennamon L i l l á h  und B ill& h  (so hoisson 
dió boidoii Töchter dós D idi tors A b ű - l- ‘Atáhijja) Ag. 111, p. 170, 1.
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Götter und Ilerren ilirer altén, nunmelír durch den Islam besiegten Tradi­
tionen dienten. Aucli hier gilt, was Kari Ilase von dem Heiligendienst im 
állgemeinen bcmerkt, dass er „innerlialb einer monotheistischen Religion ein 
polytheistischos Bedürfniss erlullt, den ungeheuren Abstand zwischen dem 
Menschen und der Gottheit auszufiillen und dass er noch auf dem Boden 
der altén Götterwelt entstanden is t*4.1

Die Möglichkeit der Ausstattung von Menschen mit übernatíirlichen, 
an der göttlichen Machtfülle theilhabenden Eigenschaften war jedoch orst 
durch die völlige Umwandlung der im Islam gelehrten Auffassung vöm Pro­
pheten gegeben. Neben einem Propheten, wie sicli Muhammed bei seinen 
Landsleuten einführte, ware die Herausbildung der Yorstellung von über- 
natürlich begabten Menschen nicht möglich gewesen. Musste ja der Pro­
phet immer noch höher stehen, als der ganze Hofstaat von Aulijá’, dessen 
Oberhaupt zu sein er ja im Ralimén des Heiligencultus berufen war! Und in 
der That war die Geistesrichtung der Lcuto, dic sich dem Islam zuwandten, 
der Ausdelinung des Attributs übernatiirlicher Kraft und Fahigkeit auf aus- 
erwáhlte Menschen günstig. Schon die arabischen Zeitgenossen des Pro­
pheten, Freunde ebenso wie Feinde, hatten kein Verstándniss für einen Gott- 
gesandten, der es den Menschen an übernatiirlicher Maciit und gelieimen 
Kenntnissen nicht zuvorthun sollte. „Was ist’s — so sagten sie —  mit 
dicsem Gesandten ? Er isst Speisen, wandelt auf den Strassen! Möchte 
docli ein Engel mit ihm sein, mit welchem er ein Moralprediger ware, oder 
würde ihm ein (geheimer) Schatz zugeworfen, oder besüsse er einen (Wun- 
der-)Garten, von dessen Ertrag er genösse“ (25: 8.9). Sie mögen ihm nicht 
glauben, bis dass er aus der Erdő Quellen hervorsprudeln oder den Ilimmel 
sich veríinstern liesse, ein goldenes Haus besüsse, vor ihren Augen ein Buch 
vöm Ilimmel erhiolte. „Behüte Gott —  so setzt er allém dein entgegen — , 
bin ich denn etwas anderes als ein Fleischlicher, ein Gesandter?“ Es hat 
die Menschcn zurückgehalten, zu glauben, nádidéin ihnen die rechto Lei- 
tung gekommen war, dass sie sagten: Hat Gott einen Fleischlichen als Ge­
sandten geschickt? (17: 92 — 90).

Ebenso wio seino Feinde von ihm übernatürliche Wirkungen, Wunder- 
thaten, transcendentales Wissen fordern (2: 112, 6 : 109. 124, 7: 187 —  88 , 
10: 21, 13: 8. 27, 20: 133, 21: 5, 29: 49 u. a. m.) ,2 so eignen ihm seine

1) H a n d b u c h  d e r  p r o t e s t a n t i s c h e n  P o le m ik ,  l.A usgabe  p326 .
2) Entspreehend dóm Vorgango M uham meds, dió W idersachor der alton Pro­

pheten dioselben Einwendungen vorbringen zu lásson, wolche die Kurejshiton ihm 
selbst entgegenstellten (vgl. Th. I ,  p. 10), w ird diós Argument. aucli den Gognorn dós 
Mosos in den Mund gelegt, 9: 129. Solche Stollen sind, freilich recht oberflachlieh 
und mangolhaft gesammelt in dem polemischon Buohe dós Abbé F. Bourgade: L a  
o le f  d u  C o ra n  (Paris 1852) p. 26 — 40.
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Freuncle, ungeachtet seiner unverdrossenen Zurückweisung solcher Begabung, 
die Kenntniss verborgener Dingo zu.

„ Ich  woiss das W issen dós Houto und des Gestern, aber ich biu blind fü r das 
Wisson dessen, was morgen goschehon w ird “ —

diós konnte mán von einom gewöhnlichon Dichter1 recht gerno glauben; 
vöm Propheten mochte mán solche Beschranktheit nicht voraussetzen. Wie 
sollte denn der Prophet nicht mindestens mit dón Gaben ausgerüstet sein, 
deren sich Weise, Walirsager und Káhine2 unter dón lieidnischen Arabom 
seiner Zeit rühmen konnten? 3 Sein eigener Protest nützte ihm wenig. Die 
Araber, die seiner Sache ergoben waren, verbanden mit seiner Anerkennung 
dón Glauben an höhere Fiihigkeit. Anders als allwissend konnten sich diese 
Leute oinen Menschen nicht vorstellen, welcher vorgab, von Gott an sió 
gesendet zu sein.4 Dafür habén wir mehrere zeitgenössische Zougnisse, von. 
denen wir die beiden ersten als authontisch zu betrachten allé Ursache habon. 
Der heidnischc Dichter A l-Acshá nemit golegentlich seiner Bekehrung zum 
Islam den Muhammed „einen Propheten, welcher sieht, was ihr (die übrigen 
Menschen) nicht sehot“ ; 5 und ein anderer zeitgenössischer Dichter nennt ihn 
rundweg „den Wissenden der geheimen Dinge“ ('áliin al-gejb).6 Der Pro­
phet stattet der Ansárerin Rubef bint Mu awwid nach ihrer Verheirathung 
einen Besuch ab; die jungo Frau war von singondon Madchen uingebon, die 
eben einen Trauergcsang über ihre bei Badr ge fallenen Yiiter anstimmten 
und dabei folgondo Worto sprachen:

„U n ter uns w ar cin P rophet, der w usste, was sicli inorgon (in der Zukuuft) er- 
eignen werdo“ .

Allerdings wios der Prophet diese Lobpreisung entscliieden zurück.7

Die Keimo jener bereits des öftern dargestellten Wandlung in der Auf- 
fassung vöm Propheten, welche sich in der wunderbaren Ausgestaltung des 
Prophetenbildes darstellt, gohen somit in dió altesten Zeiten des Islam zu­
rück. Schon zeitgenössische Bekenner habon in Muhammed nur dón über-
menschlichen Wundermann gesehen, dessen Tód selbst den ‘Omar wio etwas 
Unmögliches überrasohte.8 Er bedroht jeden, der an den eingetretenen Tód

1) Z u h e j r ,  M u 'a ll. v. 48, ed. Landberg p. 90 v. 3.
2) Noch aus dem Anfange des II. Jahrhunderts wird von einom arabischen

Kabin berichtet, A l - T a b a r i  I I I ,  p. 21, 9.
3) W ellhausen, R o s to  a ra b . H ő id e n th .  p. 130 ff.
4) vgl. Th. I ,  p. 5 Anm. 1.
5) od. Thorbecke ( M o r g e n lá n d i s c h e  F o r s c h u n g e n  p. 254) v. 14.
6) H u d e j l .  126: 3.
7) B. M a g á z i  nr. 12. N i k á li  nr. 48.
8) F a d a i l  a l - a s h á b  nr. 6.
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des Propheten glauben wollte, mit den grausamsten Strafen.1 Und die ‘Abd­
ái-Kéj s-Arabor in Bahrejn fallen voin Islam mit dem Vorwande ab, dass 
ein Mann, der dem Tode unterworfen ist wie jeder andere Menseh, kein 
Prophet gewesen sein könne.2 Wenn mán nun auch die Voraussetzung der 
Unsterbliclikeit der Natúr der Sache nach bald aufgeben musste,8 so konnte 
der Glaube an die übermenschliche Begabung des lebenden Propheten nichts- 
destoweniger festő Wurzel fassen. Und es ist auf dem Gebiete der Ent- 
wickelungsgescliichte des Islam eine der merkwürdigsten Erscheinungen, 
welclio uns die Beobachtung der Leichtigkeit darbietet, mit welcher sich 
auch dic orthodoxe Theologie in geradem Widersprüche mit den unzwei- 
deutigen Lcbren des Korán den Bedürfnissen des Volksglaubens anbequemt. 
Die Maciit des Igm a  hat hier einen der grössten Triumphe géléiért, die 
sie im Religionssystem des Islam zu verzeichnen hat, indem es dem Volks- 
glauben gelungen ist, in die kanonischo Auffassimg vöm Propheten einzu- 
dringen und diese gleichsam zu zwingen, aus ihm cinen Wahrsager, Wunder- 
thater und Zauberer zu gostalten.4 Unbedenklich liisst mán ihn den Ausspruch 
(hun, dass ihm die Schlüssel zu allén Schützen der Erdc iibergeben soien5 

und deren bedurfte er auch, um die vielen Speisungs-, Trankungs- und 
Heilungswunder zu vollführen, wolcho das von ihm entworfono Lebcnsbild 
befáhigen sollten, den Vorstollungen der Glaubigen zu genügen.6 Die bio- 
graphische Tliatigkeit der folgendon Gcneration hat genügend dazu beigetragen, 
das Wunderbild des Propheten immer reiclier und uinfassendor zu gestalten. 
Im III. Jahrhundert war es schon möglich, dass der andalusische Thcologe 
Ibn Hibban (st. 312) die Lehre aufstellte, dass der Mann, welcher nicht 
aufhörte zu erklaren, dass or „ Fleisch “ wio allé anderen Menschen, diesen 
gegenüber völlig uf-iOLO/icc t̂jg sei, dem Ilunger nicht unterworfen war und

1) A l - T a b a r i  1, p. 1815 f.
2) ib id . p. 1958,15.
3) In einem im Dívván des Um ejja b. A b i-1 -S a lt diesem zugesohriebenen Lob- 

gedicht auf Muhammed wird niclit ohne Grund ausdriicklich betont
jam űtu  kamá niata mán kad madá * ju raddu  ilá -llá h i b á rí- l-n asam , 

dass or „ s tirb t, wie jono starbon, wolcho schon dahingeschwunden sind, er wird .zu- 
niokgogobon an Gott, dóm Schöpfer dór Soolon“, C h iz á n a t  a l - a d a b  I ,  p. 122,18.

4) z. B. B. G u m u a  nr. 25. B u ju  nr. 32.
5) B. M a g á z i  nr. 29.
G) E x c u r s e  u n d  A n m o rk u n g o n  I I ,  1. Dió spatere, bosonders dió pole- 

mischo Thoologio bostrobt sicli sogar, durch dió Yergleioliung der botroffonden W un- 
dorerzahlungen zu crwoison, dass dió W under M uhammeds „orhabonor und dauornder“
waron als jene , wolcho hinsichthch Josus üborliefert worden. D i s p u t a t i o  do r o l i -
g io n o  M o h a m m o d a n o ru m  a d v e r s u s  C h r i s t i a n o s  od. Van den Ham (Leiden 1890) 
p. 123 ii'., bosondors p. 125, 2. 127, 10.
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(láss jedo dem zuwiderlaufende Nachricht als Falschung verworfen werden 
müsse.1 Es danerte nicht lange und mán war im Standé, ta u se n d  Wun- 
der des Propheten zu zahlen.2

II.
So war denn die Kluft zwischen Göttlichem und Menschlichem über- 

brückt. Die Bálin war frei, den Menschen mit übernatürlicher Begabung 
auszurüsten. Es stellon sich nun dió H o il ig e n  ein mit dem Ansprucli auf 
Yerelirung und Anrufung. Yersehiedene psychologische Factoron, auf welche 
wir noch zurückkommen, habén dazu beigetragen, die Entwickelung dieses 
Fremdlingos auf dem Boden des altén Islam zu fördern und zum Bediirfniss 
zu maciién. Es ist ihm gelungen, auf dem Gebiete der v o lk s th ü m lic h e n  
Religion Bürgerrecht zu crlangen und dem ausschliessliehen Gottescultus 
Concurronz zu machen. Nőben der immer gültigen und niemals umstrittenen 
Religionslehre, dass mán nur Gott anrufen und nur bei ihm schwören diirfe, 
ruft das Volk die Heiligen an 3 und schwört bei ihren Namen.4 Und da- 
gegen eifern ganz vorgebens puritanisclie Sunnamlinner und skeptische Auf- 
kliirer. Der Schejch Ilasan al-Higázi (st. 1131), ein popularer Dichter, der 
vor nicht ganz zwei Jahrhunderten die merkwürdigen Bogebenheiten seiner 
Zeit in volksthümlichen Godichten boarbeitete, welche 'Abd al-Rahmán al- 
Óábartí in seinem Geschichtswerk verwerthete, maciit sich darüber lustig, 
wie die Bevölkerung von Kairó allé Heiligen anruft, wenn der Nilstrom mit 
seinem sehnlich erwarteten Stoigen zügert.5

Um diós Bürgerrecht neben der Gottesverehrung zu erlangen, musste 
sich der Heiligencultus an cin Wort knüpfen, welchos bereits im Korán 
besonders bevorzugto —  wenn auch nicht mit übernatürlicher Maciit aus- 
gorüstete —  Menschen bezeichnet. Ein soleher Terminus wurde dann faliig, 
dem erweitorten Inhalte zu dienen, mit dem er im Laufe der Zeiten be-

1) A l-Zurkáni IV, p. 128.
2) D is p u t .  p ro  r e l ig .  M u h a m m e d . p. 242, G.
3) vgl. T au s . u. e in o  N. od. Bálák 1279, I I ,  p. 94 Anrufung des'Abd a l-K ád ir 

GTláni und der Sejjida N afisa  zűr Zeit der Noth. ib id . n i ,  p. 320 worden f ü n f  
anonyme Heilige erw ahnt, durch deren Vordionst jemand dió Befroiung aus dór Noth 
bői Gott erflehon wül: ja  rabb b il-cham sat a l-ash jách  tunkidui; die „ fünf Schojcho“ 
wordon wohl m it den p a n t s h  p í r  dór indischen Muhammedaner (Garcin do Tassy, 
M ó m o ire  s u r  lo s  p a r t i c u l a r i t ó s  do la  r e l i g io n  m u s u lm a n o  d a n s  l’I n d o  p. 10) 
identiscli sóin.

4) Es ist bokannt,, wio mán in vorscliiodoneu Provinzen dós Islam  bei den be- 
troffenden Laudoslieiligen schwört: wahaját sidná Jah já , w ahaját sidná a l-B adaw i etc.

5) M e r v e i l lo s  b io g r a p h iq u e s  et, h i s t o r iq u e s  . . . .  tim luits de l’arabe 
(Kairó 1888) 1, p. 71. Die Biographio dós Dichtors ib id . p. 181— 195.
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reichert wurde; und dies Wort, hat den Dicnst geleistet, der völlig un- 
muhammedanischen Heiligenverehrung und den daran emporwachsenden Le- 
genden als Trager zu dienen und dieselben in religiöser Bezieliung zu legiti- 
miren. Wir moinon das Wort W a li, plur. A u l ijá \  Dies Wort, welches 
von einem Stamme gebildet ist, welcher in den semitischen Spraclien den 
Begriff des Anhangens, des Yerbmiden- und Naheseins ausdrückt, 1 hat zu- 
nachst die Bedeutung: der Nahestehende, der Anhanger, der Freund, der 
Verwandte2 und innerhalb dieses Begriffskreises besonders derjenige Bluts- 
verwandte, dem nach arabischen Stamraosbegriffen dió PfLicht der Blutrache 
für den ermordeten Stammesgenossen obliegt (17: 35, 27: 50 — vgl. 8 : 73 — 
19: 23, 33: 0) —  der go5cl had-dam oder she’er ( =  arab. tliá’ir) 8 der Bibéi, 
oder überhaupt der Érbe.4 Dór religiöse Sprachgebrauch hat nun dieses Ver- 
hiiltniss des Naheseins auch auf die Beziehung des Menschen zu Gott ange- 
wondet. Don Judon —  mit Bezug auf welche zusammen mit den Christen 
die Muslime gewarnt werden, dieselben als Aulija zu erwahlen, „denn sie 
sind nur einander Aulija5, wenn sie aber jemand von eucli als Frounde be­
trachtet, so gehört or zu ihnen“ 5 —  wird der Vorwurf gemacht, sie be- 
trachten sich mit Ausschluss aller anderen Menschen als Aulija Gottes, 
d. h. als auserwahltes "Volk, als Fromme pár excellence, welche sicher des 
Paradieses theilhaftig werden (02: 0), wahrend wieder anderweitig gegen 
Christen und Juden gleicherweise der Yorwurf erhoben wird, sich als Kin­
der und Geliobte Gottes zu betrachten (5: 21 abnau-llahi wa’ahibbfi’uhu). 
Im Verháltniss des Wali stelien zu Gott die Frommen, „die habén nicht 
zu fürchten und nicht traurig zu sein“,c d. h. sie können gegenüber dem 
Sohreckensapparat, den Muhammed gegen die Unglaubigen und Lasterliaften 
auí'bot, sich in Sichorheit wiegen, da ihnen das Himmelreich beschieden 
ist. Yon dem allgemeinen Begriff des „Nahestehenden“ ist im altarabischen 
Sprachgebrauch das Wort Wali auch auf den Bescliützer, Helfer und Patron 
übertragen worden,7 xnerkwürdigerweise auch in Anwondimg von göttlich

1) Mán um schroibt in diesem Sinne w ali gewöhnlich m it dem synonymon 
k arín . A l - B e jd á w í  zu 19: 40, vgl. M a f a t ih  a l - g e jb  V, p. 082.

2) Wie das vöm selben Stanun abgeleitete m a u lí í  in soinor ursprunglichon 
Amvondung, s. Th. I ,  p. 105 Anni. 2.

3) vgl. M ordtnian-M üllor, S a b a is o h e  D e n k m á lo r  p. 25.
4) 19: 5 vgl. wali a l- 'ah d  =  dór Tlironfolgor.
5) 5: 56, was jedoch a n d e r w a r ts  im allgemeinen auf allo Unglaubigen ausgo- 

dohnt wird 3: 27, 45: 18.
0) 10: 03, in der zwoiten Sure sehr haufig, vgl. 3: 104, von dón im Religions- 

kriog Gefallonon 41: 30, 43: 08.
7) In diesem Sinno ist W all auch einer dór Namen Gottes. líedhouse, On

th e  m o s t  c o m o ly  n a m o s  etc., .Tourn. o f  R oy . A siat.. Soc. X II ,  p. 07, nr. 529 ff.
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verehrten Wesen, von denen der Mén seb glanbt, dass sie jenen, welche sie 
verehren, Hülfe leisten. Die Verehrung solcher Wesen, unter welchen hűidig 
Engel oder gar Abgötter gemeint sind, welche im 'Sinne der Yerehrer als 
Shufac;tT (sing. shaff) bezeiclinet werden, wird im Korán an einer grossen 
Anzald von Stollen (10: 19, 13: 17. 1.8, 3 9 :4 4  u. a. m.) mit entschiedener 
Scharfe verpönt und als Shirk gebrandmarkt; die Gegen standé solcher Yer­
ehrung und Anrufung werden so wie die Götter des Polytheismus: Sím rak u‘ 
genannt. „Diejenigon, die sie an Gottes Statt anrufen, können nicht er- 
schaffen, aber sie selbst sind erschaffene Wesen, Todte nicht Lebendige, und 
sie wissen nicht, wann sie wieder auferweckt werden “ (l(i: 20  — 2 2 ), und 
dass darunter jene Wesen zu verstehen sind, welche mán als Aulijű’ be- 
zeichnete, ist aus einer auf dieselbe Verirrung bezügliche Drohung ersiclit- 
licli: „Yermeinen denn jene, welche unglftubig sind, dass sie meine Diener 
ausser mir als Aulija betrachten können? Fürwahr, wir habén die Hölle 
boréi tét für die Gottesleugner“ (18: 102).

Dem Trieb der Heiligenverehrung musste fürwahr nicht wenig Kralt 
innewohnen, wenn es ihm glang, sich gerade an diesen, in cultueller Be- 
ziehung durch den Korán so arg vérpontén Ausdruck zu knüpfen. Aus 
dem Walt, dem frommen, gottergebenen Manne1 wurde der mit den Attri- 
buten des Wunderwesens ausgerüstete W ali, der Vermittler (shaff) zwischen 
Gott und dem Menschen, „diejenigen, welche Gott nahe sind durch ihren 
Gehorsam und welche Gott ausrüstet mit seiner Gnadengabe (karűma)u.2 

Wir wollen nun selicn, wie die muhammedanischen Völker das Bild solcher 
Menschen ausgestaltet habén.

I I I .
Niclit. das tiefe Eindringen in die göttlichen Geheimnisse maciit nach 

Ansicht der Muhammedaner den Wali. Unwillkürliche, von der betreflen- 
den Person durch Studium und Speculation nicht vorbereitete E n tzü ek u n g  
ist der Beginn und das sichtbare Zeiclien des Walí-charakters. Magd ftb 
werden jene Menschen genannt, die eines solchen Zustandes theilhaft wer-

3: 01 (Gott ist dór W ali der Roclitglaubigen), 42: 27. Im  Parallelism us entspricht 
doni wali in dicsér Anwendung das synonynie n asir oder shafi* (Holfor, Fürspreoher, 
Sadiwalt) 2: 101, 4: 47, 6: 51. 69, 9: 75. 117.

1) lm  alton Sprachgebrauch ist der W alt in solchom Zusammenhange der Gegen- 
satz vöm K á f ir .  Ein chárigitischer D ichter sagt. vöm Anführor K atari: wa’anta w a -  
l i j j u n  w al-M uhallabu kSfirun, A bű  H a n i f a  D in a w . p. 286, 18. Hassíín b. Thabit 
sagt von den bei Müta gefallenen glaubigen Hashim iten: ham u aulijá’ii- l la h i, Ib n  
H is I liim  ]>. 799, 3 v. u.

2) A l- B e jd í íw i  I ,  ]). 914 ponult. (zu 1 0 :6 3 ).
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clen. Dies Wort ist seiner etymologisehen Bedeutung nach dasselbe, was 
das deutsche Wort „entzückt“ in seiner ursprünglichen Anwendung hedeutet: 
der Weggezogene. Die Muhammedaner nennen jeden gottbegeisterten Men­
schen, dessen Ekstase nicht Resultat theosopliiseher Yertiefung, sondern das 
spontaner Erleuchtung ist, einen Magdűb. So beriehtet z. B. ein Historikor 
von -Tfinus b. .Tűnus al-Shejbaní, dem Gründor des Jűnusijjaordens: „Er hatte 
keinen Schejch, sondern war cin Magdúb, er wurde zum Wege des Guten 
e n tz ü c k t  (weggezogen) 44.1 Leute dieser Art sind es, aus denen der Kreis 
der volksthümlichen Walt’s besteht und welche sohon wahrend ihres Lebens 
als solche bezeichnet werden. Der muhammedanische Walt wird nicht erst 
nach seinem Tode kanonisirt. Schon wahrend seines Lebens wird or vöm 
Volke als solchcr anerkannt und er übt seine Mirakel vor den Augen aller 
Welt. Dem roalistisch angelegton Volke ist es sogar viel wahrscheinlicher, 
dass der lebendige Walt elier in der Lage sei, Wunder zu üben, als der 
bereits verstorbene. Ein agyptischer Heiliger, Shams al-din al-Iíanafí 
(st. 847) lehrt: „Wenn der Walt stirbt, so hört sein Walten über die Natur- 
kráfte, vermittels dessen er Hülfe loiston kann, auf. Wenn aber der Grab- 
besuclier nichtsdestoweniger Hülfe erlangt oder dió ungesuchte Befriedigung 
seiner Bedürfnisse erreicht, so ist dies eine That Allah’s durch Vermittelung 
des jeweiligen Kutb, der dem Pilger jo nacli Maasgabe des Rangwerthes des 
besuchten Heiligengrabes Hülfe sendot“.2

Wir wollen hier nicht die Lehren der muhammedanischen Mystiker 
über dió Hierarchie der Aulija5, ausgehend vöm Kutb (Pol) bis herunter zum 
letzton abgefeimten Bettelderwisch wiederholen; diese Anschauungon sind in 
der europliiseben Literatur boréits öfters dargestollt worden.3 Die Walí’s 
warten nicht darauf, dass der Mund der Masse ihr Lob verkünde. Sie sind 
es selbst, dió den Chorus der Verherrlicher anführen. An Prahlerei und 
Selbstruhm leistet der selbstbewusste Walt das Unglaubliche. Um dieses 
Vorgehen an eine geheiligte Tradition anzuknüpfen, lassen sie bei'oits den 
cA lí, diesen ganz vorzüglicli W a lt A lla h  genannten Mann, dem in der 
Geschiclito der Heiligen oino der ersten Stollen angewiesen wird, den gross- 
sprecherischen Ausspruch tliun: „Ich bin das Tüpfelchen unter dem Buch- 
stabon Ba, ich bin an der Seite Gottes, ich bin die Feder, ich bin die wohl-

1) A l-M ak ríz í, O h i t a t  I I ,  p .435, 18 bal kiina magdűban gudiba ila ta r ík i- 
1-ohejri.

2) A l-S h a 'rán í, S u f í - b i o g r a p h i o n  (Hschr. der Leipz. Univors.-Bibi. nr. 357)
Ibi. 4 0 b.

íí) Lano, M a n n o rs  a n d  c u s to m s  o f th e  m o d e rn  R g y p t ia n s  I ,  p. 2 9 0 ff. 
K rem er, Q e s c h ic h t e  d e r  h e r r s c h e n d o n  I d e e n  d ó s I s l a m s  p. 17211'., Bargés,
Y ie  d u  . . A b o u  M ó d ié n , E iuleit., zidetzt Vollers, ZDM G . X L H I, p. 115 ff.
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bewahrte Tafel, ich bin der Gottesthron, icli bin die siebon Hinunel und die 
sieben Érden11.1 Dem óunejd (st.. 297), einem Sűfí der iiltern Schule, sagt 
mán die Worte nach: „Gott hat den Menschen keine Wissenschaft gegeben 
und ihnen Zutritt zu derselben verschafft, ohne dass or mir daran einen 
Antheil verliehon hátte“,2 und dies ist die pure Beseheidenheit im Vergleich 
damit, was wir von spüteren Heiligen hören. Ibrahim al-Dasűkí, oinor 
der vier Kutbe und liervorragender Nationalheiliger des muhammedanischen 
Aegyptens, sagte von sich: „Gott zeigte mir was in den Höhen ist, als icli 
sieben Jahre zahlte; zu acht Jahren las ich die wohlbowahrto Tafel; zu 
noun Jahren löste ich den Talisman des Himmels und entdeckte ín der 
ersten Sure des Korans den Buchstaben, vor welchem Menschen und Damo- 
nen in Bestürzung gerathen; zu vierzehn Jahren war ich im Standé, das 
Ruhende zu bewegen und das sich Bewegende zűr Ruhe zu bringen, mit 
Hülfe Got,tes“.

„Muhammed hat m ir dió Macht über dió ganzo Erdő verliehon; über* Diimonen, 
über allo Körpor und über Toufol;

„Und übor China und den ganzen Osten bis an dió Grenzen dór Liinder Gottes ist 
meino Herrschaft beroohtigt;

„Teli bin der Buohstabo, dón nicht jedor, der ihn betrachtet, loson kann; allo W olt 
ist m ir durch Bofehl meines Gottos u n terth an ;

„Allos diós sago icli nicht aus P rahlere i, sondern os ist m ir erlaubt wordon, damit 
mán meines Wogos niclit unwissend sei“.8

Von Ahmed al-Bedawí, dem Heiligen von Tanta in Aegypten, werden 
Gediohte citirt, die in ihrer Haltung an nichts lebhafter orinnern, als an 
die prahlerischen Verse der Helden des 'Antar- oder Sojfromanes. Eines 
dieser Gedichto beginnt mit den Worten: „Vor mernem Dasein schon war 
ich ein Iíutb und Imáin; ich sah den Tliron und was oberhalb der Hímmel 
ist, und ich sah die Gottheit, als sió sich offenbarte. Ioh habé koinen 
Lohrer und kein Vorbild als den Propheten Tá-Há (Muhammed). . . . Nie- 
mand vor mir und nach mir hat ein Senfkorn von der Füllé mcinor Wissen­
schaft erhalten“. —  cAbd al-Kádir al-G ílí sagt von sich: „Bevor die Sonne 
aufgeht, grüsst sie mich, bevor das Ja.hr beginnt, begrüsst es mich und 
offenbart mir alles, was in seinem Laufe sich ereignen werde; bei der Maje- 
stiit Gottes schwöre ich, dass die Seligon und Verdammten mir vorgeführt 
werden und dass mein Augenstern auf der wohlbewahrton Schicksalstafel 
haftet. Icli tauche in dió Meere der Wissenschaften Gottes und habé ihn mit 
meinen Augen gosehen. Ich bin auch der lebende Boweis für das Dasein

1) A l - M u n á w í  föl. 18b. 2) A b ű - l - M a h á s i n  IT, p. 178.
3) ' A l t  B á s l i á  M u b a r a k ,  A l -c h ita t  al-gadida al-taufikijja (Bűiák 1306)

X I, p. 8.
G o ld z i l i e r ,  Muhammedan. Studien. II. 19
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Gottes, ieh bin der Statthalter des Propheten und sein Érbe auf Érden11.1 

Es ist ja möglich, dass diese prahlerischen Aousserungen den oben erwahnten 
Heiligen nur von den spiitcren Beschreibern ihres Charakters in den Mund 
gelegt wordon sind und dass sie selbst solcher Selbstüberhebung sich nicht 
schuldig gemacht habén. Dass aber ein solcher Tón im Walíthum spáterer 
Zeit vorherrschte, erfahren wir aus einem merkwürdigen Document dieser 
Literatur, aus der Autobiographie eines der berühmtesten Sűfi’s: fAbd a l-  
W ah hab A hm ed a l-S h a cránt (st. 973). Unter der Masko des demüthigen 
Dankes2 dafür, dass ihn Gott mit wunderbarcn Gaben des Geistes und der 
Heiligkeit ausgezeichnet —  auf diesen Gesichtspunkt deutet bereits der Titel 
des Buches3 — erz&hlt der Yerfasser die absonderlichsten Dinge über seino 
wunderbarcn Eigenschaften, über seinen Yerkehr mit Gott, den Engeln und 
den Propheten, über seino Fahigkeit Wunder zu tliun, die Geheimnisse der 
Welt zu ergründen etc. In derselben W eise, wie er in seinem Werke 
„L aw ák ih  a l-a n w á r “ die Yorzüge und Wunderthaten seiner heiligen 
Lehrer und Zeitgenossen schildert, spricht or von sich selbst — um Gott 
dafür zu danken, dass er ihn so vielor Gnaden gewürdigt.

Sehr leiclit konnte in diesen Kreisen zuletzt die Lehre lant werden, 
dass die W alí’s hüher stehen als dic Propheten, eine Lehre, über welche 
in theologischen Kreisen viel gcstrittcn wurde. Es ist kein Wunder, dass 
diese Selbstüberhebung den Hass der orthodoxen Theologen gegen manche 
Vertrcter dieser Richtung herausforderte. Denn die Fukaha liossen sich 
solche Ueberhebungen der Sűfí’s nicht immer gefallen. Zu Ibn BatíUíi’s 
Zeit lebte bei cAjntáb in Syrien im Gebirge ausserhalb der Stadt ein Ana- 
choret, den mán den „Schejch der Scliejchc“ nannte und zu dem mán zu 
pilgern pflegte, um seinen Segen zu erhalten. Dieser Schejch erlaubte sich 
einmal die Aeusserung, dass er hüher stehe als Muhammed, der ohne Wei- 
ber nicht leben konnte, wahrend er selbst in ehelosem Standé lebt. Dies 
war nun den Kádí’s der vier orthodoxen Schulen, deren Namen in unserer 
Quelle genannt werden, zu v ie l; sie machten dem Anachoreten den Pro- 
cess und fallten gegen ihn das Todesurtheil.4 Es ist dies nur eines der

1) A l-B ik á 'x  III, föl. 19b. 31 b. 35 \
2) I)ios war dió Ausllucht allor jonor muhammedanischen Schriftstellor, welche 

in die Posaime ihros eigonon Ruhmes stiosson, wio ■/.. B. A l-Su jűtí, vgl. in den 
S itz u n g s b e r ic h to n  dór K ais. A k a d e m ie  dór W W . ph.il. hist. Cl. LXIX (1871) 
p. 28. Mán nannto dies: a l - ta h a d d u th  b il-n i'a m .

3) L a t a i f  a l-m in a n  w a l-a c h lá k  f i  baján  w u g u b  a l-ta h a d d u t.h  b i-  
ni'm at A lla h  ‘a lá - l - i t l á k ,  Hsohr. dór D ro sd o n o r  B ib l io t h e k ,  Floischor p. 65 ff. 
nr. 392. U ng. N a t io n a lm u s c u m  nr. XV moiner Bosehroibuug, vgl. ZDMG. XXXVIII, 
p. 679.

4) Ibn  B a tü ta  IV, p. 318.



291

zahlreichen Beispiele von Reibungen der Adepten des Sufismus mit den 
ReprSsentantea der kanonischen Theologie,1 Conflicte, w elclio  zwar die hohe 
Meinung der letzteren von den wirklichen Heiligen nicht abscliAvachon konn­
ten, andererseits jedoch den Abscheu der orthodoxen Tlieologen vor einem 
Kreise, aus welchem die Aspiranten des Walithumes hervorgingen, nur ver- 
scharfte. Der Antagonismus zwischen orthodoxen Tlieologen und Sűfi’s hatte 
seinen Grund theils in der wenig orthodoxen Dogmatik und Exegese, welche 
sich in sűfíschen Schulen herausbildete, theils aber in dem durch das Ritual- 
gesetz nicht gezügelten und nichts weniger als heiligen Lebenswandel der 
wandernden Derwische, welcho mit dem Sűfíwesen so vielen Missbrauch 
triében.2 Gab es ja zu allén Zeiten mystische Orden, welche sich zűr 
sogen. Ibalia  bckennen,3 deren Regei es unverhohlen ausspricht, dass ihre 
Angehörigen des G e se tz e s  der Religion völlig íréi und ledig sind.4 Fromm- 
gliiubige Seelen allerdings söhnten diesen Gegensatz auf leichte Weise aus, 
indem sió sich der Zustándigkeit, über die Heiligen zu urtheilen, ent&us- 
serten. „Was die Schaar der Schejche, W alí’s, Frommen und Reinon an- 
langt —  (Gott möge uns ihro Yerdiensto zu Guto kommen und durch die 
Segnungen ihrer Gottosliebe uns zu Dienern ihrer Schwollon werden lassen)
—  so gehört es zu ihrem Charakter, den Augon der Menschen nur in den 
seltensten Fallen sichtbar zu sein. Jedoch sind viele von ihnen sichtbar zűr 
Leitung der Diener Gottes —  Gott möge ihre Zalil vermehren und durch 
sió Nutzen stiften. —  Es ist Pflicht einos Jeden, an sie zu glauben und 
sie nicht zu missbilligen. Selbst wenn mán von ihnen Dinge sieht, die 
mán missbilligen zu müssen glaubt, so muss mán diós dem Umstando zu- 
schreiben, dass mán zu lcurzsichtig sei, um ihre Zustande beurtheilen zu 
können. Wie violo gicbt es unter ihnen, die sich doni Tadel der Leute 
aussetzen, um daduroh ihre wahren Verhaltnisse vor dón Menschen zu ver- 
borgen! Es ist demnach besser und heilsamer, ihre Thaten in vortheilhafter 
Woise auszulegen. Dór grosso Schojch Muhjt al-d ín  ibn ' Arain sagt am 
Anfange seiner „Mekkanischen Erőffnungen“ : ‘Es ist dió höchste Glückselig- 
keit des Menschen, an allé jene zu glauben, welche sich ein Verhaltniss zu 
Gott zuschreiben, wenn auch dieser Ansprucli nicht gerechtfertigt wiire’. 
Wir bitten Gott, er mögo uns beistohen in dem Glauben an soine Walt’s,

1) vgl. Ibn  C h a llik á n  nr. 850 eino tendenziöSe Erzahlung über dió Vorkotzo- 
rnng dór SűfTs soitens dór Theologon =  A l-D a n i i r t  (s. v. dubab) I , p. 439.

2) ZDMG. X X V III, p. 324 ff.
3) vgl. A l-G azalí, A l-m u n k id  m in a l- d a la l ,  Journ. asiat. 1877, I , p. 70.
4) z. B. dió sogon. Hariri - derwische (VT. Jhd.), über deren Ursprung, F a w a t  

a l-w a fa ja t  11, p. 42 und siimmtliche Orden, wolcho sicli B í - s h a r ,  d. h. des Oo- 
sotzes Lodige uennon, Soll, T lie fa ith  o f  I s la m  p. 95.

19*
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wo sie auch immer seien, und er müge uns in ihre Schaar ein führen und 
uns ferne haltén von jenen, welclie sic geringschatzen“. 1 Dicse charakte- 
ristischen Worte des Kutb al-din  al-Nahrawáli (X. Jahrhundert) zeigen recht 
deutüch das Yerhaltniss des gláubigen Gemüthes zu dem unter dem Deck- 
mantel der Heiligkeit wandelnden Gaukler, und dieser Gesichtspunkt bc- 
herrscht das Urtheil des muhammedanischen Yolkos noch heutigen Tages.2

Was nun die von den Heiligen erzahlten Wunderthaten anbetrifft, so 
ist es die zügellose Phantasie des Orientálón, sein Hang, sich an Ungeheuer- 
lichkeiten zu erbauen und an Unmöglichkeiten zu ergötzen, was nicht ein- 
geschrankt durch die Grenzen, welclie die Kunst dem Stürmen und Dríin- 
gen einer ausgearteten Phantasie zu setzen im Standé ist, seine Conception 
der Heiligengestalten leitet. Seine Heiligenlegenden sind erfüllt von Zügen, 
welche nichts anderes darstellen, als die religiöse Yerwendung der Miirchen, 
welche die Elemente der Feenliteratur der Inder und Perser bilden. Nur 
sind es nicht Feen und óinnen , „Kinder des Lügenreichesu, welche die 
ungcheuerlichstcn Combinationen ins Leben rufen, sondern die an seinen 
Auserwahlten sich beth&tigende Gnade Gottes. Was in der Marchenliteratur 
als abenteuerliche Hyperbcl auftritt, das stellt sich in der Wali-literatur als 
durch Gottes Gnade gewirktes Wunder dar. Verlorene Ringe im Innern von 
Fisclien, welche sich dem Gebete des Heiligen darbieten, Besuche der Hoi- 
ligen bei den Bewohnern des Meeresgrundes múl viele andere Ziige, welche 
den Lesern von Tausend und Eine Naclit geliiufig sind. Mán fülilte sich 
im Reiche Bedr Básims und Álad ins, wenn nicht der Niuibus des Heiligen 
die Ilelden der Erzíihlung umgebe. Da ist der Hauptheilige von Damaskus, 
Reslan oder besser Arslan (st. ca. 700),3 der den Wechsel der vier Jahres- 
zeiten im Rauine einer kleinen Stunde herbeiführt; da sind die Gottesmünner, 
die zűr selben Zeit an verschiedenen Orten körperlich anwesend sind oder 
umgekehrt an demselben Orte die verseliiedcnsten Gestalten annehmen, die 
Gold in Blut verwandeln, um den eiteln Machthabern zu zeigen, welcher 
Natúr der Flitter sei, dem sie nachjagen. Die Erde faltét sich ihrethalben 
zusamrnon, so dass für die Heiligen die raumliche Entfernung verschwindet. 
Ein Wali befand sich in der Moschee von Tarsas, und wahrend or betete,

1) Chron. St. M okka III, p. 406.
2) Allordings sind nicht allo Theologen so nachsichtig. Vgl. eine bemorkens- 

wertho Aeusserung bei A l-K a s ta l lí ín í  VII, p. 295 über die Selbstüberhebung der 
W ali’s; er findet Sure 24: 11 auf sic anwendbar.

3) Die Legende dieses Reslan bei Kremer, M it te ls y r ie n  und D a m a sk u s  
]). 156. Eine theosophischo Abhandlung (risala tauhidijja) von ihm H sch r . B r it. 
M u seu m  p. 4 0 0 “, Commentare zu derselben B e r l in e r  K a ta lo g  II, p. 563 ff. Vgl. 
aucli D. C. nr. 358 (föl. 44 ff.) und 412 dór L o ip z . U n iv e r s it i l t s b ib lio th e k .
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überkam ihn die Sehnsucht, in die Moschee von Medina zu pilgern; da 
steckte er den Kopf in seinen Rockármel, und als er ihn wieder lieraus- 
zog, befand er sich denn auch in Medina. Es ist dies einer der gewöhn- 
lichstcn und haufigsten Zíige, denen wir in Heiligenbiographieen begegnen.1 

Die Heiligen bewirken, dass Thiere und Steine mit der Kraft der Rede be- 
gabt werden. Der berühmte Heilige Ibrahim b. Adham sass einst im Schatten 
eines Granatenbaumes; da sprach der Baum: ,,0  Abű Ishák, erweise mir 
dic Éhre, von meiner Frucht zu geniesson“. Der Wali leistetc denn auch 
dicsér Einladung Folge. Die Frucht, welche sonst reclit sauer war, wurde 
von nun ab süss und der Baum trug jahrlich zweimal Früchte. Diese Gra- 
natenart wurde denn auch „die Gránáté der Gottesdioner“ (rummánat al- 
'ábidin) genannt. — Ein anderer Wali streckte einst seine Hand nach einem 
Baume aus, um von seiner Frucht zu pflüeken; da sprach der Baum: „Iss 
nicht von meiner Frucht, denn ich bin das Eigenthum eines Judon“. Sie 
heilen Krankheiten, ihre Gcbete werden immer erhört, jeder Heilige ist 
m ugáb a l-d u á 3. Gott vernichtct jene, die ihnen ein Leid zufügen wollen. 
Die wilden Thiere werden zahm auf ihr Gcheiss und unterordnen sich ilirem 
Willen. Sie reiten auf Löwen, „den Hunden Gottes“ (kiláb Allah). Eine 
der merkwürdigsten Gaben der volksthümlichen Wali’s ist das T a ta w w u r, 
d. h. dió Fahigkeit, verschiedene Formen und Gestalten anzunehmen. Diese 
Wundergabe kommt ihnen im Widerstreite mit der Gesetzlichkeit der ge- 
meinen Orthodoxie haufig nicht übel zu statten. Kadib al-bán, ein Wali 
aus Mosni, schützte diese Wunderkraft vor, als maii ihm den Vorwurf machte, 
dass er niemals betend gesehen wird. Da nahm er vor den Augcn des Zu- 
rechtweisers verschiedene Gestalten an und fragte: Welclie von diesen Gc- 
stalten ist es, in welcher du midi das Gebet vernachlassigen gesehen hast? 2 

Hinsichtlieh dieses Tatawwur entwickeln die Muhammedaner die kühnste 
Aussclnveii'ung der Phantasie. Der Schejch Abű 'Abdalláh al-Kurashi war 
eináugig und aussátzig; nichtsdestoweniger gewann er die Liebe eines jungen 
Madchens, welches trotz der Widerrede der Eltern darauf beharrte, den Hci- 
ligen zu heirathen. Dieser nahm nun die Gestalt eines schönen Jünglings

1) Derselbe geht wohl auf jiidische Quellén zurüek; das tajj al - arc] entsprícht 
dem kefisath há-áre§, Talm . bab. C h u ll in  föl. 91b, S a n h e d r in  föl. 95“. Ib n  Ila zm  
führt in seinem K itáb  a l - m ila l  diesen legendarischen Zug unter den Yorstelhingen 
an, dic er dem Judentkum übol ninnnt (L e id e n e r  H sch r . Warner nr. 480 föl. 87 b 
=  W ie n e r  H o fb ib l io th e k  N. F. nr. 216 föl. 133b). Jodocli wird dies Momont von 
Muhammedanern auch ausserhalb der Heiligenlegende verwendet. A bű D á w ű d  1, 
p. 255, Ib n  K u te jb a  ed. Wüstonfeld p. 9 ,4 , A l - K a z w in i  II, p. 115.

2) A l-M u n á w i föl. 3, vgl. A l- D a m ír i  (s. v. tá’ir) II, p. 111, wo von ‘Omar
b. al-fárid eine álinlicho Legondo erzáhlt wird.
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an und beschwor seine Idontitüt mit Al-Kurasln. Für den Verkehr mit 
seiner jungen Frau belliolt er die neue Gestalt bei, für die übrige Wolt 
aber erschien er nach wie vor als hüsslicher Krüppel.1 In der Nalie von 
Al-'Ara’ish im Marokkanischen befindet sich das Grab einer Heiligen, von 
welcher die Sage geht, dass sie sicli in Gestalt einer hüsslichen Negerin in 
den Dienst des hl. Bú Selham einzuschleichen wusste, um des Abends an 
seiner Seite die Gestalt eines schönen Miidcliens anzunehmen.2

Die Fahigkeit, zu tlicgen —  auch dies mit Tatawwur —  ist ciné dór 
am hiiuíigsten erziihlten Wundereigenschaften der Aulija ; dieselbe sctzt. sie 
in den Stand, in der kürzesten Zeit die entferntesten Gegenden zu besuchen, 
um die Interessen ihrer Schüler und Adepten zu überwachen und zu leiten, 
und überall gegenw&rtig zu sein, wo mán ihrer Mitwirkung bedarf. Im 
Yolke ist der Glaube verbreitet, dass erleuchtete Menschen über ihren II&up- 
tern auf edeln Rossen (nagá5ib in den Lüften reitende W ali’s seben können, 
und satirische Zweifler habén dicsen Glauben zu mancher drolligen Anelc- 
dote benutzt.8 —  Unter den sonstigen Fahigkeiten der Wali’s verdient er- 
wahnt zu werden das Talont, die fremdartigsten Sprachen zu sprechen, 1 

Berge zu verrücken5 u. a. m.; eine figürliche Redensart der jüdischen und 
christlichen Rcligionsliteratur wird in Wunderorzahlungen der letztern Art 
zu einem thatsaohlichen Yorgange umgestempelt, den mán bereits in altér 
Zeit auch in die Prophetenbiographie hineingedichtet hat.

Die muhammedanischen llagiologen babén die Wunder der Heiligen 
in zwanzig Kategorien zusammengefasst,6 obenan erwáhnen sie gewöhnlich 
das ílijá’ al-mauta, die Macht, Todte zum, Leben zu erwecken.7 Nőben, 
und auch innerhalb dieser á llg e m e in e n  Kategorien wird mán in den mu­
hammedanischen Yitae Sanctorum auch pro v in c i e l le  E ig e n th ü m lic h -  
k e ito n  der Heiligenlegonden nicht übersehen können, deren Beachtung für 
die Erkenntniss des Zusammenhanges der Legenden mit den ethnologischen 
Factoren ihrer Entstehung und Ausbildung nicht nebensiichlich ist. Ein 
speciftsch magribinischer Zug ist es z. B., dass der lleiligo mit seinen 
Schülern durch unwirthbare Gegenden zieht, an einem Punkte seiner Wan- 
dorung durch öde Striche seinen Wanderstab in die Erdő stockt, worauf

1) A l - B ik a i  IV, föl. 3 b. 19b.
2) G. Charmos in l io v . d. d o u x  m o n d o s, Juni 188ü, p .870.
3) A l-Sharbini, H a zz  a l - k u h ű f  (lith. Ausg.) p. 10Ü. 120.
4) vgl. ZDMG. X X V I, p. 770 ff.
5) A b ű -l-M a h a s in  I , p. 429.
6) A l-M u n a w i föl. 3 0 ’’.
7) vgl. D is p u ta t io  do r e l ig io n o  M oliam m odan oru m  od. van dón Ham

p. 129.
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dann Wasser aus der Erdő quillt und üppige Yegetation iu der Wüstenei 
entsteht. In einer solchen Oase wird dann die Zawija1 des Heiligen ge- 
griindet, die in den spateren Generationen Segen und Heil verbreitet. Diesctn 
Zugé begogncn wir vielfach in den Biograpliien der magribinischen Heiligen, 
die Truinelet gesammelt und dargestellt hat,2 und seinen nordafrikanischen 
Charakter bezeugt auch der Urastand, dass wo wir solchen Legenden ausser 
Nordafrika begegnen,3 dieselben mit bcrberischen Denvischen, die sich auf 
der mekkanischen Pilgerfahrt befinden, in Beziehung gebracht werden. Die 
Cisternen in Jemen liefern erst dadurcli trinkbares Wasser, dass zwei magri- 
binische Heilige auf jenem Gebiete begrabcn werden.4

IV.
Éhe wir weiter gelien, wollen wir noch eino Frage beantworten: 

Welche Stelláiig nimmt das w e ib lic h c  Geschlecht in der Hagiologie des 
Islam ein? Der Islam ist in Betreff der Würdigung, dic er den Frauen 
entgegenbringt, so arg beleumundet, dass wir leicht voraussetzen könnten, 
dass er der Frau keinen Platz einraumt, wenn von den höchsten Stnfen 
menschlicher Yollkoninienheit die Rcde ist. Dr. P erro n , der die Stelláiig 
der Frauen bei den Arabom zum Gegenstandc einer ausfuhrlichen Mono- 
graphie gewahlt hat, wciss nur eine einzige heilige Frau zu erwahnen: die 
berühmte Rabi' á al- Adawijja. Derselbe Yerfasser resumirt diese Erscheinung 
in lblgendcn Worten: „Der Pfad der Ileiligkeit wird im Islam von Frauen 
selten beschritten und wir finden nur wenig Frauen auf demselben. Er ist 
zu schwierig für sie, so dcnkon wonigstens die Miinner. Diese sind überall 
voran, aller Ghuiz, allcs Yerdienst, alles Ansehen ist für die Maimer. Sie 
habon alles zu ihrem Yortheil und für ihren Yorrang nutzbar gemacht; sie 
habén sich alles angeeignet, alles monopolisirt, selbst die Heiligkeit, auch 
das Paradies11.5 Allordings entspricht diese Behauptung jener Yorstellung, 
die mán gewöhnlich von der Stelláiig der Frau im Islam in gesetzlicher 
Beziehung und hinsichtlich des religiösen Verdionstes und der religiösen 
Zurechnungsfahigkeit vorzutragen pflogt. Will mán jodoch historische Go- 
rechtigkeit walten lassen, so muss mau zugeben, dass dic Ént würdigung

1) Zawija =  das östliche (Jhanka, pl. Chawunik, Ib ii B a tü ta  I , p. 71.
2) L e s  S a in ts  do l’Is la m . L é g o n d o s  h a g io lo g iq u o s  c t  c r o y a n c e s  a l-  

g ó r io n n e s  (I. Bd.), Les Saints du Toll, Paris 1881.
3) Doughty, T r a v o ls  iu A ra b ia  d o so r ta  I , p. 140.
4) Y o y a g o  do l’In d o  a la  M okko pár ‘A b d o u l K ó ry m  od. Langlós (Paris 

1797) p. 201.
5) F e m m e s a ra b o s a v a n t ot d o p u is  l ’is la m is m e  (Paris — Algor, 1858)

p. 350.
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der Frauen im Islam 1 Resultat von socialen Eintlüssen2 ist, für welche mán 
nur mit Unrecht die G r u n d sa tz e  des Islam verantwortlich maciién wird, 
welche vielmelír im Yerkehr der zum Islam bekelirten Völker begründet 
sind. Mán wird lreilich gut tliun, auch liierin nicht allzuweit zu gehen. 
Allerdings hat auch der Islam selbst, wenn er auch in der reehtlichcn 
Würdigung der Frau im Vergleich zűr óahilijja einen Fortschritt bezeich- 
nete, die Frauen, wie dies selbst eifrige Apologeten zugestehen müssen,3 

den Miinnern gegenüber auf eine tiefere sociale Stufe gestellt; 4 jene wer­
den als die „Majoritat der Höllenbewohner“,5 als „nakisát ‘aki w a-d ín “, 
d. i. mangelhaft an Yerstand und Frömmigkeit,6 bezeiclinet. Aber daraus 
folgt nicht dic Ausschliessung der Frau von den geistigen Gütern, die der 
Islam allén Menschen zu spenden beabsichtigte. In den altestei i Zeiten des 
Islam finden wir zalilreiche Be weise für den Einfluss, den die Frauen auf 
die öllentlichen Angelegenheiten und politischen Bewcgungen in der jungen 
muhammedanischen Gemeinde nehmen konnten. Es gab nicht nur from m e  
Frauen —  wohl Nachfolgerinnen der vormuhammedanischcn n a s ik á t 7 —  
die ihre Pietat gerne durch Dienstleistungen im Interesse des Gottesdienstes 
bethatigten; 8 es fehlte nicht an Frauen, die an den inneren und ausseren 
Kampfen thatigen Antheil nahmen.9 Die Heldengestalt einer Nu§ejba10

1) Dieselbe zoigt sich in Grundsátzen, wio sió an einor sehr beachtenswerthon 
Stcllo Ag. X , p. 154 zum Ausdruck koinmen; mán vgl. auch die spateren Hadithe 
bei A l - D a in ir i  (s. v. al-guráb) 11, p. 205.

2) Kremer, C u ltu r g e sc h . dós Ü r io n ts  II, p 106 ff.
3) z. B. (van Beinmolon) L’E g y p to  ot l’E u ro p e  II (Lóidon 1884) p. 654, 

vgl. Bosworth Sinith, M oham m od and M o h a m m e d a n ism 2 (London 1876) p. 242.
4) Diós ist aber nicht specifisch muhammedanisch; vgl. den Commentar zu 

Gones. 2: 21 in de Lagarde’s M a te r ia lio n  zű r  G osoli. und K rit. d. P o n ta t . I, 
p. 31, 28 ff.

5) B. ím a n  nr. 19 (ed. Krohl nr. 21). 6) M u slim  I , p. 159.
7) L o b id  ed. Huber 26: 12; mit dón auf dió Darbringung der Votivopfer har- 

rendon n a s ik á t  wird ein Hold vorgliohon, der dió ganzo Naolit zusammongekauert 
mit wirron Haaren und vorstaubt im Hinterhalte lauort. Uober k ah in á t  dór alton 
Araber, s. Kremer, Stud . zű r  v e r g l. C u ltu r g o sc h . (1890) 2. St. p. 76. Violleicht
gehört auch die sh o jc h a  rak ú b  bei ‘Abíd b. al-abras v. 39 (Hőmmel, A u fs a tz e  
un d  A bh and lu n  gon p. 60) mit in dicsőn Krois. Es ist jodooh nicht ausgeschlosscn, 
dass unter n a s ik á t  christliche Frauon zu vorstohen seion =  rawáhib, sing. rahiba, 
wolcho sich in musúh (htirenes Gowand) kleidon (Hassíin. Dívván p. 25, 7) und sich 
vöm Woiu onthalton, Huinojd b. Thaur, K ita b  a l-a d d á d  p. 224, 2 ff. Uobor dic 
Frauen der Óáhilijja, Aug. Müllor, D ór I s la m  I, p. 47

8) Umm Mihgan, A l-M u w a tta ’ H , p. 11, Ib n  H a g a r  IV, p. 784.
9) Die Bemerkung bei A l-T a b a r i  I , p. 1926, 1 mögo allonfalls nicht vor-

schvviogon werden: dass dió Arabor os nicht liobton, dass Frauen bői den Kampfen 
anwosend soion. 10) Ib n  H a g a r  IV, p. 807, Sprongor, M ohain inad H l, p. 176.
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waolist nicht aus einer Gesellsehaft hervor, in welcher die Frauen den 
Selaven gloichgeachtot sind, und dic Rolle 'Á’isha’s und ihr Einfluss auf 
dió Angelogenheiten des jungen Staates in der ersten Zeit seiner Erstarkung 
sind doch unter einem andern Gesichtspunkt zu betrachten, als dem einer 
türkischen Haremsintrigue. Mán ist nach Snoucks diesbezüglichen Nach- 
weisungen1 iuglich der Miibe überhoben, weitlaufiger auf die Widerlegung 
der iragen Ansicht einzugehen, dass die Yermummung und Verhcimlichung 
der Frauen, ihre Absonderung von allém gesellschaftlichen Verkehr im Ge­
setz des altén Islam begründet sei. In der altesten Generation des Islam 
konnte die Frau des Musab b. al-Zuhejr (st. 72), welche ihr Antlitz aller 
Welt unverhüllt seben liess, sagen: „Alláh hat mich mit dem Stempel der 
Schőnheit ausgezeichnet und ich liebe es, dass die Welt dieselbe betrachte 
und erkenne, dass ich ihnen allén iiberlegen bin und kein Fold an mir ist, 
das mán an mir tadeln könnte11.2 Wohl forderto dós Islam von den Frauen 
bcscheidenc Zurückhaltung, wio dies auch bereits im Heidenthume zűr guten 
Sitto gehörte —  die züchtige Frau ist im c h id r 8 — ; dies schneidet aber 
die Frau von den Interessen der Welt nicht völlig ab. Die ülteste Ge- 
schichte des Islam ist nicht arrn an Beispielen für diese Thatsache.

Beachtenswerth ist die Thoilnahme, welche das weibliohe Geschlecht 
der unglücklichen Sache Husejns4 und der 'Alidén widmet. Auch an der 
Erflndung, Ausschmückung und Vorbreitung der 'alidischen Legenden sind 
die Frauen nicht unbotheiligt. Von Al-Nawár hint Málik wird eino Anzahl 
solcher Legenden mitgetheilt, so z. B. dió Vision, dass himmlisches Lidit,

1) T w eo  p o p u la ir e  d w a lin g e n  v e r b o te r d  (Bijdragen tót do Taal-, Lalid­
on Volkonkundo van Nederlandseh-Iudie, 5 U Volgr. 1) p. 1011'. des Soparatabdruoks. 
Vgl. aus früherer Zoit Hammer-Purgstall, J o u r n a l o f th e  E oy . A s ia t . S o o io ty  
IV (1837) p. 172 Anni. D’Escayrac do Lauture, L e d ó s e r t  e t  le  S ou d án  (deutscho 
Boarbeitung, Leipzig 1855) p. 03.

2) Ag. X , p. 54.
3) vgl. W ellhausen, R o sto  arab. H e id o n th u m s p. 146, rabbat al-chidr bői 

Nöldeko, B e it r á g e  zű r  K e n n tn is s  dór P o o s io  p. 85, (j =  M u fad d a l. 29: 1, 
bejdatu chidrin Im rk ., M u a ll. v. 23. Plural: bejdát al-chudür H am . ]>. 250 v. 2. 
Es sohoiiit jedoch, dass diese Ausdrüoke sich zunáchst auf unverheirathete Mfidchen 
hoziohon (B. ' íd o jn  nr. 15 al-awátik dawát al-chudűr, bői einom spátorn Diohtor: 
'awátiku hun takun tada‘u -l-h ig a la , ])ü-l-rum m a C hiz. adab  IV, p. 107, 6 v. u.), 
sowie auch muchabba’át, Z u h ejr  l: 36 (od. Landberg p. 159 v. 4); vgl. a la d r a a  
f i- l-n a sx fi, H u d ejl. 237: 14, 278: 40 (zu nasif, B. U ih ad  nr. 5 nasif der I ’aradies- 
jungfrauon), al-adrá’u f i chidrihá, B. A dab nr. 7(J. S. woitoro Naohwoise hinsichtlich 
vorwandtor Sprachausdriicko in O est. M o n a tssch r . f. d. O r io n t X I, p. 156 unt.; zu 
beachton H am . p. 750 v. 1 gazai un m uk ann a'u , ein verschleiortes Keli (von oinem 
jungen Miidchon).

4) A l-T a b a r i  II , p. 459, cüe Frauen aus dem Stanimo Hamdán.
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jene Urne umgab, in welcher das Haupt des ‘Ali. anfbewahrt wurde und 
dass ein weisser Vogel dieselbe umflatterte.1 Dió umejjadenfeindlichen Ver- 
schwörer in Basra haltén nach dem Regierungsantritt des Jezíd ihre Zu- 
sammenkünfte im Hause der Maria bint Sacd, einer Frau vöm Starnme der 
‘Abd al-Kejs und begeisterten Anhángerin der 'Alidén ab.2 Und im Yer- 
zweiflungskampf Husejn’s für die Rechte seiner Familie erfahren wir unter 
den vielen ergreifenden Episoden dieser tragischen Kriegführung, wie Umm 
Wahb, die Frau eines eifrigen Parteigangers des Prátendenten, eino Zolt- 
stango ergreift und zu ihretn Manne tretend die folgenden Worte an ihn 
richtet: „Moinen Yater und meine Mutter gebe icli hin als Lösung für dioh; 
gohe hin und kiimpfe für die Rechte der Nachkoinmenschaft Muhammeds*4. 
Und als dór Gatte sió zu den Frauen zurückwies, da ergriff sió sein Klóid 
und sprach: „Nicht w ill icli mich von dir trennen, eher sterbe ich mit dir“ ; 
als er dann im Kampfe fiel, da begrüsste sie seine Leiclie mit den Worten: 
„Wohl bekomme dir das Paradies! “ 3 Mán denkt hierbei auch an Ásnia’, 
die Tochter des Abü Bekr, dió ihrein Sohn ' Abdalláh b. al-Zubojr in seinom 
Kampf gegen Al-HaggAg ermuthigond zűr Seito steht und os nicht diliden 
w ill, dass der Sohn, als er in den Iírieg zieht, ein Panzerhemd anlege, 
weil ihr diese Vorsicht unwürdig schien eines Mannes, der den Kampf auf- 
nimmt für eine Saclio, von deron Gerechtigkeit er durchdrungen ist. In der 
ersten Zeit des Islam wetteifern die Frauen —  mán hat in ihnen die Vor- 
bilder oiniger neuzeitlichen Heroinen der arabischen Wüste erkennen wollen4 — 
mit ihren heldonmüthigen Mannern in der Begcistcrung für dió schweren 
Kampfe, zu denen sie aufgerufen wurden. Als Ilabib b. Maslama al-Fihri 
(st. 42) im Begriffe war, zu einem jener Streifzügo auszuzielien, mit denen 
er einen grossen Theil seines Lebens ausfüllte, da fragte ihn sein Weib: 
„Wo ist dóin Ziel?“ „Entweder im Láger des Feindes“, erwiderto Habíb, 
„oder, w ill’s Alláh, im Paradies“. „An beiden Orten“, erwiderte das Weib, 
„w ill ich dir zuvorkommen“. In der That begegnete ihr J.labíb im Láger 
des Feindes; sie war ihm zuvorgekommon.5 Der Mörder des Cliarigiten- 
hauptlings Náfi b. al-Azrak findet sich einer Frau gegeniiber, die ihn zum 
Zweikampf herausfordert, um Blutracho für den ermordeten Náfi' zu nehmen.6

1 ) A l-Tabari II, p. 3G9.
2) ib id . p. 235.
3) ib id . p. 336.
4) Burton, P e r s o n a l  u a r r a t iv e  o f a p i lg r im a g e  to M ecca  and  M ed in a  

(Leipzig 1874) II, p, 237, vgl. Didier, E in  A u fe n th a lt  b e i dem  G r o s s -S o b o r if  
v o n  M okka p. 245.

5) Al-G áhiz, K itá b  a l-b a jfin  föl. 4 8 b.
6) A n sab  a l-a s h r á f  p. 92.
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Neben ihrer Betheiligung an den politischen Interessen bcgegnen wir bereits 
in friiher Zeit den Frauen auch als Priesterinnen der Humanitat und werk- 
thatigen Menschenliobe inmitten der Schrecknisse des Krieges. Eine Frau 
aus dem Aslam-starame, Kulejba bilit Sacid —  so erzahlt Ibn S a d 1 —  
errichtete wahrend der Chejbarschlacht zu allererst ein Feldlazareth2 inner­
halb der Moschee, in welcher sie die Éránkén und Verwundeten pflegte. 
Dass den Frauen der Zugaiig zűr „Heiligkeit und zum Paradiese11 ver- 
schlossen sei, dies wird geradezu durch den Korán selbst widerlegt. Es 
bedarf nur eines Blickes auf jene zahlreichen Stellen, wo von mu’minún und 
mu’m iiiá t, sálihűn und sá li  h át in cinem Athemzuge und unter Voraus- 
setzung ihrer völligen Gleichwerthigkeit gerodct. wird (besonders Sure 33: 35).

Mán kann hieraus ersehen, dass weder die Stellung der Frauen inner- 
lialb der altesten Bewegungen der muhammedanischen Gemeinde, noch auch 
die Lehre des Begründers der neuen Religion ein Hinderniss bildeten, dass 
sicli —  trotz einiger theologischer Beschránkungen von ganz und gar tlieo- 
retischer Art3 —  dic Frau im inneni religiösen Leben und im Bewusstsein 
der Glaubigen zu jener Bedeutung emporschwinge, welclie dem mannlichen 
Geschlechte zugestanden wird, und dass sich bei der Entwickelung der 
Aulija- verehruug im Islam diese Würde auch auf Frauen erstrccke,4 welche 
das Gesammtgefühl der Glaubigen auf diese Höhe erhebt. Und in der That, 
wenn wir uns von den Nachrichten über das muhammedanische Leben der 
verschiedensten Zcitalter belehren lassen und wenn wir uns in den Státten 
des Todes umsehen und die G raber der Heiligen betrachten, so werden 
wir ganz andere Erfahrungen von der Stellung der muhammedanischen 
Frauen in dem Heiligcnbcstandc des Islam gewinnen, als uns von Perron 
geboten worden. Von heiligen Frauen (Shejchát) hören wir von den altesten 
Zeiten bis znr jüngsten Gegenwart sehr viel. Mán kennt ihre Namen und 
erzahlt mit devoter Achtung von ihrem heiligen Leben und ihren frommen 
Thaten und Wunderwirkungen (karámát). Dem Süfi-unwescn abgeneigte 
Theologen eifern auch gegen diese weiblichen Heiligen und die Verehruug,

1) Bei Ib n  H a g a r  IV, p. 763.
2) Eino Einrichtung, dió in dón spateron Jahrhunderten im Kriogswesen der Mu­

hammedaner fest eingebürgert war, Ib n  C h a llik á n  nr. 367, A l-M a k k a r í I , p. 548.
3) Dass z. B. dió Frau dió Nebi-würdo nicht erroichen könno; nach Muham- 

mod kann os ja auch mánnlioho Propheten nicht mehr gohon. Abor auch in diesem 
Punkte hat sich ein Theologe dós IV. Jahrhunderts erlaubt, von der gowöhnlichen 
Lehre abzuweichen; dadurcli hat er sich dió Missbilligung der Massen zugozogon. Ibn  
B a sh k u w á l nr. 1057 p. 479 untén.

4) Die Gestaltung des Lebons hat dió Scliranke durchbroclion, welche dió 
spatere Thoologio zu zielion nicht verahsaumt hat. A l-B e jc la w i zu Sure 14: 38 
(I, p. 207, 22): chussű (al- rigai) hil-nubuwwa wal-iinama w a l-w a lá ja .
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mit welcher sie sich zu urageben w issen.1 Es ist noch nicht lange her, 
dass ilie orientalischon Zeitungsblátter von dem imposanten Begrabnisse 
einer solchen heiligen Frau, der Shejcha Ainína in Alexandrien Bericht 
erstattoten. Nur wenig Bücher über Heiligenbiographie wird es geben, 
die nicht unter jedem Buehstaben des Alphabetes eine Reihe von heiligen 
Frauen aufführen, mit wunderbaren Nachrichten, welche in nichts jenen 
nachstehen, welche von den heiligen Mannern erzühlt werden, die in der- 
solben Büchern ihro Nachbarn sind. Es ist bezeichnend, dass cinige Theo­
logen als den ersten Reprasentanten der Kutb-wiirde, einer der hervor- 
ragendsten in der Hierarchie der Aulijá’, eine Frau nemien: Fatima.2 
Zwischen beiden Geschlechtern herrscht auf dem Gebiet der Heiligkeit 
volle Paritát. Die einschhlgige Literatur kann sogar oine besondere Mono- 
graphie aufweisen über Biographien heiliger Frauen vöm Schejch Taki al- 
din Abű Bekr al-Husní unter dem Titel: „ L e b e n s la u fc  der au f dem  
G o ttc sw e g e  w a n d e ln d en  g la u b ig e n  und from m en  F ra u en “.3 Der 
Verfasser hatte, wio er dies in seiner Vorrede darlegt, mit diesem Buche 
dió Absicht, dass sich die Leserinnen aus demselben Vorbilder der Fröm- 
migkeit und sittlichen Heiligkeit aneignen mögen. Demgemass apostrophirt 
er auch in der Nutzanwendung selír oft und streng die Frauen seiner Zeit. 
„Ja nisá’ hádá al-zam án!“ „Weho euch und nochmals wehe euch, o Frauen 
dieser Zeit!“ sagt er bei Gelegenheit der Biographie der frommen Hasana 
(föl. 4 5 , b). „Ihr seid eben das Gegentheil davon. Ihr íindet Gefallen 
an den Bőimen der Welt. Wenn ouer Gatte gottlos ist und berauschondo 
Getranke trinkt und andere Sünden hegelit, so íindot ihr Gefallen an ihm, 
wenn auch sein Verkehr den Zorn Gottes veranlasst und ihr vermeidet den 
frommen Mann, obwohl sein Verkehr das Gefallen Gottes herbeiführt. Fluch 
über euch! Wie wenig Wohlgefallen íindet ihr an Dingen, die euch náher 
zu Allah bringen “.

Allerdings ist es nicht der kriegerische, mit den Mitteln der Gewalt 
arbeitende Islam, jene „religion d’hommes“ —  wio ihn Remin nennt —  
der die heiligen Frauen hervorbrachte, sondern der von mystischen und 
asketischen Ncigungen erfüllte Islam ist es, der die heiligen Frauen gross- 
zieht,4 jene Zahidát und 'Ábidát, von deren Erwahnung die muhammeda­
nischen Bücher erfüllt sind. Da finden wir auch Frauencongregationen, 
welche die Pflanzstátten der Heiligen sind, Klöster für Frauen. Es klingt

1) Muhammed a l - ‘Abdarí, A l - m a d c h a l  (Alexandrien 1293) II, p. 18.
2) A 1 - M u n áw  i föl. 23a.
3) S i ja r  a l - s á l i k á t  a l - m u m i n a t  a l - o h a j r á t ,  Ilsclir. der Leipziger Univ.

I). C. nr. 368.
4) Kremer, G e s o h ic h t e  dór l io r so l io u d e n  I d e e n  dós  I s la m s  p. 63 — 65.
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wohl sonderbar, von muhammedanischen Nonnen und muhammedanischen 
Nonnonklöstern zu hören, als giibo es noch eino strengere und weiter- 
gehende Abschliessung der Frauenwelt, als es jeder Hárem schon an sich 
ist. Al-Makrízí erwsihnt in seinem Kapitel über Klöster in Aegypten (ribat) 
ein Institut unter dem Namen: R ib at a l-B a g d a d ijja  (Kloster der Bag- 
daderinn): „dieses Haus erbaute Madame (chátűn) Tadkárpas, die Tochter 
des Malik al-Záhir Bibars, im Jahre (584 d. H. für Zejnab, Tochter des 
Abü-l-barakát, welche fromme Schejcha gewöhnlich ‘Tochter der Bagdaderin ’ 
(bint al-Bagdadijja) genannt wurde; die Prinzessin richtete in diesem Institut 
für die Schejcha und andere fromme Frauen ein Woluiliaus ein. Dieses 
HaUs ist bis auf unsere Tagé durch die Frömmigkeit der Bewohnerinnen 
bekannt, an deren Spitze immer eine Oberin steht, welche den übrigen 
religiöse Belehrung bietet, mit ihnen fromme Uebungen abhalt und sie in 
den Wissenschaften der Religion unterweist. Die letzte uns bekannte Oberin 
dieses Hauses war die fromme Schejcha, die Herrin der Frauen ihrer Zeit, 
die Bagdaderin Umm Zejnab Fátma, Tochter des cAbbas, welclie im Monat 
D ü-l-higga des Jahres 714 über achtzig Jahre alt starb. Sie war eine 
gelehrte und dabei allén irdischen Giitern entsagende, mit Wenigem be- 
gnügsame, gottesfürchtige, auf Gottes Plad leitende Frau, eifrig in der Be- 
förderung geistigen Nutzens und der frommen Uebungen und von lauterer 
Frömmigkeit. Yiele Frauen aus Damaskus und Kairó lernten von ihr; sie 
besass die Eigenschaft, dass ihr jedermann Vertrauen entgegenbringen musste, 
sió iibte auch durch ihre Belehrung grossen Einfluss auf die Seelon. Nach 
ihrem Tode erhielt jede Oberin dieses Klosters den Titel: ‘die Bagdaderin’. 
In dasselbe Haus pflegten sich auch von ilu’en Mánnern verstossene Frauen 
zurückzuziehen und zűr Wahrung ihrer sittlichen Reputation daselbst zu 
verbleiben, bis sie wieder eine neue Éhe eingingen. Denn in diesem 
Hause herrschte strenge Disciplin, die Bewohnerinnen waren stets mit 
gottesdienstlichen Uebungen beschaftigt und wer sich gegen die Regein 
des Hauses verging, wurde von der Oberin strenge bestraft. Durch die 
Ereignisse des Jahres 806 verliel dann das Institut. Die Oberaufsicht über 
dasselbe steht dem Oberkadi der Hanafiton zu”.1 Auch in Mekka gab es 
früher Frauenklöster; Muhammed al - Ffisí (géb. 775, gest. 832) in Mekka), 
málikitischer Kádí in der heiligen Stadt, erwShnt in seiner Geschichte und 
Topograpliie Mekkas unter den Klosterstiftungen der heiligen Stadt das Klo­
ster der Bint al-tag. „Ich weiss nicht“, sagt A l-Fasí, „wor os gegründet 
hat, es ist mehr als 200 Jahre alt (der Verfasser beondigte dieses Buch im

1) C h i t a t  I I ,  p. 428. Yon diesem Oebiiudo ist je tz t koino Spur m ehr erhalten, 
‘A lí Bfisha M ubarak, A 1-c h i t a t  a l - g a d í d a  a l - t a u f í k i j j a  YI ,  p. 53.
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Jahre 819); aus einer Thorinschrift ist ersichtlich, eláss es für fromme 
Süfífrauen1 gestiftet wurde, die standig in Mekka leben wollen“. Ferner: 
„Zu diesen Stiftungen gehört ein Kloster, hinter dem Kloster al-Düri, 
welches für Frauen bestimmt ist; dies Institut bestand noch in der Mitte 
des VII. Jahrhunderts“. Endlich: „Zwei Klöster in der Nühe des Ortes 
Al-Durejba; das eino führt den Namen: Ribat ibn al-Sanda.3, es befindet 
sich an demselben eino Thorinschrift, in welcher erzahlt wird, dass im 
Rebf I. 590 Umm Chalíl Chadiga und Umm císíl Marjam, beide Töchter 
des fAbdallah al-K asim i, diese beiden Klöster für fromme, dem sháficitischon 
Ritus angehörende Süfífrauen gestiftet habén, welche ein jungfraulichos Lobon 
geloben. Mán nennt das letztere auch das Hirrísh-Kloster.2 Auch in Nord- 
afrika finden wir muhammedanische Nonnen. Al-Bokri erwahnt in der Nahe 
von Susa einen Őrt, Namens Monastír, mit der Bemerkung, dass dies ein 
Wallfahrtsort für Frauen ist, welche nach Art der Derwische leben.3

Wir habén ersehen können, dass im Islam nicht nur von vornherein 
die Möglichkeit zűr Ausbildung der Vorstellung von heiligen Frauen gegeben 
war, sondern dass sich auch die socialen Folgen einer solchen Vorstellung 
Mer ebenso wie anderwarts eingestellt habén. Die heiligen Frauen werden 
in der muhammedanischen Heiligenlegende mit denselben Wunderwirkungen 
ausgerüstet, wie die W ali’s, sie sind im Leben und nach ihrem Tode der­
selben Ébren theilhaftig. Obwohl tiefe Gottesgolehrsamkeit, wie wir zu Bo- 
ginn des vorigen Abschnittes gesehen, nicht eben unumgangliches Attribut 
des heiligen Charakters ist, finden wir dieselbe nicht solton in den Biogra- 
pliien der Shejeha’s als besondern Ruhmestitel hervorgehoben. Denn auch 
dies ist eine vielverbreitete Uebertreibung, dass der Islam die Pflege des 
'Ilin ausschliesslicli als Privilégium der Mtinner betrachtet.1 Der alté Islam 
maciit das Stúdium der religiösen Wissenschaft zűr Pflicht je d e s  Glaubigen 
ohne Unterschied des Geschlechtes,5 und die Frauen habén in den frühoron

1) Dóm Titel S ü f ij ja  begegnen wir nicht solton bei frommen Frauen, z. B. 
A b ú - l-M a h a s in  II , p. 224, 4 v. u. oino hoilige Wunderthaterin Fatima bint'Abd al- 
Iiahmán (st. 312). Bei Ibn  B a sh k u w á l nr. 1192 p. 537 wird aus dem Anfang des 
IV. Jahrhunderts ein Sűfí erwahnt, der oino Süfijja heirathet, doron Mutter gleiclifalls 
Súíijja war.

2) C hron. M ekk. II, p. 114. 115.
3) J a k ü t IV, p. 661.
4) Von apologetischem Standpunkte hat der bekaunto agyptisohe Gelohrte Scliejch 

Rifaa al-Tahtawi (st. 1873) diese Ansicht in einer besondern Abhandlung zu widerlegen 
versucht; vgl. einen Auszug aus derselben in Jaooub Aliin Pacha’s L’in s tr u e t io n  
p u b liq u e  on K g y p to  (Paris ]800) p. 1 2 2 ff.

5) Dies ist im Hadith ausgedrüekt: Talab al-'ilm fai id a  'alíi. kuli muslim 
w a m u slim a .
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Jahrhunclerten an der Pflege dór religiösen Wissenschaft viel mehr Antlieil 
genommen, als mán gewöhnlich vorauszusetzen pflegt.1

Es ist begreiflieh, dass der muhainmedanische Yolksglauhe am loicli- 
testen jene Frauen, deren Lebensschicksal mit den ersten Aníangen des 
Islam verknüpft war, zu Heiligen gestempelt hat. Namentlich die Anhanger 
der Familie cA li’s sind eifrig darin, die Frauen dieser geweihten Familie in 
die Heiligensphare zu erheben. So wie der Islam an die Familie 'A li’s 
den ins Mystische erhobenen BegriiT des Martyrerthums knüpfto, so hat er 
auch die Frauen dieser Familie unter einen höliern Gesichtspunkt gestellt. 
Kairó ist unter allén sunnitisclion Stiidten der am meisten mit calidischen 
Reminiscenzen durchtránkte Boden; os ist dies eine Folge der Fátimiden- 
herrschaft in dieser Stadt. Dieselbe birgt ja das Haupt llusejn’s, sie beher- 
bergt auch das Grab Zejd’s, des Enlcels des Husojn, der in Kúfa dem umejja­
dischen Chalifen Hishám zum Opfer fiel, dessen Körper aber in wunderbarer 
Weise nach Kairó gelangte. Hier zeigt mán auch dic Graber frommer Frauen 
aus der Familie des ‘Ali: das der Urain Kulthűm, dass der Sitta Óauhara, 
der Dienerin der Sitta Nefisa, sowie auch das Grab der S. Nefisa selbst, 
welche eine wahre Heilige war.2 Die um ihr Andenken gewoboncn Legen- 
den können cinen Begriff davon gében, welclio Vorstellung die Muhamme­
daner von ihren heiligen Frauen habén. S. Nefisa war eine Urenkelin des 
Chalifen und Martyrers Hasan und Sohwiegertochter des Imám óáclar al- 
sádilc. Sie war berühmt durch ihre Frömmigkeit und ihren Eifer in den 
religiösen Uebungen; die Wallfahrt nach Mekka vollzog sie dreissig Mai; 
sie fastete unendlioh viel, bolebte die Niichto (d. h. sie wachte in denselben 
über Gebeten und heiligen Uebungen), betete und büsste viel; nur jeden 
dritten Tag nahm sie kárgliche Nahrung zu sich. Den Korán und die Er- 
klarung desselben wusste sic auswendig und war so bewandort in der reli­
giösen Wissenschaft, dass ihr grosser Zeitgenosse, der Imám Al-Sháfi‘i vor 
der grosson Gelchrsamkeit dieser heiligen Frau mit ungewöhnlicher Achtung 
erfüllt war. Yor ihrem Tode grub sic sich selbst das Grab, in welchem 
ihr Körper ruhen sollte, und als die Höhle fertig war, recitirte sie in der­
selben sitzend den Korán hundertundneunzig Mai; als sie eben das Wort 
rahrnat (Barmherzigkeit) las, entfloh ihre Seele dem Körper und eilte zum 
Horrn der Barmherzigkeit. Ilire Wunder sind ohne Zalil. Wir wollen einige 
der beriihmtesten mittheilen. Als sie von Arabion nach Aegypten ttbersie- 
delte, gerieth sie in die Nachbarschaft einer Dimmi-familie (christlieho odor

1) s. E x c u r so  und  A n in cr k u n g e n .
2) vgl. Mohren, R e v u o  d e s  m o n u m o n ts  fu n ó r a ir e s  du K e r a fe t  ou de  

la  v i l i é  d e s  m o r ts  l io r s  du C airo (Mélangos asiatiques tirós du Bulletin de 
rAcadémie imper. des Sciences de St. Petersburg, T. IV, 1871) p. 504 — H66.
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jüdisehe) in welcher ein gichtleidendes Madchen war, welches ihre Glicd- 
maassen nicht mehr frei bewegen konnte und regungslos hingestreckt liegen 
musste. Ilire Éltem verliessen einmal ihre Wohnung, um auf dem Markte 
Lebensmittel zu kaufen, und baten die fromme muhammedanisohe Nachbarin, 
wahrend ihrer AbwesenlLeit die unglückliche Kranke zu bewaclien. Nefísa, 
voller Liebe und Erbarmen, übernahm diese Pflicht der Barmherzigkeit. 
Als die Eltern des kranken Kindes das Haus verlassen hatten, verriclitete 
die Heilige die rituelle Waschung und wendete sich zu Allah mit einem 
innigen Gebete für die Genesung des ohnnüichtigen Kindes. Kaum hatte sie 
ihr Gebet beendigt, als die Kranke die Kraft ihrer Glieder wieder erlangte 
und den heimkehrenden Eltern entgegeneilte. Die dankbaren Eltern zögerten 
nicht, den Islam anzunehmen.

Einst versagte der Nil die Ueberschwemmung des lechzenden Bodens. 
Das Land ging schrecklicher Diirre und Hungersnoth entgegen. Das Volk 
war voller Verzweiflung, seine Gebete und Bussübungen halfen nichts; der 
Strom blieb hartniickig wio zuvor. Da reichte Nefísa den verzwcifelten 
Mitbürgern ihren Schleier, damit sie ihn in den Nil werfen mögen. Kaum 
war dies geschehen, da begann das Niveau des Stromes sich zu hőben und 
das sich dem Hungertode entgegenangstigende Volk sah nun Uoberfluss wie 
selten zuvor. Das Volk von Kairó bezeichnet die Grabstatte dieser Heiligen 
als einen der privilegirten Orte, wo mán Gebete verriehtet mit der sichern 
Iloffhung, erhört zu werden. Die heilige Frau, die, so lange sie lebte, ihren 
Einfluss vor dem göttlichen Throne den Unglücklichen und Bedrangten nio 
versagte, versagt ihn auch nach ihrem Todo nicht und auch Gott h'isst 
keine Hitte unerhürt, für deren Erfüllung dió heilige Nefisa ihre Für- 
sprache einlegt.1

Die Nefísa-legenden stellen den Typus einer ganzen Klasse von Legen- 
den lieiliger Frauen des Islam im Osten und Westen seines Ausbreitungs- 
gebietes dar. Wir betonon die Thatsache der geographischen Verbreitung 
solcher Ileiligenlegenden, um dadurch dem Vorurtheil zuvorzukommen, wol- 
ches neuerdings durch mehrere ethnographische Schriftstellor Ausdruck ge- 
funden hat. Mit Bezug auf heilige Frauen wird namlich der Unterscliied 
aufgestellt, den Köbeit in seinen „ S k iz ze n  au s A lg e r ie n “ in so katego- 
rische Form fasst: „Bei den Arabern íindot mán nie heilige Frauen, bei den 
Berbern findet mán solche“.2 Allerdings ist das Marabutenthum der Frauen

1) C h ita t  H , p. 441. Wir bositzcn jetzt oino ausfiihrlicho Bescbreibung dós 
Grabos dór Sitta N efísa und ihrer Legeiido von Paul Ravaisse, S u r t r o is  m ih r a b s  
on b o is  s c u lp t é  in den M ó m o ires p r ó s e n tó s  ot lu s  á l’I n s t i t u t  ó g y p t ie n  II 
(Kairó 1889) p. 601 ff.

2) G ló b u s 188ö nr. 3 p. 40, vgl. Trumelot, L es S a in ts  du T o ll I ,p .  XLVTIT.
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bői den Berbern sehr stark emporgekomraen,1 nnd der Grund für diese, so 
wie aucli für andere Erscheinnngen im ma^ribiniseben Heiligencultus ist in 
den vorislamiseben Anteoedentien des magribinischon Islam leiebt zu erkennen.2 
Aber die Fiibigkcit, heilige Frauengestalten zu concipiren, wird mán auch 
dem arabischen Islam nur mit Unrecht absprechen wollen.

v.
Im woitorn Yerlauf dieser Abhandlung werden wir uns nicht mehr 

mit den lebenden Walí’s als Gegenstílnden der Verehruug beschaitigen. Die 
obigen Specirnina aus dem Volksaberglauben (III.) mögen sich als morgen- 
landische Beitrage zűr Kenntniss des Folklore rechtfertigen, zu dessen Auf- 
bauo jetzt auf verschiedenen Gebieten emsig Materialien gesammelt werden. 
Wir wonden uns nun zu dem Cultus, der sich im Islam an die abgeschie- 
denen W alí’s geknüpft hat. Derselbe ist in der Regei mit den Grabesstatten 
heiliger Personen in Zusammenhang, seltener mit Orten, welche zu dem 
Leben des Heiligen in gewisser Beziehung stehen.

1.
Obwohl bereits im mekkanischen Cultus, wie sich dieser in der ersten 

Zeit des Islam entwickelte, den aus heidnischen Ueberlieferungen im Sinne 
der Vorbindung mit Ibrahim umgobildeten heiligen Statten eine sehr hervor- 
ragende Stelle zuerkannt wurde, kann mán dennoch die Beobachtung maciién, 
dass in der altesten Zeit des Islam die Bestrebung, mit heiligen Persönlich- 
keiten in Zusammenhang gcbrachten Orten besondere Wirkungen beizumessen, 
noch nicht durchgedrungen ist. Die an die Patriarchenzeit anknüpfenden hei­
ligen Gedenkorte der Ka'ba entstanden, wie ja der muhammedanische Ka'ba- 
cultus überhaupt, unter dem Drange, die heidnischen Ceromonien, welche 
wegen des an die Ueberlieferung der Almon sich klammemden Charakters 
der Araber unumganglich waren, innerhalb der nouen Ordnung möglich zu 
machen. Wir habén keine sicheren Berichte darüber, ob und in wie weit 
sich in dón ersten Jahrzehnten das Gebiet heiliger Orte über diose Gron- 
zen hinaus erweitert habé. Die Thatsache, dass das Geburtshaus des Pro­
pheten zűr Umejjadenzeit als gewöhnliches Wohnhaus benutzt und erst, durch 
Al-Chejzuran (st. 173), die Mutter des Harftn al-Rashíd, für cin Bethaus

1) Mán denko nur an den Cultus der Lellah Sefti in Tlemsen (Bnrgés, T lem ^ on  
p. 132), dór Lella Minana in Al-'Arísli (Rohlfs, E r s to r  A u fe n t lia lt  in M arokko  
p. 367).

2) vgl. ZDMG. X L I, p. 55, Procopius, Do b o llo  vand. II, c* 8 über weis- 
sagondo Frauon.

G olilzihor, Muhammedan. Stadion. II. 20
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adaptirt wurde,1 liisst uns zűr Voraussetzung goneigt sóin, dass die Weihung 
von heiligen Orten, welche an die Prophetonlogende anknüplen, nicht in die 
iilteste Zeit gehöre.2 Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Boriclite dór 
Chronisten, wolche die Heiligsprechung der muhammedanischen Gedenkorte 
in eine friihere Zeit hinaufschieben, nur so viel beweisen, dass die Ileilig- 
keit der betreffenden Orte zűr Zeit des Chronisten bereits in fester Geltung 
war; so z. B. der Bericht des Wákidí, dass an den Orten, wo der Prophet 
gebetet hatte, Moscheen errichtet wurden,3 oder die ohne Isnád, bloss vöm 
Hörensagen4 geschöpfte Mittheilung des Tabarí, dass das „Wohnhaus der 
Chadiba“, in welchem Muhammed mit seiner ersten Ehefrau zusammen lebte, 
bereits von Mu'áwija zu einem heiligen Orto eingerichtet worden sei. In der 
That wird die Bedeutung, welche sich an einige dieser Heiligthümer kniipft, 
selbst von muhammedanischen Gescliichtsschreibern nicht immer als zweifellos 
betrachtet.5

Mit der successiven Erhöhung des Charakters des Propheten, welclio 
aus dem Volksglauben auch in die Lehre eingedrungen war, niinmt auch 
die werkthátige Pietát für solche Gedonkorte immer mehr zu. Es wurden 
selbst die kleinlichsten Episoden aus dem Lobon des Propheten topographisch 
verewigt. Mán zeigte z. B. den Őrt, wo Muhammeds Kochtopf stand, als 
er im ersten Jahre der Flucht im Bathá ibn Azhar unter einem Baume für 
sich und seine Genossen Essen zubereiten liess.,! Es ist leicht begreiflich, 
dass iníblgo des Umstandes, dass die Festhaltung solcher Gedonkorte in den 
altesten Zeiten vernachlássigt wurde, die spiitere Verewigung derselben auf 
völlig unhistorischem Grunde erfolgte. Mán fragte nicht viel nach der Be- 
glaubigung und Authentie des heiligen Ortos. Tarik b. 'Abd al-Ralimán 
berichtet, dass er wahrend seiner Pilgerfahrt vor einer Moschee vorüber- 
ging, in wclchor er betende Leute sah. Auf seino Frage bericlitete mán 
ihm, dass diese Moschee zum Andonkon an dió „ H ű ld ig u n g  u n te r  dem  
B a u m e11 an dem Orte derselben errichtet wurde. Tarik erz&hlte dies dem 
Sacíd b. al-Musajjib (st. 93). „Mein Yater —  sagte Sa'íd —  der selber 
einer derjonigen war, die doni Propheten unter dóm Baume huldigten, 
konnte ein Jahr spiitor die Stelle diosos Ereignisses nicht mehr angeben. 
Die Gonossen des Propheten hatten alsó den Őrt der Unterwerfung völlig 
vergessen: nun, ihr wollt ihn wieder aufgefunden habén und ihr wüsstet

1) A l-Tabarí I, p. 968.
2) vgl. Snouck Hurgronje, M okka I, p. 21.
3) W ákidí-W elllm usen p. 208.
4) fxmá dukira, A l-T a b a r í  I ,  p. 1130, 3.
5) vgl. z .B . A l-A z r a k i  p. 425 zu Al - muttaká
6) A l-T a b a r í  I , p. 1268.
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darin Bescheid?“ 1 Zu Al-Azrakí’s Zeit, im ÜL Jahrhundert, hatte die 
„ B a u m m o sc h e e“ bereits eine andere Bedeutung. Sie sollte nicht mehr 
an die Huldigung unter dem Baume erinnern, sondern eine Wunder-legende 
verewigén: An jener Stelle stand namlich ein Baum, den der Prophet um 
irgend eine Sache befragte, worauf sich der Baum zum Propheten bewegt 
habén und vor ihm stehen geblieben sein soll, bis er dann, nach geendigter 
TTnterredung, wieder nach seinem ursprünglichen Őrt zurückkehrte.2

Je weiter wir in der Zeit vorwarts schreiten, desto üppiger entfaltet 
sich die Pietílt vor heiligen Gedenkorten. In Mekka selbst mehren sich die 
heiligen Graber. Zwischen dem schwarzen Steine und dem Zemzem will 
mán neuundneunzig Prophetengrabcr, nsiménti icli aus der Patriarchenzeit 
gefunden habén.3 Mán zeigt den Stein, auf dem der Prophet ausruhte, 
als er von seiner cUmra zurückkehrte; ebenso den Stein in Abü Bekr’s 
Hause, der den Propheten in Abwesenheit des Hausherrn begrüsste.4 Natür- 
licli ist es Medina und die níichste Umgebung, wo die altesten Traditionen 
des Islam durch ürtliche Reminiscenzen, „M a sh á h id “, wach erhalten wer­
den sollten. Da wird inmitten der Moschee von Iíubá die Stelle gezeigt, 
wo das Kameel, welches der Prophet ritt, niederkniete, und im Hofraum 
desselben Gebiiudes oino Nische, welche den Moment verewigt, als der Pro­
phet die erste Rakca verrichtete. Mán zeigt in Medina die Stellen der 
Hiiuser der ersten Chalifen, der Cisterne, deren Wasser süss und trinkbar 
wurde durch den Speichel des Propheten. —  Ausserhalb Medina’s wird 
der Stein gezeigt, aus dem auf Befehl des Propheten Olivenöl traufelte, 
eine Kubba erhebt sicli über diesen Stein und es braucht nicht liinzugefügt 
zu werden, dass ein Gebet an diesen heiligen Orten und an den vielen 
Griibern von Genossen und Helfern, die Medína’s Gebiot in sich birgt, als 
besonders wirkungsvoll erachtet wird.5 Es ist bemerkenswerth, dass auch

1) B. M ag fiz í nr. 37, A l - K a s t a l lá n í  YT, p. 391 wird von IbnSa'd angeführt, 
dass'Omar dieson Baum umhauen lioss, als or hörte, dass mán bői demselben Gebeto 
verrichtet.

2) A l- A z r a k i  p. 424, vgl. Snouck Hurgronje, H é t  M o ek a a n sc h e  F e e s t  
p. 123 Anni. 2. In spáterer Zeit verschwindot das Aiidenken dieses heiligen Ortes; 
A l-F ásí (V ili. Jhd.) schreibt: Al-Hudejbija und die Moschoo (dós Baumos) sind heute 
völlig unbekannt. Chron. M ekk. H , p. 83, G. Ob die Yerehrung, welche bői T aif 
doni Lotus dós Propheten (sidrat a l-nabí, wohl vorzugswoiso auch nur a l - s id r a  ge- 
nannt, A l-F ákihi, Chron. Mekk. II, p. 48, 3), an welchen sich ein Wunder des Pro- 
pheton anknüpfte, noch fortbesteht, konnte ich nicht orfahren; dieselbe wird aus dem 
X. Jhd. noch orwalmt; D is p u ta t io  pro r e lig . M oham m ed. od. van den Ham p. 245.

3) Bői A l - B a m ír i  (s. v. al-nasr) 11, p. 413 unton.
4) Ibn B a tu ta  I , p. 333.
5) ib id . p .286 ff.

20*
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grössero liistorische Momente — nicht bloss persönliche Beziehungen —  
den Anlass bieten, bestimmten Orten höhere Weihe zuzueignen. Zűr Zeit 
des Ma5mün wird eine Moschee an dem Orte errichtet, wo die Anhanger 
Muhammeds den falschen Propheten Musejlima besiegten, durch dessen 
Niederlage der ganze Islam einer ihm drohenden grossen öefahr entging.1

Inzwischen nimmt die Heiligenverehrung im Islam fortschreitenden 
Aufsohwung. Dic mit diesem nouon Momente des religiösen Lobens or- 
wachsenden Vorstellungen lenken den Sinn der Glaubigen auf heilige 
Stütten ganz anderer Art. Mán besucht das Grab dós I lo i l ig é n  als ge- 
weihte Andachtsstatte, oder — wie wir sehen werden —  es werden alté 
heidnische Heiligthümer zu muhammedanischen Heiligengr&bern umgedeutet.. 
Es ontwickelt sich ein eigenartiger Griibercultus, in dessen Formon vielfach 
die altén heidnischen Ueberlieferungen des botroffonden Volkes fortlebon, 
welche jedoch auch auf die Verehruug der auf muslimischem Grunde ent- 
standenen Heiligengriiber übertragen werden. Die ursprüngliche Art der 
Verehrung dieser letzteren besteht darin, dass mán die Graber der heiligen 
Martyrer besucht, um sie zu begriissen. Mán glaubte auch den Gegongruss 
dór besuchten Frommen vernehmen zu können, vor deren letzter Ruhestatte 
niemand vorübor roisen mochte, ohne ihnen seino Ehrerbietung bezeigt zu 
habon.2 Im H. Jahrhundert hatte sich an diese aus schlichter Pictat empor- 
gewachsenen Gewohnheit bereits eine Art von Cultus angesetzt; schon im 
ültem Hadíth (s. letzten Abschnitt dieser Abhandlung) wird gegen denselben 
in entschiedener Weise polemisirt.

Nicht blosso P ie ta t  für den im Grabe Rulionden veranlasst das 
muhammedanische Volk zum Besuche des Heiligengrabes; es ist zumeist 
der Glaube, durch das Pilgern zu dóm Grabe, durch dórt verrichtete Gebete 
und gespendete Weihgeschenke von doni Heiligen Hiilfe in der Noth zu 
erlialten, odor wie mán die Vorstellung im Sinne der islamischen Theorie 
abgeschwacht hat, die Fürspracho des Heiligen für sich zu erwirken, oder 
im allgemeinen lil - ta b a r r u k ,3 durch das pietatvolle Gedonken an den Hei­
ligen und die Verehrung soines Andenkons Scgon zu erlangen. Unerschüt- 
terlich lebt im Volke der Glaube an die Wirksamkeit des Graberbesuches. 
Eine Mengo von Sagen und Legenden giebt der Zuversicht des Volkes Aus- 
druck, dass die Heiligen, zu deren Grab mán zűr Zoit aussorster Noth 
hülfesuchond ílüchtet, durch aussergewöhnliche Mittel dic erwartete Hülfe 
scliaffen. Selbst die Tilgung driiekendor Schuldenlast erreicht der fromme

1) A l - B a l a d o r í  p. 93.
2) vgl. W a k id í- W e llh a u s e u  p. 143 f.
3) A l-K a sta lla n T  II , p. 495.
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Mann durch Vermittlung dós Heiligen, dessen Kubba er andachtig besuoht. 
An anderem Orte ist dió Lcgende des in der Karáfa. von Kairó ruhenden 
Lejth b. Sa‘d, genannt Abü -1 - makárira, d. h. der Gnadenvater, der Gnaden- 
reiche, mitgetheilt worden,1 auf dessen Grabe ein von Glaubigern bedrángter 
Mann einen korangelehrten Vogel vorfindot, mit dem der anno Mann in 
Kairó solches Aufsehen crregte, dass ihm der Sultan den Yogel für eine 
Sumtno abkaufte, die überreichlich genügte, um der materiellen Bedrángniss 
abzuholfen. Dass in dieser und alinlichen Legenden die Tilgung der Scliul- 
den in die Machtspháre des Heiligen einbezogen wird, kann nicht auffallend 
schei- non, wenn mán bedenlct, dass der angerufene Heilige auch in diesem 
Falle die Stelle Gottes vertritt. Schon in den iiltesten muhammedanischen 
Gebeten wird der Allmáchtige von dem Botenden um die Tilgung der Schul- 
den angefleht. Ein altos Naohtgebet: „ 0  mein Gott! Herr des Himmels 
und der Érden, der du das Getreidekorn und den Dattelkern spaltest, der 
du die Tliora, das Evangélium und den Korán offenbart hast, ich suclie 
Zu flucht bei dir vor der Bosheit eines jeden Bősen, dessen Stirnlocko du 
in der Hand háltst; du bist der Erste, nichts war vor dir, du bist der 
Letzte, nichts ist nach dir u. s. w ., bezahle für mich meino Schuld und 
lasse nicht Armuth über mich kommen!“ 2 Und wenn der Cliatib am Frei- 
tag für die Gesammtheit der Musliraín betet, für den Chalifen und seine 
Armee, da vergisst er nicht dió Bitté hinzuzufügen: „wakdi al-dojn can 
al-mudejjanínu „Tilge dió Schulden derer, welche verschuldet sind“.3 —  
Es folgt aus dieser Anschauung, dass mán auch die Bezahlung der Schul­
den in den Wirkungskreis übernatürlicher Einflüsse stellte. „Der Prophet 
hat mich Worte gclehrt —  so lásst mán den ‘Ali sagen — , wenn didi 
eine Scliuldenlast so schwer wie der Berg Thabir drückte, würde sie Gott 
für didi ausgleichen, wenn du diese Worte (Gebete) sprichst“.4

So wendet sicli der bedrángte Mann, die bcdrángte Frau in ihren 
hauslichen Leiden, in Krankhoit, Bedürftigkeit u. s. w. an das Grab des 
Heiligen; der reuige Sündenbeladene liofl't durch sein Gebet am Grabe dós 
Heiligen die Vergebung seiner Schuld zu erlangen.5 Die Frau hat einen

1) iri meinem Beitrag zu Eters’ A o g y p to n  in B ild  und W ort I , p. 307. 
Dió literarischo Quelle der Logoude ist A b ü - l - f a t h  a l- 'A u fi lol. 9 8 a.

2) A l-T ir m id i II, p. 247 oben.
3) C h u ta b  Ib n  N u b á ta  (st. 374) ed. Búiák 1286 p. 70 in dem Mustor für 

eine Uhutbat al-na't, vgl. auch die bői Lano, M a n n ers and C u sto m s o f m od ern  
E g y p t ia n s  I , p. 112 angefühiten Freitags- chutba. in der bői Soll, F a it l i  o f Is la m  
p. 203 mitgetheilten Chutba kommt dieser Passus nicht vor.

4) A l-T ir m id i  II, p. 274.
5) Diese Fiihigkeit der heiligen Stiitte hat der Liobesdiohtor Kuthejjir (st. 105) 

auf deu Botort seiner Azzá übertragen: „Vcrzwoifelt nicht, dass ouch Alláh euore
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Anlass mehr, ihre Bedrangniss dem Heiligen anzuvertrauen, wenn ihr der 
Kindersegen versagt ist. Yorzüglich in Bezug auf Abwendung dieses Uebels 
hat die Yolksüberlieferung gewissen Heiligengrabern besondere Wirksamkeit 
zugeschrieben und fást jedes muhammedanisehe Land hat nach dieser Rich- 
tung privilegirte Pilgerorte. Damaskus hat seine Sitti Zejtűn, A egy p te n 
seinen heiligen Bedawí in Tanta,1 unfruchtbare Frauen im Algerischen wen- 
den sich an den Wunderstab des Síd! ‘Ali Tálib in der Kuku-moschee.2 
„In den Gebirgen nicht weit von Fes — so erzahlt vor einem Jahrhundert, 
Chenier3 —  ist ein Heiliger, den die Juden und die Berber mit gleicher 
Achtung verehren; nach der gemeinen Meinung ist hier vor Einführung 
der mahonietanischen Religion ein Judo begraben worden. Die Weiber der 
Berber und der Juden, welche Kinder zu habon wünschen, wallíahrten zu 
Fuss auf die Spitze des Berges, wo das Grabmal dieses Heiligen ist. Nalie 
dabei ist ein Lorbeerbaum, der scit vielen Jahrhunderten aus seinem Stainme 
wieder ausschlagt, und dieses überzeugt die aberglaubischon Yölkcr leicht, 
dass der Heilige eino belebende Kraft besitze“.

Einigen Heiligen sind in dem lo c a le n  Cultus gewisser Gegenden 
bestimmte Wirkungskreise zugewiesen worden, in welchen sie ihre Wun- 
derkraft zu bethatigen besonders fahig sind. Auch im Islam habon sich 
P a tr o n é  bestimmter LebensspMren herausgebildet.d Hammer - Purgsta.ll 
hat nach Ewlijá-Efendi die muhammedanischen Patroné der Gewerke und 
Innungen mit Rücksicht auf die seiner Betrachtung naheliegenden Kreise 
zusammengestellt, und mán muss voraussetzen, dass die grosso Zahl der 
Specialpatroné in Konstantinopel nicht olinc Nachwirkung der christlichen 
Yergangcnhoit dieser Stadt zu Standé gekominen ist.5 Interessant ist es, 
dass mán unter denselben auch manchen Heros eponymus findet.6 Diese 
Patroné habon nur locale Bedeutung. Eine allgemein anerkannte volksthüm- 
liche Anschauung oder ein allgemein anerkannter Glaube hat sich im Islam

Sünden vergiobt, wenn ihr botot an doni Őrt, wo sie andáchtig war“, C h izá n a t a l-  
adab II , p. 379 ült. (Recension des Ibn Durejd).

1) Auch doni Bado in oinor Cistorno bei Dejr a l-t in  wird von dón Frauen 
diese Kraft zugeschrieben, ‘A li BásM  Mubarak, A l - o h i t a t  a l -g a d id a  V i l i ,  p. 33.

2) Daumas, M o eu rs ot o o u tu m e s  de l’A lg ó r io  (Paris 1853) p. 212.
3) G e s e h ic h to  und S ta a t s v e r f a s s u n g  der K ö n ig r e io h e  M arokko und  

F e tz  (Deutsche Uebers., Loipzig 1788) p. 99.
4) z. B. in Damaskus der Sohejch Al - Tschorkesi, Schutzpatron der AVoll- 

krámpler, Sid i al-Sarűgx, welcher als Patron dór Sattlorzunft verehrt wird. Kromor, 
T o p o g r a p h ie  von  D a m a s c u s , 2. Heft, p. 11. 15.

5) C o n s ta n t in o p o l is  und B o sp o r u s  (Pesth 1822) II, p. 399 — 534.
6) z. B. nr. 474 — 75 p. 497, dór heilige A b ű - l-n id á  (Yater des Ausrufs) ist 

Schutzheiligor der Ausrufor im Bezestán.
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bezüglieh solcher Sehutzlieiligen nicht herausgebildet. Wohl habén -aber die 
verschiedenen Gegonden diesbezüglich ihren specifischen Aberglauben, oder 
sie ]laben ihn wenigstens in vergangenen Zeiten gehabt. Hierfür möcliten 
wir nur ein Beispiel anfülireni Wenn wir überhaupt von einem allgemeinen 
muhammedanischen Volksglaubon bezüglieh eines Schutzpatrons des Meeres 
sprechen können, so waro dies kein anderer als Chiclr, der ist m u k a lla í  
f i - l -b a h r  mit der Borsorgung aller Angelegenheiton auf dem Meero bet rá nt. 
Aber der Glaube daran ist nicht tief ins Yolk godrungon. tJm sich vor 
Scluffbruch und anderen Unglücksfallen im Meer zu schützen, wird gewöhn- 
lich als wirksames Mittel nicht die Anrufung eines bestimmten Heiligen be- 
trachtet, sondern dió Abbildung des Schuhes dós Propheten als symboli- 
sclios Schutzmittel gegen das Tőben des Elements angewendet.1 Jedoch 
hinsichtlich einiger Gegenden der muharamedanisehen Wolt habén wir Be- 
richte über Schutzheilige gegen die bősen Zwischen füllé des Meeres. Jákűt 
berichtet aus Tunis vöm heiligen Muhriz,2 dessen Grab eine als besonders 
heilig geachtete Moschee umwölbt, dass die Schiffsleute beim Namen dieses 
Heiligen, den übrigens die Tunisier als ihren besondern Schutzheiligen vor- 
ehren, schwören und sich mit Staub von seinem Grabe auf ihren Seereisen 
versehen, wie sió auch Golübde für ihn abiogén, wenn sie durch unrühige 
Sec in Golahr gerathen.8 Im fernen Osten des muhammedanischen Gebietes 
erfahren wir gleichfalls von einem Patron der Seefahrer. Es ist dies der 
heilige Abü Ishálc a l-K á z r ű n í, dessen Grab in Kázrún bei Shíráz ver- 
ehrt wird. Ibn Batüta berichtet über folgende Einrichtung in Yerbindung 
mit der Yerehrung dieses Heiligen. „Die Reisenden, welche das chinesische 
Meer befahren, habon dió Gewohnhoit, wenn sie sich vor ungünstigem Wind 
oder Seeraubern fürchten, ein Gelübdc für Abű Ishák abzulegen. Jeder, der 
cin solches Gelübde thut, stellt oino schriftliche Verpflichtung über die ge- 
widmete Summe aus. Wenn sie nun ans Festland koinmen, warten ihrer 
bereits die Diener der Záwija des Heiligen am Ufer, bégében sich an Bord 
des Schiffes, übernehmen die wahrend der Reise ausgestellten Verpflichtungs- 
urkunden und lieben dió gewidmeten Betrage ein. Es kommt kein Sebül' 
von einer Fahrt nach China odor Indien zuriiek, ohne viele Tausende von 
Dénárén an Gelöbnissgebühren zu ertragen. Es worden auch Armen, welche 
in der Záwija um Almosén betteln, Anweisungen über bestiminte Summon 
ausgestellt und mit dem Siegel des Obern der Záwija versehen. Diese An-

1) vgl. im IX . Abschnitt dioser Abhandlung.
2) Por „Sicli Mahres“ der Touristenliteratur, z. B. Kloist und Notzing, T u n is  

und se in o  U m g o b u n g  (Leipzig 1888) p. 41.
3) J á k ű t I, p. 899, 17. Naheres über Gelübde dór Seefahrer, Al-'Abdari,

A l-m a d o h a l III, p. 1U7.
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weisungen werden gegen Empfangsbestatigung von jenen lionorirt, welche 
ein Gelübde für Abű Ishált abgelegt habén, die Quittung wird auf dió Rück- 
seite der Anweisung angemerkt. So bezahlte einmal oine Königin von Inclien 
10 000 Denare an die Derwische der Zawija‘M

Wenn auch der Erlolg der Anrufung der Heiligen im állgemeinen 
nicht mit b estiin in tő n  Z e itp u n k te n  in Yerbindung gebracht wird, so hat 
der Volksglaube und die im Laufe der Zeit zűr Geltung kommondo Ge- 
wohnheit nichtsdestowehiger für den örtlichen Cultus gewisse Zeiten be- 
zeichnet, in welchen die Heiligen mit grösserer Hofthung auf Erfolg ango- 
rufen werden können. Es sind diese Zeiten bald Jahrestage2 (besonders die 
Mőlid-tage der betreffenden Heiligen), bald auch Wochentage. So wird für 
das Gebet, am Grabe des grossen Theologen und Asketen Abű-l-fath Nasr 
al-Mukaddasi (st. 490), welches in der unmittelbarn Nalie der Graber dós 
Mu'áwija und des Abű-l-Dardá in Damaskus von vielen Pilgern besucht 
wird, besondei’s der Sonntag empfohlen.8 Yon den Grábern der Frommen 
und Heiligen in Bagdad wird erzahlt, dass die Bewohner dieser Stíidt fül1 
je einen Tag der Woche den Besucli eines andern Grabes festgesetzt habén;4 
dasselbe erfahren wir von der Praxis des Graberbesuchcs in Kairó.5 In der 
an Heiligengrabem überreichen Karafa sind es besonders sieben, deren Be- 
sucli der grösste Erfolg zugeschrieben wird; dieselben worden in der Regei 
am Sonnabend vor Sonnenaufgang aufgesucht.0

Nicht nur am Mőlid-tage des Heiligen ist sein Grab Sehauplatz a ll - 
g e m e in e r  Wallfahrt. Dió Gesammtheit wendet sich zu demselben in grossen 
Volksmassen, um durch die Fürsprache des Heiligen in öffentlichen C ala- 
m ita ten  Rettung zu erlangen. Besonders gesucht sind die Graber der 
Heiligen zu Zeiten von Regennoth. Die einfách würdige Form des Istiská5, 
welche altheidnische Zauberriten zu verd rangén herufen war,7 gentigte dem 
gewöhnlichen Volke um so weniger, da maii sich wohl olt von der Wir- 
kungslosigkeit derselben überzeugen konnte. Mán war daher bestrebt, die 
Hülfsmittel zu verst&rken und die Hülfe Gottes mit wirksameren Mitteln 
herbeizuzaubern. Sehr früh wird mán sich wohl die Fürsprache frommer 
Manner erbeten oder sich im Gebet auf sie berufen habén (oben p. 108),

1) Ib n  B a tu ta  II, p. 91.
2) In Mekka nennt. mari dieselben I la u l ,  Snouck Ilurgroujo, M ekka II , p. 52 ff.
3) T a h d ib  p. 592.
4) Ibn B a tu ta  II , p. 113.
5) Muhammed al-'Abdari, A l-m a d e h a l I , p. 223 untén, mit Bezug auf die 

Frauen in Kairó.
0) A li Bashá Mubarak, A l - o h i t a t  a l -g a d id a  V i l i ,  p. 40.
7) Th. I , p. 34 ff.
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und auch in spaterer Zeit unterliess mán es nicht, lebende Heilige gegen 
die Regennoth interveniren zu lásson.1 Für das Aufsuehon der Heiligen- 
gráber zum Zwecke dós Istiska5 und für die Thatsache des Eifolges der 
Graberanrufung bei Regennoth hat mán zugloich altere Anhaltspunkte or- 
sonnen. Als einst dió Medinonser durch das Ausbleiben des Regens dem 
Hunger ausgesetzt waren, da rietli ihnen ‘Á’isha, am Grabe des Propheten 
eine gén Étimmel gerichtete Oeffnung anzubringen. So wurde das heilige 
Grab in unmittelbare Yerbindung mit dem zürnenden Ilimmel gesetzt. 
Kaum war der Rath der klugen Frau befolgt, da regneto es auch bereits in 
Strömen, das Gras sprosste frisch hervor, der Viehstand gedieh.2 Mán über- 
trug diese Wirkung auf die Gráber der Aulija5. Sehr liaufig ist in Biogra- 
phien frommer Mlinner die Redensart „k abruhu  ju s ta sk a  b ih i“,3 d. h. 
bei seinem Grabe wird um Regen gebetet. Beispiele hierfür íindot mán in 
dón entforntesten Theilen der muhammedanischen Welt. Aus dem V. Jahr­
hundert wird erzahlt, dass als in Samarkand grausame Regennoth herrschte 
und die wiederholten Istiska5-gebete von keinem Eriéig begleitot waren, der 
Kádí von Samarkand eine öffentliche Rogation veranstaltete und an der 
Spitze der ganzen Gemeinde nach Chartank zum Grabe des Buchári pilgerte, 
um dórt das Gobot zu verrichten. Dieser Pilgerzug soll von solchem Erfolg 
begleitet gowesen sein, dass die Leute vor lauter Regen sieben Tagé láng 
in Chartank verweilen mussten, ehe sic ihre Rückreise nach Samarkand an- 
treten konnten.4 Als im Jahre 711 im Gebiote Marokkos Rogenlosigkeit 
herrschte, da zog der Fürst Abü Sa'íd aus, um in eeremonieller Weiso an 
der Spitze der Rechtgl&ubigen das Salat al-istiská1 zu verrichten. Dies gc- 
schah an einem Mittwoch. „Am darauffolgenden Sonnabend zog er mit 
seiner gesammten Armee zum Grabe des heiligen Abű Jackűb al-Ashkar 
(der nicht lange vorher, im Jahre 687, gestorbon war), dórt verrichtete er 
inbrünstige Gebote. Gott erhörte dieselben und erbarmte sich seiner und 
seiner Lander; ehe sie noch zurückgekelirt waren, erfrischte ein Landregen 
die ausgedörrten Fluren“.5

2.
Mit dem Glauben an die besondere Weihe der Ileiligengráber hangt 

eine Reihe von Yorstellímgen zusammen, welche sich an dic geweihten

1) Jak  Üt I , p. 418 unton.
2) A l-D á r im í p . ‘25.
3) A l-M a k k a r i I , p. 466, 3 vöm Grabo dós Theologen Jahjá b. Jahjá, dós 

Begründors dós málikitischen Kitus in Oordova. Ib n  C h a llik á n  nr. 621, V II], p. (5 
vöm Grabe des Ibn Fűrak (st. 406) in Hira.

4) Ib n  B a sh k u w á l p. 578, vgl. oben p. 254 ült.
5) A l-K a r tá s  od. Tornborg p. 276.



Graber knüpfen.1 Nach dem Glauben der Muhammedaner „hat Gott der 
Erde verboten, dic Körpor dór in derselben begrabenen Propheten zu ver- 
zehren“, d. h. dór Verwesung anhoim zu geben, und dieser Glaube wurde 
auch auí' die Leichname der Martyrer,2 dór Gottosgelelirton und Gebetsaus- 
rufer ausgedehnt.8 Dió Profanation des Heiligeugrabes wird als ein durch 
grássliche göttlichc Strafen zu ahndendes Yerbrechen bctraohtot,'1 auch dió 
Exhumirung —  wolcho auch bei Leichon gowöhnlicher Menschon missbilligt 
wird5 —  wird als solcho Profanation betrachtet und dió Muhammedaner 
erzahlen oino Alizaid Wunderlegenden, in welchen sió den Nachwois füliren, 
wie jeder Vorsuch, die Loichen der Frommen zu exhumiren und nach andoron 
Ruheorton zu verbringon, durch wundcrbare Zwischenfüllo vereitelt wird.6 
Don Glauben, dass die Graber der Heiligen auch als unantastbares Asyl zu 
betrachteten sind, ciné Anschauung, welclio besonders im Magrib zűr all- 
gemeinen Geltung kam,7 habon wir bereits früher (Th. I, p. 236 —  38) in 
seinem Zusammenhange mit vormuhammedanischem Todtoncultus erwahnt.

Seinen Höhepuukt orreicht dór Glaube an die AVcilie der Ileiligengraber 
in der Anschauung von der V e r d ie n s t l ic l ik e it  der Wallfahrt (zijára) zu 
denselben, ja sogar, dass die Zijára zu den Grabern das Hagg zu orsotzon 
im Standé ist Dic Möglichlceit solcher Yoraussetzung ist (für das IV. Jahr­
hundert) aus cinem Trauergodicht des Abü- 1 - Alá’ (auf dón Tód zwoier 
1 Al időn) ersichtlich:

„Zwoi Takbír vor doinem Grabe sind dor'Umra (klemen Wallfahrt.) und dóin Tawáf 
mn dió Ka‘bu gloiohgoachtotu.8

Dieser Glaube hat sich nicht in Bezug auf samintliche Heiligengraber aus- 
gebildet. Nur oinigon hat die V o lk sv e r e lir u n g  diós Vorrccht ertheilt; 
donn auch hier ist es lediglich das Votum dós V o lk o s , - niclit das der

1) Uobor oino besondero Eigonthümlichkoit, weloho nach dór Vorstellung des 
Volkos dió Griibor mit andoron hoiligou Orten gemoin habén, sioho E x o u r so  und  
A n m er k u n g e n  V.

2) vgl. dió jüdischo Sage, dass dió Körper dór Martyrer von Bothor nicht dór 
Vorvvosung anheimgefallen. T a n ch ü m a  od. Buber, Numeri p. 164.

3) Fachr a l-d ín  al-lva,zi, M a fa tih  III, p. 141, A l- D a m ir í  (s. v. al-dábba)
I, p. 397.

4) A l-M u u a w i föl. 2 2 b.
5) A l-M u w a tta ’ II, p. 30, A l-Z u r k a n i  ibid. p. 18, vgl. Ib n  K u to jb a  cd. 

Wiistonfold ]). 30,14.
6) C h ita t  H , ]). 436. A l - N a b u lu s i  Ibi. 326 (vgl. oino ahnliche Logondo in 

V o y a g e s  du K. P e ta c h ia  od. Carmoly, Paris 1831, p. 37).
7) vgl. auch Chenier, G o sc h ic h to  und S t a a t s v e r fa s s u n g  der K ö n ig -  

r e ic h o  M arokko und F o tz  p. 95.
8) S a k t  a l-z a u d  II, p. 61 v. 3.
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maassgebenden Theologen, welches in den versclűedensten Gebieten des Islam 
die Umgehung des kanonischen Hagg - gesetzes zu bewirken im Standé war. 
Auf einer hohen Spitze des Atlasgebirges (Gurája) befand sicli vormals das 
Grab des Marabűt S id i B o s g r i, die Franzosen habon davaus im Jahre 1883  
ein Fort gemacht. Für Arme und Scliwache ersetzte der Besuch dieses hei­
ligen Ortes die Wallfahrt nach Mekka.1 In Kalburga (Indien) ist das Grab 
des Benda Nuwáz; dieser Heilige verordnete wahrend seines Lebens, dass 
der Besuch seines Mausoleums die Wallfahrt nach Mekka orsetzen könne in 
Fallen, wo die Ausführung des Hagg durch wesentliche Hindernisse erscliwert 
würde.2 Bei anderen heiligen Orten, denen dieses Privilégium nicht aus- 
drücklich ertheilt ist, wird wie bei der Kaba das Tawáf (der siebenmalige 
Umzug) vollführt, die Wallfahrt zu denselben wird ebenso wie die Mekka- 
pilgerung mit dem Namen Hagg3 ausgezeichnet, wahrend docli dór Besuch 
der Heiligengraber sonst nur Z ijára  genannt wird. Ausdrücklicli wird dies 
von einer Moschee in Al-ganad (Südarabien) berichtet, deren Gründung die 
Tradition dem Mucád b. (jabal zuschreibt. Die Menschen wallfahren zu der­
selben (jahuggün ilejhi) wie .sie zum heiligen Hause wallfahren, und der 
eino sagt zum andern: „Warte bis das Hagg vorübor ist“, womit er die 
Wallfahrt zűr Moschee in Al-ganad meint.4 Ein siebenmaligcs Tawáf wird 
auch hinsichtlich der altén Moschee in Fostat empfohlen und als selír wirk- 
sam gerühmt. Al-Makrízi bezeichnet genau die Stationen dieses Umzuges, 
welcher aber, wie es scheint, schon lange Zeit nicht mehr geiibt wird.5 
Burkhardt hat bei dem Grabe des in Kenne (Oberiigyptcn) ruhonden 'Abd 
al-Rahmán al-Kannáwí das siebenmalige Tawáf beobachtot, welches jeder 
Pilger gleich nach seiner Ankunft vollzog.0 Auch das noch jetzt goiibte 
Tawáf der frommen Pilger um die Sachra in Jerusalem muss in diesem Zu- 
sammenhange erwahnt werden. Bei diesem Tawáf wird aber sehr peinlich 
darauf geachtct, dass dasselbe dem Kuba-umzuge nicht völlig ahnlich sei 
und dass maii bei demselben eino andere Richtung nohmc als die, welche 
in Mekka üblich ist.7 Bidca-feindliche Theologen habon sich veranlasst ge- 
fülilt, gegen die bei der Sachra gcübten Wallfalirtsceremonien zu eifern.8

1) IJaudo, L’A lg ó r ie  (Paris 1841) I ,  p. 119.
2) Herkiots, K án ű n  a l- is la m  p. 175.
3) Ob dió Worto Hasan’s bei A l-T a b a r i II , p. 143, lí) hierher gohören? 

Eine ‘alidische Ueberlieferung liisst den Hasán nach der grausamen Hinrichtung der 
Alidén durch Zijád dió Worto sprechen: lluggűlium (wallfahrot zu ihron Grabern V).

4) J á k ú t II, p. 127 s. v. 5) C h ita t  II , p. 255.
(3) T r a v e ls  in A ra b ia  I , p. 173. vgl. über diesen Heiligen (st. 592) A l i

M ubarak XIV, p. 133.
7) Q u a r te r ly  S ta te m e n t  1879 p. 21.
8) A l-m a d c lia l  II, p. 91; H l, p. 265 untén (Tawáf).



Die aus den angefiihrten Beispielen ersiclitliche Bestrebung, auch 
andere heilige Orte mit den Vorrechten des Heiligthums in Mekka auszu- 
riisten, entspricht wohl zum Theil einem praktischen Bedürfniss, hervorge- 
rufen durch die Thatsache, dass die Erlüllung der heiligen Obliegenheit des 
Hagg nicht allén Muslimen möglioh ist und dass der Érmem Bevölkerung in 
entlegenen Theilen der muhammedanischen Welt für diese wichtige Religions- 
übung doch irgend ein Ersatz geboten werden sollto. Dagegen werden wohl 
selbst dic orthodoxen Theologen nicht viel Opposition gemacht habén, denn 
zu allén Zeiten eiferten dió ernsteren untor ihnen gegen das sorglos gottver- 
trauende Wallfahren der Amién, welche mit den nötlűgen Mitteln niclit ver- 
selion, sich der Bettelei eigebon müssen. Wurde ja die Wallfahrt auch 
ursprönglich nur jenen obligatorisch verordnet: mani-stata a ilejhi sabilan 
(Sure 3: 91). Und in der That treten im Islam Verhilltnisse cin, welche 
eine bőse Zunge mit folgenden Worten charakterisiren konnte: „Die Reichen 
pügern zum Yorgnügen, der Mittelstand um Handol zu treiben, die Koran- 
leser aus Hypokrisie (um sich hören und sehen zu lasseu), die Armen um 
zu betteln, die Diebo um zu stehlen11.1 Es drangen sich hin und wieder 
Yersuche auf die Oberflüche, die grosso Wichtigkeit, dió dem Hagg im all­
gemeinen Bowusstsein boigelegt wurde, herabzudrücken, namentlich aber 
den Werth der dabei zu Tagé tretendon Werkheiligkeit herabzusetzen. Von 
einem frommen Manne der altom Periode des Islam (al-salaf) wird der 
Ausspruch erwahnt: „dass mancher Mann in Chorásán diesem Hause naher 
ist, als wer den Rundgang um dasselbe wirklich vollzieht41;2 und dieselbe 
Anschauung klingt auch durch manches Wort muhammedanischer Mora- 
listen.3 Am weitesten ging in dicsér Beziehung der Mystiker Al-Hallág. Er 
lehrto: Wenn es für jemand nicht möglich ist, die Wallfahrt nach Mekka 
persönlich zu vollführen so bestimme er einen reinlichen Theil seines Wohn- 
liauses, halté ihn von állom Profanirenden fern und vollziehe in demselben 
zűr Zeit der mokkanischcn Wallfahrt dieselben Riten, welche in Mekka geübt 
werden. Homach versammle er dreissig Waisenkinder und bereite ihnen in 
diesem selben Raum ein köstliches Malii, versehe sie mit Kleidorn und be- 
schenke sie mit je sieben Dirham. Dies wird ihm als richtiges Hagg ein- 
gerechnet. Al-I.Iallág wollto diese Lehre aus einem theologischen Werke 
des frommen Hasan Basri geschöpft habon.4 Es sind dies von verschie­
denen Gesichtspunkten ausgehende Bestrebungen, theils der mit der inekka- 
nischen Pilgerfahrt eng zusammenhangenden Werkheiligkeit und Hypokrisie,

1) Ákhisárí, M a g á lis  a l-a b r á r  (Wiener Ilsckr. Hofbibi. Mixt. nr. 154) föl. 74.
2) Kutb a l-d in , Chron. d. Stadt. M okka p. ‘21.
3) vgl. bői Romaiul, M o n u m o n s ..............du C a b in e t de M. lo  D uó de

B la o a s  H , p. 221 note 2. 4) Abulfoda, A n n a le s  H , p. 341.
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theils aber den Schwierigkeiten, welche ihre Auffassung als unerlassliclio 
Pflicht den araién Leuten bereitet, ein Gegengewicht zu bieten. Die Pietat 
des Volks für einzelne hochgehaltene Ileiligengraber unterstützte diese tlioo- 
logischen Bestrebungen.

Die Muhammedaner des nördlichen Afrika, deren Nationalhciliger bis 
an den Saum der Sahara Sídí cAbd al-Kádir ist, erzahlen unter den Wun- 
derwirkungen dieses Heiligen folgende Geschichte. Es war einmal eine arme 
alté kinderlose Frau, Namens Tuága, deren sehnlichster Wunsch es war, 
noch vor ihrem Todo die durch das Religionsgesetz geforderte Pilgerreise 
nach Mekka ausführen zu können. Ilire Armuth liess sie nicht zűr Erfül- 
lung dicsos ihres sehnlichsten Herzenswunsches gelangen; denn so arai war 
sió, dass sic nicht die Mittel besass, sich einen Rosenkranz anzuschaffen. 
Um dieses unorlasslichen Andachtsmittels einer joden frommen muhamme­
danischen Person nicht liingor entbehren zu müssen, sammelte sió Dattel- 
kerne, durchbohrte dieselben und reihte sió zu einem Rosenkranz aneinander. 
Dieses Surrogat eines Rosenkranzes in der Hand brachte sie ihre Tagé an 
einem dem Andenken des heiligen Marabut ‘Abd al-Kádir geweihten Orte 
zu ,1 unter inbriinstigen Gebeton, Gott möge ihre Armuth nicht als Sünde 
betrachten und dió an diesem geheiligten Orte zugebrachten Tagé als Ersatz 
der versaumten Wallfahrt anrechnon. Als die fromme Frau starb, gab mán 
ihr dón Rosenkranz, ihr einziges irdisches Besitzthum, mit ins Grab. Der 
Prophet selbst besuchte dies Grab und die Thranen, die er am Grabe der 
araién Frau vergoss, befruchteten die trockcncn Dattelkerne des Rosenkranzes 
und förderten Dattelbaume hervor, welche die süsseste Species dieser Frucht 
tragen; es sind dies die D eget(=  dóidat)núr- dat.teln, die feinsten unter den 
fünfzehn Dattelarten Nordafrikas.2 Mán erinnert sich dabei an analógé Sagen 
des Alterthums und des Christenthums, in welchen von dór befruchtenden 
Kraft der Thranen oder dós Blutes der mythologischen Personen und der 
Heiligen geredet wird.3 Hat ja dió muhammedanische Logende die Rose 
aus den Schwcisstropfon Muhammeds ontstehon lassen.4 „Nec rosarum

1) Nicht soiu Grab (dór Hoiligo ist niclit auf dóm Gebiete von Nordafrika, wo 
ihm der eifrigste Cultus zu Theil wird, bograbon), sondern dór Őrt, an wolchem or 
in Algier lebto und lehrto, Trumelot, L os s a in t s  du T o ll p. 207. 304. Sieben Hei- 
ligthümer sind diesem Heiligen im Algerischon geweiht.

2) H. B. Tristram, T he g r e a t  Sahara. W a n d e r in g s  so u th  o f th o  A tla s  
m o u n ta in  (London 18G0) p. 97.

3) Nach dem ágyptischen Román von den zwoi Brüdern (Papyrus d’Orbiney) 
sprosst aus dem Bluto des in oinon Apisstier verwandolten Batan cin Baum empor.

4) Als Hadíth niaudu oitirt. bei A l - D a m ír í  (s. v. al-ward) H , p. 463. In 
dón M anthűrsít a l - N a w a w í  föl. 3 2 ’’ wird die Frago gestellt (und natürlich in nega- 
tivoni Sinne boantwortet), oh dioser Yolksglaubo auf Wahrheit borulit, dabei wird 
auch dór Sehweiss dós Boriik orwahnt, vgl. A l-T ir m id i I ,  p. 303 unton.
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fólia humi jacere patiuntur (Turcae) — crzühlt Busbeck —  quod ut vetores 
rosam ex sanguine Veneris, sic isti ex sudore Mahumetis natam sibi per- 
suaserint41.1

So wie die Talabreisen auf dem Gebiete der Wissenschaft, so habén 
sich die Pilgerreisen auf dem Gebiete des religiösen Lebens in pietistischen 
Kreisen der Muhammedaner zu einem wahren Sport herausgebildet. Viole 
Fromme —  aber auch Landstreicher — scliliessen der Mekkawallfahrt einen 
oft auf viele Liinder sich erstreckenden Besuch der Ileiligengrabor an: z ijárat. 
Wo sie unterwegs cin Heiligengrab wittern, dahin lenken sie ihre Schritte. 
Die Rcise des fAhd al-Ganí al-Nabulusí hatte auch keinen andern Zweck, 
als den frommen Besuch aller Heiligengrübcr in Syrien, Palastina und 
Aegypten. Die auf altconservativem Standpunkt stehcnden und von dem 
Aberglauben der Massen freien Muhammedaner biliigen solche fromme Rei­
sen. Der Besuch der Graber soll ja mindestens den Erfolg habén, „ l i l -  
ta b a rru k “ zu dienen; darunter verstehcn sie auch: die innere religiöse 
Starkung. Selbst in meinem Wohnorte sieht mán zuweilen Pilger aus mu­
hammedanischen Landern, welche ihre auf viele Jahre sich erstreckende 
Zijáratour zu der Kubba des auf der Höhe des „Rosenhügels“ begrabenen 
tiirkischen Heiligen Gül-Bába führt. Die frommen Pilger verbinden mit 
ihrer Rcise gewöhnlich auch den weltlichon Zweck, mit Producten ihrer 
Heimath einen armseligen Kleinhandel zu treiben, wodurch sie auch die 
Kosten ihrer Reise auf bringen. „Hem zijáret bem tikárétt£ pflegcn sie zu 
sagen: theils Wallfahrt, theils Handelsreiso. Eine grosse Zijaralitcratur ver- 
dankt solchcm Bestreben ihr Entstehen, Bücher, in welchen dió Orte, an 
denen sich Heiligengráber befinden, zu Nutz und Frommen solcher, die sich 
einer Zijárareise zu unterziehen gedenken, auf Grund eigener Erfahrung der 
Verfasser aufgez&hlt und beschrieben sind.2

1) od. Elzevir (Lugd. Bat. 1033) p. 51.
2) Einige solclior P ilg e r fü h r e r  sind in der Z D P V . II, p. 14 gonanntworden. 

Das dórt orvvahnto Pilgorwerk des Harawí (vgl. Oxforder Hschr. Nicoll. nr. CLV) ist 
soitlier von Ch. S c h o fe r  in dón A r c h iv e s  do l’O r ie n t la t in  I , p. 587 — 009 be- 
arbeitet worden. Eino Anzáhl von Zijárátworkon íindot mán auch bei Al-M akrízí, 
C h ita t  II, p. 403 gelogentlich aufgoziilút. Ein Ki tab a l-m á z  á ra t von Al-Sacháwi 
(st. 902) ist am Rande des IV. Bandes der neuen ágyptischen Makkarí - ausgabo (Kairó 
1304) abgodruekt. Ein Pührer für dón Besuch dór Heiligengráber am Mukattam ist 
das anonyme M u rsh id  a l-z u w w á r  (roicht bis in die Mitto dós VIIL Jahrhundei“ts) 
Brit. Mus. p. 087“ nr. 1506. Kremer, Sam m l. o r ion t. H a n d sc h r if te n  p. 31 nr. 49. 
In dioso Literatur gehören aucli die in den arab. Handschriften P. C. nr. 140 u. 317 
der Leipziger Universitiitsbibliothek enthaltenen Abbandlungen. Ein specioll sht'itischer 
Pilgerführer ist das K itá b  a l-z ijá r itt, des Muhammed b. Ahmed b. Dawűd al-Kum m í, 
Ausziigo daraus im K e sh k ü l p. 107.
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Zunüehst dient die Hei 1 igénverehr ung im Islam der Befriedigung des 
Triebes, innerhalb der Sphare des Mensehlichen auf Vollkommenheiten empor- 
blicken zu können, die der erhöhten Yerehrung und Bewunderung würdig 
sind, auf Yollkommenheiten, deren Besitzer niclit. nur die höchste Tugend 
und Heiligkeit bethatigen, sondern auch über die Gewalt verfügen, unmög- 
lich Scheinendes, wio wir sagen: Wunderbares, oder wie dió Muhamme­
daner sagon: „die Gowohnhoit Zerreissendes“ zum Nutzen und Frommen 
jener, welche sich ihnen vertrauen, zu vollführen.

Die Bethatigung dieses Bedürfnisses hat aber, so wio auch in anderen 
Religionen, nicht minder im Islam als Form gedient für einen roligions- 
geschicht.lichen Entwickelungsvorgang, der auf die Richtung und den Inhalt 
der Heiligen vereh rung auf dem weiten Gebiete des Islam differenzirend oin- 
wirkte. Eine oingehonde Beobachtung der Arten der Heiligenverehrung und 
der Richtung der Heiligenlegendon in den verschiedenen Gebieten dór muham­
medanischen AVelt wird zu dem Resultate führen, dass sich auch innerhalb 
des Islam je nach den alton Ueberlieferungen der Völkor, doren Religionen 
vöm Islam überfluthet wurden, im Heiligencultus cin unverkennbarer indi- 
viduell provinzieller Charakter kundgiebt, den zu verwischen die universa- 
listisclic, gleichmaehende Tendenz der muhammedanischen Religion bis zum 
heutigen Tagé nicht im Standé ist. Mán erhült aus der Betraclitung der 
lleiligenlegenden der verschiedenen ethnographischen Schichten den Eindruck, 
als ob die auf dem Boden des arabischen Yolksthums erwachsenen Heiligen- 
erzahlungen und Vorstollungen an Ilyperbolik und Ueborschwiingliclikeit 
Schwacheres leistoten als die Legendon der Localhciligen anderer llassen, 
dass sió sich überhaupt in anderer Richtung entfalteten, ihre Anknüpfungs- 
punkte in einem andern Ideenkreise finden als dic Heiligonlegenden der 
letzteren.

Nach allém, was wir schon früher hinsichtlich dór Geistesrichtung und 
den Ueberlieferungen des echten Araberthums zu erfahren Gelegenheit. hatten, 
werden wir es begreifen, dass der Heiligencultus, soweit er unter dem 
Einfluss des Islam die Ideale der Beduinen umbildete, an den Cultus 
der M uruw w a anknüpft, der durch die Einwirkung des D in  sich in die 
Formen der religiösen Vorehrung kleidete. Auch die Beduinen habon ihre 
Heroen, denon sie nach ihrem Tode eine Vorehrung weihon, die vöm Stand- 
punkte dós Islam in dió Kategorie des Walicultus einzuordnen ist.1 Jedoch

1) Ueber dón W alicultus der Beduinon Snouck Hurgronje, M okka 1, p. 38 
uud die daselbst angefiihrten Stellen aus Burckhardts Reisen.

VI.



320

ist (len Traditionen dieser Graber der Charakter der beduinischen Anschauung 
unverkennbar aufgedrückt. Einigo Beispiele können zeigen, welcher Art die 
Vorstellungen von dieson colit arabischen Walí’s sind. Da finden wir noch 
heutigen Tagos1 das Grabraal des Schejch Zuwejd bei Zacká an der agyptisch- 
syrischon Grenze, niclit weit von Al-'Arish. Dies Grab ist bei den dortigon 
Beduinén noch heute derselben Verehrung theilhaftig, wio in iilteren Zeiten. 
Abd al-Ganí al-Nabulusí bietet einen losensworthen Bericht über diose Statte. 
Die Pforte dór Grabeskapelle — so berichtet er —  wird nie goschlossen 
und es herrscht der Glaube, dass ein zűr Verwalirung dahin gelegtos Gut 
niemals gestohlen werden kann, und dass am Grabe des Heiligen jedermann 
vor seinen Verfolgern sichern Schutz und ungestörtes Asyl findet. —  Diese 
Legonde des Beduinenheiligen ist ihrem Wesen und ihrein Charakter nach 
ganz verschieden von den Wunderlegenden der Graber der eigentliclicn Hei­
ligen der muhammedanischen Religion. Kein pietistisohos Moment ist an 
dem Heiligen des Beduinon zu beobachten. Dió Legendo riilunt von dóm 
verstorbenen Háuptling jene Tugenden, welclie die Religion der Biirger der 
Wiiste ausmachen, die Muruwwa, welche, so wie sie die Seele des Wüsten- 
solinos ausfüllt, nicht auf hört, auf dem Grabe des verstorbenen Stammes- 
scliejch wirksam zu sein. Dicsér übt nach seinem Todo nur dasjonige, was 
er wahrend seinos Lebens in seinem Zelto iibte und was zu üben dic Religion 
des Beduinon ist: die Pflichten der Treue gegen den ó á r , der als Schutz- 
suchender sóin Zeit betritt und den er, sei es auch mit Aufopferung seincs 
eigenen Lebens, Schutz und Asyl zu gewühren hat. Dió Pforten seines 
Grabdenkmals stohen gastfreundlich olfcn, sowio die Thüre des Beduinen- 
zeltes geöffnet ist für jedermann.

Weit nördlicher, in jenem Theile des Haurán, welcher den Namen 
Al-Ruliba führt, zeigt uns cin anderer Boduinonwalí dieselbe Auffassung. 
Es ist dics der S c h e jc h  S erák , welchor unter den Rauberstammen der 
syrischen Wfiste der unsichtbare Hort dós Rechtos und der Ordnung ist, 
welchor, nach der Volksmeinung, Menschen und Thiere augenblicklich 
tödtet, sobald sió sich erkühnen, fromde Saaten zu beschiidigen. ,,In 
der Mittc der Saatfelder“, so erzülilt, Wetzstein,8 „stellt von Ffihnchen

1) vgl. Schumacher R e s e a r c h e s  in S o u th e r n  P a lo s t in o ,  Q u a r te r ly  
S ta te m e n t  188G p. 185 ff., wo eine ausführlicho Beschreibung dieses Grabes und der 
Landschaft zu finden ist. 'A li M ubarak  X , p. 93.

2) Auoh die religiös beeinflussten Beduinén der Sinaihalbinsel habon die Tra­
dition des im Wádi Legá bofindlichen Klosters Árba*ín, welches den kappadooischen
40 Mártyrern geweiht war, zu einer Legonde umgedeutet, wonacli jeder dórt verübte
Diebstahl nothwendig ans Tageslioht kommt. Siohe Palmer, B o r  S c lia u p la tz  ete.
p. 93. 3) R e is o b e r ic h t  ü b er  H a u rá n  und d ie  T r a eh o n e n  p. 31.
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umflattcrt das Grab des Localheiligon Schojch Sértik, (les unsichtbaren. 
Handhabers von Reclit und Ordnung unter diesen Raubvölkern. Mán hat
oine unbeschreibliche Furcht vor ihm..............  Verlásst ein Einwohner auf
langere Zoit das Land, so bringt er werthvolle Gegenstande, Waffen, Tcp- 
piche, Kleider, selbst das baare Geld zum Schojch Sértik und ist sicher, os 
unversehrt wieder zu finden. Gegon Ende Mai odor in der ersten Halfte 
Monats Juni wird dió Ruhba und ihre Umgebung wegen der grossen Hitze 
und dós Mangels an Wasser und grüner Weido von ihren Bowohnern ver- 
lassen, die sich dann mit dón Heerdon an die östlichen Abliange dós I.lau- 
rangebirges ziehon. Dann lásson sió ruhig ihre Wintorvorrlitho an Gotroide 
in dón Höhlen beim weissen Schlosse, wohl wissend, dass es niemand 
wagen wiirde, von einem dóm Schejch Sértik anvertrauten Guto otwas zu 
stohlen“. Ganz dasselbe wird uns auch von anderen Hei ligcngrtiborn der 
Beduinon dós Transjordanlandes berichtet. Unter dicsen ragt besonders óin 
Walt im Wadí Jabís hervor, in dessen Ntiho mit Yorliebe Kornkammern 
gehalten wordon. Dió Beduinon glauben namlich, dass der Ileilige das Ge- 
treido vor Dieben beschützt. „Niemand —  so behaupten sió —  ist im 
Standé, das hier aufbewahrte Gut zu stehlen“, d. h. niemand hat den Muth 
dazu, aus Furcht vor dem ihm orreichonden Fluche dós Heiligen. In Folge 
dieses Glaubens ist das Getreide an dicsem Orto so sicher aufbewahrt, als 
ware os hintor Schloss und líiogol.1

Der beduinische lloiligo ist kein Shafic, kein Fürsprocher für soine 
sündigon Yorehror; or ist auch kőin Wundcrthator, or wird mit Allíth in 
keinen engen Yorkohr gesotzt wie der richtige muhammodanische Walí. Er 
ist vielmehr Beschützer des Eigenthums, Almder des Moineids, Patron dós 
Gastrechtcs und der Schutzpflicht; or bewirthet sogar an seinem Grabe dio- 
jonigon, die ihn aufsuchen: dies allos hatte der Schojch in seinem Zolto go- 
übt.2 Höchstens ist der beduinische Ileiligo zuweilen dór Érbe dós Kahin’s 
der Wüste, und da schroibt mán seinem Grabe dió Kraft zu, kranke Kamoolo 
zu heilen.3 Es wird uns nicht auffallend sein, wenn wir unter den hei­
ligen Orten dór Beduinon Grabern von historischon Heroen begegnen, die 
jene andere Soitc der beduinischcn Muruwwa veranschaulichen: das Ueber- 
fallen und Ausplündern stammfremder Karawanen, die zu dem Stanune in 
kői nőm durch das beduinische Gowohnlicitsgesotz gohoiligton Verhaltnisse

1) Solah Merill, E a st  o f th e  J o rd á n  (London 1881) p. 180 und 497. Mari 
vgl. damit den ühereinstimmondén Berieht von Sehumaoher, A o ro ss th e  J ord án  
(London 1885) p. 5. Einen ahnliohen Glauben vorbanden die Judon mit dem Grabe 
des Propheten Ezeehiol, Y o y a g o s  du R. P o ta e h ja  ed. Carmoly p .40.

2) vgl. Th.T, p. 234 — 35.
3) Adolf v. Wrede’s E e is o  in H áclrainaut herausg. von Maltzan ]>. 72.

G o ld z ih er , Muliammodan. Stúdión. II. 21
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stehon; jeno griluelhafte Muruwwa, deren Vcrherrlichung einen grossen Theil 
des für die Darstellung der arabischen Ritterlichkeit mustergültigen 'Antar- 
buchos ausfüllt. Der Name des cAntar selbst ist an vielen Oertlichkeiten 
der verschiedcnsten Theile des von Beduinen durchzogenen Gebietes festgo- 
halten worden. Der moderné Beduiné bewahrt nicht minder cin weihevolles 
Andenlcen auch jenen Ilelden, die sich durch Mord und Raub an den Fein- 
den hervorgethan, dió wahrend iliros Lebens die beduinische Anschauung 
über Mein und Dein dón Fremden gegonüber zűr Geltung brachten. Mán 
kenut das Grab des Abű Gősh. Der wie óin gemeiner R&uber hingerichtete 
Beduiné ist bei seinen Stammesgenossen Gegenstand der Yerehrung goblie- 
bon, sie betrachten ihn als Mürtyrer der Muruwwa. Das enorgisehe Walten 
Ibrahim Pascha’s gogen die Raubritter im Jordanthale schuf noch andere 
Orto von der Art des Grabes des Abű Gősh. In der Niilio von Mar-Saba 
ist das „heilige Thal“, in welchem dic dem Todo geweihten Raubritter vöm 
Stammo Abű Nusejr begraben sind. Führt einen Arabor sein Weg vor dieses 
„heilige Thal“, so betritt er es nicht, ohne dió Worte: „Destűr ja muba- 
rakín“, d. h. „mit ouorer Erlaubniss, o Gesegnete11,1 und weiter schreitend 
kiisst or der Reihe nach die Donkmáler, welche die Grabesstatten bozeichnen. 
Weiter dem tödten Meere zu, gon Engedi reisend, begegnet mán nordwiirts 
von dór Stiitto, die das englischo Expeditionswork als diesen biblischen Őrt 
erkannte, den Griibern der Holdén des Stammos Rushdijja, wolchen von 
Seiton der Arabor dieselbe Vorehrung gezollt wird. Auch jener Schejch 
Shible, dessen Kapelle in der Gogond des biblischen Dothan von cinem 
liohen Hiigel herabblickt, war cin beriilunter rauberischer Beduinenhfiupt- 
ling, dessen Opfer unter anderen der Paliisti nareisondo des XVII. Jahrhun­
derts, Maundrell, wurde.2

Wir ersehen aus dicsen Beispielen, wie das „minimum de religion“, 
welches aus dem Islam auf den Beduinen wirkto, sicli in einen Heiligen­
cultus umgesotzt hat, dessen Ankniipfungspunkt die Muruwwa dós Arabers 
ist. Auch dic Heiligen vorehrung jener arabischen Kreise, welche von der 
muhammedanischen Gedankenwelt tiefer durchdrungen sind, als die Ritter der 
Wiisto, weist cinen wesentlich andern Charakter auf, als die Iloiligonver- 
ehrung in persischen, indischen oder berborischon Kreisen, bei welclien in 
der Ausbildung der lleiligenlegenden mythologischc, religiöse und lűstorische 
Ueberlieferungen wesentlich anderer Art mitarbeiteten. Die Localheiligen der 
letzteren Gruppén werden mehr als dió der erstern ins Ueberirdische, G ött-

1) Mán denkt liierboi unwillkürlich an dió vöm Yolko in Sicilion kanonisirten 
Briganten — „Boat.i“ nennt sió das Volk — und an dón „ C u ltu s  dór g e r ic h to te n  
K ö r p e r “, worüber Woldomar Kaden im A u s la n d  1881 p. 910 ausfiihrlicli spricht.

.2) Coudor, Tont. w o r k s in P a lo s t .in e  I , p. 20. 11G; II , p. 289.
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l ic h o  erhoben und os wird bői ilinen dió Grenze, wolcho dió Sphare des 
Menschlichen von der dós Göttlichen scheidet, leichter übersehritten.1 Dic 
Perser zumal habén in ihrem Volksglauben, aber auch in der dogmatischen 
Lohre von den Imámén, an deren Herausbildung das persische Eleincnt des 
Islam belcanntlich den grössten Antheil hat, bewieson, wio weit sió in der 
Vergöttlichung lieiligor Menschen fortschreitcn können und in ihren Ilei- 
ligenlegendcn habén sic dicsen Tricb in violscitiger Weise zum Ausdruck 
gebracht. So weit konnte selbst die Yolksphantasie nicht vordringon, dass 
sie dem Heiligen körperliche Unsterblichkeit zueigne. Aber sie bietet alles 
auf, ihm auch in dieser Beziehung Yorzüge vor allén Menschen zuzusprechen. 
Die körperlichen Ueberreste der Heiligen sind nicht der Yorwesung untor- 
worfen, wio die anderer Menschen. Bei einzelnen Heiligen wird dann dieser 
allgemeine Gesichtspunkt durch die Legcndo noch weiter ausgesclimückt. 
Die Sage vöm hoiligen Schejch Muhammed al - Marzábí, genannt A 1 - 
D c m d e k í ,  zeigt uns, wie weit die Leichtgliiubigkeit des pietiitvollon 
Yolkes in dicsem Punkte vordringen kann. -Tenor Wundermann lobto im 
V. Jahrhundert (st. um 430) in Marzáb im Gebict des liaspischen Meeres. 
Abű-1-Mahasin erzahlt,2 dass zu seiner Zoit die Höhle, welclio dieser llei- 
lige, wiihrcnd seines Lebens frommer Beschauliclikeit ergeben, bcwohntc, 
sich eines schaarenweisen Bcsuchcs erfreute. Die Besuchcr konnten den 
Heiligen in derselben Stellung sehen, in welcher mán wiihrcnd des Gebctes 
das Glaubensbekenntniss auszusprechen pflcgt. Wenn mán bei cincin solchen 
WalHahrtsbcsuchc angesichts der Rosté des Heiligen die Gebete für den 
Propheten vortrug, pflegtc jener sein Haupt zu neigen. In voller Kleidung 
sass der Heilige vor den Wallfahrem in der eben geschildertcn Weise. Allé 
Jaliro verdarben die Kleider, gleich denen eines Lebenden, und mán trug 
Sorge, dem Heiligen jedes Jahr neue Kleidung zu spenden; die abgetra- 
genen Stücke wurden von Königen und Fürsten erworben. Jodor Yersuch, 
den heiligen Dcmdekí3 regelrecht zu begraben, misslang; zuweilen endete er 
mit dem Tode jener, die in der Meinung, Muhammed Dcmdekí niüsse oben

1) Bio Tondenz, Menschen mit dem Attribut der Unstorblichkoit auszustatton, 
wurde innerhalb der Imiimvorehrung in der vorscliiodonartigston W eise bethiitigt und 
der Glaube au dies Attribut in mannigfaehen Aeussorungen bekundet, z. B. in der 
Anrufung dós latenten Imiim Muhammed ibn Hasan al-'Askari, von der wir aus dóm 
V ili. Jhd. oino lobhafto Beschroibung bei Ibn  B a tü ta  II , p. 98 bositzen.

2) A l-m a n h a l a l - s á f í  (Hschr. der kais. Hofbibl. W ien, Mixt. nr. 329) II, 
föl. 351a.

3) D o m d o k i hoisst: Woüehen. Dór Lohrer dós Schejch, Ibrahim, solbst óin 
Heiliger, dessen Sogon dem Schüler nach seinem Tode den Rest von Lehenskraft 
sichorto, pílegto ihn in seiner Höhlo aufzusuchen, um ihn zum dobot zu rufon. Der 
lii'iligo Schiilor orwiderte in dór Regei: „Warte eine W eile“. Daher sein Name.

21 *



so bograbon sóin, wio der Prophet und anderc TTeilige, an seine Bestattung 
gingen. Timürlenk soll durch ein iihnliches Yorliabon dón Tód vieler seiner 
Unterthanen verursacht habén. Abű-1-Mahasin berichtet dies alles im Namen 
von Angenzeugen und schliosst mit dór Bemerkung, dass Al-Makrízí, der 
dieser Erzahlung koinen Glauben schenken wollte, sich spater, nachdom er 
Untersuchungen anstellen liess, zum Glauben an dió Logendo des Demdeki 
bekehrte und dem Heiligen einen hochtönenden Artikel in seinem biogra- 
phischen "Werke widmete. Aohnliche Logonden von unsterblichen Heiligen 
habon sich in verhaltnissmássig modernen Zeiten in verwandten Kreisen volks- 
thümlich ausgobildet. Dió Kurden glaubten im VIII. Jahrhundert, dass ein 
von ihnon heilig verehrter Schejch Al-Hasan b. cAdí, genannt Tag al-A ri fin, 
den der Emir Badr al-din Lu’lu’ im Jahre G44 hinrichten liess, nicht ge- 
storben sói, sondern noch in ihrer Mitte erscheinen werde; für diese Zeit 
weihten sic zu seinen Gunsten Abgaben und Weihgeschonko.1

Untor den Gobioton, in welchen dic Steigerung der Iloiligenverehrung 
zu wirklicher Anthropolatrio emporgekommen ist, nimrnt die b erb er isc h e  
Gestaltung der muhammedanischen Religion oino bemerkenswortho Stello cin. 
Dieser Charaktor der afrikanischen Iloiligenverehrung, auf welchen bereits 
Les Africanus hinweist, ist auch europiiischen Beobachtern nicht entgangen;2 
wir habon bereits an einem andern Orte3 versucht, für dió Erklarung dieser 
Erscheinung dió vormuhammedanischen Anschauungen der Berbervölker in 
Betraclit zu ziehen. Chenier, für seine Zeit (1787) ein trefflichor Beob- 
aohter, dem der Widcrspruch zwischen dieser Steigerung des Heiligencultus 
und den Lehren des Islam zu denken gab, ist sogar auf dió wunderliche 
Ldee gekommen, dass die Art der Heiligenverehrung auf diesen Gebieten 
möglicherweise aus Spanien (durch dic aus dicsein Lande verjagten Mauren) 
mitgebracht worden sói.4 Obwohl der literarische Ausdruck der Heiligen­
verehrung, insofem ein solcher in der Regei von Leuten herrührt, welche 
in dón Erfordernissen der theologischen Lehre und den durch dieselbe ge-

324

1) A l-K utubí, F a w a t a l-w a fa j& t I ,  p. 124.
2) Rohlfs, R e is e n  d u rch  M arokko p. 28; E r sto r  A u fo n th a lt  in M arokko  

p. 336. Kremer, G osch. d. h e r r sc h . Id o en  d. I s la m s  p. 172 ff.; Z oitsc.hr. fü r  
E tlin o lo g io  X X  (1888) p. 191. TJeber Stollung der Marabuten, Bargós, T lom ^ en  
p. 36. Anregeude Bomerkungen über dic Heiligenverehrung bei den Kabylen Nord- 
afrikas hat in neuester Zoit (1885) Dr. W . Köbeit iu seinen von der Senokenherg’sclien 
naturforschenden Gesellschaft herausgegebenen R e is e e r in n o r u n g e n  au s A lg e r ie n  
und T im is  (besonders p. 231 ff.) veröffentliclit.; zűr Zeit der Abfassung der gloich zu 
erwiihnenden Abhandlung konnte mir dies Work noch nicht bekannt sein.

3) ZDM G. X L I, p. 43 ff.
4) G e s c h ic h te  und  S ta a t s v e r f a s s u n g  d er K ü n ig r e ic h o  M arokko und  

F e tz  (deutsche ITebers.) p. 94.
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setzten Grenzen und Schranken geschult sind, hinter der Ziigellosigkeit des 
Volksglaubens weit zurüekbleibt, fűiden wir dennoch die soeben erwahnte 
Stoigerung der Heiligonverehrung bei den Magribinern aus dem poetischen 
Gebete heraus, zu welchem cin fürstlicher Pilger beim Besuche der Grab- 
statto dós „Heiligen von Couta“ (Al-wali al-Sebti) angeregt wurde:

„ 0  IToiligor Gottos, du bist freigebig und unser Keiseziol ist dein unnahbares 
Hoiligthum;1

,.Das Seliicksal hat uns mit Schlagen ersclireckt, und wir sind gekommen, von 
deiner Hoheit Wohlthun zu erbitten;

„W ir breiten unsere Hande aus, um zu erflehen die Wiederkehr unseres Gliickes 
in der Yereinigung mit unseron Lieben (im fernen Vaterland);

„AVir maciién dcinen reinen Staub zűr Vermittlung und zűr Annahorung an den 
Allwissenden und Allhörendon;

„Gar mancher Fremdo zog an dicse Stütte und erroiclite sckuelles Wohlgefallen 
(bei Gott) und Glück“.2

Der Ileiligo, an den dies poetische Gobot gerichtet ist, ist Abú-1-CAbbás 
Ahmed b. 6a  far al-Chazragi aus Ceuta; er lebte im VI. Jahrhundert in 
Marokko, wo er als hochangesehener Wunderthliter berilhmt war, dessen 
Grab das Zicl andaclitiger Wallfahrten wurdo.

VII.
i .

Zu den f'ruchtbarsten Gesichtspunkten der Religionswissenschaft gehört 
dic Beachtung einer auf dem ganzen grossen Gebiete der Religion sentwicke- 
lung herrschenden Erseheinung, welclio wir mit Riicksiclit auf ihr Hervor- 
treten innerhalb des v o lk s th ü m lic h e n  Islam in diesem Abschnitte einer 
speciellon Würdigung unterziohen wollen: dic U m d eu tu n g  altér Traditionen 
durch neue Apperceptionsmomente. Es bosteht eino Tradition in einem 
Kreise, in wcichem sie durch Jahrtausende von Gesclilecht zu Geschlecht 
fortgepílanzt ward; dicse Tradition ist an cinen lbston Őrt gekniipft oder 
sió gewinnt Gestaltung und Bethatigung zu bestimmton Zeitpunkten, in 
welchen sió zu foierlicher Geltung gelangt. Nun tritt cin, jener Tradition 
gegensatzlicher und feindlicher Idecnkrois auf, welcher dió Bedeutsamkeit 
dorsolbon goíahrdct odor gar dió alton ldcon besiogt und unterdrückt. In 
dicsem Zusammenstoss der kamplbndon Idcen und Ueberliefernngen wird 
zwar der durch sehwiiehero üussere Macht gestützto Idecnkrois u n te r lie g e n ,

1) himá. vgl. Th. I , ]>. 230.
2) A l-M a k k a r i II, p. 69.
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aber es gelingt niclit, ihn vollends zu v e r n ic h te n  und sei ne Spuren zu ver- 
wischen. Die altén Traditionen wordon von dem neuen Elemente aufgesogen, 
sie dringen in dasselbe ein und wahrend sie selbst sich diesem letztern acco- 
modiren, werden sie innerhalb desselben nicht solton zu einer gestaltenden 
Krai't. lm  Laufe dieses Accomodationsvorganges worden die altén Uebor- 
lieferungen oft bis zűr Unkenntlichkcit veründert, aber dieser Process erhiilt 
sie andererseits als Factoren einer 'n eu en  G e sta ltu n g . Es hángt von dem 
subjectivon Werthe, von der Kraft der ausseren und inneren Stützen jener 
altén Traditionen ab, in welchem Maasse sie ihr Leben innerhalb der neuen 
Gestaltung fortfilhren; ob sió in derselben zu einem kraftlos vegotironden 
Rudiment herabsinken oder ob sie selbst. zu einem scliöpferischen, thíitigen 
Factor werden in dem neuen Ideenkreise. Diese Erscheinungen, für deren 
Bcobachtung die ethnologischon Studien unserer Zeit reichhaltiges Material 
geliefert habén, bieten sicli in anschaulicher Art auf dem weiten Gebiete 
der Entwickelung der Religionen dar, dem Gebieto, auf welchem die Tra­
ditionen des Alterthuins vorwiegend verwaltet werden. Es gicbt wohl keine 
Religion, deren Geschichtc nicht Bcispiele für diesen Yorgang darböte. Ee- 
sonders ergiebig sind Weltreligionen, dió vermöge ihrer weiten Ausbreitung 
die verschiodensten nationalen Ueberlieferungen zu verarbeiten hatten. Mit 
Bezug auf das Christenthum, sowohl das morgonlandische1 als auch das 
occidentalische, sind die Daten für die Transformation und Umdeutung altér 
Vorstellungen auf den verschiedensten Gebicten in allgemcin zugangliclien 
Schriften umfassend gesammolt worden, wodurch wir der Ptliclit überhoben 
sind, auf das Yorkommen derselben Erscheinung im Islam durch die spe- 
ciellc Erwahnung von Bcispielen aus jenem naher liegenden Gebiete ein- 
gehender vorzubereiten. In neuerer Zeit ist dics Forschungsgcbiot hinsicht- 
licli der östlichen Kirchengeschichte durch höchst beachtenswerthe Beitriigo 
erweitert worden. Dió Erforscher des agyptischen Alterthuins und der 
koptischen Literatur liabcn ihre Aufmerksamkeit der Metamorphoso alt- 
agyptischcr Göttergestaltcn in Heilige des koptischen Christenthums zuge- 
wendet2 und an treffenden Beispielen die Yerarbeitung altagyptischer rcli- 
giöscr Begriffe im koptischen Christenthum nachgowiesen. Namentlich hat 
der französische Golohrto A m c lin ca u  in zahlreichen Abhandlungen dicse 
Thatsache nach den verschiedenen Scitcn ihrer Erscheinung dargethan.

Es ist zu erwarten, dass auch der Islam, infolge seines Zusammen- 
treffens mit Traditionen, welche zu beseitigen sein selbstgewálilter histori-

1) Es mögo nur Fallincroyor, F ra g m o n to  a u s dem  O rien t (Stuttgart 1873) 
p. ‘243 in Erinnerung gobracht werden.

2) A e t e s  du Vlwuo C o n g rö s d es O r ie n ta lis t .e s  a L e y d e  IV, p. 161 ff.
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scher Beruf war, die soeben angedeuteten entwickelungsgeschichtlichen Vor- 
günge darbiete: die Umbildung fremder Religionsüberlieferungen und Sitten, 
ihi'e Verarbeitung und Umdeutung ira Sinno der Ideen des Islam. In der 
That stehen wir dicsér Erscheinung überaus liaufig gegenüber, dórt, wo der 
Islam auf leb cn sk r& ftig e  fremde Ideen stiess, deren Hüter und Pfleger 
er seinem geistlichen und weltlichen Scepter unterwarf. Die fremden Ideen 
und Sitten werden durch den Islam nicht v c r n ic h tc t ,  sondern im Sinne 
der neuen Religion angeeignet, umgedeutet. Der orthodoxo Islam, der 
s c h u lg e m a s s e  Islam der Theologon, setzt sich allerdings über dicsen 
historischon Verlauf hinweg. Jedoch die h is to r is c h e  Betrachtung muss 
einen Unterscliied machen zwischen dem th e o r e t is c h e n  Lehrbegriff der 
Dogmatiker und zwischen der v o lk s th ü m lic h e n , lebendigen Gestaltung 
des Islam im Kreise seiner Bekenner. Dicse letztére wird durch die im 
Laufe der Entwickelung verarbeiteten nationalen Traditionen differenzirt und 
ihr gegenüber besitzt die von der áussern Gewalt unterstützte Theorie der 
Theologen niemals gonügende Kraft. Dic Stelle, die der Ileiligencultus im 
Islam zu erlangen im Standé war, ist der kraftigste Bcwcis für die Maciit 
überlebender Yolkstraditionen gegenüber den nivellirenden Bcstrebungen dór 
theologischen Theorie.

Der Islam ist mit der Aspiration aufgetreten, die geringfügigsten lieid- 
nisclien Gebrauche zu vertilgen; aber dic Yolkssitte war kriiftiger als dies 
Bestreben. Das Bestreben, Sitten und Gebrauche der arabischen Óáliilijja, 
oder im állgemeinen der vormuhammedanischen Zeit jener Landcr, dic dem 
Islam unterworfen wurden, aus dem muhammedanischen Leben zu tilgen, 
erstreckt sich nicht nur auf Gewohnheiten. deren Uebung mit cinem reli­
giösen Gedanken oder cinem Moment der etliischen Wcltanschaiiung wirklich 
in Verbindung stcht odor in Ycrbindung gesetzt werden könnte. Auch all- 
tagliche, in religiöser oder ethischer Beziehung ganz gloichgültige V o lk s -  
g eb ra u ch o  hatten dic altesten Lehrer des Islam gerne ausgetilgt, um den 
Zusammenhang der Bekenner mit vorinuhammedanischcm Wesen vollends 
abzuschnciden. So hören wir aus der Regierungszeit des ersten 'Omar, 
dass, als cAbdallah al-Thumálí, der das Amt eines Polizeivogtes in Emesa 
bekleidete, einmal seine Runde in der Stadt machte, ein Brautzug vor ihm 
vorüberging. Da wurden Festfeuer abgebrannt, wie dies in jenem Lande 
alté Sitté war. cAbdallah trieb die Leute mit Pcitschcn auseinander, Tags 
darauf aber bestieg er dic Kanzel und hielt folgende Anrede an die ver- 
sammelte Gemeinde: Als Abü Gandala (ein Genosse des Propheten) die 
Amama heirathete, veranstaltetc er cin festlichcs Gelagc. Gott erbarme sich 
dafür des Abű óandala und wonde der Amáma seine Gnade zu; er möge 
aber euere gestrigen Brautleute verfluchen, welclio Freudenfeuer anzündeten
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und sicli den Unglaubigen ühnlich machtcn. Fürwalír, Allah wird ihr Lidit, 
auslösehen1*.1

Wie wenig es jedoch golang, Volksgebrauche, dic in der Lebensan- 
schauung des Yolkes wurzelten, durch theologische Machtsprüche und behord- 
licho Edicte abzuschaffen, dafür habon wir in unserer Abhandlung über die 
Todtcnklage (Th. I.) óin Beispiel ins Auge fassen können. Und der ofíiciello 
Islam selbst, hat ja von den ersten Augonblicken seiner Existenz den Be- 
wois dafür geliefert, dass sein Fortbestand von der Umdeutung und Yer- 
arbeitung dór vorgofundenen heidnischen Religionselemente bedingt ist. Was 
von doni monotheistisch und abrahamitisch umgedeuteten und verarbeiteten 
altarabischen Culte in Mekka gilt, dasselbe erscheint auch in minder wicli- 
tigen Gebrauchen des Heidenthums, dió ihren Weg in den officiollcn Islam 
fanden, nachdem es ihnen gelang, durch monotheistische Umdeutung dic 
Gunst der Theologen zu erlangen. Mehr aber noch, als was zu officieller 
Anerkennung gelangte, bewahrte das dem theoretischen Weson der Thoo- 
logen fremd gegenüberstoliondo V o lk , in dessen Uebung sicli, wenn auch 
nur in völlig verkümmerter Gestalt, solche Reste der alton Religionen el­
halton, wolche wegen ihres kaum umzudeutenden heidnischen Charakters dió 
monotheistische Umwandlung nicht vertragon. Erst unlangst konnte mán 
durch Doughty erfahren, dass auch der Cultus der cUzza in Arabien nicht 
vollends verschwunden ist; noch heute pilgert mán (allordings nur „somé 
cursed ono“) zu einem grossen grauen Steinblock bei T aif, um durch die 
Beríihrung desselben die Heilung zu suchen, welclie mán von der Anrufung 
Alláhrs alléin niclit erwartet.2

Mit grosser Z&higkeit klammern sich allerwarts die Beduinon und 
Felláhe an die Ueberlieferungen und Gewohnheiten des Alterthums und in 
dicsen K reisen werden immerfort feierliche Uebungen bewahrt, dic in die 
ferne Vcrgangonheit dór Nation zurückreichen. Volksfesto, die keinen 
a llg e m e in e n  Charakter aufweisen, sondern auf cin b e g r e n z te s  Gebiot, 
beschrankt sind, sind in der Regei Reste vormuhammedaniseher Volksge- 
bráuche. Vornehmlich gilt dicső Erfalirung von Festgebráuchen, welche die 
muhammedanisehe Bevölkerung auf bostimmten Gebieten mit der nicht- 
muhammedanischen g em e in sa m  übt. Bei den Towarabeduinen der Sinai- 
halbinsel hat sich cin in vorislamischen Gebrauchen wurzelndes Yolksfest 
erhalten, wolches innerhalb des Islam durch eine Ankniipfung an das angeb- 
liclic Grab dós Propheten Sálili,8 den Allah zu den verstockten Thamudaern

1) Ib n  H a g a r  IV, p. 67. Audi Leichenzügen dürfo mán niclit mit Lichtorn
folgen, A bű D a w ű d  II , p. 42. 2) T r a v e ls  in A ra b ia  d o ser ta  II, p. 511.

3) Sálih- griibor worden auch nocli andorwarts vorohrt, in Kinnisrin und in
Shabwán (Jenien), J á k ű t  IV, p. 1.84, 16. Bekanntlich sind solche Doppelganger in
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sanclte, fortleben konnte. Bei dem Grabe dieses Propheten — avoI i I einem 
altén heiligen Orte —  üben die Beduinon der Sinailialbinsel alljalirlich ein 
mit grosson Opferungen und Bclustigungon, z. B. Wettrennen mit Kameelen, 
verbundenes Volksfest. Nach Beendigung des Wettronnens folgt oine Pro- 
cossion um des Proplioten Grab, worauf mán die Opferthiere zum Thoro der 
Grabeskapelle fülirt, wo ihre Ohren abgesehnitten werden, um mit dem 
heraustriefenden Bluto die Pforten des Thores zu beselimieren.1 Dass dies 
nicht muliammedanisch ist, wird besondors noch durch den Gebraucli, der 
bei diesem Festő von dem Blute des Opferthieres gemacht wird, ersichtlich. 
Die heidnischen Araber liessen das Blut der Opferthiere auf ihre Ansab 
íliessen,2 besprengten wolil auch damit dió Mauern der Ka'ba.3 Der Pro- 
phet Sálili drangte sich dem von dem Islam beeinflusstcn Araberthum als 
Anknüpfungsmoment für diese heidnischen Gobriiuche auf, ganz in derselben 
Weise und in demselben Sinne, wie die Patriarchen der Bibéi zűr Untcr- 
lage wurden für die heidnischen Gebriiuche der Kac bawallfahrt, dic der 
Islam als die bedeutondston Momente soines Kitus annahm.

Mesopotamien, Syrien und Palastina bioton bemerkenswerthe Beispiele 
für solcho Assimilirung. Da finden wir nicht selten g e m e in sa m c  Feste, 
g e m e in sa m e  Wallfahrts- und Betörte. Jacob von Vitry, Bischof von Acca, 
lenkt bereits die Aufmerksamkeit auf cin wunderthatiges Marienbild, vier 
Meilen von Damaskus, an einem Orte, den er Sardinia sclireibt, der aber 
wohl mit Sejdnajá identiseh ist. Ad hunc locum in assumptiono ot nativi- 
tate Beatao Virginis Mariae om nos S a ra cen i i l l iu s  p r o v in c iá é  causa 
orandi confluunt et suas cerimonias et oblationos oíferunt cum magna de- 
votione.4 Dies Verhaltniss der syrischen Muhammedaner zu den religiösen 
Ueberlieferungen des syrischen Christenthums hat bis in die neueste Zeit 
nicht aufgehört, und Huart hat dafür sehr kennzeiohnende Beispiele geliefert.5 
Noch augenfalliger wird dicse Erscheinung an Cultusstatten, welche noch 
einer weitorn Gemeinsamkeit theilliaftig sind und wohl in die h e id n isc h e n

dóra muhammedanischen Grábereultus überaus hauíig; bei A l-M u k a d d a s i  p. 46
findet mán oino Keibe von Daten dafür, vgl. auch unser M y th o s b e i dón lle b r á o r n
p. 340— 41, engl. Ausg. p. 282.

1) Palmer, D er  S c lia u p la tz  dór v ie r z ig ja h r ig e n  W ü s te n w a n d o r u n g  
I s r a e ls  p. 204.

2) Wellhauson, l io s to  arab. H e id o n th u m s  p. (J9. 113 oben, Th. 1, p. 239, 
vgl. F. Lenormant in I io v u o  de l’h is to ir o  d ós r e l ig io n s  111 (1881) p. 37.

3) A 1 - B ej d aw  í  I , p. 634, 9.
4) G esta  D ói por F r a n c o s  p. 1126.
5) J o u r n a l a s ia t . 1878, II , p. 479 ff. Prutz, K u ltu r g e s c h io h to  d. K ro u z -  

z iig e  p. 65, vgl. auch die bei Kliséé Eeclus, N o u v e l le  G éo g ra p h io  uni v e r s e l lo  
IX . p. 417 zusammongestollteu Daton.
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Ueberlieferungen jener Lander zurückreiohen. Jákút erwahnt einen ausser- 
lialb des Bab al-Jahűd in Aleppo bofindlichen Stein, bei welchem dió Be- 
wohnor ex voto-Opfor zu weihen pflegen. Muhammedaner, Judon und 
Christen wallfahren dahin, um denselben mit Rosenwasser und anderen 
wohlriochenden Flüssigkeiten zu besprengen. Unter dicsőm aus heidnisclier 
Zeit stammenden Bctyl soll cin Prophet begraben sein.1 Bői Náblűs ver- 
ehren die Muhammedaner gemeinsehaftlich mit der übrigen Bevölkerung 
cinen Felsőn, dem sie ebenfaUs ex voto-Opfergaben darbringen. Dió Mu- 
liammedanor nennon ihn Sitt al-Salamijja und versetzen das Grab dieser 
Heiligen, von der sió allé erdcnklichen Wundor crzahlen,2 in eino Höhle, 
welclio bei dem lioiligen Felsőn befindlich ist. Eine solcho alto heilige 
Sültté wird wohl auch dió bei ‘Akka befindlicho „ R in d e r q u e lle “ sein 
('ajn al-bakar), welclio frülier ein gemeinsamer Wallfahrtsort aller Confos- 
sionen war. Mán hat nicht gezögert, ihr eine biblische Sagc anzudichten; 
an dieser Stollo soll das Rind hervorgokommon sóin, das Adam zu allererst 
zum Pflügon verwendote. Dió Muhammedaner habon überdies auch 'alidische 
Momente daran gekniipft und dón islamischcn Charakter dicsér heiligen Stiitte 
durch eino Moschee befestigt.3

2 .

Wir ersehen aus solchen Boispiclcn, wio sich im volksthümlichen 
Islam die mit der neuon Religion liervortretenden Elemente als Umdeu- 
tungsmomente verwendeten für alté, aus den früheren Ueberlieferungen 
stainmondo Anschauungcn und Ueberlieferungen. Die H o il ig e n v e r e h r u n g  
wurde dió Hüllő, untor welcher die überlebonden Reste besiegter Roligionen 
innerhalb dós Islam sich forterhalton konnten. Zunachst ist os bomerkens- 
werth, dass sicli vornehinlich dió ‘alidischo Legendo —  dieselbe hat ja der 
Heiligenverehrung dió moisto Lebenskraft zugeführt4 — dazu oignoto, als 
Ralimon für das Fortloben solchcr Residuen und dió Ycrarbcitung und Um- 
<lcutung der dem Islam heterogénén Momente zu dienen. Wenn der Wezir 
Chálid al-Barmaki dem Chalifen Ma’műn dón Ratli giebt, die Hu inén von

1) J á k ú t II, p. 308.
2) Mills, T hroo m o n th s ’ rtísideiiQO a t N a h lo u s  and an a c c o u n t  o f tlio  

m o d ern  S a m a r ita n s  (London 1864) p. 32.
3) A l-K azw ín i, Á th a r  a l- b i lá d  p. 149. J á k u t III, p. 759, vgl. A l - l la r a w i  

ed. Sehefor p. 13 ( =  Arohives do l ’Orient latin I , p. 597), vgl. auch dió „K u b b a  der  
K u h a, von welcher in dem Oortclion Safet bei Bilbejs in Aegypten die Rede ist, 
A l-llaraw i bei J á k ú t 1.11, p. 399.

4) Der Anhánger der Familie des ‘Ali glaubt, durch die Liebo für dieselbe sich 
Gott náhern zu können, Ag XV, p. 125, 12 (Al-Kum ejt, vgl. C liizá n a t a l-a d a b  
II, p. 207).
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Persepolis, die der Herrsoher für neue Bauten verwenden wollte, zu schonen, 
„d en n  d ie se r  Őrt i s t  e in  B etört (in u sa lla ) des cA li  b. A b i T a lib 44,1 
so hat er, viol leicht unbewusst, das Schema für dic muhammedanische Ret- 
tung der örtlichen Traditionen der vormuhammedanischen Yergangonheit vor- 
gezeichnet. Bio Feier des persischen Nőrűzfestes im Islam (vgl. Th. I, 
p. 210) erhielt untor anderen Motivon dic Begründung, dass ‘Ali an dicsein 
Tago vöm Propheten zu seinem Nachfolger bestimmt ward —  eine muham­
medanische Uebertragung der persischen Tradition von der Thronbestoigung 
Dshemshíds am Nőrűztage. Alté mythologische Yorstellungen habén sich im 
Islam — freilich nur in shi’itischen Kreisen — untor der Decko Calídischer 
Legondcn erhalten. Da wird z. B. aus ‘Ali ein Donnergott; ‘Ali halt sich 
in den Wolkon auf und verursacht Donner und B litz2 —  letzterer ist dic 
Ruthe, dic er schwingt3 —  eino Fabei, welche Gábir b. Jazid a l-ó u f i  
(vgl. oben p. 112) auch im Korán ausgedrückt finden wollte. So wie der 
Mythos von der Abendröthe als dem B lu t  des vöm Éber getödteten Adonis 
oder der durch Donién verwundeten Aphrodité redet,4 so ist in einer ‘ali- 
disehen Legendc dic Abendröthe das Blut des getödteten Ilusejn; vor seinem 
Tode sei das Abendroth nicht vorhanden gew esen;5 und diese Legendc wird 
von Abű-1-‘Alá5 al-Ma‘arrí dichterisch verwendet, indem er die Morgon- 
und Abendröthe das Blut des ‘Ali und des Husejn nemit.6 Das Wunder 
des Sonnenstillstandos bői Gibheón hat die muhammedanische Lcgende auf 
Muhammed übortragen; dic im Untergang begrifTcne Sonno steht still, bis 
der Prophet dic Einnahme einer feindlichen Stadt vollführt;7 jedoch in der 
Volkssago hat sich dicső Legende nicht selten an dió l ’orson ‘A li’s ange- 
knüpft,8 oder sie liisst ihn mindestens am Yollzug dós Wunders betheiligt 
sein.!) Es ist bemerkenswerth, dass ciné solcho Sagc sich auch geoignet
erwiesen hat, Triimmor uralter Ueberliefcrung in verkümmerter Form zu
bewahren. Im Gebiete des licutigen Hilla in Mesopotamien bestand in altér 
Zeit ein „Tempói des Gottes Shamasli“. Im Islam erstand zwischen Ililla 
und Kerbelá eine S o n n cn m o sch o o  (masgid al-sliams) mit einer populiirn

1) F r a g m e n ta  h ist . arab. p. 256,13.
2) M u slim  I ,  p. 51.
3) Ibn Chaldűn, M u k a d d im a  p. 165.
4) vgl. J. G. von llahn, S a g w is s e n s o h a f t l ie h o  S tú d ió n  p. 450.
5) Hasan al-'Idw i, C om m entar zűr B u rd a  I, p. 131.
6) S a k t  a l-z a n d  I , p. 93 v. 5. 6. Die Morgenröthe wird auch mit dem

„Drachenblut“ (dam al-achaweju) verglichon.
7) M uslim IV, p. 188.
8) Condor, T en t w o rk s in  P a le s t in o  II, p. 11.
9) Muhammed liisst dió untergehondo Sonno stillstehon, bis 'Ali sein Abend- 

gebet boemligt, D isp u t . pro r o lig io n o  M oham m od. ed. van den Ham p. 243.
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Legonde, welche an diesem Orte das biblische Wunder des Sonnenstillstandes 
durch cAli sich wiedorholon lásst.1 In Nordafrika ist die Fabei von B erg -  
sp a lte r n  überaus verbreitet, alté Yollcsüberlieferungen über nationale Heroen, 
welclie miichtig genug waren, um Borge zu spalten. Die Rolle dieser natio- 
nalen Heroen habon die Kabylcn im Islam auf ‘Ali gekleidet. Unweit von 
Hammam L íf ist zwischen dem Bű ]>urnojn und dem Rsas eino tiefo Bcrg- 
spalto, dió jetzt den Namen Darbat nita Sídná cAli fülirt. Von einer christ- 
lichen Armee eingesclilossen, hat cAli hier mit cincm Schwortstreich auf 
wunderbare Wciso cinen Durchgang eröffnet.2 So bieten denn auch ‘ali- 
dische Fabein dic muhammedanische Form für alté localc Heiligthümer, und 
damit sind sie innerhalb des Islam, der sie in ihrer ursprünglichcn Ge- 
stalt mit Vernichtung bedrohte, so viel wie gerettet. Auf dem Abhange des 
von Westcn her auf Aleppo blickenden Berges Óaushan beíand sich ehemals 
das Kiostor Marat Marútha mit Wohnungen für mannliche und weibliche 
Ercmiten. Zűr Zeit dós Jákűt8 waren die Spuren dieses von dór christ- 
lichcn Bevölkerung gewoihton Ortes verschwunden; hingegen richteton die 
muhammedanischen Aleppincr an derselben Stelle einen heiligen Őrt ihrer 
cigenen Religion ein, mit der Legendo, dass mán gesehen habé, wio Husejn, 
der Sohn des ‘A li, an dieser Stelle óin Gébet verrichtet habé.4 Auf dem 
Zugé, den die gefangencn Weiber und Anhanger Husejns von Korbelá nach 
dem Chalifensitze machcn mussten, liisst dic shfitische Sage das Gcbiet des 
Berges Craushan eino horvorragendo Rolle spielen. Es bofanden sich dórt 
Kupferminen, dió seit jener Zoit vollends versagen. Eino der Frauen des 
Husejn wurde námlich auf dem Zugo vor diesem Berge von Goburtswehcn 
überfallen, und als sie von den Minenarbeitem Brot und Wasser verlangte, 
wollten dió lieblosen Leute ihre Bittó nicht erfüllen, vielmchr schmáhten 
und 1 ás törten sic dieselbe. Da sprach die Frau des Mártyrers cinen Finch 
aus gegen das grausamc Yolk und in Folge dieses Fluches bieten die Kupfer- 
minen des Gaushan sóit jener Zoit kein Ertrágniss mehr.5

Die Umdoutung und Erlialtung altér Ueberlieforungen im Islam ver- 
leiht den einzelnen Gebieten dieser Religion eine in d iv id u e l le  Gestaltung. 
Das Lehrsystem der Theologen, der K a tec h ism u s , ist wohl überall das- 
selbe; das von Dabry de Thiersant horausgegebeno System des Islam in 
China6 passt ganz gut für den Islam im Ki gáz — : aber das jcnseits der

1) Dioulafuy, La P o r s o , la  O lia ld óe  e t  la  S u s ia n o  (Paris 1887) p. 614.
2) vgl. auch K ö b ö lt  1. c. p. 394.
3) In der Ausgabo Z. 6 ist ohne Zweifel kala | Abü] 'Abdalláh (cl. h. clor Vcr- 

fasser selbst) zu lesen. A. ‘A. A. ist die Kunja Jákűt’s.
4) J á k ű t II, p. 692. 5) ib id . p. 156.
6) L e  M a h o m é tism e  on C h in o  ot dan s le  T u r k e sta n  o r ie n tá l  (Paris

1878) II. Bd.
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systematisehen Lehre sich offenbarende innere religiöse Leben des V o lk es  
nnterscheidet sich nach dem Maasse der Combination, welche das muham­
medanische Element mit den vorgefundenen vormuhammedanischen Ueber­
lieferungen und TJebungen eingeht. Ebenso wie auf dem Gebiete der Rechts- 
gewohnheiten nőben dem von den Theologen fein ersonnenen System von 
theoretischen Gesetzen in jedem Lande das ‘Urf, die cÁ da, lierrscliend fort- 
besteht, so verbleiben aucli die vormuhammedanischen provinziellen Eigen- 
thümlichkeiten des religiösen Lebens neben dem überall in gleicher Fői m 
gelehrten Kateeliismus des Islam herrschende Elemente in der Religion des 
Volkes, in welcher sic in muhammedanisch gestalteter Umbildung fortbe- 
stehen. Der volksthümliche Heiligencultus bot die Form der unwillkürlichen 
Aneignung vorislamischer Momente für (las religiöse Lcbcn im Islam.

Die Betrachtung der Erscheinungsformen des Islam in Ind  io n 1 bietet 
hierfiir dic unzweideutigsten Beispiele. Auch dió socialen Institutionen der 
Muhammedaner sind auf diesem Gebiote von den ererbten Ueberlieferungen 
der Bevölkerung stark beeinflusst. Hat docli hier dic dem Geiste des 
Islam sohroff widersprechende Schon vor der W ie d e r v e r h e ir a th u n g  der  
W ittw en  Eingang in die Anschauung der muhammedanischen Gesel 1- 
schaft gofundon, und hat docli vor einigen Jahren erst eino sociale Agi- 
tation Platz greifen müssen, um gegen diese Anschauung anzukampfen, 
welche nicht verfehlt hatte, im indischen Islam tiofe Wurzel zu sclila- 
gen.2 In Indien hat der Islam eino völlig einheimische, nationale Gestal­
tung angenommen. Es bictcn sich wohl auch Beispiele einer wirklichen 
Reaction dós muhammedanischen Bewusstseins gegen das einheimische Ilei- 
denthum dar, indem Götter zu Teufeln und Damonen degradirt werden,í! 
aber auch dicse Beispiele légen Zeugniss ab von dem Bedürfniss dós Volkes, 
dic ei nliei mi schon traditionollen Religionsbegriifc zu vorarbeiten. Diese Ver- 
arboitung biotet in einer grossen Reihe von Beispielen eben Beweise für die 
muhammedanische Assimilirung fremden Religionsmaterials. Daraus entstehen 
gemeinsame Heiligthümer der lleiden und Muhammedaner, jene heten an 
demselben Schreine einen arischen Gott an, an welchem diese doni Heiligen

1) TJcber die hierhor gehörigen Verhaltnisse im indischen Archipel ist von 
holliindischen Gelehrten roichliohes Material gesammelt worden, welches mir jedoch 
bei Ahfassung dieser Abhandlung nur zum geringen Theile zűr Verfügung stoht. 
Vgl. ausser den in Chantepie do la Saussaye’s L ehrbuch der R e lig io n sg o sc h ic h te
II, p. 398 angeführten Quellén Snouck Hurgronje, De b e teek en is  van den Islam  
voor zijno b e lijd ers  in O ost-In d iö  (Leiden 1883) p. 15 ff. und dió Beitriige von

L. van der Toorn in Bijdr. TLV kundo v. Nőd. Ind iö  V. Sorié, V. Th., p. 90 ff.
2) Vgl. weiteres in Garcin de Tassy’s B er ich t über die H in d u sta n i-  

stu d ien  i. .T. 1870 p. 84ff.
3) Herklots, KaiiÚn a l-Is la m  p. 179 ff.
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des Islam hűld igen. Auf einer bei Sakkar im Indusílusse góbiidét,en Insel 
beíindet sich cin von schlanken Palmen umfachelter Tompéi. Derselbe wird 
von Hindus und Muhammedanern zugleicli besucht, diese verehren dórt den 
Propheten Chidr, wahrend die Hindus den Tscliandapir anbeten.1 Aus Garcin 
de Tassy’s hierauf bezügliche Abhandlung2 kann mán ersehon, mit weleh 
staunenswerther Regclmassigkcit indische D eota ’s zu muhammedanischen 
P ír ’s ( =  Walt) werden, wie die Pietllt der muhammedanischen Bevölke- 
rung unbewusst Gestalten zugewendet wird, die ursprünglich nicht muham- 
medanisch sind, und wie diese religiöse Pietat in Formen zum Ausdruck 
kommt, in Festőn fixirt ist, in denen das muhammedanische Elcmont nur 
ein aussorliches Moment bildet, unter welchem aber hcidnischo Traditionen 
fortloben. Auch auf diesem Gebiete hat sich dió 'alídische Legonde als be- 
quemer Triiger der nichtmuhammedanischen Gedanken und Uebungen bewiihrt. 
Das indische Durga-fest am 10. Tagé des Monats Katik wurdo bei den Hindu- 
muslimen zum Erinnerungsfest an den Martertod des Ilusejn; statt der Durga- 
statue wird mit Beibehaltung der heidnischen Ceremonien der Sarg des 
Ilusejn in den Strom geworfen. So wurde das heidnischo Fest zu einem 
Trauorfest mit muhammedanischer Bedeutung.

Vornehmlich sind cs ö r t lic h  fixirte Uebungen, welclic sich als die 
restesten Stiitzen für die Aufrechterhaltung altér Traditionen bewahren. 
Hier ist der Tempói eines Gottes, zu welchem mán Jahrhunderte láng in 
den Nöthon des Lebens wallte, um anzubeten und Hűlte zu orlangen. Die
Tradition des Volkes vergisst dic Hülfe nicht, die es an jenen Orton zu er-
flehen und zu orlangen glaubte. Der Tempói wird zum Heiligengrab, der 
Gott wird zum Wali. Syrien und Palastina bieten auch nach dieser Rich­
tung sehr bemerkenswerthe Beispiele. Hier gilt eine Bemerkung Renan’s: 
„dass die Monsehhoit, von ihren Anfángcn an immer an denselben Orton 
gebetet hat“.3 Auch einsichtigc Muhammedaner verschliessen sich dieser 
Betrachtung nicht. Jákűt erwahnt cin N eb od orf (Kefr Ncbfl) mit der 
Bemerkung, dass dórt eine Kubba beíindlich ist, welche in früheren Zeiten 
ein cinem Götzen geweihter Tempói war.4 Ein aufmerksamer Beobachter 
des religiösen Lebens in Syrien schildert in folgenden Worten den Ein- 
druck, den dicső Erschoinung in den Gebirgon Syriens auf ihn macht. 
„Nach dem Frühstückc gingen wir gon Safita. Siehst du jono schneeweisse
Kuppel auf doni Gipfel der Anhöhe und eino andere auf dem benachbarten

1) M ünchoner A llgem . Zeit. 1888 nr. 139, Beil. col. 2019“.
2) M ém oirés snr le s  p a r ticu la r ito s  do la re lig io n  m usu lm ane dans 

r indo (Paris 18G9) p. 7.
3) M ission  do P h én io ie  p. 221.
4) Jak üt IV, p. 291.
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Hiigel im Schatten einer riesigen Eiche, und noch eine und wieder eine? 
Mán nennt dieselben Zijárat oder Wali. Eino jede birgt <lio Órabér eines 
oder mehrerer Nnsejrihciliger. Das anne Woib pilgert zu den Grabern, ziin- 
det Lampon an und tliut Gelübde zu Ehren der Heiligen, deren Graber mán 
hier botindlich glaubt. Drückt sic das Elend des Lebens, so treton sie in 
die kleine Halle unter der weissen Kuppel und rufen: 0  Óafar al-Tajjar 
hőre uns! 0  Schejch Hasan hőre uns! Ebenso besuchte die Kanaaniterin 
des Alterthuins die Heiligthiimer auf den hohen Hügeln und unter den 
schattigen Baumen vor vielen Tausend Jahren, und diese Nusejriter halt 
mán für die Abkömmlinge der Kanaaniter.1 So bewahrt das Grab des Wa.1T 
S ch ejch  H ila i,  d. i. „Neumond“, in Dejr al-Mukarram, unweit von Da­
maskus, das Andenken an einen Mondgott, den das muhammedanische Yolk 
in einen Wali verwandelt hat.2 So ist das Grab des Schejch Macsh ú k  (der 
Geliebte) bei Tyrus, wio schon Movers und Bittér erkannt habén und Renan 
í j i  seiner M is s ió n  de P h é n ic ie  noch niihcr ausgeführt hat, der lotzto Rest 
des phönikischen Adonis - Didó - mythus.3 Und der heilige A b ű -l-n a d a  
(Vator des Thaues), dessen Schrein von seidenen Tüchorn umhüllt auf einem 
gleichnamigen Toll in Uölan zu sehen ist, kann wohl auch nur als Resi- 
duum des alton Cultus verstandon werden. „Die Bevölkerung blickt —  so 
erzahlt Schumacher —  dankbar zu den Höhen des Toll hinauf, der ihr, wie 
sie glauben, den fruchtbaren Thau liefert“.4 Auf dicső Weise sind auch 
Graber von biblischen Propheten entstanden, die Grübor derselben Propheten 
auf vcrschiedenen Gebicten; mán benöthigte neuer Tragor für die verlorenen 
Machte des Alterthuins, mán verwcndetc dazu Namen, wenn sie auch im 
Religionsbewusstsein wenig Bcdcutung hatten, wie z. B. Chain, Lamech, 
Seth u. s. w. Zuweilen wurden neue Propheten erdichtet,5 in deren Namen 
sich hin und wieder Anklange an die alté heidnisehe Nomenclatur erkennen 
lassen, wie dies z. B. von Ganneau6 mit Bezug auf den Nabí Sadilc oder 
Siddik der muhammedanischen Lcgcnde in Syrien, fernor den alljahrlich im 
Slmban-monat besuchten heiligen Berg Siddik (zwischon Tyrus und Sidon), 
wo sich das Grab des gleichnamigen Heiligen findet, vermuthet wird. Wir

1) Rév. Jessup, Tho w om en of tho Arabs (London 1874) p. 2G8.
2) Paliner, N otos of a tour in tho L ibanon Quart. Stateni. 1871 p. 107.
3) vgl. Jules Seury, É tudos h is to r iq u o s sur los r o lig io n s , le s  árts et 

la o iv ilisa tio n  do l’A sio antóriouro et do la Gröce (Paris 1877) p. 132.
4) B osch re ib u n g  dós D sch ö la n , ZDFV. IX., p. 351 f.
5) Boispielsweiso dór Nahi Zor odor So'ir, dessen Legendo mit dón Dolmen 

von 'Adlun verkuüpft ist. Van dór Voldo, R eisen  durch S yrien  und P a liistin a  
in den Jahren 1851 — 52 I, p. 155.

G) R evu e arch éo log iq u e 1877 p. 29 ff.



330

sehen hier dió Bítmöth dós Heidenthums sicli in muhammedanische M ukam ’s, 
heilige Orte, verwandeln und dic an dió ersteren sich kniipfenden Vorstel- 
lungon in rudimentüror Form erhalten. Dió Mukam’s der Muhammedaner 
habon Conder1 und öannoau2 von dem hier soeben horvorgehobenon Ge- 
sichtspunkt aus der Prüfung unterzogen und in diesem Zusammenhange einor 
ganzon Reihe von Heiligennamen, wolclie in jenen Gobietcn vereinzelt vor- 
kommon, ihren Platz in der Entwickelungsgoschichto religiöser Yorstollungen 
angewiesen. Mán ersieht zugloich, wie ergiebig an Aufschlüssen und Mate- 
rialien für die in diesem Abschnitt in Betrachturig gezogene religionsgeschicht- 
liche Erscheinung die in Palastina und den angrenzenden Gebietou herrschon- 
den volksthümlichen Anschauungen sind. Trotz mancher Uobertreibungen in 
den Dotails habén auf diesem Felde die durch dió Mitarbeiter dós Palestine 
Exploration Fund angoregtcn und vollzogonen Untersuchungen vielfache Auf- 
kl&rung gefördert, und es wiire zu wiinschen, dass auch die muhammeda­
nische Volksreligion anderor Gebiete, ebenso wie dies mit Bezug auf Indion 
und Palastina geschehen ist, auf ihren Zusammenhang mit der vormuham­
medanischen Religionsüberlieferung schürfer boobachtet wiirdo.

3.
Zu den lehrrcichsten Gebioten gehört in dieser Hinsicht der volks- 

thümliche Islam in Aegypten, in welchem violo Elemente altér IJeberliofe- 
rungen in sehr lebendiger Form und Auspragung erhalten erscheinen. Dies 
ist um so bemerkenswerther, als die alton Vorstellungen auf diesem Gebiete 

sowio ja auch in Palastina — erst durch das Médium des Christenthums 
hindurchzugehon hatten, ehe sie ihre Combination mit dem Islam eingingen. 
Wie ziihe sich solche Elemente aus der IJrzoit besonders in Aegypten zu 
erhalten und mit welcher Freihcit sió sich in die neuo Zoit hineinzuleben 
im Standé waren, beweist unter anderen auch die Thatsache, dass Spuren 
altagyptischor Legenden noch in den modernen arabischen Volksorzahlungen 
nachgewiesen werden konnten.8 Dór Volksaberglaube erwies sich auch in

1) The M oslem  M ukam s, Quart. Statom. 1877 p. 101.
2) The Arabs in P a le s t in e  ibid. 1875 p. 209 über dió Sohichtung dór Bo-

völkerungselemente Palastinas.
3) Loret, L égon des ég y p tien n o s  im Bull. do l’Inst. égypt. IT. Scrio nr. 4

(1883) p. 100— 105. Gábriel Charnies hat solcho, freilich in sehr verkrüppeltor Form
orhalteno altiigyptischo Elemente und Motivo in Spitta’s O ontes arabes m odornes 
nachzuwoisen versucht (Journ. des dóbats vöm !). Mai 1883); bereits Sp. selbst
hatte auf solcho líudimente aufmerksam gemacht. In neuestor Zi'it, liat Le Page Rououf
in einem lehrreichen Aufsatze, P a ra llo ls  in F olk loro (Proc. of Soc. Bibi. Archaoo-
logy 1889 p. 177 — 189) diese Untorsuehungen wieder aufgenommen und mit nouon 
Beobachtungen bereichert.
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dicsőm Boréi cho soincr Wcltherrschaft als bewiihrtor Dopositslr der Uoborreste 
dós Hőidentlmms; dic Theologen i'iihlen sich híüifig veranlasst, vor solchen 
auf alti'igyp ti seben Glauben zurückgehenden Yolksanschauungen und den aus 
denselben stammenden Gebrauchen zu warnen. Aus dem VII. Jahrhundert 
besitzen wir die Nachricht über cinen für muhammedanische Kreise ganz 
sonderbarn Yolksglaubon jener Zeit.1 Wenn die Sonno in das Zoiclien des 
Widdors tritt, so gehe mán nach Ó-Íze zűr Sphinx, bereite Wcihrauch aus 
doni igen Pílanzen,2 stelle sich vor das Antlitz des „Vators dós Schreckens“ 
(Abű-1-hűl, so nennt mán die Sphinx), spreche dreiunddreissigmal eino gc- 
wisse überlieferte Főnnel und sage hernach: 0  Abű-l-hűl! thue dies oder 
jenes! Wenn mán dics Verfahren einhiilt, so wird dór goiiusserto AVunseh 
siclior in Erfiillung gohen.3 Auch andere bei den Koptén übliclio abergliiu- 
bisclic Sitten werden als in der Zeit des Eintritts der Sonno in das Zeichen 
des Widders von den agyptischen Muhammedanern geiibte Gcbraucho er­
wahnt. Ein Schriftsteller des VIII. Jahrhunderts missbilligt die Sitté, dass 
mán an jenem Tago in grossen Massen auszieht, um gowisse Arton wohl- 
ricchendor Kriiuter4 zu sammeln; wahrend des Abschneidens werden be­
stimmte Formeln in fremder Sprache gesprochon, dió Kriiuter werden dann 
in buntbemalten Kiistchcn als besonders segenbringend aufbewahrt.5

Mán hat auch in neuester Zeit nicht unterlassen, den heidnischen 
Rudimonten im agyptischen Islam cinige Aufmerksamkeit zuzuwenden,(! 
nachdem manches Augenfallige auch früher in solchem Zusammenhange 
charaktorisirt worden war.7 Besonders sind es zwei an muhammedanisches 
Leben geknüpfte Gebrauehe, welche mán in dieser Gruppé von „Ueber- 
lebseln“ zu erwahnen pflcgt, und wenn es auch unberechtigt wiire, dariiber 
mit dem Anspruch auf Gewisshoit urtheilcn zu wollen, so darf mán min- 
destens aus dem Umstande, dass im Islam selbst kein genügonder Anlialts- 
punkt für diese voreinzelton Sitten zu finden ist, dieselben mit oinigor 
AVahrscheinliehkeit als Beispiele für die Erseheinung anführen, mit deren 
Betrachtung wir im gegenwartigen Absclinitto beschaftigt sind.

1) Kutb al - din al-Kastallííní (st. 68C), Professor des Díir al-hadíth al-Kfimi- 
lijja (vgl. oben p. 187) in Kairó, elfért gegen diesen Volksaberglauben.

2) Es werdon besonders shaku und bádáw ard empfohlen, Löw, A ram iiische
P flan zen n am en  p. 195. 19ü. 3) F aw at a l-w a fa ja t II, p. 181.

4) Dieselben werdon mit dem Namen k ark ísh  bezeichnet, und als eino Gat- 
tung von báhűnag (s. Löw, ibid. p. 326) erkliirt.

5) Muhammed al-‘Abdaii, A l-m ad ch al I , p. 233 unton.
0) TJeber Resté von altom Baumcultus in Aogypton vgl. Masporo, R ovuo do 

Phist.. dós rel. X IX, p. 5.
7) vgl. Kromer, A ogypton I, p. 73 ff. Lütt,ke, A egyp ten s neue Z eit II, 

p. 327 ff.
G o l i lz ih c r ,  Mulimnmedan. Stúdión. II, 22
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Auf cinen mit dóm ilgyptischen Mahmal verbundenen Gebrauch (das 
Mitnehmen einer Schaar von Katzen nach Mekka durch den hierfiir bestellten 
„ Katzen vater“) hat mán bereits sehr oft hingewiesen. Gcntz hat dic Amts- 
handlung des „Katzenvaters“ in Ebers’ A e g y p te n  in B ild  u. W ort (I, p. 103) 
bildlich veranschaulicht; der Text bietet folgende Erklarung dieser Sitté: 
„Dieser wunderliche Gebrauch ward vielleicht eingeftihrt in der Erinnerung 
an die Katzen, die mán bei den Wallfahrten gén Ostcn mit nach Bubastis 
zu nehmen pflegte“. Wahrend mán in doni angefülirten Beispiele die Rudi- 
mente des Cultus der altén Aegyptcr in ilircm lctzten Umwandlungsstadium 
in Gestalt eines burlesken Momcntcs vorfindet, hatten sich Spuren der Pane- 
gyris von Bubastis in deutlicherer Ausprligung erhalten. Ein für den :igyp- 
tischen Islam besonders charakteristisches Wallfahrtsfest, welches auf dicsein 
Gebiete fást dieselbe provinzielle Wichtigkeit besitzt, wio das allgemeine 
1.1 agg des Islam, ist sohwerlich n eu  und ohne Zusammenhang mit den altén 
Gewohnhoiten des Landes entstanden. Die liistorischen Mittelglicder sind 
allerdings nicht nachgewiesen, durch welche mán dic traditionellc Vcrbindung 
der volksthümlichen muhammedanischen Tanta-wallfahrt mit der altagypti- 
schen, aus Herodotos bekannten Bubastis-fahrt herstellen könnte. Aber es 
darf schon auf Grund mancher bei derselben zűr Gcltung kommenden, keines- 
wegs im Islam wurzelnden Momente als nicht unwahrscheinlieh angenommen 
werden, dass dic im Delta1 üblichen muhammedanischen Wallfahrten die 
lctzten Érben jener altagyptischon religiösen Uebungen sind. Ein hochbe- 
rühmtes Heiligengrab hatte in diesem Falle in den spateren Jahrhunderten 
den Resten der altagyptisehen heiligen Fahrten in Tanta cinen ört;lichen 
Anhalt gesicliert und die altén Gebrüuche vor spurlosem Untergang bewahrt. 
Unter den drei jahrlichen Festőn, welclie hier góléiért werden, ist das zűr 
Zeit des Solstitiums üblicho Mőlid das hervorragendste Fest zu Ehren des in 
Tanta bograbencn heiligen Ahmed al-Bcdawi.2 Dieser Heilige ist neben dem 
heiligen Ibrahim al-Dasúkí dió hervorragendste Gestalt in dem Pantheon des 
muhammedanischen Acgyptcrs. Yor anderthalb Jahrhunderten konnte mán dem

1) Seit iilteren Zeiten bestoht im Dolta noch cin anderer wichtiger Wallfahrtsort 
bői Damiette, nilmlich Shatít (Ibn B a tü ta  I, p. 04). Das jahrlicho Mőlid daselbst 
gilt cinem Heiligen, dem mán den Namen des Ort.es verliehen hat: S ch ejch  Shatít 
('Alt M ubarak X I, p. 54). Jaküt kenut dicsőn Charakter des Ortos nicht, wohl aber 
dessen industriello Bedeutung (vgl. auch A l-T ab arí III, p. 1417, Ibn a l-F a k ih  
p. 252, 8 al-thijub al-dabikijja wal-shatawijja). Aus dem Dolta hat mán Zoug nach 
Arabien eingeführt; im altén Iladxth wird das (nach einem Orte bői Faramíl) Kasi go- 
nannte Zoug unter dón vorbotenen Kleidungsstoffon angefühi’t, A l-M uw atta’ I, p. 151.

2) Von Aegypten aus scheint die Bedawí- verehrung sich auch nach dem Nordon 
verbreitet zu habon; wir finden zawijat al-Scliejcli al-Bedawí, sakijat al-Scli. al-B. 
in Oaza, ZDPV. XI, p. 152. 158.
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Vollc in A egy p tón den Glauben einflössen, dass der Weltuntergang unaus- 
bloiblich am Freitag dón 24. D ű-l-h igga 1147 eintreffen worde. Allé Welt 
sah dicsem Eroignisse mit Bangón entgegen und als der gefürchtete Tag vor- 
üborging wie jeder andere, da sagten die cUloma\ dass sich Gott im letzten 
Augenblick durch die Fiirbitten der Landespatrone zu einer Fristerstreckung 
herbeigelassen habé.1 Unter diesen Landesheiligen nimmt Ahmed die her- 
vorragendste Stolle im Yolksbewusstsein ein. So wie mán in Syrien „beim 
Leben nnseres Herrn Jahjá,“ schwört, so ist der in Aegypten gowölmliche 
Schwur nőben „wahaját sidná I l’sSn41 dicsér: „ w a h a já t s id n á  A h m od u. 
Der unwissende Mensch wendet sicli nacli Beendigung dós regelmassigen 
Gobetes nach der Richtung des Grabes des heiligen Ahmed und hetet zu 
ihm, wie zu einom andern Gott um Erfüllung seiner spcciellen Wiinsche.2 
In der Husojnmoschee in Kairó ist oine Saulé (in der Niilie des Minbar) 
nach dicsem Heiligen benannt (cam úd a l- s e j j id  a l-B c d a w i);  mán glaubt, 
dass der Iloilige bei seinen lűiufigen Besuchen dieser Moschoe vor jener 
Saulé zu stehen pílogt. Darum wird sic vöm Volke als besonders heilig vor- 
ehrt und mán bedeckt dieselbe mit Kftssen, botét und rocitirt die Fátilia vor 
derselben. Al-Bodawí, den das muhammedanische Volk als dió schützende 
Gewalt des Landes betrachtet —  wali Allah wa-gejtli hádá-l-katr3 — , 
wurde im XIL Jahrhundert in Nordafrika goborcn; die Nachrichten über 
seinen Goburtsort schwanken zwischen Fes und Tunis. Naclulom or das 
Hag£ vollzogon hatte, liess or sich in Tanta nieder, wo er bald als Wun- 
derthater Gegenstand allgemeinor Verehrung wurde. Ausser seinen über- 
natiirlichon Geistosgaben riihmt mán auch die riesige k ö rp o r lic h o  Kralt 
des Heiligen. Von weit und breit pilgerten die Menschen zu ihm; os war 
ihm gelungen, die in seiner nordafrikanischen Heimat eingebtirgerte Mcn- 
sehonverehrung in der Fremde für sich selbst zu erringen. Sein gelehrter 
Zeitgenosse, der in Andalusien heimische Abű Hajján (st. 745) hat als Augon- 
zeuge die Art der Verehrung beschreiben können, die dicsem Heiligen von 
Klein und Gross zu Tlieil wurde. „Dór Erair Násir al-din  al-Öenki —  so 
orzahlt Abü Hajján —  nöthigte mich an einom Freitag, mit ihm dón Schojch 
Ahmed in der Gegend von Tanta zu besuchen. Es erscliien vor uns ein 
schlankor Mann. in feinen Tuchkleidern, auf seinem Haupte ein hoher 
wolloner Turbán. Die Leute kamen in grossen Schaaren an ihn heran. 
Dór oino rief: 0  mein Horr, deincm Schutz empfehle ich mein Kloinvieh;

1) Al-Gíibarti, M orvo illo s b iograp h iq u es II, p. 12.
2) Al-Sharbini, IIazz a l-k u h ű f p. 111.
3) So wird or z. B. gelegontlich dór Beschroibung dór Pilgcrfahrt dós ottoina- 

nischon Coinmissars Gázi Muóhtfir Básliá gonannt im Journal A l- iclám b i-u lu m  
a l- is lá m  (Kairó, .lahrg. 1304 nr. 154, c. 3).

oo*
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andoro riefon: Deinem Schutze ompfehle ich raeino Kinder, dór andoro 
empfalú ihm seine Saaten u. s. \v. Mittlerweile war die Zeit für das Salát 
angerückt. Wir gingen allesammt nach der Moschee. Der Predigcr sprach 
dic Chutba und es sollto nun an die Liturgie geschritten werden. Da sahen 
w ir, wie dór Heilige, wahrend die Gemeinde im Gebet bogriffen war, vor 
allén Menschen ohne Seham die unschicklichsten Dinge beging”.1 Der Hei- 
ligo, von dem mán sich solches bieten liess, wurde nach seinem Tode 
Gegenstand des überschwilnglichsten Wunderglaubens. Ein Muhammedaner, 
Namens Sálim, gerieth in iriinkischc Gefangenschaft. Der Franko drohto 
doni gefangenen Muslim, dór in seinen Nöthen stets den heiligen Ahmed 
anriof, mit grausamer Marterstrafe, sobald er noclnnals dón Heiligen anrufen 
würde. Um zu vorhindern, dass dic Anrufung dós Ahmed seinem Gefan- 
gonon die Freiheit verscliaífen könne, sperrte or diesen in cinen Kaston und 
der grösseren Sicherheit wegen benutzte or des Nachts den Deckel des 
Kastens als Ruheort. In seiner Bed rengni ss achzte der Muslim: „ 0  Hoi- 
ligor, o Ahmed! bofreie mich aus der Gefangenschaft des grausamen Chri­
sten!“ Kaum hatte or seinen Ilülferuf beendet, da ílog der Kaston rnit- 
sammt dem auf demselben liogenden Frankon in dic Luft; des Morgens 
aber öffnoten denselben unbekannte Híinde und befreiten den Gefangenen 
vor den Augen seines Bedrangers. Sió befanden sich in Kairuwán, der 
guten muhammedanischen Stadt. Der Christ nahm nicht nur freiwillig den 
islam an, sondern pilgerto alsbald nach Tanta zum Grabe Ahmeds. —  Das 
Antlitz des Heiligen war stets verschleiert; plötzlicher Tód lultto jeden ereilt, 
der dem Heiligen ins Angesicht zu schen gewagt hatte. Ein gowisser f Abd 
al-Magíd, auf dessen unaufhörliches Andrüngon der Iloiligo, nachdom er 
ihn auf die Gefahr aufmerksam gemacht hatte, seinen Schleier lüftoto, sanlc 
mit dóm Augenblicke, da or des Antlitzes ansichtig wurde, leblos zusammen.2 
Solche Logenden wobto mán um dic Person Al-Bodawí’s. Dió in neuerer 
Zeit ziorlich umgcstaltote Grabosmoscheo des heiligen Ahmed ist os, wohin 
das muhammedanische Volk Aegyptens und der Nachbarliiiulor zűr Feier 
oines achttiigigen, mit der Ablialtung eines Jahrmarktes verbundenen Malid 
in grossen Másson pilgort.. Kranke und Unglückliche erwarten am Grabe 
des Wunderthüters Heilung und Trost. Aber mán rülimt von diesem Hei- 
ligthume noch oino bosondero Wirkung, welche unter den muhammedanischen 
Ileiligengrilbern im allgemeinen (vgl. obon p. 310), und auch unter denen

1) Abü-1-Mahasin, A l-m an h al a l- s á f í  II, föl. 308a.
2) Al-Bik& 'í T, föl. 22 ff. Dieso Eigensclmft wird von den Muhammedanorn 

a l-h e jb a , dió Fiirehterlichkeit, genannt; sió wird auch in der Legendo dós Aha Jazid 
al-Bistamt von dicsőm Wali goriilunt und in dón Katogorien der Wundergaben dór 
Heiligen bői A l-M unaw í (vgl. obon p. 294) als nr. 18 angeführt.
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Aegyptens,1 nicht ausschliesslich Privilégium des heiligen Ortes in Tanta 
ist: die Gowiihrung des Kindersegens für unfruchtbare Frauen, welche es 
nicht versaumen, sich der Zijára anzusehliessen. Reisende, welche dem 
grossen Pilgerfeste in Tanta persönlich anwolintcn, bemerken, wie treulicli 
in der Rolle der dem Pilgerzug sich anschliessenden Frauen dic Besehrei- 
bung wiederzuerkcnnen ist, welche Herodotos II, c. G von den nach Bubastis 
fahrenden Frauen bietet.2 Aber auch wirkliche Resté heidnischcr Culte 
finden sich am Grabe des Heiligen und habén sich in den unziichtigen, 
durch den Volksaborglauben geheiligten Gewohnheiten erhalten, deren Ver- 
bindung mit dem Religionswesen und den Derwischen8 an unzüchtigo Rcli- 
gionsgcbrauchc des Heidenthums erinnert, von welchen dic letzten Ueber- 
reste sicli hier in Tanta erhalten habén.4 Die Gebriiuche von Tanta sind 
auch im übrigen mit heidnischen Elementen durchwoben. Unter diesen 
letzteron ist wohl das merkwürdigste jener abcrglüubische Gebrauch, dass 
das Yolk sich herandrangt, um einem durch die Shinnáwijja-derwische an 
den heiligen Grabesort gebrachten Esel wetteifernd die Haare auszurupfen; 
dieselben werden dann zeitlebens als Amulet aufbewahrt.5 Dió agyptische 
Anschauung über tlas typhonisehe Thier0 hat in dieser muhammedanischen 
Volkssitte ihre letzte Zufluchtsstatte gefunden.

Der Islam hat os nicht versaumt, gegen die mit der Tauta- wallfahrt 
zusammenhangenden Gewohnheiten in die Schranken zu treten. Ein anda- 
lusiseher Reásender sah sich bei seinem Besuche in Tanta zu folgender 
Bemerkung über das Lobon und Treiben daselbst veranlasst:

1) Das Grab dós Schejch Schachü n , doni im Aohmím-thalo iu Oboriigypten 
eine wundorthatige Quelle geweiht ist. Die Beschreibung dós merkwürdigen, mit 
cinem jahrlichen Mőlid verbundenen Cultus dieses Heiligen hat Maspcro geliofert, der 
in den religiösen Gebrauchen an diesem heiligen Orte Reste des im Altorthum in 
demselben Thale geübten agyptischen Cultus nachgewicsen hat (Stoinkreise u. a. m.). 
Ra.pports a l’In st. ógypt. sur le s  fo u ille s  e t travau x  ex ó cu tó s  en E gypto  
pendant l’h iv er  de 1885— 8G (Bull. de l’Inst. ógypt. II. Sorié nr. 7, 1886) p. 221.

2) vgl. Ebers, Das A lto  in Kairó und in der arab isch en  Oultur se in er  
B ew oh n or, Schottlander’s Deutsche Bücherei, Heft X X IX , p. 26.

3) Zu vgl. sind ahnlicho Anschauungon in diesem Kreise bei Leó Africanus, 
D o ser ip tio  A fricae  (od. Autwerpon) p. 135% Schultz, L o itu n g en  des U öohsten  
(Halló 1774) IV, p. 296, Radziwill, P ereg r in a tio  I ly e r o so ly m ita n a  (1753) p. 129, 
Chenier, Gosch. und S taatsvorf. der K önigrr. M arokko u. F otz p. 98.

4) Diese Dinge sind schon öftors erzahlt worden, niemals ausführlicher und 
mit grösserom Cynismus als in doni gehüssigen Buche von F. L. Billard: Los m oours 
ot. lo gou vorn em en t do l’E gyp te  m is a nu d evan t la c iv ilisa t io n  m oderné  
(Milano 1867) p. 85 — 166.

5) vgl. Dozy, E ssa i sur l’h isto iro  do r is la m ism o  p. 514.
6) Pleyte, La re lig io n  des P r é is r a e lit e s  (Leiden 1865) p. 151, Robortson

Smith, L octu res on tho re lig io n  of tho S em ites p. 419.
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„Dic Menschen habén neuo Dingo eingeführt: übo dicse Dinge niclit — ich gebe 
dir den ehrlichen Eath —

„Donn eino löbliclio Yersammlung ist nur eino solcho zu nennon, welclie von den 
frommen Altvordern überkommen ist“.1

So daclite der frommo Auslünder über dió heiligen Handlungcn in Tanta; sie 
waren ihm von seinem Standpunkte aus als Bidca verwerflich. Aber aucli 
dic einheimischen Frommen kampften gegen dicse Pilgerfeste, obwohl sic ja 
im állgemeinen die Heiligenverehrung selbst nicht missbilligten. Im Jahre 
852 veranlassten dió 'Ulama und frommen Staatsmanner den Sultan Al- 
malik al - záhir (lakinak dic Tanta-wallfahrt von regierungs wegen zu unter- 
sagcu; unsere Quelle unterlasst es nicht, hinzuzufiigen, dass diese Maassregel 
koinen Erfolg hatte und dass sich das Yolk seine alton Sitten nicht nehmen 
liess.2 Zu jener Zeit waren dió Theologon nicht eines Sinnes in der Yer- 
urtheilung des Bedawi-cultus. Wir erfahren, dass der Schojch Jahja al- 
Munáwi sich dem Sultan eifrig widersetzte, als dicsér von ihm die Mituntcr- 
fortigung dós Fetwa der Theologen verlangte; er vertrat dic Ansicht, dass 
es genüge, das religiös Yerwerfliche, was sich an die Wallfahrt ansotzte, 
zu untersagen, diese selbst müsse mán dem Yolke lassen. Das Unglück, 
das vielo von den Untcrfertigern jenes Fetwá betroffen habon soll, konnte 
mán spatorhin lcicht als göttliche Strafe für jene Kühnhcit betrachten, mit 
der sich diese Theologon der Yerchrung des heiligen Bedawi widersetzten. 
Mán war lcicht dabei, auf dieselben liinterher den traditionellcn Ausspruch 
anzuwenden: Wer mir einen meiner Heiligen beleidigt, gegen den habé ich 
dón Kricg erklart. Und wer könnte gegen Gott und seinen Propheten 
ungestraft den Ifrieg wagen!3 Dicse Einschüchterung scheint sich Ins in 
dic neueste Zeit hinein wirksam erwiesen zu habén. Der Ycrfasser der 
neuesten muhammedanischen Monographio Acgyptons, cin in der europai- 
schen Cultur und Literatur heimischer iigyptischcr Staatsmann, geht in 
seiner Beschreibung Tanta’s, in woleher er dic Gescliichte des dortigen 
Heiligthums umstandlich erzáhlt und auch auf dic Manakib des heiligen 
Ahmed gebührlicho Riicksicht nimmt, der Erwalmung des bői den Mawalid 
getriebenen Unwesens geradezu aus doni Wego, augonschoinlich um nicht zu 
einigon kritischen Bemorkungen über dasselbe veranlasst zu sein.'1

1) A l-M ak k ari I, p. 795. 2) A l-A u íi, Ib tig a  a l-k u rb a  föl. 152a.
3) Hasan al-Adawi, A l-n a fa h a t a l-S h á d ilijja  (Kairó 1297) II, p . l l l  — 113.
4) A li Básha Mubarak, A l-c l i i ta t  a l-g a d íd a  XII, p. 40 ff. Gelegentlich sei 

auch eino nouere Monographie über Ahmed al-Bedawi erwahnt: Abd al-Samad, Al- 
gaw ahir a l-sa n ij ja  w a l-k arám át a l-A h m a d ijja  (lith. Kairó). In derselben 
werden die oppositionellen Versuche weitlilufig erwiihnt (p. 52. 81); unter anderen ist 
auch von einem im Tanta’schen Ileiligthume eingemauorten schwarzen Stcin die Itede,
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Auch vöm altén Schlangencultus hat sich eine Spur in der Heiligen- 
verehrung der muhammedanischen Acgypter1 gezeigt. Zu allererst bei 
Paul Lucas, der im Jahre 1G99 im Auftrago des Königs von Frankreich 
ciuc Orientroise unternalim, finden wir dic Nachricht, dass das muhamme­
danische Volk in Ober-Aegypten eine wunderthatige Schlango verehrt; im 
Jahre 1745 best&tigte ein anderer französischer Reisender, Granger, diese 
Nachricht von der wunderthatigen Schlange, wolche ihre Wunder unter 
Leitung eines Schejchs vollführt. Sieben Jahre nach Granger besuchto 
Ricliard Pocockc die Heimath der heiligen Schlange, das Dorf Raj ej ne, 
in der Nahe von Girge, wo in einer Moschee, welche das Grab eines 
Heiligen „JIeredy“ in sich schlicsst, dem das Yolk grosse Eliren erwies, 
ciné als licilwirkend betrachtete Schlange bewacht wird, von welcher mán 
glaubt, dass dieselbe „seit den Zeiten des Mahomet bestiáidig da w[ire“. 
Das Volk bringt dem heiligen Tliierc Opfer dar, Pococke sah viol Blut und 
Eingeweide vor der Thür liegen. „Mán erzühlt —  so schliesst der Rci- 
sende seinen ausführlichen Bericlit —  solclic lácherliche Historien, dass os 
nicht wcrtli sein würde, dieselben zu wiederholen, wenn sió nicht einen 
licweis der Abgötterei in diesen Gcgendcn gaben, da docli dic mahomeda- 
nische Religion so wenig abgöttisch in anderen Dingen zu sein scheint. 
Dic Schlange soll dic Kraft habon, allé Krankheiten derjenigen zu heilen, 
welclie entweder zu ihr gelion odor zu sich bringon lásson11.2 Das muham­
medanische Volk hat an dieser Stelle die Tradition der ieool ocpeig des 
altén Tliebcn in rudimentarer Form aufbewahrt; die Wirkungen des gött- 
lichen Thiores wurden an das Grab eines muhammedanischen Heiligen go- 
kniipft, welcher zum Tr&ger jenes Cultus wurde. Dic Verehrung des Grabes 
des Schejch Ilaridí, „der seine Wunder mit Hülfe einer allé Krankheiten 
heilendcn Schlange vollführte“, hat sich bis in dic neueste Zeit erhalten.8 
Alljahrlieh an dón Donnorstagen des Monats Abib — so berichtet A li Báshá — 
ist dórt grosser Volksandrang; mán schlachtot Woihopfer für den Heiligen, 
den mán für cinen frommen Ginn (min sálihí al-ginn) halt.4

auf wolchom das Volk zwei Fussspuren dós Propheten erkennen will; dió Kogiorung 
vorsuchto erfolglos, dicsőn Stein zu entfernen (p. 90).

.1) Zu erwahnen ist auch das von Schlangon bowachte Grab dós Schejch Rifii'i 
in Nordarabien, worüber in Lady Anno Blunt, V o y a g o  cn A ra b io  trad. pár M. 
Delorme (Paris 1882) p. 348 oiu eingehender Bericlit zu finden ist.

2) Ricliard Pococko’s B e sc h r o ib u n g  d e s  M o r g e n la n d e s  (doutscho Uober- 
setzung von Mosheim, 2. Aull.) Erlangen 1771, I , p. 187 11'.

3) L’U n iv e r s .  É g y p te  m o d ern é  (Paris 1848) p. 159. Maltzan, ]\Ioino W a l l ­
fa h r t  n a ch  M ekka 1, p. 49. Prokeseh-Osten, N i l fa h r t  (Leipzig 1874) p. 314.

4) A l - c h i t a t  a l -g a d id a  X I , p. 82. l)io Schlango wird in diesem Bcrichto 
nicht erwahnt.
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Für den nacli Landern und Nationen vérsohiedenurtigen Charakter tles 
v o lk s th ü m lic h e n  Islam bietet dió ganz eigenthümliche Gostaltuug der 
muhammedanischen Religion innerhalb der n o r d a fr ik a n ise h e n  Völker ein 
sehr geeignetos Beobaehtungsmaterial. Der zillio Freiheitssinn der borbori schon 
Bevölkerung, ihr enorgischer Widerstand gegen dic ihr aufgedrangto fremde 
Religion hat auch nach dem Sioge des Islam die alton Ueberlieferungen der 
Bcrberstammc einen kraftigen Einfluss auf dic Gestaltung des nou Angeoig- 
ncton zűr Geltung bringon lásson.1 Im berberischen Heiligoncultus, welcher 
vielfach die Resté alton Hcidenthums verhüllt, sind die Elcmcntc des lotz- 
tern sehr haufig in völlig unverkennbarer Weise horrschend geblieben. Dicse 
Erscheinung kann nicht befremden, wenn wir in Betracht ziclion, wie lange 
sich in jenen Gcbictcn unvermitteltes Heidenthum inmitten des herrschenden 
Islam erhalten hat. Al-Bekrí (st. 487) berichtet, dass zu soincr Zeit die 
berberischen Stamme römischen Denkmalern Opfer darbringen, bei denselben 
für die Ileilung von Kranken Gebete verrichten und ihnen das Gcdeihen 
ihrer Güter dalikon.2 Alté, völlig dem Heidenthume angeliörige Festgebrauclie 
werden zűr Zoit des Leó Africanus (XY. Jhd. Chr.) olnio jede Umdeutung 
geübt.3 Noch in moderner Zeit wird das morkwürdigo römische Grabmal 
Endsched es-Suföt auf einer AnhÖhe bei Tripolis von den umwohnonden 
Stiimmen mit einer Art heiliger Scheu und Verehrung um gében.4 Wo ciné 
Umdeutung vor sich gegangen, liisst sich die alterthümliche heidnische 
Grundlage, an welcher die Wandlung in muhammedanischem Sinne sich 
vollzogen hat, zuweilen noch in durchsiehtiger Form erkennen.

Von Geschlecht zu Geschlecht wcchselt dorsclbo heilige Őrt die Namen 
seiner Tráger; nur die Namen veriindern sich, die Heiligkeit und göttliche 
Weihe, die rcligiöso Bestimmung dós Ortos erbt sich „durch die Ebbe und 
Fluth der Yolksüberlieferung“ von grauem Alterthuine bis in die noueste Zeit 
hinein. „Auf einem ganz Nord-Tunis beherrsclienden Gipfel (Zagwán) ist 
eine uralte Cultusstatte; schon die vorphönikischen Zauekcn riefen hier zu

4.

1) Hinsichthch clor wcitorn Ausfiihrung dieses Punktes verweisen wir auf die 
bereits obon p. 324 Anni. 3 augeführte Abhandlung.

2) D o s o r ip t io n  do l’A fr iq u e , Nőt. ot Extr. X II, p. 458.
3) Au vielou Stollon seiner D e s c r ip t io  A fr iea o ; ein besonders interossantes 

Boispiel (indot sich ed. Antwerp. p. 112b, welches der verstandigo Leó ganz richtig 
erkliirt: Mihi tainen niagis huiusmodi sacrifioium videtur q u a le  s o le b a n t  ölim  
A fr ic a n i p e r a g er e  cuin nullám adhue haberont legem r e m a n s itq u o  is  m os i l l i s  
in hodiorniun usque dióm.

4) Barth, K e iso n  und E n td e c k u n g o n  in N o r d - und C e n tr a l-A fr ik a  
1849— 1855. 1, p. 39.
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ihren Göttern, Ptolemaus kenut ihn als (len Götterberg, J io g  oqog; dann 
war or cin Lieblingssitz der christliohen Einsiedler, auf dem Mons Ziguensis 
erschicn, als der Arianer Hunnerich die Verfolgung der Rechtglaubigcn be- 
gann, cin Himmelsbote. . . . Dann treten fromme Marabuten an dic Stelle 
der Christen und heute ist der Hochgipfel dem Sidi ben Gabrin geweilit, 
dessen Kubba den höchsten Punkt einnimmt11.1

Dic neuen muhammedanischen Heiligen traten auch hier in dic Stelle 
der göttliclien Machte des Alterthums. In welcher Weise dieser Uebergang 
auf nordafrikanischem Gebiete zűr Geltung kommt, dafür wollen wir e in e  
Gruppé des nordafrikanischen Heiligenglaubens auswahlen. Es war bereits 
(oben p. 295) Gelcgcnheit, darauf hinzuweisen, dass es eino specielle Eigon- 
thümlichkeit der lleiligenlegenden in Nordafrika ist, doni Heiligen odoiT 
selbst der Anwcsonheit somos Grabes wunderbaro Wirkungen auf dió Wasser- 
quollen einer bestimmten Gegend zuzusoliroiben. Ein frommor Marabut hat 
die Heilquelle von Aquae Calidae in Algerien hervorsprudeln lásson und 
beschiitzt sic auch heute noch, er halt unter der Erdő zweitausend gospen- 
stischo Kamoele, welche das zűr Heizung nöthige IIolz horbeiscliaffen müssen.2 
Eine specielle Wendung dieser volksthümlichen Anschauung ist der Glaube 
un dic durch dió Nachbarschaft einos Iloiligengrabes erwirkte ibrtwahrendo 
Heilkraft bestimmter Quellén und Gewasser. Dór Heilige ist in solchen 
Fallen der G en iu s tu to la r is  der Quelle, der Érbe des G inn , welcher 
nach altem Glauben dór hoilendon Quelle einwohnt.3

Aus der muhammedanischen Religionsanschauung kann dicsér Glaube 
des Yolkes nicht horausgewachsen sein. Der riclitige, in religiösen Dingon 
streng disciplinirto Muhammedaner würde zűr Erklarung der Wirkung 
einer Heilquelle etwa folgendes sagen: Allah verleiht gelegentlich eines 
jeden einzelnen heilenden Actes der Quelle dem Wasser derselben die lici- 
lende Kraft für den bestimmten Fali. Von einer inharenten Naturki’aft 
würde er kamn spreehen, noch weniger aber von dem durch die Nalie des 
Heiligen mitgetheilten heilenden Einflusse. Maii kann sicli dem Eindrucke 
kaum vcrschliosscn, dass wir hier den durch die volksthtimliche Anschauung 
in muhammadanischer Form gestalteten Glauben des altén Heidenthums an 
göttlicho Quellen und Gewasser, die durch die Gegenwart der Gotthoit aus- 
gozeiehnet sind,4 vor uns habon. Ueber die weite Yerbreitung dieses Glau- 
bens im Alterthume und dessen Zusammenhang mit den Gottcsvorstcllungen

1) Köbeit, K e ise e r in n o r u n g o n  a u s A lg o r io n  und T u n is  p. 425, vgl. 
Klcist und Notzing, T u n is  und  so in o  U m g o b u n g  p. 183.

2) Koholt 1. o. p. 54.
3) Iíobertson Smith, L e c tu r o s  on th e  r e l ig io n  o f tho S o m ito s  p. 128. lü l.
4) vgl. Baudissin, S tú d ió n  zű r  s o m it is o h e n  l ío l ig io n s g e s c h .  H , p. 148 ff.
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des Heidenthums hat erst unlangst R óbert són  S m ith  in einem besondern 
Kapitel seiner Yorlesungen über die „Religion der Semiten“ sehr beachtens- 
werthe Aufscldüsse ertheilt. Dór Glaube an die göttlichen Heilquellen und 
Gesundbrunnen ist an den mit solcliem Glauben verknüpften Oertlichkciton 
von Generation auf Generation iiborgogangen. Das Birkot el-habi genannto 
Bad im Dschölán, für desson Iloilwirkungon dió Hülfesuchenden dem Iloiligon 
Wali Selim, dankbar sind, dessen Grabgebaude sich neben der Quelle erliebt, 
ist der Érbe eines altén römischen Heilbades1 und der heilige Soliin wohl 
der Nachfolger einos römischen Genius.2

Obwohl nun die heidnischen Ueberlieferungen von heiligen Quellén 
sich im muhammedanischen Heiligencultus auf den verschiedensten Gobicten 
erhalten habén, so ist dennooh der nordafrikanische Islam als das hervor- 
vorragendste Gebiet derselben zu betrachten. Die untorschcidonden Eigen- 
thümlichkeiten der heiligen Quellén im Magrib werden aus einigen Beispielen 
ersichtlich worden, die wir den Mittheilungcn neuerer Roisender ontnohmen 
können. Einige Stunden westlicli von den Steinsalzlagern in der Nalic von 
Fes befinden sich warmo Scliwefelquellen, wclclie vielfach von Éránkén be- 
sucht werden und welchen maii Heilkraft gegen Krebskrankheiten zuschreibt. 
Dieselben sind dem heiligen Mullá Jacküb gewciht und die Umgobung dieser 
warmen Quellen wird für so hoilig gehalten, dass es dem Nichtmuhamme- 
daner nicht gestattet ist, dieselbe zu betreten.3 Diese letztere Besclirankung 
bewalirt dem heiligen Orte den Charakter eines altheidnischen I l i  ma.1 Im 
trefflichen Rcisehandbuch von P ie s s e  über die muhammedanischen Lander 
Nordafrika’s 5 íindet mán auf Scliritt und Tritt die Beschreibung solchcr lici- 
ligen Quellén. Was uns aber in diesen Nachrichten den heidnischen Ur- 
sprung des mit den heiligen Quellen und Gewassern verbundonen Cultus und 
Glaubens zeigt, sind die blutigen Opfer, die bei denselben dargebracht wer- 
den. Auf dem Wege von Blida nach Alma, bei der Ortschaft Sűma, befindet 
sich 300 Méter über dem Meeresspiegel eine Cascade, unter welche sich die 
Eingeborenen stellen, um Heilung von verseliiedenen Krankheiten zu ünden. 
Sic befindet sich in der Nülie des Grabes des Sídí Músá, dem mán die Ileil-

1) Schumaoher, B e s c h r e ib u n g  d ó s D s c h ö la n , ZDPY. IX , p. 295.
2) Uobor Göttorn gowoihto Kurorte und Heilquellen bei dón Römorn s. Göli 

im A u s la n d  1885 nr. 10 p. 1 9 0 ff. Yon dón Römern ist dió Sago von Díimouen, dic 
bői Quellou ihren Aufon thalt habén, auch in dió jüdische Legonde gedrungen, z. B. 
W a jjik r a  rabbá c. 24, M id rá sh  zu  P s. 20: 4. Mit Namou wird óin Dánion dós 
Bades von Tiberias gonannt B e r e s l i i t h  rab b á  c. 63, Sachs, B o itr iig o  zű r  S p r a c h -  
un d  A lte r th u m s fo r s c h u n g  II, p. 115.

3) Oscar Lonz, T im b u k tu  I , p. 153.
4) vgl. R o b o r tso n  S m ith  1. c. p. 140.
5) I t in é r a ir o  do l’A lg ó r io  do la  T u n is ie  ot do T a n g er , I ’aris 1885.
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kraft zueignet. Naohdem der Kranke das heilende Wasser auf sicli hat ein- 
wirken lassen, schlachtet er am Saume des Wassers eine Henne, einen 
Hammel odor cin anderes Thier, welches den Nachkommen des Heiligen 
gesclicnkt wird. Ebonso ist Sidí Slímán der Patron der Hcilquello von 
Hammarn Meluán (etym. mulawwan =  gcíarbt); dics ist cin bedeutender 
Wallfahrtsort der Provinz Algier, wohin beim Aufhören der Regenzeit vielo 
Pilger wandern. Das Bad bildet eino Zolié in der Kubba des Heiligen, 
deren Bau —  nach dem Yolksglauben —  nicht durch Menschenhande voll- 
(uhrt wurde. Auch hier wird nach Benutzung des Bades geopíert. Zumoist 
wird eino Henne gesclilaelitet und so lange es noch am Lobon ist, werden 
dem Opfer Leber und Eingeweide herausgerissen und in den Bach gesclilou- 
dert. Dabei wird noch verscliiedener anderer Aberglaubc getrieben.

Yon einer der Quellen, welclio sich beim Bade des Sídi Mesíd bei 
Constantine beftnden, wird berichtet, dass dórt allé Mittwoch die jüdischen 
und muhammedanischen Frauen baden, Yotivgeschenke darbringen, Wcili- 
raueli brennen und Hühner opfern. Am merkwürdigstcn sind aber die mit
diesen Opfern verbundenen Riton und Ceremonien in Báb al-W ád (Algior)
bei den Sab'a cujűn, sieben Quellen, „fontaines des gőnios“ wio mán dic­
seiben benannt hat. Jeden Mittwoch Morgen pilgern die Frauen dahin zűr
Kubba des Schutzheiligen der Gegend, Sidí Ja'kűb. Aber in Wahrheit sollcn 
dic Génien (die vor Altcrs diese Quellén bewohnten), beschworen worden; 
dieser Beschwörungen wegen müssen auch Negerinnen anwcsend sóin, die 
sich auf diese Kunst besser verstehen. Bei einer der Quellen maciit eino 
Nogerin ein Pfannenfeuer, liisst darin einigo Körner Woihrauch odor Bcu- 
zoin knistern, den Dampf muss dió den Zaubor veranstaltcnde Person ciu-
athmon; dann wordon die mitgebraehten Hühner geschlachtet und in den
Sand geschleudert. AVonn dic noch lebend sich fortsclileppenden Hühner
das Meer erreichcn, wird dics als giinstigcs Ómen für die Erfüllung des
Wunsches, dem das Opfer gilt, betrachtet; der Genius hat das Opfer wohl- 
gcl'iillig angenommen. Sterbcn aber die Hühner auf dem Sande und können 
sicli nicht mehr bis zum Meoro fortbewegen, so versucht mán die Ccrcmonie 
von nouom, der Genius gilt als niclit besánftigt. Dic Hühner werden zu­
weilen durch Hammel, seltener durch Ochsen ersetzt, in dicsem Falle ver- 
richten miinnliche Ncgor die Opferceremonio und mán achtot auf die Be- 
wegung des Opferthieres nicht.1 Es ist interessant, mit dicsen Mitthoilungen 
dic auf dasselbe Góbiét bezügliche Nac-hricht des Leó Africanus zu vergleiohen:

„Est quoquo huic oppido (Constantine) vicinum quoddam balneuni acquao calidac, 
(piac inter rupos íluendo diü'unditur: liic maxima est testudinum copia quas ejus civi-

1) P io s s o  1. c. p. 319.
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tatis mulieres daemones dicunt1 et quoties contigit aliquem corrípi febre, aut alio quo- 
vis morbo, illud mox a testudinibus profectum putant. Iluic autem roi hujusmodi 
repertum est remodium: G a llin a m  qu am dam  a lb a m 2 mactant, et adliuc plumis 
vestitam in laneo quadam reponunt, quam cereis circumcinetam ardontibus ad fontom 
deferunt: qua re a nonnullis animadversa, mox ad fontom taciti sequuntur, ao gallinas 
indo in suam culinam oonferuut“.3

Es ist in den obigon Scliilderungon nicht zu verkonnen, dass der 
Zusammenhang, in welchen innerhalb dós Islam dió heiligen Quellen mit 
den Marabuten gesotzt sind, sicli hier als cin durch dió ncuo Glaubcnsíbrm 
zwar geJ'ordortcr, aber jedenfalls immer noch ganz oberflííclilicher zoiigt. Der 
heidnische Gobrauch ist das am lautosten licrvortrctcndc Moment dieser Hiten, 
welclie der Afrikaner aus seinem alton Heidentlium mit in den Islam íiber- 
nommen hat; an Stelle der Götter und Génién ist zwar überall der Heilige 
getreten, aber wie eines der Beispiele zeigt, nur wio ein müssiger Beschauer 
des heidnischen Zauberspuks. Zuweilen hat das berberische "Volksbewusstsein 
die Umwandlung des altén Quellengottes in einen muhammedanischen Hei­
ligen nooli üborhaupt nicht vollzogcn. Dic Alt Ilamid, ein freier Scheluhstamm 
östlich von Marokko, opfern dem Gotte iliros Flusses, der in einem tiefen 
Beoken unterhalb eines Wasserfalles wohnt, alljahrlich zwei Tliiere und eino 
grosse Schüssel Kuskusu; um das tödtlichc Fieber von sich abzuwendon.

Eine hervorstechendo Eigenthümlichkeit dieser aus dem Heidenthume 
aufbewahrton Hiten ist das Hiilineropfer; es hat gar keine Stelle in den 
andachtigen Hiten des Islam und scheint ein speeifisch afrikanischer, walir- 
soheinlich durch Jromden Einíluss angeoigneter4, Typus zu sein.5 In der 
aus heidnischen und muhammedanischen Elementen gemischten Baragwáta- 
sekte in Marokko galt das Essen von Hühnern als verworl'lioh, der Hahn 
durfte weder getödtet noch genossen werden; die Halbmuhammedaner moti- 
virten dies Verbot damit, dass dór Hahn der eigcntliohc AVeckor fül” das 
Morgongebot ist, alsó cin liciligcs Tliier.0 Dies ist allordings von ihren

1) Uober die Bedeutung der Musobeln im Hoidouthumo vgl. Baudissin, S t ú ­
d ión  zű r  sé m it. I íe lig io n s g o s o h . II , p. 182.

2) Hingegen íindot mán einigo aborglaubischo Öebniucho und ICuren, bei wel­
chen Eier von s oh war z en  Hühnern verwondet werden bei A l-D a m ir x  (s. v. al- 
dagag) I , p. 415.

3) Leó Africanus, D o s o r ip t io  A fr ic a o  ed. Antwerpen p. 217
4) Das oben besohriebeno Augurium erinnert lobhaft an das bei Hehn, K u ltu r -  

p fla n z e n  un d  H a u s th io r o 2 p. 283 Mitgetheilte
5) In der magribinischen Instmction für Sohatzgrabor (Ibn Chaldűn in De Saey’s 

D o so r ip t io n  do l’É g y p to  p. 500, 1) wird ompfohlen, oiuen Yogel zu schlachten und 
mit seiuom Blut den Talisman zu schmieren.

(J) vgl. ZDMG. XLI, p. 53.
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Tlieologen hinőingetragon; das Spoiseverbot zoigt vielmohr, dass dies Tliior 
in den Sacris des Ileidenthums, dessen Traditionen diose Sekton pflegten, 
liervorragondo Bedeutung besesson habén m üsse,1 ebenso wie demselben 
Tliier auch bei anderen heidnischen Yölkern des Alterthums ein ahnlicher 
Charakter zugeeignet wurde,2 welcher sich bis in die neueste Zeit, hin und 
wieder im Volksaborglauben und in Yolksgebr&uchen erhalten hat.3 Auch 
von den alton Arabern wird der — ohne Zweifel mit der Einführung des 
Thiores selbst mit importirte —  Aberglaube erwahnt, dass denjenigen, der 
einen weissen Hahn tödtet, in seiner Familie und Habé Unglück verfolgen 
werdo.4 Wie zah solche Anschauungen festgehalten werden, beweist die 
Thatsache, dass die in Nordarabien angesiedelten Gallas noch heutigen Tagos 
in der Fremde die Ilühner für verbotene Speise haltén.5 Sie sind auch auf 
fremdem Gebiete dem Aberglaubon ihrer afrikanischen Heimath trou geblieben.

5.

Nicht immer bedurfte os der Form der Heiligenverehrung, um die 
Momente der altén religiösen Ueberlieferungen im Islam zu erhalten. Zu­
weilen konnten dicső auch ohne muslimisehe Anknüpfungspunkto im Yolks- 
glaubon fortbestehen. Der afrikanisclie Islam hat uns soeben einige Bei­
spiele hierfür dargeboten, die aber nicht aussclúiesslich auf dies Gebiet 
beschrankt sind. Dicseiben treten auch in der in Syrien, Palastina und 
der arabischen Wiiste erhaltenen Verehrung heiliger Biiume, deren Bedeu­
tung im Altcrthume B a u d iss in  in crschöpfendor Weise dargcstellt hat,0 
hervor. Nach dem Glauben der Beduinon in dem von Doughty durcliwan- 
derten Gebiete Nordarabiens gelten einige Baume und Straucher als sogo- 
nannte M en lie l’s, d. i. Aufentlialtsorte von Engoln und Damonen. Solche 
Baume odor Straucher zu beschadigen, von ihnen einen Zweig zu pflücken, 
gilt als gefálirlicli; gewaltiges Unglück betrafc jeden, der sich erkühnte, sol- 
clies zu verüben. Die Arabor erzahlen viele Begebenheiten aus ihrer Erfahrung

1) vgl. Robortson Smith, K in sh ip  and m a r r ia g e  p. 308.
2) De Gubernatis, D ió  T h ie re  in dór in d o g e r m a n is c h e n  M y th o lo g ie ,  

übersetzt von Hartmann, p. 554. Andoro Analogien zu dón liior enviihnt.cn Thatsachon 
ib id . p. 561. Die Bedeutung dieser Thiere im harranischon Heidenthum ersieht mán 
aus O h w o lso h n 's  Work (Index s. v. Halni, Hülineropfer). Evwahncnswerth ist noch 
M id rásh  Tanchűm ú, ed. Buber Num. p. 148.

3) vgl. Das Bauopfer der Siidslavon bői Kraus in dón M itth e il. der a n th r o -  
p olog . G es. in W io n  1887 p. 18.

4) A l - ó a h iz  bei A l-D am iri (s. v. a l-d ík) I , p. 428, 19.
5) Doughty, T r a v o ls  in Ar. dós. II , p. 187. vgl. jetzt auch Kremer, S tu d . 

zű r  v e rg l. C u ltu rg o so h . 2. St. p. 13.
0) S tú d ió n  z. s é m it . R o lig io n s g e s c h .  H , p. .192— 230.
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zűr Bekr&ftigung dieses Aberglaubens. Die heiligen Büume werden mit ver- 
sehiedenen Lappén und anderem Zoug behangt; zu ihnen wallon dic Kran- 
ken der Wüste, dieselben opfern ein Sehaf odor oino Zioge und besprengen 
den Baum mit dem Blute des Opferthieres. Das Fleisch wird gekocht und 
unter die anwesenden Genossen vertheilt, cin Theil davon auf die Zweige 
des hcilbringenden Baumes gehangt. Dann begiebt sich der Hiilfesuchende 
zűr Ruhe in dem Glauben, dass ihm im Traumo dió Engel erseheinen 
worden um ihm Anweisungen für seino Genesung zu geben. Aber nur der 
kranke Mann darf es sich erlaubon, im Schatten der heiligen Baume zu schla- 
fen; dem gesunden Menschen würde ein solcher Yersuch zum Unheil gc- 
reichen.1 —  S ach au ’s Aufmerksamkeit wurde in der stummen Felsenwild- 
niss von Óebei al-cÁmirí, südöstlicli von Aleppo, „durch cin kloincs ver- 
dorrtes dorniges Báumchcn von Manneshöhe gofosselt, welches er auf allén 
Seiten mit bunten Fetzen behangt sah; ferner waren Steinc um seinen Stamm 
licrumgeschichtet und Steinc und Stcinchen an vielen Stellen in dón Zwei- 
gen piacirt. Ein solcher Baum, Za'rür (Azerole) genannt, ist dór Bitt-Altar 
der Wüste. Wenn ciné Frau sich cin Kind wünscht, wenn cin Baucr Regen 
wünseht oder dió Genesung einos kranken Pferdes oder Kameels u. dgl. m., 
so geht er zum Za'rür, reisst cinen Fetzen von seinem Gewandc und hangt 
ihn auf einen Dorn des Baumes, oder wenn er von seinem zerfetzten Honidé 
keinen Fetzen mehr sparon kann, nimmt er einen Stoin und deponirt ihn 
au Fiissen des Za'rür oder sucht ihn irgendwo zwischen den Zwcigon zu 
befostigen“.2 Zumal in den Gcbietcn dicsseit und jenseit des Jordans, hat 
die religiöse Verehrung für heilige Baume, wolcho dórt seit unvordenklichen 
Zeiten herrschte und die strengen Maassnahmen der biblischen Gesetzgebung 
herausforderte, in lebendiger unvermittolter Gestaltung sich erhalten. „In 
kői nőm Lande —  berichtet Rov. M ills3 —  hat das Volk mehr Ehrfureht 
vor Bauinon als in Palastina. Dórt begognen wir vielen heiligen Bitumen, 
welclie mit Stíleken und Fetzen von der Kleidung der Pilger, welche zu 
Ehren der Baume dorthin gobracht werden, behangen sind. Bei anderen 
begegnon wir ahnlichen Sammlungen von Lumpen zu Zwecken aberglS.ii- 
bischen Zaubers. Manche Baume sind dió Aufenthaltsorte böser Gcistor; 
und, noch merkwürdiger, wo wir cinem Strauche von jungen Eichcn be­
gegnon, ist der betreffende Őrt; gcwöhnlich einer Art von Wesen geweiht, 
welche mán die ‘Töchter Jakobs’ nennt“. Abbé Bargés berichtet. von 
einem Lotusbaum im Garten eines Arabers im Jafa, dem die Bewohner

1) T r a v e ls  in  Ar. dós. I ,  p. 365.
2) Sacliau, R o iso  in S y r ie n  und M e so p o ta m ie n  p. 115.
3) T h ree  m o n th ’s r e s id o n o o  at N a h lo u s  p. 54.
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besondere Ehrerbietung bewiesen; an den Zweigen dieses Baumes hingen 
Lampen und Lappén in den verselned ensten Farben. Der Eigenthümer er- 
kliirte diese Verehrung damit, dass der Samen dieses Baumes aus dem Ilim­
mel gekommen sei. Darum sei er auch dem Propheten gewciht, der diesem 
Baume von Zeit zu Zeit im Dunkel der Naclit einen Besuch macht. Allé 
guten Muhammedaner erweisen diesem heiligen Baum dieselbe Ehrerbietung.1 
Dieselbe Erscheinung bietet uns das Dschölangebiet dar. Da sind es zumeist 
heilige Terebinthcn, denen sich dic Yerehrung des Volkes zuwendet. „Mán 
findet —  so erzahlt Schumacher —  die bút m i oft vereinzelt mitten im 
Felde, das Grab irgend eines muslimischen Heiligen beschattend. Sie erliiilt 
dann den Zunamen fa k ír i (arme), ist hierdurch vor jedem Frevel gefeit 
und kann unbehelligt cin liolies Altér erreiclien; kein Muslim wird os wagen, 
ihr einen Ast zu brechen oder auch nur das dürre Re is zu entfernen, da 
die Sage geht, dass sich eine solche That durch schwere göttliche Strafe 
rache . . . .  nicht einmal ein Zweig wird umgebogen, um das Gericht der 
göttlichcn Raclie nicht heraufzubeschwören“.2

Mán könnte hier verschiedene Erscheinungsformen des Baumcultus im 
Islam beobachten. Neben der noch unvermittelten heidnischen Art der Ver- 
chrung fanden wir Beispiele, in welclie bereits ein loiser Einfluss muliam- 
medanischer Momente wahrnohmbar ist.3 Der heilige Baum wird in Yer- 
bindung mit Muhammed gesotzt; oder derselbe beschattet ein Walt-grab.4 
Wenn die heidnische Gestaltung dós Baumcultus in der Wüste ohne muham­
medanischen Anlialt fortbestehen konnte, so musste sich derselbe in muham­
medanischen StMten, um nicht vollends unterzugehen, an einen Heiligen 
anlehnen, der seinen Fortbestand in muhammedanischem Sinne ennöglichte. 
Ohne solchen Anlialt wlire der heidnische Cultus sicherlich sehr friih — wie 
wir hierfür eino thatsachliche Angabe besitzen — der gewaltsamen Vernich-

1) V io  du c é lé b r e  M a rab ou t C id i A bou M ódion (Paris 1884) p. 44 note.
2) B e sc h r o ib u n g  d ó s D s c h ö lá n . Z D P V . IX , p. 20G.
3) Zu beachton ist untor anderen altoren Daten dió Nachricht von oinoni grossen 

schattigon Baume im W adí al-sirar (auch sarar), vior Mii vou Mokka gon Mina, an 
welchen sicli dió durch v o lk s o t y lu o lo g is c h o  Anpassung vermittolto Sago kniipft, 
dass untor diesem — wohl im Hoidonthume vorohrt.cn — Baume „70 Propheten die 
Nabolschnur (surra) abgeschnitten wordon soiu. A l-M u w a tta ’ II , p. 284. Ju k ű t III, 
p. 75, vgl. Chizunat al-adab IV, p. 73. Dór ‘Abbaside ‘Abd al-Samad b. 'Ali, Statt­
halter von Mokka (149), errichtoto oino Moschee an diosor Stollo. Zu dieser Grupp© 
von hoil. Baumen ist wohl auch dió oben p. 307 Anm. 2 orwalinte Sidra zu reelinen.

4) So z. B. auch in Nordafrika (wo der Baumcultus liilufig ist, K ö b e it  1. c. 
p. 253). Als unvorletzlich gelten die Biiumo, welche óin Hoiligengrab umgoben; wer 
cinen solchen Baum falit, den botrifft grossos Unglück. Trumelet, L e s  s a in t s  du 
T e li p. 270.
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tung anheim gogeben wordon. In der Moschee dós Rabi* b. Chatlijam in 
Kazwín befand sich ein Baum, dón das gemeino Yollc für hoilig hielt; 
untor doni Chalifen Al-Mutawakkil wurde Befehl ertheilt, diesen Baum zu 
fallen, „damit das Volk durch denselben nicht in Versuchung geratho^1 
In streng muhammedanisclior Umgcbung musste sich demnach der ileiligo 
íinden, der dic Verehrung des heiligen Baumes übernahm. Wenn kein Grab 
vorhanden ist, so sagt mán, der Baum selbst sei m ask ű n  b i-w a lí ,  d. h. 
der Ileiligo wohno dem Baume inne.2 An einer Strassenecke in Damaskus 
steht ein altér Olivenbaum, zu welchem unter dem Namen Sitti Zejtűn (die 
heilige Frau Zejtűn) namentlich die weibliche Bevölkerung zu pilgern pflegt. 
Ein Dorwisch sammelt von den Andachtigcn Optergaben ein, für welclio er 
dann zu Gunsten der frommen Spenderinnon Gebote verrichtet.3 Ein sprach- 
geschichtlicher Vorgang hat hier eine Heilige geschaffen. Aus dem Oliven- 
baum wurde oino Person Namons Olivenbaum. Der heilige Baum wurde 
zum In d iv id u u m ; aus ze jtű n  wurde Z ejtűn. Eine wohl in derselben 
Weise entstandene „N ötrc D am e l’O liv ie r 11 besitzt Marokko in cinem rie- 
sigen Baume, den mán als L a lla  G abűslia  personiíicirt hat und als viol- 
besuchten Pilgerort in lioher Verehrung halt.4 Nocli deutlicher zeigt sich 
dieser Vorgang hinsichtlich desselben Objectcs in einem mannlichcn Sciten- 
stück der heiligen Frau Zejtűn, einem heiligen Hehe je li Abű Z ejtű n , 
dessen Grab sicli in Palastina bei Bet cűr al-foka befindet.5 Nach derselben 
Methode habén die Muhammedaner aus einer von den Einwohnern in Nablus 
hochverehrten Steinsaule einen S ch o jch  a l-A m ű d  gemacht; das heilige 
Object wurde personiíicirt, indoni os mit cinem Heiligen, über welchen sich 
die Verchrer selbst kei 110 Rechenschaft geben können, in Verbindung ge- 
bracht wurde.0

VIII.
In der Ausbildung der muhammedanischen Heiligenverehrung hat, der 

Factor, den Kari Hasé „ h io ra r ch isc h o  A b s ic h t l ic h k e it“ nennt, wenig 
Einfluss ausgeübt. Die muhammedanische Hagiologie ist v o lk s th iim lic h  
entstanden und immer ein Gobiot geblicben, auf welches die lcitenden Go-

1) A l-B a la d o r i  p. 322, vgl. obon p. 307 Anni. 1.
2) Sehr bemerkenswerthe Beispiele aus Aegypten sind bei 'A lt M uharuk er­

wahnt IV, p. 100, X III, ]). 61. In dem einen Falle ist os ein a n o n y in e r  Heiliger, 
der dem Baume innowohnt; im andern Fallo ist os oino Heilige „ C li id r a “.

3) Spronger, M oham m ad II. p. 10.
4) Elisó Reelus, G éo g ra p h io  u n iv o r s e l le  X I, p. 737.
5) Q u a r te r ly  S ta te m e n t  1872 p. 179.
G) Mills, T h ree  m o n th ’s r o s id e n c e  at, N a b lo u s  p. 33.
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walten des religiösen Lebens keinen fördernden Einfluss iibten. Dió muham­
medanische Theologie hat die Legenden der Heiligen abseits liegen lassen, 
sie hat sich nicht veranlasst gefühlt, die theologisch-kritische Arbeit zu ver- 
suchen, durch welche auf anderen Gebieten das freie Walten der Volks- 
phantasie eingeschrankt werden sollte. Mán hat hier keine A cta  s in ce ra  
e t  s e lc c ta  gesammelt und auch andererseits keine S án c ti ig n o ti ausge- 
schieden. Nichtsdesto weniger können wir diese letztere Kategorie innerhalb 
der Heiligen des Islam unterscheiden, und wenn auch dic Quellen für die 
Entstehung derselben nicht so reichlich fiiessen, wie anderwárts,1 so gelit 
ihr Ursprung dennoch auch hier auf Ursachen zurück, welche jenen ahn- 
lich sind, denen die „unbekannten Heiligen“ in anderen Gebieten ihr Da- 
sein verdanken. Aus den bisher betrachteten Arten der Entstehung der 
Heiligenvorstellungen ergiebt sich zűr Genüge, dass die Heiligen des Islam 
nicht immer historische Personen sind, um welche nach ihrem Tode ein 
Kranz von wunderbaren Legenden geflochten wurde. In dem Umbildungs- 
processe der heidnischen Traditionen entstanden N am en , denen der Heiligcn- 
titcl vorgesetzt wurde. Einige habén ihren Ursprung lediglich Ortsnamen 
zu verdanken; der Heilige, dessen Grab mán an gewissen Stellen zeigt, 
ist zuweilen nur das Resultat der Anlehnung eines anonymen Ileiligen- 
grabes an cinen Namen, der an den des Grabesortes anldingt. So wie 
das Grab einer übrigens historischen Person, des Selmán al-Párisi, auf den 
Berg Salmön gerathen ist, so ist eine ganze Anzahl völlig unhistorischer 
Heiligennamen aus dem unbewussten Bestreben entstanden, für die Statten 
der Yerchrung persönliche Tráger zu gewinnen; sehr leicht bot sich der Orts- 
name zűr Bildung des Namens des Heiligen dar, dessen Verehrung jenem 
Orte Bcdeutung verleihen sollte.2 So ist in cAkka das Grab cincs Propheten 
cAkk entstanden, der nach der Tradition der Begründer der Stadt sein soll,
welche seine Gebeine birgt.3 Auch dic Volksetymologie hat die Entstehung
von Heiligengrübern beeinflusst. So wird aus Beth G u b h rín  (B. Óibrín) 
der Grabesort eines Nebí Gibrín, Propheten Gábriel.4 Sprachliche Miss- 
verstandnisse anderer Art habén sich zuweilen ebenfalls geltend gemacht. 
Al-Makrízí, dem es als prüfenden Historiker nicht möglich war, mit der 
Leichtglaubigkeit des Volkes gleichen Schritt zu haltén, verzeichnet in seiner 
Monographie Acgyptens gewissenhaffc allé Traditionen über Heiligengrabcr, 
die in das von ihm beschricbene Gebict fallen. An einer Stelle fülűt cr

1) vgl. Jablonski, O p u sc u la  etl. Te Water III, p. 407 ff.
2) Viele Beispiele in Q uart. S ta te m . 1877 p. 101.
3) ‘A li al-H arawi’s D e s c r ip t io n  d es l ie u x  s a in t s ,  trad. Ch. Schefor p. 13.
4) Conder, T en t w o rk s in P a le s t in e  II , p. 149, vgl. Z e its c h r . fü r  V ö l-  

k e r p sy c h . X V III, p. 80.
G o ld z ih o r , Mulmmmodan. Stnűien. II. 23
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sich gedriingt, dic Loichtglilubigkeit seiner Landsleute ernstlich zu geisseln. 
In seiner Beschreibung einer der Assuánstrasse gegenüberliegenden Gasse 
liisst er sich in folgender Weise hören:1 „Dieses Gasschen wird auch ‘zokálc 
a l-m a z á r d . h. Gasse des Grabesortes, genannt, weil das gemeine Volk und 
die unwissenden Leute die Meinung habén, dass ein in dieser Gasse befind- 
liclies Grab, das Grab des Jahjá b.'Akb, angeblich des Erziehers von Husejn, 
sei. Diese Behauptung ist jedoch pure Líige und krasse Fiction, ebenso wie 
jene Behauptung, dass das in der Burguwan-strasse befindliche Grab dic 
irdischen Ueberreste des Imám Óufar al-Sádik berge und dass cin anderes 
Grab das des Abű Turáb al-Nachshabi sei. Eine lügenliafte Behauptung ist 
ferner die, dass jenes Grab, welches sicli linker Hand befindet, wenn mán 
aus dem Báb al-hadid herauskommt, das Grab des ‘Genossen’ Zarf al- 
Nawá2 sei, ebenso a v í o  andere erlogene Statten, welche sie infolge der Ein- 
flüsterung ihrer Satane als Götzenaltáre gowiihlt, um sie zu verherrlichen“.3 
Noch merkwürdiger ist Al-Makrizí’s Aeusserung an jener Stelle seines Wcr- 
kes, wo er auf die oben erwiihnte angebliche Grabstátte des Abű Turáb 
zu sprechcn kommt. Abű Turáb namlich, dessen Grab hier gezeigt. wird, 
ist erwiesenermaassen gar nicht in Kairó gestorben, diese Stadt ist ungefiihr 
ein Jahrhundert nach dem Tode jenes Mannes gegründet worden; er starb 
in der AViiste, von wilden Thieren zerrissen. Der Historiker giobt folgenden 
Aufschluss über dies Heiligengrab und dessen traditionellon Zusammenhang 
mit Abű Turáb:

„Dicsér Oi-t war friihor von San dini goin bedeckt. Alá mán oinst dahin óin 
Haus bánon wollte, stioss mán auf dió Rumon oinor Moscheo. Dió Leute nannten 
nun moh r dioso Ruinen nach arahischor Art ‘V a to r  d e s  S a n d o s ’ (Abü turáb). Mit 
der Zeit wurde diose Bononnung als l ’orsonennaine betrachtet, und so ontstaud Schojch 
A hu Turáb und sein Grab. Nicht lange nachhor hedeckte der Sand abormals die auf- 
gedockten Ruinen, bis mán sió circa 790 wieder blosslegte. Ich sah auf dóm mal­
momon Architravo dós Thores dioser Moschee oino Inschrift in kufischon Buehstaben, 
welche diesen Őrt als das Grab dós Fatimiden Abü Turáb Hajdara bozeichnete; dicse 
Inschrift war vöm Jahre 400 datirt. Im Jahre 813 nun gefiol os einigen unwissenden 
Leuton, durch dió Roconstructiou jener Moscheo Allah náher kornmon zu wollon. Sió 
sammelton zum Beliufe dieser Arbeiten viel Gold untor dón Louten. Mán vorwüsteto 
dann dió schöne alté Moschee und dcckte ungefiihr siobon Elitül hoch Sand darübor, 
bis mán das Nivcau dór Strasse erreichte. Dann errichtete mán auf dieser Grundlago 
das Gobáudo, wolohes mán noch jetzt dórt sehen kann. Mán berichtoto mir, dass 
bei dieser Golegonheit die oben erwiihnte Marmortafol über einon in dór neuen Moschee 
eigons angebrachten Grabesort als Epitaph aufgestollt wurdo. Ich schwöre bei Allah!

1) C h ita t  II, p. 45.
2) Eino Gumi Zara' al-Nawá giobt os noch lioute in Kairó in der Hitrrat al- 

gejt a l-ta w íl, vgl. ‘A l i  B asliíi M ubarak V, p. 3.
3) Anspiolung auf Korán, Suro 19: 84.
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mán hat die Menschen in grosse Versuchung geführt durch dieses sowie auch durch 
jenes andoro Grab, welches sich in der Burguwan-strasse befindet und von welchem  
mau dón Leuten vorliigt, dass os das Grab des Ga'far al-Sadik sói. Deun diese 
Grabor sind jenen Steinaltaren gleicli, welche dió heidnischen Arabor verehrten. Zu 
denselben nun wendot sich das unwissondo gemoine Volk und die Weiber zu Zeiten 
der Notli, in welchen dió Menschen nur bei Allah Zuflucht suehen dürften und sió 
erbitten von dicsen Gráborn alles dasjenigo, um was der Monsch nur zu Allah boton 
diirfto. Von ihnen cnvarton sie die Bofreiung von Schuldenlast, ihr tagliches Brod, 
hier botén unfruchtbare Weiber um Kindorsogen, hier opfern sic ihre Gelübdo, Oel 
und andoro Weihegaben, im Glauben, dass sie dadurch aus bősen Lebenslagon befreit 
und in gute Verhaltnisse gobracht werden können14.1

So wie Al-Makrízí hier die Entstehungsgeschichte eines bestimmten 
Heiligengrabos enthüllt, sind uns auch mit Bezug auf andere Heiligengníber 
dic Daten ihrer Weiliung, der Zeitpunkt ihros ersten Auftauchens erhalten. 
Das Grab des Dű-l-karnejn im Gebiete der “Asíraraber, wurde gegen An- 
fang des IV. Jahrhunderts gefunden, mit anderen Worten, damals hat mán 
dic Legende des Welteroberers an irgend ein herrenloses Grab angeknüpft.2 
So taucht das bekannte Mosesgrab in der Nalie des Tödten Meeres zu allor- 
erst im Jahre 600 d. II. in dieser Eigenschaft auf. Die Arabor rechnen zu 
den Propheten, die dem Erscheinen Muhammeds vorangingen, cinen Chálid 
b. Sinán aus dem Stamme der cAbs, welcher in der dem Muhammed voran- 
gehenden Generation das Heidenthmn im Hi£áz bekiimpfte.8 Es ist merk- 
würdig, dass sich obon dic Berber dieses Heiligen annalnnen.4 Mán bczcich- 
net den Zeitpunkt, an welchem der magribinischo Marabut f Abd al-Rahmán 
al-Ach(jlarí gesehen habén w ill, dass von der Stelle oines Grabcs bei Biskra 
im Záb-lande drei Tagé láng ein starkes Licht ansgegangen sei und sich gon 
Himmel verbreitet habé. Er erkllirtc nun dies Grab als das des Propheten 
Chálid, der nach seinem Tode auf den Rűcken eines Kameels gelegt wurde, 
dem es tiberlassen war, den Leichnam des Propheten an jene Stelle zu tra- 
gen, wo er sein Grab finden sollte. Sóit dieser Enthüllung des Achdarí ist 
die Moschee, die dies angebliche Prophetengrab einschliosst, der liervor- 
ragendste Wallfahrtsort im Záb-gebiete.5 Jedoch auch in Tebessa wird das 
Grab diosos Propheten nachgewiesen.0 Um historische Wahrscheinlichkeit 
künunerten sich die Grábercríinder nicht, nocli weniger das Volk, in dessen

1) C h ita t  II, ]). 50. Dió Abu Turáb-moschee führt heute den Namen Gámi' 
a l - A t r a b í ,  ‘Ali Mubarak IV, p. 54.

2) G a z ir a t  a l -a r a b  od. D. II. Müllor p. 118, 8.
3) vgl. A l - D a m ir i  (s. v. al-'ajr) II , p. 199. W ellhauson, S k iz z ó n  IV, p. 140.
4) J á k ü t IU , p. 193.
5) V o y a g e s  d’A l- 'A já sh i trad. Berbrugger p. 142 ff.
0) Ibn Dinár’s G e s c h ic h to  v o n  T u n is  (franz. Uobers.) p. 27.

23 *
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Kreise solche Gr aber legen den immer boreitwillige Förderer fanden. Nur 
selten hat die historische Wissenschaft der 'Muhammedaner die Anachronis- 
men und gcschichtlichcn Ungeheuerlichkeiten des Yolksaberglaubens gestört.1

IX.
Ebenso wie in anderen Heiligenculten begleitet auch im Islam die 

R e liq u ie n v e r e h r u n g  den Cultus der W ali’s. Wenn auch die Rcliquien- 
verelirung im Islam sich nicht zu jener allgemeinen Bedeutung crhob, welche 
ihr in anderen entwickelten Heiligenculten zukommt, so gelangt sie dennoch 
im Yolksglaubcn der Muhammedaner in den verselnedcnsten Formen zűr 
Erscheinung. In den Biographien heiliger Manner ist sehr hilufig die Notiz 
zu finden, dass mán besondern Werth auí' ihre „Yestigia“ —  so nennen die 
Muhammedaner dic Reliquien2 — lege, mán wendet grosse Summen auf, 
um in den Besitz derselben zu gelangen;3 auch dic Handschrift heiliger 
Manner gehört mit in die Gruppé dieser Gegenstande.4 Mán erwirbt solche 
Dinge gern l i l- ta b a r r u k  (oben p. 318). Besonders sind es'A li-anhanger, 
welclie auf die den Mitgliedern der gewcihten Familie angehörigen Gegen­
stande Werth legen. Im III. Jahrhundert bieten die Shíiten  in Kumm 
30 000 Dirham für das Kleidungsstück eines noch am Leben befindlichen 
‘Alidén.5 Sűi'í-adepten bewahren in ihren Ordenskapellen pictiitvoll dic 
hinterlassenen Kleider (namentlich die Chirka) oder die Saggáda6 und andere 
Utensilien des Gründers, gleichsam als Document ihres legitimen Zusammcn- 
hanges mit ihm. Und auch in niedriger fetischistischer Form erscheint der 
Reliquienciütus beim gcwöhnlichen Yolke. Im IV. Jahrhundert trugen in 
Syrien alté AVeiber Sptine von cinem ausgegrabenen morschcn Sarge, den 
mán für den des Joseph ausgab, mit sich, im Glauben, dass die vöm hei­
ligen Sarge genommenen Splitter das beste Mittel gegen die Ophthalmie 
seien7 u. s. w.

1) Ein Beispiel Jak út II, p. 387, 11 wal-tawftrích ta’bá dalika.
2) á th ar; in der christl.-arabisch. Terminologie lioisst die Reliquie d a c liir a ,  

Petermann, R e is e n  im  Ő rie n t I, p. 133.
3) Ib n  a l-M u la k k in  (Leidener Hschr. AVarner nr. 532) föl. 190 b wa-tabarraka 

al-níis bi-Sthárihí fa-sharauha biathmán galija.
4) vgl. Lano, A ra b ia n  s o c io ty  in tho  m id d lo  a g o s  p. 50, Ib n  C h allik ftu  

nr. 08, od. Wüstonfeld I , p. 95 (VI. Jhd.).
5) Ag. X V I11, p. 43 oben.
0) Lane, M a n n ers and c u s to m s  I , p. 305.
7) A l-M u k a d d a s i p. 40. Z D P V . VII, p. 227. Ileutigen Tages wird Oel aus 

dór Lampe dór Nefisa-mosohoo in Kairó als Mittel gegen Augonkiankhoiten verwendet, 
A l i  M ubarak V, p. 135.
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Es kann unserer Aufmerksamkeit niclit entgehen, dass (mit einigen 
Ausnahmen, auf wclclio wir zurückkommen) dió in solchen Beispielen zűr 
Erscheinung kommende Art dór Reliquienverehrung cinen völlig privátén 
Charakter zeigt und den Ausdruck individueller Pictilt odor individuellcn 
Aberglaubens darstellt. Die öffentliche, so zu sagen officielle Religionsübung 
der Gesammtheit steht ihr —  wenigstens in den früheren Jahrhunderten —  
völlig fremd gegenüber; die Reliquienverehrung bildet kein Element im 
Systemc des doctrinaren Islam. Nichtsdestoweniger erfahron wir auch auf 
diesem Gobiete der Yolksreligion, dass die herrschenden Triebo des Yolkcs 
—  allordings erst in spateren Jahrhunderten —  der öffentliclion Geltung 
der Reliquienverehrung in vielon Theilen der muhammedanischen Welt die 
Moschee zuganglich gcmacht habon. Vergeblich vérpontén oifrigo Tlicoro- 
tiker die Bidca, und wio dem Heiligencultus überhaupt, mussten sic zuletzt 
auch dicsein Schössling desselben zum mindesten beschriinkte Boroehtigung 
zugestehen. Yon allém Anfang an hat der Shíism us auch in dieser Be­
ziehung andere Bahnen eingeschlagen und cs ist ilim golungcn, cinige Mo- 
mente seiner in Menschenvorehrung gipfelnden Gesinnung infolgo bosondorer 
historischer Vorlialtnisse auch in sogonannto sunnitisclie Kreise dauernd zu 
übertragen. Im fátimidischen Kairó konnte mit dem dorthin überführten 
angebliclien Hanpte dós Iíusojn cin wirklichor Cultus getrieben werden, 
dessen Nachwirkungen noch lieutc in der über dieser Reliquie erbauten und 
als besonders heilig angesehenen Hasanejn-moschee in lauter Weise bemerk- 
bar werdon.1 Am eifrigsten wendet sicli dió religiöse Pietat den Á t l ia r  
d e s  P r o p h e t e n  zu. Bei der Annahme wundcrtluitiger Kraft, dic mán, 
je sp&ter, in desto ausschwcitenderem Maasse, mit dem Bildo verband, 
das mán vöm Propheten entwarf, konnte os nicht anders koinmen, als 
dass mán auch ungewöhnlichen Werth auf seine Átliar legto. Bereits die 
liltesten biographischon Nachrichten über Muhammed sind von dem Glauben 
an die segensvolle Kraft alles ihm Angchörigon odor von ihm Ausgehen- 
den2 durchzogen. Ueheraus haufig begegnen wir der Nachricht, welchen 
Werth dic Genossen des Propheten auf einzelne Haare legten, dic sic von

1) Solír interessante Dctails über diósén Cultus bei 'A li B u sh  a M ubarak  IV, 
p. 90 ff., vgl. Meliron, T a b le a u  g ó n ó ra l d e s  m o u u in en s r o l ig ie u x  du O airo 
(Mélanges asiatiques, St. Petersburg VI) p. 309. 338. In der zweiten llülfte der Umej- 
jadenherrschaft besuoht mán das Grab des Ilusejn (auch Hasan) in Damaskus, s. den 
Vers des Ismá'il b. Jasar (st. 110) Ag. IV, p. 123, 3 v. u. Obwolil Al - Mutawakkil 
im Jahre 230 diós Grab von Grund aus zerstöron und als Ackorgrund bcnutzon liisst 
(A l-T a b a r i  III, p. 140,7, A l-M a s'ü d í VII, p. 302) begegnen wir wieder im Jahre 
248 der Freigobung des Zijárat kabr al-IIusejn, A b u lfo d a , Annales II, p. 200.

2) vgl. die ZDMG. X L I, p. 40 Anm. 3 angefiihrten lladíth-stellen.
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ihm erlangen konnten,1 Abű Talha soll der erste gewesen sein, der sicli 
ein solches Kleinod aneignete.2 Der Held Chalid b. al-W alíd steckte, wenn 
er in den Kriog zog, von den Haaren des Propheten in seine Mütze, er 
liielt sich durch die Anwesenheit dieses Kleinods für unüberwindlich.3 Mán 
verwendet bei Lebzeiten des Propheten Kleidungsstücke, die er benutzt 
hatte, gerne als Todtengewander,4 und selbst von Mu awija I. wird erzahlt, 
dass er aus Furcht, „welche ihm die Dinge, die er vordem verübt“ berci- 
teten, sich in cinem Kleid, das er sich vöm Propheten angeeignet hatte, 
begraben liess und verfügte, dass mán ihm Haare des Propheten in Nasen- 
löcher, Ohrcn und Mund stecken möge: „violleiclit wird mir dies etwas 
nützentt.5 Dass cOmar II. zu demselben Zweckc Reliquien des Propheten 
aufbewalirte,6 kann uns nicht wundern. Jedoch auch der hier zu bcacli- 
tende Gobrauch, den mán von den Reliquien maclite, ist für die Bedeutung 
charakteristisch, dic mán ihnen zuschrieb. Selbst die Reliquien des Pro­
pheten werden nicht in dic Moschee getragon und in öffentlichen Schreinen 
verwahrt, sondern nur wie eine Art Amulete betrachtet, die mán zum Pri- 
vatgebrauch sammelt und aufbewahrt: lil-ta b a r r u k .

Nőben dicsein völlig priváton Charakter der Reliquien werden aber 
sehr írüli dem Propheten zugehörige Kleidungsstücke und Gcbrauchsgcgen- 
stande mit Rücksicht auf dauernde Aufbewahrung für die Gemeinde erwor- 
bcn. Dieses Bestreben scheint in seinem Ursprunge eine muhammedanische 
Anwendung der im arabischen Volke von jeher üblichen Pietat zu sein, 
seinen 1 leiden zugehörige Gegenstande aufzubewahren und fortzuerben.7 Aus 
der altén heidnischen Zeit erhielt sich dieser Gebrauch auch in den Zeiten 
des Chalifates. Mán bewahrt zunRchst mit Vorliebe Donkmaler aus der 
ruhmreichen Zeit der ersten Eroberungcn. Unter diesen war besonders be- 
riihmt und liochgeachtct das Schwert Samsáma, „das Scliwcrt des ‘Amr 
(b. Mafdikarib), dem kein Hieb versagtu,8 welches durch die Erinnerung 
an die mit Hülfe desselben erfochtenen Glaubenssiego des Helden Chalid 
b. Sacid, der dasselbe erbeutet hatte,9 geheiligt ward. Wir können die Scliick-

1) B. I s t i ’dán nr. 41, L ib á s  nr. 06, W a k id i- W e llh a u s e n  p. 259.
2) B. W u d ű ’ nr. 33.
3) Ag. XV, p. 12.
4) B. B ujű' nr. 31, vgl. GaniViz nr. 78. T a fs ir  nr. 115.
5) Ag. X V I, p. 34; óin anderor Bericht A l-T a b a r i  II, p. 201. Anas b. Malik 

verfügt, dass nach seinem Todo ein Haar des Propheten untor soino Zunge golegt 
werde, Ib n  l la g a r  .1, p. 139.

6) T a h d ib  p. 472.
7) vgl. Th.I, p. 11 Anm. 1; vgl. noch MufadUl. 16: 45 mit Bezug auf alté Kiingen.
8) H am . p. 397 v. 3.
9) A l-T a b a r i  I , p. 1997.
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sale dieses liistorischcn Kleinods bis in die 1 Abbásidenzeit verfolgen. Der 
Chalife Al-Malidí kaufte die Samsáma ihrem damaligen Besitzer um Tau- 
send und einige achtzig (Dirhem?) für die Schatzkammer ab. Dieser kost-
bare Zeuge der ersten Kampfe des Islam wurde im Jahre 231 bei der Iiin-
richtung des orthodoxen Theologen Ahmed b. Nasr, der sich niclit zűr 
rationalistischen Hoftheologie bequemen wollte, als Richtschwert verwendet.1 
Nicht lange nachher wurde aber das Schwert völlig unbrauchbar; der Chalife 
Al-W áthik namlich wollte dics Alterthum restauriren lassen, dabei ging es 
zu Schanden.2 Auch das Schwert des Abü Gahl finden wir unter den lange 
Zoit aufbewahrten Trophiien aus der altesten Zeit des Islam. Maii verlor 
jedoch bald den Faden der Beglaubigung dieses Denkmals. Zwei Familien 
wetteiferten im II. Jahrhundert mit einander, um je ein in ihrem Besitze 
belliidliches silbergeschmücktes Schwert als das echte Schwert des Abű Gahl 
auszugeben.3 Vöm Schwerte des heidnischen 1 leiden Durejd b. al-Simma 
hören wir noch im IY. Jahrhundert, dass es in der Bistámfamilie vöm 
Stamine der Balharith in Hadramaut aufbewahrt wurde4 und den Namen 
I_)ü-l-gamr, das Ivnotigc, führte; vgl. d ü - l- f ik á r  des fAlí. Auch dics
letztere, welches Muhammed von einem Ungláubigen erbeutete und dem
‘Ali schenkte,5 war lange Zeit Gegenstand der Vererbung in der 1 abbasi­
dischen Familie.6

Die Authentie aller dieser Denkmiiler wird wohl sehr zweifelhaft ge- 
weson sein; jedoch der Werth, den maii der Aufbewahrung derselben in 
der arabischen Gesellschaft beimaass, ist bozeiclinend für die Richtung, 
welclio die Pietat in diesen Kreisen einschlug. Allerdings hat mán niclit 
nur solcho Gegenstande der Aufbewahrung werth gehalten, an welche sich 
nationale oder religiöse Pietat knüpfen konnte. Auch profáné Curiositaten 
wurden in der Schatzkammer sorgsam gelnitet. Der Becher der schönen
Kurejshitin Umm Hakim, Favoritin verscliiedener Umejjadenfiirsten seit Abd 
al-‘Azíz, bictet ein Beispiel hierfür. Umm Kakim war eine berüchtigte 
Weintrinkerin; 7 ihr Trinkbecher erlangte trotz seines geringen kiinstlcrischen

1) A l-T a b a r i  III, p. 1348, an dieser Stelle wird auch dió damaligo Bo- 
schafíenheit des Schwertes geschildert.

2) A l-B a lá d o r i  p. 119 f. wird die Geschichto der Samsáma ausführlich erzahlt.
3) W á k id i- W e llh a u s e n  p. 61. 62.
4) G a z ir a t  a l-'arab  ed. D. H. Müllor p. 189.
5) Es ist zu untorscheiden von cinem andern Schwerte des A li ,  von welchem

dieRawáfid im XI. Jhd. (Al-Shejbání, K itá b  a l - s i j a r  föl. 122b) glaul)ten, dass es vöm 
Ilimmel herabgosendet worden sei. vgl. R e v u e  do l’h is t . d es re lig . X IX , p. 361.

6) Schwarzlose, D ie  W a ffe n  d er  a lto n  A rab or p. 152.
7) Ihr Trunk ist fást sprichwörtlich, Ag. X III, p. 81, 7 v. u. Hammád'agrad

(Anf. der 'abbasidischen Zeit) in einem Weingodicht: „(W ir trinken) aus einem chos-
roischen Gefáss, aus welehom cin Schluek zwei dór Umm Hakim aufwiegt“.
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Werthes durch die Thatsache seiner Zugehörigkeit an diese Zeeherin eine 
Berühmtheit. unter den Menschen und gelangte in die Schatzkammer des 
Chalifen, wo or noch zűr Zeit des Abű-l-Farag al-I§faháni zu sehen war. 
Ej1 war rund, von grossem Umfange, aus grtinem Glas mit goldenem Henkel 
und wog droi Rutl. Zűr Zeit des Chalifen Al-Muftamid dachte mán daran, 
durch den Verkauf dieser Curiositát der Reichsnoth abzuhelfen.1 Mán muss 
hierbei in Betracht ziehen, dass in den Zeclikreisen der ' abbásidischen 
Fürsten auf bestimmte Polcaié individueller Werth gelegt wurde. Ein Sohn 
dós Hárün al-Rashid bcsass cinen krystallenen Becher,2 den er so lieb 
hatte, dass er ihn zu seinem Namensvetter machte und demselben den 
Namen Muhammed gab. Als dieser Becher bei Gelegenheit einer Zeclierei 
in Stücke zerbrach, betrachtete der Besitzer dicsen Zwischenfall als Ómen 
für den Untergang der 'abbásidischen Dynastie.8 Die Pokalo botén denn 
auch Gelegenheit, künstlerischen Sinn und künstlerische Bestrebungen zu 
fördern, welche im Yerhaltniss zu der Einfachheit der altén Zeiten4 cinen 
überaus grossen Umscliwung bezeichnen. Abű Nuwás redet in cinem seiner 
Wcinliedor von einem Becher, auf welchen das Bildniss des Perserkönigs 
gcarbeitct war.

„Wiirde diesem Kisrá, Sohne dós Sasán, dió Scole wieder eingehaucht werden — 
fürwahr er würde mich vor allon anderen als Zechbruder erwfiklen“,8

und in cincin andern Trinkliede schildert er cinen Weinbecher:

„dessen Boden dón Kisrá zoigt, und an dón AVanden siolit maii Büffel, vorfolgt 
von Reitorn mit dóm Bogon in dór Handu.°

Die Yerzierung der Becher bildete zu eben derselben Zeit, in der diese 
Gedichte entstanden sind, Gegenstand der künstlerischen Production im cIn\k. 
Es wird cin gewisscr Hamdán, Glassclileifer in Basra im II. Jahrhundert, 
mit Namen gonannt, der sich mit dieser Kunst befassto; wir erfaliren, dass 
er auf einom Becher einen fliegenden Vogel bildete.7 Der Einíluss persisclier 
Kunst war es wohl, der in dieser Thátigkeit zűr Geltung kam; die Perser

1) Ag. XV, p. 50. 51.
2) Einen Becher aus Bergkrystall (billaur), „gliinzond wio ein Steril “, maciit eino 

Favoritin dem Chalifen Al-Mutawakkil zum Nurűzgesehonk, Ag. X X I, p. 183,1G. 184,4.
3) ib id . IV, p. 189.
4) Datu asirratin (mit Streifen vorselien) wird vöm Becher in altén Zeiten

goriihmt, ‘A n tar  a 21: 44 (Mu'all. v. 38), vgl. dasselbo Epithoton von dór Wolke, 
Im rlk . 50: 9. 5) A l-M u b a rra d  p. 515.

G) vgl. Dozy, G lo ss. B a já n  .11, p. 27 Anni. Dió Vorwerthung dieser Momonto 
in der Poosio wird dem Abű Nuwas von den arabischen Kritikorn als besonderes Vcr- 
dienst angoreelmet. Ibn al-A th ir, A l-m a th a l  a l- sá ’ir  p. 1 8 9 ff.

7) Ag. III, ]». 27.
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pflegten diese Art der Ornamentik, sie bildeten z. B. den auf einem Kameel 
reitenden Bahrain gftr auf Fokaién ab.1 Unter den merkwürdigen Dingen, 
die mán in der Schatzkammer der Chalifen aufbcwahrte, verdient noch ein 
in cinen Ring gefasster grosser Rubinstein Erwahnung; cr soll aus der 
Schatzkammer der persischen Könige hergeríihrt habén und von Ilárún al- 
Rashíd erworben worden sein. Er führte den Namen 6 ebeii und mán 
erziihlte allé möglichen Wunder und aberglaubische Dinge von demselben. 
Er verschwand zűr Zeit des Chalifen Al-Muktadir,2 wahrend dessen Regic- 
rung vielc Kostbarkciten des Chalifenschatzes verschleudert wurden.3

Wenn nun die hier erwahnten Gegenstánde ihrer historischen und 
kiinstlerisclien Bedeutung wegen crwünschte Objectc der Aufbewalirung 
bildeten, so wird es wohl als selbstverstandlicli gelten, dass der auf reli­
giöse Erinnerungen gerichtcte Sinn auch nach Donkmalern suchtc, welche 
den Stifter der Religion zu vergcgenwartigen berufen waren. c Omar II. lüsst 
sicli noch vor seinem Regierungsantritt ein Trinkgefass sclienken, von wel­
chem mán behauptete, dass os der Prophet benutzt habé.4 Al-Mutawakkil 
erwirbt cincii Speer des Propheten, welchen der athiopischc König dem 
Zubejr b. al- Awámm geschenkt und dieser wieder dem Propheten über- 
lassen hatte.5 Dass mán Stáb und Mantcl des Propheten als Hcrrscher- 
insignien aufbcwahrte, habén wir bereits oben (p. 54) gesehen. Aber nicht 
nur spéci fiscli muhammedanische Reliquien wurden gesammelt und auf- 
bewahrt; auch für die Hinteiiassenschaft verelirter Personen aus der vor- 
inuhammedanischen heiligen Geschichto oder für Gegenstánde, dic mit der 
Geschichtc der altén Propheten zusainmenhangen, hat dic muhammedanische 
Gesellschaft Sinn bekundet. In Mekka wurde —  maii kann niclit wissen, 
von welcher Zeit her —  der Wunder stáb des Moses als heilige Reliquie 
aufbewahrt, ebenso das Horn des Widders, welches dem Ibrahim als stcll- 
vertretendcs Opfer diente; beide Heiligthümer waren mit Gold überzogen und 
mit Edelsteinen ausgelegt. Wahrend der Plünderung Mekkas im Jahre 317 
raubten die Kamatén diese Schatze und seit jener Zeit sind sie nicht 
wieder zum Vorschein gekommen.6 Ilire Wiedererwerbung war den rccht- 
glaubigen Muhammedanern kein so wichtiges Interesse, wie die des sclnvar- 
zen Steins.

1) Ib n  a l - F a k ih  a l-I Ia m a d íln i p. 17Ö, 15.
2) A l-M a s ü d i  VII, p. 376.
3) A l- F a c h r i  p. 305.
4) T a h d ib  p. 4G4.
5) A l-T a b a r i  III, p. 1437. ZDMO. X X X Y IH , p. 385.
0) DeGoejc, M óm oiros su r  le s  C a rm a th o s du B a h r a in  ot l e s  F a t im id o s

2. Ausg. p. 107.



362

Viel unbewusste Selbsttauschung und bewusster Betrug habén sich an 
dic im Laufe der Zeit immer mehr und mehr anwachsende Pietat der glíiu- 
bigcn Mcnge für die Reliquien des Propheten geheftet. Je mehr Werth mán 
auf die Vorfindlichke.it solcher Denkmüler legte, desto háufiger werden sie 
auch zum Vorscliein gekommen sein. Der Vezir Tág1 al-dln  ibn Hinna (st, 707) 
liess sich von der Familie Banű Ibrahim aus Janbu für 100 000 Dirluim 
eino ganze Colloction solcher Reliquien verkaufen und riehtete für dieselben 
zu Nutz und Frommen der Pilger das Ribat dejr a l-tín  südlich von Kairó 
ein.1 Im VIII. Jahrhundert zeigte mán dórt verschiedene Gebrauchsgcgen- 
stando, deren sich der Prophet bediente, ein Stiick von der Schüssel des 
Propheten, die Pincette, die er beim Schminken der Wimpern benutzte, die 
Ahle, die er beim Anlegen seiner Sandalen gebrauchte u. a. m.2 In spüterer 
Zeit soheinen jedoch diese Reliquien sich auf „ein Holz- und ein Eisen- 
stück“ reducirt zu habon, welche in dem noch heute bestehenden „Ribat 
der Reliquien“ (r. al-áthár) Gegenstand der Verehrung bilden (jatabarrak 
al-nás biha wa-jaftakidűná al-nafc biha, sagt 'A li Báshá Mubarak).3 Wio 
viel Betrug mán mit solchen Reliquien trieb, ist aus einer bozciclmenden 
Anekdote in Barhebraeus’ „ E r g ö tz en d e n  E r z a h lu n g e n “ ersichtlich.4 lm  
VII. Jahrhundert war der Reliquienschwindel einer der beliebten Kunstgriffe 
der findigen Gauklergesellschaft, die wir als Banű Sásán (p. 165) kennen 
gelernt habén.5 Das Volk hat bis in die neueren Zeiten jede Nachricht 
von Reliquienentdeckungen ohne viel Skepsis aufgenommen und scine Gier 
nach heimischen Heiligen orten gerne auch auf diesem Wege befriedigen 
lassen; dies ersieht mán aus der Mittheilung des óabarti zum Jahre 1203  
über die in der Grabesmoschee des Sultans Al-Gűrí damals plötzlich ent- 
deckten Prophetenreliquien. Namentlich sind os dreierlei Objecte, auf die 
sich solche Tausehungen geruc erstrecken, weil sich die Möglichkeit ihres 
Vorkommens in einer Unzahl von Exemplaren aus der Natúr der Sache 
rechtfertigt: Schuhe, Handschriften und Ha arc des Propheten.

Im IV. Jahrhundert hören wir von cinem echten Schuh des Propheten, 
den der Imám der Moschee in Hebron aufbewahrt.6 Ein gewisser Ahmed

1) Der Őrt wird auch als M a'shük bezeiclinet, F a w á t a l-w a fa já t  II , p. 191 
(Ausg. vöm J. 1283, in der hier benutzten Ausgabe 11, p. 153 unrichtig: Ma'shüf); 
damit ist der zum Besitz des Vezirs gehörige Bostáa al-Ma‘shűk neben dem Birkát 
al-habash gemeint, in dessen Niiho das Eeliquien-ribát erbaut wurde.

2) Ib n  B a tü ta  I , p. 95; vgl. Trumelet, L e s  s a iu t s  du T e li p. 196, wo 
Dejr a l-t ín  nach dem Higaz vorsetzt wird.

3) A l - c l i i t a t  a l -g a d íd a  V I, p. 52, vgl. X I, p. 71.
4) ZDMG. XL, p. 413. 426.
5) Al-Óaubari’s E n td o c k te  G e h e im n is s e ,  ZDMG. X X , p. 493.
6) Ib n  a l - F a k ih  a l-H a m a d a n í p. 101,18.
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b. f Othman in Aegypten (st. 025), in zwölfter Generation Enkel des „Ge- 
nossenw Sulejman Abú-l-hadid, besass cinen in seiner Familio angeblich 
seit Jahrhunderten aufbewahrten Schuh des Propheten, von welchem der 
Besitzer beliauptete, dass ihn ursprünglich sóin Alin Sulejman erworben 
habé. Dicsér Ahmed 111111 starb ohne Érben und der agyptische Fürst A l- 
malik al-Ashraf b. a l-Á d il confiscirte seine ganze Habé •— darunter auch 
jone Reliquie —  zu Gunsten der nach ihm benannten Ashraf-akadomie in 
Damaskus.1 Die Yorfindlichkeit dieser Reliquie wird von mehreren Ilisto- 
rikern der nachsten Jahrhunderte, wie A l- Dahabi (st. 748) und Kutb al-din  
al-IIalabí (st. 735) constatárt.2 Ein anderer Schuh des Propheten führt 
seinen Stammbaum auf Isma il al-Machzűmí zurück; dieser soll ihn von 
seiner Grossmutter Uinm Kulthüm, der Tochter Abű Bekr’s, erhalten habén 
und von demselben leiten sich jene Abbildungen her, welche nach einem 
in Fes entdeckten authentischen Yorbilde besonders im Magrib Verbreitung 
fanden.8 Diese Reliquie bildete auch Gegenstand literarischer Beschreibung,4 
was mán für um so nothwendiger hielt, als mán ja den „m il“, wenn mán 
ihn schon nicht im Original besitzen konnte, mit Yorliebe mindestens nacli- 
zuzoichnen pflegte, um durch dies bildliche Surrogat der Segnung theilhaft 
zu werden, dic der Yolksglaube an die Reliquie geknüpft hat: sie schützt 
das Haus vor Brand, die Karawane vor feindlichem Ueberfall, das Scliiff 
vor Untergang, Hab und Gut vor Verlust.5

Es liisst sich deliken, dass mán besonders auch nach Autographon des 
Propheten falmdete. Solche Urkundon wurden nicht selten in bestimmten 
Familien, an deren líraimén dieselben gerichtet waren, aufbewahrt.6 Im 
IY. Jahrhundert zeigte mán noch im Stamm der B. Ukejsh ein Schreiben auf, 
das der Prophet an ihre Yorfahren gerichtet habén so ll,7 und eine Urkunde, 
in welcher der Prophet dem Tamíin al-Dárí cinige syrische Ortschaftcn 
schenkte, wurde in der Familio des Tamím aufbewahrt, bis der Chalife 
Al-Mustangid dieselbe erwarb und dem Staatsarchiv in Bagdad einverleibte.8

1) Eino andoro Version über das Auftauchon diosor Reliquie nach A l-Nuwejri 
s. beiDozy, D ic t io n n a ir e  d ó ta i l ló  dós n om s d es v e te m o n ts  c lie z  le s  A r a b e s  
p. 421 ff., wo noch andoro Details ■ übor na'l a l - n a b i  zu iinden sind.

2) Ib n  I la g a r  II, p. 254.
3) vgl. C a ta lo g u o  d’uno b ib lio th é q u e  p r iv é e  á E l-M e d ín a  pár C. Land­

berg nr. 178 p. 47.
4) vgl. A l-M a k k a r i I , p. 908. K a ir o e r  K a ta lo g  I , p. 263.
5) Reinaud, M o n u m cn s a ra b o s p e r sa n s  ot tu r c s  du C a b in e t du M. lo  

D u ó do B la c a s  II, p. 321.
6) vgl. obon p. 50 Anm. 3; dazu jotzt Wellhauson, S k iz z e n  IV, p. 91.
7) Ib n  D u r e jd  p. 113.
8) W üstön fold, R o g is te r  zu  dón arab. S ta m m ta f. p. 442,
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Zur Zeit des Ma1 műn verwahrte Sa'íd b. Zijád ein Autograph dós Propheten, 
welches der Chalifo unter Zeiohen grosser Rührung an sein Auge führte.1 
Das Sendschreiben des Propheten an Heraklius soll nach muhammedanischen 
Berichten im YI. Jhd. d. H. beim ehristliehen König Alphons in Spanien 
aufbewahrt gewesen sein.2 Eine grosso Anzahl solcher Autographen, sowohl 
vöm Propheten als auch von den ersten Chalifen3 —  auch die vielon 
‘ Otlunán-koráné im Osten und W esten4 gehören in diese Keibe — zeigt 
mán in verseliiedenen Sitzen des Islam noch heutigen Tages vor. Denn 
mán hatte ja niemals besondere Bedenken, Reliquien zu fabriciren oder 
verloron gegangeno durch neue zu ersetzen. So wio der von den Portu- 
giesen im Jahre 15GO vernichtete heilige Zahn des Buddha (Dalada) bald 
nachher als nationales Palladium der Ceylonesen wieder aufersteht,5 zeigt 
mán noch heute in Stambul jahrlich am 15. Ramadán das Chirka-i-sheríf,6 
obwohl docli auch ínuhainmedanische Historiker dieses in der Schatzkammer 
von Bagdad verwahrte Kleinod im Jahre G56 der Tatarenverwüstung zum 
Opfer falion lassen.7 Mit gleicher Leichtigkeit ersetzte inán auch manches 
andere in Yerlust gerathene heilige Kleinod. Es wird z. B. ausdrücklich 
bezeugt, wann und durch welchen Zufall das Erbschwert des cA li, Dfi-1- 
fikAr (vgl. oben p. 359) in Yerlust gerieth.8 Nichtsdestoweniger umgiirteten 
sich mit demselben Schwerte dic Fátimiden in Nordafrika im IV. Jahrhun­
dert, und dies Schwert ist es, welches Ism aíl al-Mansűr den Kriegern 
zeigt, um ihnen Begeisterung zum Kampf gegen den Rebellon Abü Jezid 
einzuílössen.0

Die am eifrigsten erstrebte Reliquie ist das Ilaar vöm Haupt oder 
Bárt Muhamraeds. Die aus der alteren Zeit überlieferten Beispiele nacli-

1) A l-T a b a r i  H í, p. 1143.
2) A l-Suhejli bei A l-M a k k a r i I , ]). G84.
3) Bolin im Journ . asiat,. 1854 II , p. 482 ff., vgl. Briofe des Muhammecl und 

'Ali, welche der Parsi Sohrabdsehi Dsohamsetdschi, Bombay 1851, veröffoutlicht hat.
4) Uebor verschiedene ' Othmán’sclie Koráné in Syrieu und Aegypten A b d  a l-  

G ani a l - N a b u lu s i  föl. 25 a. Uebor das andalusische Exomplar in Cordova, welches 
dór Almohadenfürst Abd al-M um iu nach Marokko verbrachte und nach dem Fali 
der Almohadendynastie nach Tlemc;en üborsicdolto, Bargés, T lom yon p. 379— 83, 
andere Angaben bei Ibn Chaldűn, H is to ir o  dós B o r b ó r e s  II, p. 116. 316, K a rtu s  
p. 265. Ueber einon ' Otliman’schen Korán in Konstantinopol s. Jahn, Vorwort zu 
Ibn  J a 'ish  p. 15.

5) A n n a le s  du M usóe G u im et V II, p. 456 ff.
6) Ein Mantel des Propheten wurde zu Jíikűt’s Zeit in Ajla (am rothen Moo.ro) 

gozoigt. J a k ű t I , p. 423, 4.
7) vgl. Aug. Müller, D er  Is la in  im  M orgón - und A b o n d la n d  I , p. 161.
8) A l-T a b a r i III, p. 247.
9) Journ . a s ia t . 1852 II, p. 481.
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ahmend, liabon fromme Manner solcho Reliquien immer gerne als Amulet 
bei sich getragen oder verfügt, dass mán ihnen dieselbe ins Grab mitgebe.1 
Geriebene Speculanten habén es nicht versöumt, sich den frommen Aber- 
glauben zu Nutze zu machen. fAbd al-Ganí al-Nábulusí gicbt uns in seinem 
Reisewerk einige Einzelheiten über die Gestalt, die dieser Cultus in spateren 
Jahrhunderten angenommen. Er begegnete auf seiner Pilgerreise in Medina 
einem gelehrten indischen Muhammedaner Namens Gúlám Muhammed.

„Dieser beriehtete m iru, erzahlt der Vorfasser, „dass in den indischen Landern 
zahlreiche Menschen Haare des Propheten in ihrem Besitze habén; manche besitzon 
davon ein einziges Haar, andere zwei und mehr bis zwanzig. Wer diose Ueberreste 
ehrerbiötig besuchen will, dem zeigen sie dieselben vor. Dieser Gúlám Muhammed 
beriehtete mir, dass einer der Frommen in den indischen Landem solche Reliquien 
alljahrlich einmal und zwar am 9. Tagé des Monates Rabi* al-auwal öffentlich vor- 
zeige; bei dieser Gelegenheit versammoln sicli bei ihm viele Manner, Gelehrte und 
Fromme, verrichten Gebete für den Propheten, haltén gottesdienstliche und mystische 
Uebungen. Er beriehtete mir auch, dass die Haare sich zuweilen von selbst bewegen, 
und dass sich dieselben von selbst verlángorn und fortptlanzen, so dass aus einem 
Haare eine ganze Menge neuer Haare entsteht. Alles dics — sagt unser Reisender — 
ist kein Wunder; denn der gottselige Prophet hat ein grossos, göttliches Leben, wel- 
clies in allén seinen edlen Bestandtheilen wirksam ist. Kin Historikor orzáhlt, dass 
der Fiirst Nur a l-d in  in seiner Schatzkammer einige Haare des Propheten besass. 
Als der Fiirst dem Tode nahe war, vorfügte er, dass diese heiligen Reliquien auf soine 
Augen golegt werden mögen, wo sie sich auch noch bis zum heutigon Tagé in seinem 
Grabe befinden. Er (der citirte Historikor) sagt, dass jeder, der das Grab dieses Fiir- 
st.011 besucht, mit diesem Bosuche zugloich die Intcntion verbinden m üsse, den Segen 
der heiligen Reliquien, die in diesem Grabe aufbewahrt sind, auf sich wirken zu lassen. 
Dies Grab beündet sich bei uns in Damaskus in der Lehranstalt., die der Fiirst er- 
bauen liess

Bekanntlich ist eines der für die Rechtmássigkeit der Chalifenwürde 
des nicht-kurejshitischen Sultans von Konstantinopel von den Yertheidigern 
derselben angeführten Argumente3 der Besitz der heiligen Reliquien (les 
Islam. Ausser dem soeben orwiihnten Chirka-i-sheríf und dem in der Ajjűb- 
moschee aufbewahrten Schwerte eOmar’s , gehören zu diesen Reliquien dic 
Barthaare des Propheten. Die Quantitát dieser heiligen Reliquien scheint 
nicht gering zu sein, wenn mán bedenkt, dass os dem Sultan möglich ist, 
davon auch andere Stádte zu betheiligen. Gelegentlich des Baues der 
Ilamídijjamoschee, welclie der jetzt regierende Sultan in Samsun emchten

1) A l-K utubí, F a w á t a l -w a fa já t  I , p. 105. Gafar b. Chinzába, Vezir des 
Káfur al-Ichsh íd í in Aegypten erwirbt drei Ilaare, „bírnál cazxm“, verwahrt dieselben 
in einem werthvollen Behiiltniss und verfügt, dass mán nach seinem Tode seinen Leich- 
nam nacli Medina üborfiihre und die drei Haaro in seinen Mund logo.

2) 'Abd a l-G a n í  a l - N á b u lu s i  föl. 344".
3) vgl. W. S. Blunt, T he fu tu ro  o f I s la m  (Lond. 1882) p. CG.
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liess, erfahren wir aus einem muhammedanischen Zeitungsblatt, dass der 
Sultan ausser einer Anzahl von Koranexemplaren auf einem besonders hierzu 
bestimmten Schiffe „Haare, welche dem Barte des Fürsten der beiden Exi- 
stenzcn, der Barmherzigkeit der Welten angehörten, nach Samsun verbringen 
liess, wo sie als Geschenk des Chalifen mit ausserordentlichor Ehrfurcht ont- 
gegen genommen wurden. Die Kánonon wurden zu Ehren der Haare (les 
edlen Propheten von der Citadelle abgefeuert; die Sherife und cUlama tru- 
gen dies Kleinod, bis dass sic es in die genannte Moschee brachten11.1 Wir 
ersehen aus diesen lotzteren Daten, wie im Reliquienwesen des Islam mit 
dem Fortschritte der Zeit eine merkliche Wandlung eintrat. Aus Gegen- 
stiinden der individuellen Pietat, von deren Besitz der fromme Glaubige 
Segen erhofft, wurden sie Gegenstlinde öffentlicher Schaustellung; mán hat 
dieselben in die Moschee eingeführt und dadurch zum Bestandtheil des all­
gemeinen Religionswesens erhöhen wollen.

Je mehr nun die mit den „shacarát al-nabí“ getriebene Industrie in 
den neueren Zeiten überhand nimmt, fülűén sich strenger denkende Muham­
medaner veranlasst, im Namen des muhammedanischen Monotheismus ihre 
protestirende Stimme gegen diesen Aberglauben zu erheben. Unter diesen 
Protesten finden wir eine energische Erklarung des durch seine persönliche 
Theilnahme an dem YI. Orientalistencongress in Leiden bokannten medínen­
sischen Tlieologen Schejch Amin (vöm Jahre 1292).2 Der Schejch meint, 
dass dieser mit den Haaren des Propheten „in den türkischen und indischen 
Lílndern“ betriebene Schacher in dic Kategorie der Fülschungen gehöre, gegen 
welche der Prophet die oben p. 132 angeführten Warnungon crliess. Fűn de 
mán e c h te  Reliquien dicsér Art, so miisse mán sie im Sinne der Sunna 
begraben, nicht aber zum Gegenstand der öffentlichen Verehrung maciién.

Wir habén aus der Mittheilung des cAbd al-Gani sehen können, dass 
das Reliquienunwesen besonders in Indien ein fruchtbares Féld für seine 
Bethiitigung vorlindet; hier weist die Yerehrung der Reliquien am aller- 
grellsten den IJebergang von den Aeusserungen der Pietiit zu wirklichem 
Cultus auf.8 Und dies hiingt mit der Eigentliümlichkeit des Islam in Indien 
zusammen. Hier hat der Islam mit dem dórt einheimischen Reliquienwesen 
zu concurriren und er konnte dem Schicksale nicht entgehen, auch auf

1) A l-i'la m  lii 'u lu m  a l - is la m  (Jahrg. 1304 nr. 154 c. 3). Seitdem hat dór 
Sultan (Dezeinber 1889) auch der Stadt Italob cin iihiiliclics Geschonk durch cincii 
Specialgosandten üborbringen lásson.

2) vgl. Snouck Hurgronje, H o t L e id s c h e  O r ie n ta l is te n c o n g r c s .  I n ­
d ru k k on  v a n  oon a r a b isc h  c o n g r e s l id  (Leiden 1883) p. 4 ff.

3) vgl. über Kadam -i-rasűl und A thar-i-shorif in ludion, Soll, T he fai th o f
Is la m  p. 245.
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diesem Gebiete manche Vorstellung der Eingeborenen síeli anzueignen. Sehr 
bezeiehnend ist für die Natúr dieses Vorganges die Thatsache, dass buddhi- 
stische Reliquien sich geradezu in Reliquien des cAli umwandeln konnten.1 
In Indien ist denn auch die Reliquienverehrung jeder Art, z. B. die der Fuss- 
spuren des Propheten2 u. a. in., in den öffentlichen Cnltus der Moschee ein- 
gedrungen.3 Eino der reichsten Schatzkammern solclier Kleinode ist die 
Padischílhi-moschee in Laboré. Vor mir liegt ein gcdrucktes Heft unter 
dem Titol „ L is t  o f th e  sa c re d  r e lic s  k ep t in  th e  L ab oré F ort  
to g e th e r  w it li a b r ie f  h is to r y  of tb c  sam e. B y  F a q u ir  S a iyad  
Jam al a l-d in “ (Laboré, „Civil and military Gazette “-Press 1877, 7 pp.). 
Dieses Heft enthált einen Katalog der in der Lahorer Moschee aufbewalirten 
Reliquien, 7 welche dem Propheten selbst angehören, 3 gchen auf 'A li 
zurück, darunter eine Sipara des Korans eigenhündig von fAlí geschrieben, 
2 Nummern sind „things belonging to the Lady of Paradise, tbc daugther 
of the Prophet“, 5 gchörten dem Imám Al-Husejn, 3 dem Gauth al-ac?am 
(offenbar cAbd al-Kadir Gílaní), daran schliessen sich 8 Nunnnern „Miscel- 
laneous“, unter welchen ein Zahn des Uwejs al-Karaní (vgl. oben p. 147) 
wohl die grösste Merkwürdigkeit ist. Dicse heiligen Schíitze, welche theils 
Timii r gelegentlich der Belagerung von Damaskus im Jahre 1041. aus der 
Chalifenstadt entführt habén soll, theils aber demselben durch die Abge- 
sandten des besiegten Sultan Jildirim Bajazid als Geschenk iibergebcn wor­
den sein sollen, sind durch Timűrs grossen Nachkommen, Babér, nach Indien 
eingefíihrt worden. Nach (lein Sturz der mongolischen Dynastic gclangten 
diese Reliquien durch Verkauf in privátén Bositz, bis dass sie im Jahre 1804  
durch den Vater des bekannten Fürsten Randschit Singh erworben wurden, 
welcher, obwohl der Sikh-sckte angehörend, dieselben in grossen Ébren

1) A n n a le s  du M u sóe  H ű im et VII. p. 434.
2) Audi in Aegypten werden doron vielo gezeigt; in der Moscheo des Sultan 

Kait Boy „deux pierres uoires qui portent l’empreinte d’une main et d’un pied“, 
Mehren, R o v u o  d e s  m o n u m e n s  fu n ó r a ir o s  otc. p. 533; vgl. A l i  M u b arak  IX, 
]>. 02. Nach Burton soll der Arolksglaubo an oino Fussspur (athar) in der Niihe 
Kairos auf volksetymologischem AVege aus A th o r  entstanden sein (T he L and of 
Mi d iá n  II, p. 83 Anni.). Uober.dio Fussspuren Muhammeds als Reliquie in ver- 
schiodenon Theilen des Islam vgl. Reinaud, M o n u m en s otc. II, p. 322. Z D P V . 
X II, p. 284 (das Borf Al-kadom südbch von Damaskus). Dió Theologen discutirten 
dió Frage der Zuliissigkeit dieses Volksglaubens, welcher von den Strengeren zurück- 
gewiesen wird; sieho bei Ahlwardt, B e r l in e r  K a ta lo g  II, p. 016 ff. nr. 2595 — 97. 
Uebor „veneration of footprints“ s. A c a d o m y  1880 vöm 4. September u. ff. Dieser 
Cultus konunt bei barbarischcn Völkern hiiuíig vor, Stanley, D u rch  den d un k ein  
W e lt t h e i l  (Deutsche Uobers.) I, p. 380 (Uganda), Girard de Iliallo, La m y th o lo g ie  
coinparóe I, p. 197 (Botschuanas).

3) Garcin do Tassy, M óm oire otc. p. 14.
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liielt. Nacli den Erei gn issen von 1857 ka mén auch die Schütze in den 
Besitz der Englánder, welclie dieselben der Moschee in Lahore anver- 
trauten. Yicle Muhammedaner aus Indien und anderen Provinzon des Islam 
wallfahrten zu diesen Heiligthümern. Der geschilftige Yolksglaübe hat die 
Echtheit dieser Reliquien durch die Wundererzahlung erhartet, dass wahrend 
einer in der Umgegend der Moschee ausgebroehenen Feuersbrunst dies hei- 
lige Gcbaudo in Folge der Anwesenheit jener Kleinodo von der Gefahr vor- 
schont wurde, der es sonst nicht hatte entgehen können. Domgemass ist 
auch Indien der richtige Markt für Reliquien jeder Art. Gelegentlich der 
Rundreise des englischen Yicckönigs im Jahre 1873 wurde diesem hohen 
Würdcntrager unter anderen werthvollen Geschenken ein Hemd des Muham­
med dargereicht. Dassclbc wurde bei Gelegenheit der Belagerung Dellii’s 
durch einen englischen General (Tytlcr) erworben, dessen Wittwe das wert.li- 
volle Curiosum nach Calcutta auf den Markt brachte, wo es den Preis von 
zchntausend Rupien erreichte. Merkwürdigerweise ist dies Hemd des Pro­
pheten mit einer grossen Anzahl von Koranversen geschmückt.1

X.
Die Maciit des I g m a im Religion wesen der Muhammedaner liesse 

sich an keinom andern Beispiele so augenseheinlich erweisen, wie an der 
Erscheinung, welche uns die Heiligenverehrung im Islam bietet. Einer den 
cardinalsten Lehren des Islam geradezu widersprcchenden Richtung des 
Cultus ist es gelungen, auf dem Wcge der v o lk s th ü m lic h e n  A n sch a u -  
u n gen  innerhalb des normalen, orthodoxen Glaubens eine als berechtigt an- 
erkannte Stelle zu erobern. Die Theologen hatten nichts anderes zu tliun, 
als nach Argumenten für ihre nothgedrungene Billigung des Yolksglaubens 
zu forschen. Freilich hören die strengen Sunna-anhanger nicht auf, gegen 
die dem monothoistischcii Gedanken zmviderl au Feriden Ausschreitungen des 
Heiligencultus zu opponiron. Aber es ist bemerkenswerth, dass es nicht 
die Yorstellung von wunderthütigen Heiligen ist, gegen welclio sic ihre 
Stimnie erheben, sondern die Pilgerung zu ihren Grabern, die Opfer und 
Weihgeschenke, welche ihnen dargebraclit werden, und die Gebcte, welche 
dabei verrichtet werden. Die gegen diesen Cultus gerichtote Bewegung der 
Wahhábiten wurzelt in den aus früheren Jahrhunderten bezeugten Kund- 
gebungen der strengen Sunna-anhanger. Der Protest des Makrízi (ob. p. 355) 
gegen den Cultus an den Heiligongrilbern, gogon welchen sich auch heute 
noch manche ernste Stimme aus dem Láger der Orthodoxen vernehmen

1) T he O r ie n tá l I nr. 5 (1873) p. G24.
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lüsst,1 ist nur óin Widerhall der Anschauung, welche dió Sunnagotrouen 
bereits in früheren Jahrhunderten gegen den Grilbercultus lant werden 
liessen.2 Diese Leute besassen einen regen Sinn für die Abstossung aller 
Fór mén, welche zűr Trübung der ursprünglichen Lehre des altén Islam bei- 
tragen konnten. So wio sie sich mit der rationalistischen Sublimirung des 
persönlichen Gottes des Korán nicht aussöhnen konnten,3 ebenso kümpfen 
sie anderorseits auch gegen alles praktische Shirk. Selbst die Yerehrung, 
die dem „schwarzen Steine“ in Mekka zu Theil wird, nahmen sie nicht 
ohne jede Bemerkung hin. Dem c Omar I. eignen sie in diesem Sinne fol- 
gonde Anredc an den heiligen Stoin zu: „Wohl weiss ich, dass du nur ein 
Stein bist, der weder niltzen noch schadcn kann — so werden die Abgötter 
im Korán gewöhnlich charakterisirt —  und hatte ich nicht gesehen, dass 
der Prophet dich küsste, so würde ich dicli nimmermehr küssen11. 1 In dicsem 
Kreise wurden auch die Iladíthaussprüche verbreitet, in welchen ein Fluch 
geschleudert wird gegen allé jene, welche dió Grüber als Betörte benutzen.5 
Zu den verschiedensten Zeiten treton im Islam oppositionelle Kundgebungen 
gegen den überhandnehmenden Cultus der Gráber und lebloser Heiligthiimer 
horvor, eine latente Strömung, welche bekanntlicli im vorigen Jahrhundert 
im Wahhábismus in Arabien und Indien, sowie auch in parallelen Bcwo- 
gungon in Nonlafrika,0 zu kraftigem Ausbrnch kam. Mit der Zeit hatte die 
Yerohrung des schwarzen Steins Fortschritte gemacht; mán begnilgte sich 
nicht mit dem Küssen desselben, mán machte vor ihm die Prosternation 
wie vor Gott selbst und stand nicht an, darin eino Sunna zu sehon.7 Solche

1) Ein bomerkonsworthos Epigramm eines Dichtors vöm Anfang dós vorigen 
Jahrhunderts. in wolohem dór Grabercultus mit dem Götzendieust identificirt wird, 
bői A l-G a b a r t í ,  'Agá’ib a l-á th á r  f i - l - t a r á g im  w a l-a c h b a r , zum J. 1214.

2) Ib n  a l - A t h ír  VIII, p. 107, vgl. eino polemisehe Schrift gogon dió Miss- 
braucho der Zijárát bei Houtsma, C a ta lo g u o  B r i l l  1889 p. 158 nr. 939.

3) vgl. ZDMG. X I I ,  p. 60.
4) A l-M u w a tta ’ II, p. 211. M u slim  II, p. 225 — 26. A l-D á r im í p. 238. 

A bü D á w ű d  I, p. 187. A .l -N a s á i  I , p. 264. In spateren Ausschmückungen diosor 
Erzahlung liisst, m án‘ Omar dariiber wcinon und legt doni anwesonden'Ali oino mysti- 
scho Entgegnung, in wolchcr or den Beruf dós schwarzen Stoines auseinandersotzt, 
in den Mund, bei A l-G azáli, Ih já ’ I , p. 231.

5) sioho dió Stollon Th. I ,  p. 257 Anm. 6, auch B. Ganá’iz nr. 62. 9G. L ib a s  
nr. 19, vgl. obon p. 224. In anderen Versionon: A l - N a s a í  I ,  p. 183, A l-T ir m id i
I, p. 66. Bei A l-B agaw í, M a sá b ih  a l- s u n n a  I , p. 37 wird diose Venvendung der 
Griibor zu Botort,en noch nahor charakterisirt, indem horvorgoboben wird, dass mán 
an dón Grabern Lampen anzündot (al-muttachidina ‘alejhíi al-masagid w a l- su r u g ) .

6) Dór Senűsi-orden in Nordafrika hatte im Sinne seines Begriindors ursprüng- 
lich das Bestroben, dió Vorobrung verstorbonor lloiliger abzusebaffen. Bartli, R e is e n  
und E n td e c k u n g e n  in N o r d - und C e n tr a l-A fr ik a  I, p. 193.

7) vgl. Al-Sba'raní, M íz á n  II, p. 51.
G o h lz ih o r , Muhainmednn. Stadion. II. 24
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U mg tünde erregten nicht nur das Widerstreben von Freigeistcrn, vöm Söhlage 
des Abű- 1 - Alá al-Ma'arrl,1 sondern dieselben riefen aucli die Bedenkon der 
Puritaner aus der altén Schule wieder hervor. Vereinzelte Berichte bezeugen, 
dass der Protest gegen jene Uebungen trotz des für Stein- und Grabcrcultus 
bestehenden Igma in jenen puritanischen Kreisen versucht wurde.

Im Jahre 414 d. H. waren die in Mekka versammelten Pilger Augen- 
zeugen einer höchst aufregenden Scene. Ein Ketzer —  so nennt der ortho- 
doxe Historiker diesen Fanatiker —  rannte nach Beendigung des öffentlichen 
Gebetes mit einem Knüttel in der einen und einem Schwerte in der andern 
Hand gegen den heiligen Stein, und unter dem Yorwande des Küssens sich 
ihm n&hernd, begann er auf den Stein unter Iblgendem Ausruf loszusehla- 
gen: „AVie lange wollt ihr noch Steine und Menschen anbeten, Muhammed 
und fAli anrufen? Niemand wage es, mich zurückzuhalten, sonst zerstöre 
ich dies ganze IIaus“. Es entstand hierauf grosser Tumult unter der ver­
sammelten Menge; der arme Eiferer wurde verhaftet und mitsammt allén 
jenen, die seine Partéi zu ergreifen wagten, dem Tode geweiht,2 aus keinem 
andern Grunde, als weil er die Consequenzen jener Lehre zog, welche an 
demselben Orte, an welchem er das Opfer der blinden Yolkswuth wurde, 
ein Bürger derselben Stadt vier Jahrhunderte friiher unter ahnlichen Go- 
fahren verkdndet hatte. Noch im VIII. Jahrhundert erwacht die alté han- 
balitische Opposition gegen den Grabcrcultus in einem der bedeutendsten 
Vertreter dieser Richtung, Taki al-din ibn Tejmija, der es für verboten 
er kiárt, in der Bedrüngniss den Propheten um Hülfe anzurufen und zu 
seinem Graljp in Medina zu pilgern.8

Es ist aus dicsen Daten ersichtlich, dass der Wahhabismus seine Vor- 
giinger hatte und dass derselbe nur in corporativcr Wcise zum Ausdruck 
brachte, was auch .friiher die innere Ueberzeugung alt-traditioneller Muham­
medaner war. Yon diesem Gesichtspunkt aus wiire os für Cultur- und 
Religionsgeschichte des Islam von grossem Interesse, die vorwalihábitiseben 
Aeusserungen der monotheistischen Reaetion im Islam gegen die in ihm 
vöm Heidentlmme lier zuriickgcblieboncn odor von auswarts eingedrungencn 
heidnischen Elemente zu sammcln und in ihrer Beziehung zu der Umge- 
bung, aus welcher sió emporgcwachsen sind, darzustollen. Neben den soeben

1) Kremer, U o b o r  d ie  p h i lo s o p h is c h e n  G e d ic h te  d es A b u -l- 'A l.í  
p. 104, 0 — 8.

2) Chron. M ekka II, p. 250. De Goejo, M ó m o ires su r  le s  C a rm a th es ,
2. Ausg. p. 100 Íindet darin cinen Zusammonhang mit der Ilerabwiirdigung des schwar- 
zen Steines seitens der Karmaten; aber der gleichzeitige Protest gegen die Anrufung 
A li’s zeigt, dass dabei nicht karmatische Gesiclitspunkte vorwalteten.

3) s. Z a h ir ite n  p. 189.



371

liicr erwahnten iilteren Kundgebungen wird dann wohl als die jüngste eine 
Sceno verzeiehnet werden können, déren Scliauplatz sechs Jahrzehnte vor 
Ausbrucli der wahliabitischen Bewegung im Jahre 1711 die MuJajjad- moschee 
in Kairó war. Mán interpretirte oben an einem Rainadanabend den Kate- 
chismus des Birgewi, als ein Jüugling —  er wird als Rümí bezeiclinet, —  
dió Kanzel bestieg und in einer lieftigen Rede den um sich greifenden 
Heiligen- und Grabercultus goisselte und diese Entartung des muhammeda­
nischen Gottesdionstes als Götzondicnst brandmarkte. „Wer —  sagte er —  
hat die verborgene Tafel des Scliicksals gesehen? selbst der Prophet nicht! 
Allé diose Heiligengraber sollen zerstört werden; wer die Sarge lciisst, ist 
ein Unglaubiger; die Klöster der Mevlevi, Begtaschi sollen geschleií't wor­
den, die Derwische sollen studiren, statt zu tanzen “. Der glaubenseifrige 
Jüngling, der das gegen ihn erlassene Fetwá, in spöttischer Woise inter­
pretirte und mehrere Abende hindurch seine aufreizenden Ansprachen wieder- 
liolto, verschwand in unerkliirlicher Weise aus Kairó (w al-w aizu farra wakíla 
kutil —  sagt darüber l.iasan al-Higázi (oben p. 285) in seinen Knittelversen 
über diose Begcbenheit). Die 'Ulema hörten nicht auf, die Graber ihrer Hei­
ligen zu schmücken und das Yolk in dem Glauben an ihren Firlefanz zu 
bestarken.1

Die vereinzelten oppositionellen Stimmen, die wir bisher hören konnten, 
waren Yersuche der Alt-traditionellen, gegen ein im Gesammtbowusstsein der 
muhammedanischen Glaubigen2 begründetes Entwickelungsmoment der mu­
hammedanischen Religionsübung als gegen eino Bidca anzuMmpfen. Ihr Pro- 
test bozog sich auf cin mit der Heiligenverehrung sich entwickelndes Attribut 
des Cultus im Islam: auf die Yerehrung der Graber der Frommen und Hei­
ligen. Derselbe hatte sehr wenig Erfolg innerhalb der muhammedanischen 
Orthodoxie. Es sind seit altér Zeit allé Anstrengungen aufgewendet wor­
den, um der Graber verehrung ihre Basis in der Sunna zu verleihen3 und 
os ist nicht gelungen, das Zijárat al-kubür in der Listc der B id V s festzu- 
setzen,'* ja es ist für die Maciit dieser religiösen Kundgebung bezeichnend,

1) Hamraer- Purgstall, G e s c h ic h te  dós o sm a n is c h e n  R o ic h o s  (in 4 Bdn.) 
Test 183(3, IV, ]). 120. Dasselbo Ereigniss ist ausführlich erziiblt bői Al-Gabartí 
u. d. J. 1123 M e r v e i l le s  b io g r a p h iq u e s  c t  h is to r iq u o s  I , p. 110 — 120. ‘A li 
Báshfi Mubarak, A l-o b i tat, a l - g a d íd a  V, p. 130.

2) vgl. auch das Spricbwort, bői Socin, A r a b isc h o  S p r io h w ö rto r  und  
R o d o n sa r to n  (Tübingon 1878) p. 41 nr. 565.

3) Dahin gohören zuniichst dió als Gegonargumente gogon dió oben p. 369 Anni.5 
angeführten Stellon verfertigten Hadithe; mán liisst Muhammed jeno Wariuingen zurück- 
ziehen und dió Griiborpilgerung offen erlaubon, ja sogar ompfeblon. vgl. eino Sainm- 
lung solobor Spríiclio in Do Sacy’s H a r ír i - c o m m o n t a r 2 p. 121.

4) Es ist z. B. bemerkenswerth, dass A l-A bdarí, der jede nur irgend aufzu- 
stöberndo Bid'a in streuger AVoiso bokiimpft, dón Griiberbosuch in wannen Worten

24*
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dass selbst der Philosopli Ibn Sín;!1 im IY. Jahrhundert Angesichts der im 
Islam al Igéméin verbreiteten Tendenz, dem frommen Besuch der Graber 
heilsame Wirkungen zuzuschreiben, sich genöthigt fühlt, í'ür diesen Aber- 
glaubcn eine psycliologische Formulirung zu finden und auf diese Weiso 
die BiUigung der Zijarát philosophisch zu begründen.2

Wenn. sich nun auch jene erfolglosen Proteste gegen den Grabercultus 
hin und wieder in orthodoxen Kreisen hören liessen, so kann andererseits 
die Erfahrung gemacht werden, dass dieselben den Glauben selbst an das 
Vorhandensein besonders bevorzugter Mánner, „A ulija“, an dic Maciit 
derselben, jenen, dic sie anrufen, in ihren Nütlien zu helfen, an ihre 
Fahigkeit, AVunder zu üben, völlig unberührt lassen. Dieser Glaube war 
schon zu lange festgewurzelt im Bewusstsein der Islambekennenden, und 
die Vorehrung der Aulijil’ hatte bereits ihre Stütze gefunden in Suro 10: 03 
und in dem violverbreiteten —  wenn auch von manchen Kritikern bemiln- 
gelten3 —  Hadith, in welchem mán Gott selbst sprechen liisst: „Wer mir 
gegen cinen Wall feindlich auftritt, gegen den erklare ich den Krieg“ 4 odor 
„der hat Allah gegenüber offenen Krieg erklart“.5 Solche Sprüche sollen 
den Respect vor diesen Heiligen und ihro Ausnahmestellung in der muham­
medanischen Gesellschaft begründen und, wie wir oben p. 342 an einem 
Beispiele seben konnten, von der Opposition gegen die Verehrung der Óra­
bér abschrecken. Die Wundergabe jener Auserwiihlten Gottes anzuzweifeln, 
hatten daher orthodoxe Sunnaglaubigo nicht den Mutli. Mari ging so weit, 
zu behaupten, dass der Umfang der Wunderthatigkeit der Heiligen von dem 
der Propheten und Gottesgesandten sich gar nicht unterscheide,6 und mán 
begnügte sich, im Interesse der Festhaltung einer in dogmatischer Beziehung 
unentbchrlichen Distinction, mit der Einfiihrung einer terminologischen Fein-

empfiolilt, da die verstorbenon Frommen „Vermittlor (al-wűsita) zwischen Gott und 
seinen Geschöpfen sind“. A l-m a d o h a l I , p. ‘212, II, p. 17. vgl. aucli III, p. 105 
(Zij ura-reisen).

1) Er verfassto ein an Abü S a id  b. A b i-l-ohejr  gorichtctes Sendschreiben über 
den Griiberbesuch, H sch r . dór B o d le y a n a  nr. 980 (0).

2) s. Mehren, V u o  th ó o s o p h iq u o s  d’ A v ic é n  ne (Extráit du Musóon, Lou- 
vain 1886) p. 14 des Separatabdrucks.

3) Es kommon im Isnad oinigo verdiichtigo Gowahrsmiinnor vor, A l- K a s t a l -  
l á n í  IX , p. 320.

4) B, R ik á k  nr. 38 mán 'adu li walijjan fakad adantuhu bil-harbi.
5) Ib n  M aga p. 290 fakad bilraza-llöha bil-muharabati. Uebor dioso ITudithe 

verfassto A l - S u j u t í  eine besondere Abhandlung, Ahlwardt’s B e r l in e r  K a ta lo g  II, 
p. 193 nr. .1417.

0) D is p u ta t io  pro r e l ig io n o  M o h am m od an oru m  ed. van den Ham 
]>. 147 oben.
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licit, durch wclclic die Wunder der Heiligen von denen der Propheten theo- 
retisch unterschieden werden sollten, am Wesen der Sache aber nichts ver- 
iindert wurde.

Der Muhammedaner nimmt es sehr genau damit, die Wunderthaten 
der Aulija nicht mit dem Worte aj a oder m u g iz a  zu benennen, welche 
ausschliesslich für die Bezeiclmung der durch gottgesandte Propheten zűr 
Bekraftigung der Wahrheit ihrer Mission verrichteten Wunder vorbehalten 
sind. Die Heiligenwunder heissen im Unterschiede von den letzteren: 
K aram at, d. h. Gnaden.1 Dieser Ausdruck ist keineswegs von christlichem 
Eintlusse unablningig entstanden; mán kann in demselben die icQorprjir/M 
yctQi (j[.t a r  ct leicht wiedererkennen. „Es ist feststehend, dass die Pro­
pheten Zei c licn  (ájat) verrichten und dass dic Aulija5 Karám a t üben. 
Was aber in den traditionellen Bori eliten von Wunderzeichen berichtet wird, 
welche für die Feinde Gottes, wie Iblis, Firaun und Al - Da££ál, geschehen, 
das nennen wir weder aj át noch karámát; es ist nur die Förderung ihrer 
Bodiirfnissc (kaclá’ hágátihiin), denn Gott besorgt auch die Bedüiinisse seiner 
Feinde, um sie zu strafen und stufenweise ins Yerderbcn zu stürzen (istid- 
rágan lahum),2 damit sie dadurcli an Widerspenstigkeit und Unglauben 
zunehraen“.3

Aber ganz unangcfochtcn blieb der Glaube an die Wundergabe der 
Heiligen im Islam nicht. Die rationalistisclie Schule, voran die Muctaziliten4 
und andere Freidenker,5 unterliessen es nicht, ihrer Ablehnung dieses Glau- 
bens Ausdruck zu verleihen. In diesem Fallo protestiren alsó nicht die 
Sunnaleutc gegen die B id ca, sondern die Vertheidiger der Vernunft zielien 
gegen den A ber g la u b e n  zu Felde; besonders der Lehrer des Ash'ari,

1) iu Nordafrika aucli b arak  a, bosontlers von e r b lic h e r  Wunderkraft, welolio 
auserwfthlten Familien oigen ist, Trumelet, L e s  s a in t s  du T o ll I , p. 155.

2) Uebor den Begriff des is t id r á g  siehe M a fa tih  a l-g o jb  V, p. 683, 691 ff., 
damit wird Sure 6: 44 in Verbindung gebracht. A l - l ) a m ír i  (s. v. al-darrág) I, p. 418. 
Es darf bői dieser Gelegenhoit auf die talmudisehe Ausiolit hingewiesen werdon, dass 
den Kueliloson auf Érden Glück und Gelingon zu Theil wird: kodé lotordán ülohorísban 
lammadregu liattaclitöná „um sie auf die unterste Stufo zu driingon und zu troibonu, 
Bab. K id d ű s h ín  föl. 4 0 h, vgl. Jo ru s. S o tá  V, c. 6 Endo: náthatti 10 sekhárő 
űphotartiw min ‘őlámi.

3) A l- f ik l i  a l-a k b a r  (Ilsohr. Gotha nr. 641, P e r t s c h  II, p. 2) föl. 16b.
4) s. Kremer, G osoli. d. h e r r sc h . Id o o n  p. 171 ff.
5) Der Arzt Abü Bekr al-R ázi (st. ca. 290 — 320) soll oino Sohrift verfasst 

liaben, iu welcher or dem Heiligenglauben entgegentritt. Mán hat dió Autlientio dicsér 
Schrift bezweifelt und der Mögliehkeit Raum gegoben, dass dicsőibe dóm Rázx von 
fciudliclior Seito untorschoben wurde, um ilin in Misscrodit zu bringon. Ib n  A b i 
U sejb i'a  ed. Aug. Müller I, p. 320, oiu Beitrag mebr für dió in ZDMG. X X X V III, 
p. 681 zusammeDgestellten Daton.
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Al-öubbá’í (st. 303), und sein Solm Abű Hashim (st. 321) vertreten unter 
den Mutaziliten die BekSmpfung der Karámát-lehre. Diese Verkürzung der 
Wnndersucht der Massen strebten sie andererseits durch die Erhöhung der 
Propheten zu unfehlbaren Menschen wett zu machen.1 Eines Sinncs war 
übrigens die mu tazilitische Sclmlo auch hinsichtlich dieser Frage nicht; 
mán konnte Mutaziliten mit Namen nemien, welche sich zum Zugestandniss 
der Karámát al-aulija3 herbeiliessen.2 Die rationalistische Richtung vertritt 
in der Exegese Al-Zamachshari in seinem Commentar zu Sure 72: 20. 27: 
„Niemand weiht er in sein Geheimniss ein, als an wem er Gefallen findet 
als Gesandten“. Damit ware nach seiner Ansicht der Antheil an den Ge- 
heimnissen Gottes auf von Gott gesandto Propheten beschrankt.3

Die Yermittolungstheologie der Ashrariten, welche sich den Beruf vor- 
setzte, den orthodoxen Traditions- und Volksglauben mit dem Rationalismus 
der Mi T taziliten zu versölincn, und der es seit dem YI. Jahrhundert golang, 
sich als die alléin gültige Form des orthodoxen Glaubens zu behaupten, 
hatte sich auch des Glaubens an die Heiligonwundor angenommen. Dieselbe 
Yermittolungstheologie hat sich ja auch dazu hergegeben, die Existcnz dór 
Zauberei und die Wirksamkeit derselben glaubhaft zu machen, freilich mit 
der Klausel, dass der Zauberer selbst ein Unglliubiger sei, wahrend die 
Karámát nur durch Rcchtglaubigc vollíuhrt werden. Dies sei eben dió 
dift'erentia speciíica zwischen sil.ir und karámát.4 Die Annahme der Kará­
mát al-aulijá5 ist nach der ashcaritischen Lehre ein mit dón Grundlehren 
des Islam wohl vertraglicher Lelirsatz, ja gewissermaassen ein Postulat der­
selben. In alterer Zeit begegnen wir zwar in diesem Kreise dem schüch- 
ternen Vorsuche, die Zulássigkeit des Wunderglaubens aus der orthodoxen 
Theologie zu eliminiren. Abű Ishák al-Isi'ará’iní (st. 4 1 8 )5 und AI-Halimi 
werden als die alleinigen Anhanger des orthodoxen Dogrnas erwahnt, dió 
sich in diesem Punkte der freiern Richtung anschlossen. Solcho Versuche 
liatten aber nicht viel Glück in der öffentlichen Meinung, und so hatte 
denn, wio in vielen anderen Dingen auch, die vermittelnde Riclitung den 
Beruf, den Aberglauben des Volkes zu codificiren und allé demselben ent-

1) A l - S h a h r a s t t n i  I , p. 59 oben.
2) M a fa tíh  V, p. 083 werden A bű-l-H usejn a l-B asrí und Mahműd al-Chá- 

rezmí genannt.
3) Die orthodoxe Exegese ist bemíiht, diese Folgerung zu widerlegen, A l-  

B e jd á w í z. St. A l- K a s t a l la n í  X , p. 411.
4) A l- D a m ír í  (s. v. al-kelb) 11, p. 336 ist cin Excurs hieriiber zu fiúdon.
5) Dorselbo sprach aucli im Fikh manchen liboralcn Godanken aus. Ich er- 

wiihne aus dicsem Kreise nur einen Aussprucb: Der Lelirsatz — so sagt or — dass 
jeder Mugtaliid das Ricbtigo lehre (kuli mugt. nm.sib), hat seinen Ursprung in Soplii- 
sterei und führt zűr Ketzcrei (Ib n  a l-M u la k k in  föl. 25 “).
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gegen stohenden dogmatischen und philosophischen Sorupel zu widerlegen 
und zu entkráften. Nur darüber sind die Anhánger dieser Richtung untor- 
oinander nicht einig, ob der Glaube an die Karámát n o th w e n d ig  oder nur 
z u la s s ig  sei.1 Der tiefsinnig fromme Mann, welcher den Höhepunkt der 
ashcarítischen Theologie bezeiclinet, Al-Gazálí, stellt sich, wie ihm hierin 
sein Lehrer Imám al-haramejn al-Guwejni bereits vorangegangen war,2 in 
die vorderstc Reihe der Heiligengláubigen,3 und oine ganze Rüstkammer von 
Kampfesargumcnten entwickelte nach ihm Fachr al-din al-Rázi (st. GOG) in 
mehreren ausführlichen Abhandlungen zu Korán versen, in welchen er Stützcn 
des Glaubens an die Wunderkraft der Heiligen íindet.4 Unter diesen Argu- 
menten giebt es wohl einige, mit denen er es mehr auf populáren Beifall, 
als auf scharfe dogmatisehe Wirkung abgesehen habén mochte. „Allé Tagé
—  so sagt er —  sind wir Zeugen davon, dass ein König seinon nachsten 
Hofdienern, denen er freien vertrauten Zutritt zu sich gestattet, auch ge- 
wisse specielle Befugnisse zuerkennt, die er anderen nicht cinraumt; und 
auch der gesunde Menschenverstand erfordert es, dass mit einer solchen 
Annáherung cin entsprechender Einfluss verbunden sei, welcher eino noth- 
wendige Folge dieses Yerliáltnisses ist. Der grösste König aber ist der 
Ilerr der Welten. Wenn dieser nun einen Menschen damit auszcicimet,
dass er ihn an die Schwelle seines Dienstes und an dió Stufcn seiner Gna- 
den zieht, ihm die Geheimnisse seines Wissons kundgiebt und dió Schcide- 
wand dós Fcrnseins zwischen ihm und seiner Sccle aufhebt, ilm vielmehr 
auf den Teppich seiner Naho setzt: ist es da so unwahrscheinlich, dass ein 
solclier Mensch einen Tlieil dicsér Gnade schon in dicsér Welt zűr Er- 
scheinung bringe? Ist doch diese Welt im Verhaltniss zu einem Atom 
jener geistigen Glüokseligkeiten und himmlischcn Erkenntnisse so viel wie 
absolutes Nichts “. Und da muss ihm dann die Theorie von den verschie- 
denen Gradcn der Lauterkeit der menschlichen Scelo, welche von doni Maasso 
der Entáusserung von körperlichen Schwiichen abhángig sind, gute Dienste 
leisten, eino Theorie, die den Religionsphilosophen des Mittelalters so man- 
chcs Problem des religiösen Lobens erkláren helfen muss.5

Wir werden den Lesern keino Theilnahme an einer Reproduction der 
scholastischen Auseinandersetzung des Fachr al-din zumuthen und dürfen 
demnach vor seinon Argumenten und Gegcnboweisen (an den in den An- 
merkungen bezeichneten Stellen) füglich vorbeigehen. Jedoch dics oine dürfen

1) vgl. A l - íg i ,  M a w á k if p. 243.
2) vgl. M. Schroinor iu Griltz’ M o n a ts s c h r if t  X X X V , p. 314 ff.
3) I h j a I , p. 233 ff.
4) M a fa tih  II, p. 541, G59. V, p. 13 ff. 08211'. (dics ist dió Hauptstello).
5) V, p. 085 ff. nr. 5 und 7 dór Bewoiso.
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wir hervorheben, dass es für das Niveau, auf welches dic Pliilosophio des 
Islam im VIL Jahrhundert bereits gesunken war, charakteristisch ist, dass 
sich Fachr al-dín gegen den consequentern Al - Zamachsharí neben anderen 
Fabein auf folgende „Thatsache“ beruft. „Zűr Zeit des Sultan Songor b. 
Melik Sháh lebte in Bagdad ein Zauberin (káhina); diese wurde an den Hof 
des Sultans nach Chorasan berufen und von dem Herrscher um zukünftige 
Dinge befragt. Alles was sie prophézeite, ist auch wirklich eingetrolién. 
Ich selbst —  sagt Fachr al-din  —  habé in der Philosophie genau bewan- 
derte Menschen gesehen, welche dariiber zu erz&hlen wussten, was jene 
Frau über gelieime Dinge in ganz detaillirter Weise bericlitete. Alles was 
sie vorliersagte, ist eingetroffen. Abű-l-barakát hat in seiner Schrift ‘Kitáb 
al-m utabar’ die diese Frau betreft'enden Nachrichten ausführlich dargestellt; 
er sagt: Dreissig Jahre láng liabe icli dariiber geforscht und mich endlich 
übezeugt, dass die Zauberin wirklich zutreffende Kunde über verborgene 
Dinge gab'1.1 Dies soll für Fachr al-din ein h is to r is c h e r  Beweis für das 
Vorhandensein solcher Fáhigkeiten in Nicht-propheten, alsó in erster Reihe 
in den Heiligen, sein.

So wurde denn dieser Glaube cin integrirender Bestandth'eil des ortho­
doxen Bekenntnisses und fást jeder Katechismus der muhammedanischen 
.Religion enthalt cinen kurzen Paragraphen über die Heiligen und ihre Wun- 
der in unmittelbarem Anschlusse an die Lehre von der Proplietie. Wir 
erwahnen nur die beiden verbreitetesten Katechismen des Islam. Abú-1- 
barakat al-Nasafí (st. 710 d. II.) lehrt: „Die Karamat der Heiligen ist zu- 
liissig, im Gegensatze gegen dió Lehre der Mutazila; sie ist zulassig in 
Anbetracht der allbekannten Nachrichten und verbreiteten Erzahlungen, 
welclie sie bezeugen. . . .  Es ist beides möglich, sowohl dass der Wali 
das Bewusstsein dieser seiner Stufe besitze, als wie es auch möglich ist, 
dass ihm seine Wall-würde nicht bewusst sei.2 Nicht so der Prophet. (denn 
dieser ist sich seiner Würde stets bewusst)1*.8 Der populársto muhamme­
danische Volkslehrer, Birgewi (st. 981. d. II.), lehrt in seinem kurzen Kate­
chismus: „Du musst békéimén, dass die Karamat der Aulija5 Walirheit sind, 
dass jedoch ihre Stufe an die der Propheten nicht lieranreicht“.4 Ja sogar 
der auch hinsichtlich der Hoiligengraber nicht eben leichtglaubige5 Geschichts-

1) M a fa tih  V III, p. 331.
2) Diós ist oino Streitfrage bői alteren Dogmatikára. Abű Bekr ibn Fűrak 

(st. 406) lehrto, dass dór W ali von diosor Würde kein Bewusstsein habon dürfo; 
andoro lehren das Gegentkeil (M a fa tih  V, p. 692).

3) P i l la r  o f th o  orood o f tlio  S u n n ito s  ed. W . Gureton p. 18 dós arabi­
schen Toxtes. 4) R is  á lé t  B ir g e w i §22 .

5) Mán kann diós aus soinor Nachricht über dió Órabér dós ‘Okba b. N afi, dós
Eroberors von Nordafrika, und seiner Genossen ersehon. Ueber dioso von den Muham-
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philosopli cler Araber redet dem Glauben an die "Wunder der Heiligen das 
Wort. Ibn Chaldűn spricht sich an einigen Stollen seiner Mukaddima zu 
Gunsten diesos Glaubens aus; er nennt dió Erzühlungen von den angohlichen 
Wunderthaten der Adepton des Sűfísmus, ihro Prophezeiungen und Enthül- 
lungon, ihr Schalten und Walten über die Natúr „eine richtige, unleugbare 
Sacho“ und halt die Einwürfe des Isfara in í gegen diesen Glauben für wider- 
logt; er erklart, dass die Wunder dór Heiligen nicht durch ihr Bestreben, 
solche zu üben, verrichtet werden, sondern dass diese Ivraft auf einer gött- 
lichen Gabe beruht, von welchor die Heiligen gegen ihren eigenen Willen 
Gebrauch machen müssen; er woist die Zurückführung dieser Wunderthaten 
auf gowöhnlichc Zauberkünstc entschieden zurück.1

So konnton sich denn die Yertreter und Vertheidiger des Glaubens 
an die Karámát al-aulijá5 zu Gunsten desselben auf die beiden krüftigsten 
Argumente berufen: auf das Ig m a  a l-u m m a und auf das T aw átu r , d. h. 
auf die Thatsache, dass solche Wunder durch allé Generationen hindurch 
b e z e u g t  sind. Nőben diesen positiven Beweisen pflegon sie skeptischen 
Gegnern durch allerlei Einschüchterung bange zu machen (vgl. oben p. 372). 
In zahlreichen Schriften über Heiligenbiographien wird ein einleitendes Ka­
pitel der Streitfrage zwischen Mutaziliten und Asliariten gewidmot. Al- 
Jáücí sagt — so lesen wir in der Einleitung zu den Süfibiograpliion des 
B ikái — : leli kann nicht genug staunen über diejenigen, wolcho die 
Wunder der Propheten und die Karámát der Heiligen leugnen, wahrend 
doch dicsőiben durch Koranverse, durch authentischc Traditionssatze, durch 
allbekannte Aussprüche und nützliohe Erzahlungen, durch unziLhligo Bei­
spiele bezeugt sind. . . . Ibn al-Subkí sagt: Wir keimen keinen einzigen 
Theologen, der sich den Süfi’s gegenüber missbilligend verhielt, ohne dass 
ihn Alláh zu Grunde gerichtct und ohne dass ihn schworo Strafe getroffen 
hatte. . . . Muhammed al-Sheríf (aus der málikitischen Schule) sagte: Die 
Karámát der Heiligen sind Wahrheit, sowohl diejenigen, von welchen mán 
erzahlt, dass sie dieselben bei Lebzeiten, als auch diejenigen, welclio sió 
nach ihrem Tode bewirkten. Unter den Anhangern der vier orthodoxen Schu-

modanem Nordafríkas besonders verohrte Stiitton spricht er sich in folgender Weise 
aus: „l)ie Graber dieser Glaubenszeugen, ‘Okba und seiner Genossen, sind an dieser 
Stelle des Zab-landes. Uober das Grab ‘Okba’s hat mán Ilii gél (asninia) gemacht, 
spater hat mán es vormauort und darüber oino Moscheo erbaut, dió seinen Namen 
triigt. Dieselbe ziihlt, zu den I ’ilgororton, von donori mán Sognungon zu orlangen w iihn t 
(m a zá n n  a l-b a r a k a ). Fürwahr, sie ist óin wiirdigorer Pilgerort als die Graber in 
den Ebonen, wegen der grosson Anzahl von Miirtyrorn, dió zu den Genossen und 
Nachfolgcrn dós Prophoton gohörton“. I l i s t o ir e  dós B e rb ó re s  I, p. 18C.

1) N őt. ot E x tr . Bd. X V III, p. 78. 134. 144.
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len wurde keine Stimme gegen diesen Glauben laut, welche Berücksichtigung 
verdiente. Al-Suhrawardi sagt sogar, dass der Glaube an die Wunder der 
Heiligen nach ihrem Tode mit zwingenderer Nothwondigkeit aus den Grund- 
sützen der Religion gefolgert werden müsse, als der Glaube an dió Wunder 
der lebenden Heiligen, denn erst nach ihrem Tode ist ihre Seelo ganz rein 
von allén Trübungen und Yersuchungen.1 rAbd al-Ra’öf al-Munawí beginnt 
sein biographisch.es Work mit einer ausführlióhen Widerlegung von siobon 
Argumenten, welclio dic Gegncr der Karamat ins Treffen zu füliren pflegcn. 
Dass „mán auch A l-Isfaraín i unter den Gcgnern der Ilciligcnwundcr auf- 
ziihlt, wahrend er docli zu den Saulén des orthodoxen Islam gehört “ erklürt 
er damit, „dass dem Isf. in lügnerischer Wcise Ansichten unterschoben 
wordon seien, die er selbst niemals ausgcsprochcn hatí£.2

1) A l-B ik á 'í  I , föl. 3 — 5. vgl. dagogen oben p. 288.
2) A l-M ú n a w í Bl. 2 — 3, vgl. oben p. 373 Anni. 5.



Excurse  und  A n m e rk u n



1.

Dic Umejjaden als Religionskampfer.
(Zu p. 46, 13.)

D ió  in Form des Hadíth gefasste Verherrlichung des Chálid al-Kasri 
als Stiitze des Din wird bessor gewürdigt werden können, wenn mán im 
Zusammenhang damit in Betraclit zieht, dass ergebone Dichter die von den 
Biot isten als Feinde des Islam vérpontén Umejjaden und deren Helfer in 
ebendemselben Sinne, wie dies im erwahnten Hadith in religiöser Form 
geschieht, als Vertreter und Schützer der Saclie des Islam verherrlichen. 
Die F e in d e  der D y n a s t ie  sollten eben dadurch als F e in d e  d es Is la m  
gebrandmarkt worden (vgl. p. 90, 10 ff.).

So rühmt der Dichter cUdejl von Al-Haggag:

„dass er d ie  K ú p p el d es I s la m  a u fe r b a u t  lia b o , gleichsam cin Prophet, der 
die Menschen nach ihrem Irrthum a u f dón r o ch to n  W eg  l o i t o t u.'

Diesen Hagg&g, der den Frommen als das Urbild der Tyrannei und 
Ungerochtigkeit gilt, líisst derselbe Dichter als einen Menschen erscheinen, 
„der sein Schwert für die Wahrheit (lil-hakk) entblösst hat“.2 Noch be- 
zeichnender ist für diese Richtung der Dichter dió Charakteristik, die Al- 
Farazdak vöm Chalifen Jezid II, entwirft:8

„Hiitto nicbt Jesus dón Propheten vorherverkündet und soino Torson ausdrücklich 
beschrieben, so müsste mán dich für dón Propheten halton, dór zum Liehte ruft;

„wonn du nun auch nicht der Prophet. selbst bist, so hist du docli sein Genosse 
neben den bőiden Martyrern4 ('Omar und 'Othman) und dóm Siddík (Abű Bekr)

Im Zusammenhange mit dem p. 108 Erörterten mag auch darauf hin- 
gewiesen worden, dass Őarír den Chalifen ‘Abdalmalik damit rühmt, dass 
durch ihn (wohl durch seine Intervontion) Regen erlangt werden kann.5

1) Ag. X X , p. 13, 7.
2) ib id . p. 18, 7.
3) C h iz a n a t a l-a d a b  II , p. 410.
4) oben p. 120.
5) Ag. X , p. 4, 5 v. u. chalifati-llahi (vgl. p. 61 Anm. 3) justaska bihi-1 - mataru.



II.

Hadith und Neues Testament.
(Zu p. 158.)

1.

D ió  Thatsache, dass sich der Islam zum Christenthum lernend ver- 
hielt und Entlehnungen aus domsolben nicht vorsehmahte, wird selbst von 
muhammedanischen Tlieologen zugestanden;1 und die Hadith-literatur bietet 
in ihren altén Bestandtheilen ciné grosse Fülle von Beispiolen dafiir, wie 
gerne die Begründer des Islam aus dem Christenthume schöpften. Wir 
meinen damit nicht jene verschwommenen Entlehnungen, welche in der 
a lte s te n  Periode des Islam durch mündliche Vermittelung von München 
und halbgelehrten Convertiten zum Ausbau der Form und des Inhaltes des 
Islam beitrugen und sich in einzelnen Kunstausdrücken, biblischon Legenden 
u. a. m. bekunden; sondern jene mit festercr Gestaltung auftretenden Ent- 
lehnungen, aus welchen einige, wenn auch nicht umfassende Konntniss des 
Inlialtos der c h r is t l ic h e n  S c h r if te n  durqhblickt.

Gleicli dió Biographie des Propheten, wie sie sich aus vereinzelten, 
von den Tlieologen überlieferten Ziigcn zusammensetzte, ist reicli an Ent­
lehnungen aus dem Christenthume. Unbewusst herrschte die Tendenz vor, 
cin Bild von Muhammed zu entwerfen, das dem christlichen Bilde von Jcsus 
nicht nachzustehen habé (oben p. 2 8 4 ). Und auf dies Bestreben sind, wie schon 
öfters ausgeführt wurde, jene den Intentionen Muhammeds selbst geradezu 
zuwiderlaufenden Züge im Lebensbild des Propheten zurückzuführen, in 
welchen ihn seine Verehrer Wunder vollführen lassen, wie mit Bezug auf 
den Stifter des Christenthums überliefert werden. Das im Johannesevange- 
liuin 2 : 1 — 11 crzahlte Wunder hat als Muster gedient für eine Roiho von 
muhammedanischen Legenden, welche schon sehr früh in die Lebensbeschrei- 
bung Muhammeds als wunderhafte Züge eingelügt wurden: der Prophet ver-

1) Ibn  IJagar I , p. 372 wird nach alton Autoritiiten dór Anthoil zugestandon, 
dón die Mittlieilungen des christlichen Proselyton Tainini al-D ari an der Herausbil- 
dung der Eschatologie Muhammeds habon.
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mag Wasser, welches, sei es zűr Befriedigung des Durstes oder —  und 
dies ist ein specifiscli muhammedanischer Zug —  zűr religiösen Wasclmng 
auf natürlichem Wcge für eine grosse Anzahl von Glaubigen nicht gelangt 
hatte, auf übematürliche Weise zu vermehren.1 Dasselbe Wunder übt er 
auch mit Bezug auf Vermehrung unzureichendcr Speisen. Für die letzte 
Art von Wunderthatigkeit bietet dió Biographie Muliamineds viele Beispiele,2 
für welclio aber das Speisungswunder als Typus gelten kann, welches die 
Ueberlieferung gelegentlich der „Grabenschlacht“ als „Segnung der Speiso 
des Óábir“ erzahlt. Ein wenig Gerste und cin Zicklein, das die Frau des 
Gabir vorrathig hat, reiclit nicht nur für allé heisshungrigen Muhá^irün und 
Ansár, die den Propheten begleiten, sondern es kann davon auch noch den 
nicht anwesenden Genossen reichlich zugetheilt werden.3 Der magribinische 
Kádi 'íjad (V. Jahrhundert) hat solche Erzáhlungen fleissig gesammelt und 
zusammengestellt und, als ob zu seiner Zeit manche Kundgebung des Zwci- 
fels an ihrer Glaubwürdigkeit vorauszusetzen gewesen wáre, seine Darstel- 
lung mit der Bemerkung geschlossen: „dass dieselben von einigen zehn 
‘Genossen’ überliefert wurden, von denen sie doppelt so viol ‘Nachfolger’ 
(tábfün) übernommen und nach ihnen unzalilige Manner fortgepflanzt habén: 
sie werden in bekannten Erzáhlungen mitgetheilt und sind in Versammlungen 
vorgefallen, an denen viele Zougen anwesond waren. Dió Mittheilung dicsér 
Vor falle muss demnach auf Wahrheit beruhen, denn die Anwesenden hatten 
docli nicht geschwiegen bői der Erzühlung von Dingon, die zuriiekgowiesen 
werden müssten“.4

Noch begierigor aber eiferte die muliammedanische Prophetenbiographie 
der christlichen in der Ausbildung jenes wunderbaren Zuges nach, dass der 
Prophet Kranke geheilt habé, und zwar durch das Ausströmen heilender 
Potenzen, welche seinem Körper selbst, oder Dingen, die ihm angehörten, 
innewohnten; denn in Abwesenheit des Propheten hat mán Dingen, die ihm 
zugehörten, dieselbe heilende Kraft beigemessen, die mán seiner unmittel- 
baren Gegcnwart und seinem thiitigen Eingreifcn zuschrieb. Ich verweise 
der Kürze halbor in der Anmerkung5 auf jene Stcllon dór cinschliigigcn

1) B. M a g á z i nr. 37. W u d u  nr.46 (47).
2) Nicht weniger als 11 Speisungs- und 3 Wasserwunder bői A l-W a k id i .  

Aug. Müllor, Z o it s c h r if t  fü r  V ö lk o r p s y c h o lo g io  XIV, p. 440.
3) Ib n  H ish á m  p. 072. B. M a g á z i nr. 31.
4) S h ifá  (lithograph. Ausgabe von Konstantinopol) I ,  p. 2 4 3 — 252.
5) B. Faclá’i l  a l -a s h á b  nr. 10. M a g á z i nr. 40. L ib á s  nr. 06. S a lá t  nr. 17. 

M anákib  nr. 23. M ardá nr. 5. W u d u  nr. 40 (41). D a'aw át nr. 33. (vgl. Ibn  
I la g a r  I , p. 314. Ag. XV, p. 137. A l-A z r a k i  p. 438,15.) Dahiu gehört aucli das 
Wunder der Todtonerweckung, dic Traditionen darüber s. S h ifá  I, p. 208 ff.



384

Literatur, aus welchen Lesei', die sich für diese Details nüher interessiren, 
die Daton für eine vergleichehde Betrachtung der Wunderlegenden schöpfen 
können.

Viel bemerkenswerther ist jedoch der Einfluss, den die in den Evan- 
gelien vorfindlichen le h r e n d e n  A u ssp r ü c h e  auf die Herausbildung muham- 
medanischer Lehren im I la d íth  ausgeübt habén. Nach dem oben p. 158  
angedeuteten Vorgange werden solche Entlehnungen als Sprüehe des Pro­
pheten cingeführt. Es ist sowohl für den Theologen als auch für den Lite- 
raturhistoriker der Mühe werth, von einigen Zeichen dieses Einflusses Notiz 
zu nehmen, obwohl sie in vielen Fallen nur eine ausserliche Entlehnung 
einiger verbreiteteter Aussprüche zeigen.

Unter jenen, die Gott „mit seinem Schatten bedeckt an dem Tag, da 
es keinen andern Schatten giebt, als den seinigenu, wird genannt: „der 
Maim, der eine Wohlthat übt und sie geheim halt, so dass seine Linké nicht 
weiss, was seine Rechte gethan44.1 Wir begegnen auch dem Ausspruche 
„Geliet dem Kaiser, was des Kaisers is t“ (Matth. 22: 21) in der muham­
medanischen Tradition, allordings mit anderem als dem evangelischen Nacli- 
satze.2 Muhammed prophezeit in einom zu der oben p. 93 ff. besprochenen 
Gruppé gehörigen Ausspruche seinen Jüngern, dass nach seinem Tode Zeiten 
kommen, in denen sie verachtlicho Dinge seben werden. Maii fragte nun 
den Propheten, wie mán sich den Machthabern gegenüber zu verhalten habé. 
„Gobet ihnen (d. h. den Machthabern) was ihnen gebührt3 und bittet Gott 
um dasjenige, was euch gebührt“. Die evangelischen Sprüehe von der Selig- 
kcit der Áruién und ilirem Vorzuge vor den Reichon, von der Auschliossung 
der letzteren aus doni Himmelreiche, oino Anschauung, die der heidnischen 
arabischen Weltanschauung geradezu entgegongesetzt. war, findet unzahlige 
Wiederklange in dón Redon Muhammeds und der iiltosten muhammedanischen 
Kirchenvater. Nur einige Beispiele soien hier liervorgehoben: Teli stand — so 
sagto der Prophet — vor dem Thore des Paradieses und beobachtete, dass die 
Mehrzahl jener, die in dasselbe Einlass fanden, die Armen waren, wahrend 
dió Leute des Wohlstandes abgewiesen wurden.4 In einer andern Tradition

1) Al-M uwatta’ IV, p. 171. B. Zakat nr. 15, vgl. 18. Muharabűn nr. 5. 
Muslim IV, p. 188, vgl. auch Ihja H, p. 147 wa ragul tasaddaka bi-sadaka fa’ach- 
fáha hattá la ta lám a shimaluhu ma tuníiku (var. sana'at) jamínuhu.

2) B. Fitan nr. 2. Addű ilejhim (d. h. ila-l-’umara) hakkahum fas’alű ’Mlia 
hakkakum.

3) Die Commontaro bomorkon, dass sicli dies auf die Steuerlcistungen bozieho.
4) B. Rikák nr. 51. Maii vgl. die Nachricht Ag. 11, p. 191,11, wonach ‘Abdallah 

b. Oa‘far b. Abi Tálib dem Lehrmeister seiner Kinder dió Woisung gab, sió mit joner 
Kasído des ‘Unva b. al-ward nicht bekannt zu maohon, in welcher dór heidnische 
Dichter sagt: „Láss mich nach Roichthum jagon, denn ich solio, dass der olondoste
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wird diese Anschauung in folgender Weise ausgedrückt: „Die Reichen wer­
den fünfhundert Jahre spater als die Armon ins Paradies eingelassen44.1 
„Einst —  so wird an einer andern Stelle erzílhlt —  ging jemand an dem  
Propheten vorüber. Ein Genosse bemerktc über Erkundigung des Propheten, 
dass der Voriibergehende zu den edelston der Menschen geliöre, mit (lom 
sicli jeder gerne verseliwagorn dürfe und dessen Protection von jedem be- 
rücksiclitigt werden müsse; so hervorragend sei dieses Mannes Stollung. 
Der Prophet nahm dicse Bemerkung stillschweigend anf. Indessen ging 
ein anderer Mann an ihnen vorüber, über dessen Charakter mán dem Pro­
pheten die folgende Auskunft gab: ‘Dieser gehört zu den Armen unter den 
Muslimín; halt er um die Hand eines Mádcliens an, mag sie ihm der Vater 
verweigern, protegirt er jemanden, darf mán sich darüber lűnwegsetzen, und 
sagt er etwas, braucht mán darauf nicht zu achten’. ‘Fürwahr —  entgeg- 
nete der Prophet — gerade dieser ist mehr werth, als die ganze Erdő voll 
von Leuten jener Gattung!’2 “ Gar mancher ist bekleidet in dieser Welt und 
nackt in der andern W elt’.“ 3 'Abdallah b. Mascüd sagt: Als würde ich den 
Propheten Gottes sehon, wie er cinem der altesten Propheten nachahmte, 
den sein Volk schlug und peinigte; er aber strich das Blut von seinem 
Antlitz und sagte: 0  Gott, verzeihe mernem Volke, denn sie wissen nicht 
(was sie thun).4 Hanzali al-cAbshaml: „Nicht sitzt eine Gesellschaft bei-

uuter den Menschen der Anno ist“. Für die Frage, inwiefern dió muhammedanische 
Auffassung dem Reichthume oder der Armuth den Vorrangeinriiumt, íindet mán das 
Material bei A l - K a s t a l l í in í  zu B. R ik a k  nr. 16 (IX , p. 287). Aucli Schöngeister 
besehaftigen sieb viel mit dieser Frage, A l-M u w a s sh a  ed. Brünnow p. 111.

1) Bei Fachr a l-d ín  a l-R a z í, M a fa tíh  II , p. 538. Dió Redensart, dass „elier 
ein Kameel durch ein Nadelöhr durchgeht, als dass dió Leugner der Offenbarung ins 
Paradies gelangen“ íindet sich schon Korán 7: 38 und dieselbe Redensart wioderholt sieli 
auch öfters in den Traditionen in anderer Verbindung: „Unter unsereu Gonossen giebt 
es zwölf Heuchler, unter ihnen acht, die nicht eher ins Paradies Einlass ílnden, als ein 
Kameel durch’s Nadelöhr (sainm al-chijat) zieht.“ u. s. \v. M u slim  V, p. 345. „ D u rc h  
e in  N a d e lö h r  d u r c h g e h e n “ bedeutet im Arabischen auch: g e s c h ic k t ,  so h a r f-  
s in n ig  se in . A l- C h ir r it  =  der gesclűckte Führer“ (B. A gara  nr. 3. M anák ib  
a l-a n s ítr  nr. 45 al-mfihir bil-hidája), „abgeleitet von chart al-ibra (Nadolóhr), d. h. 
er ist so geschickt, dass er duroh ein Nadelöhr durchschlüpfen kann“. Ib n  D u re jd  
p. 68. Al-Chirrit ist Spottname des Chalid b. 'Abdallah. Ag. I ,  p. 67, 20. XIX, 
p. 55, 8 v. u. Vgl. aucli die Redensart „er törd orte von den Leuten, %dass sie ein 
Kameel in ein Nadelöhr einführen“ (kallafa al-uils idollal al-gamal fi samm al-chijat), 
d. h. er vorlangto Umnögliches von ihnen. Ibn Ilagar, A l-d u r a r  a l-k á m in a , Hschr. 
der kais. Hofbibl. W ien, Mixt. nr. 245, 111, föl. 40.

2) B. R i k a k nr. 10.
3) B. F i ta n  nr. 6. A l-T ir m id í  II, p. 31.
4) B. A lib i ja nr. 54. I s t it i ib a  nr. 5. Die Commentatoren sind so wenig orien- 

tirt, dass sió Nüh als dón Propheten bezeichnon, den Muhammed hier nachahnit.
G o ld z íh o r ,  Muhauimodan. Studioa. II. 25
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sammen und erwahnt den Namen Gottes, ohne dass ein Rufer vöm Ilimmel 
auf sie herabriefe: Stoliot auf, denn ich habé euch vergeben und eure 
Missethaten in "Woldthaton verwandelt4'.1 Mán verkennt niclit den Einfluss 
von Matth. í): 2 — 7 auf diesen Auspruch. Desgleichen findet mán auch die 
Seligsprechung der „gcistlich Armen“ (Matth. 5: 3) in dem muhammeda- 
nischen Satze wieder: „Den grössten Theil der Bewolmer des Paradieses 
bilden die Einfaltigen (al-bulhu)“,2 und dahin gehört auch im Zusammen- 
liange mit Matth. 10: 1G die Nachricht, dass die Genossen des Propheten 
gcsagt habén sollen: „Seid einfültig wie die Tauben“ (kűnű bulhan kal- 
hamami). Es wird hinzugefügt, dass zűr Zoit der Genossen der Segens- 
wunsch gang und gabe war: „Gott möge deinen Scharlsinn vermindern“ 
(akalla-lláhu Jit.nataka).i! Wie iremd aber diese Weltanscliauung den Kreisen 
war, denen sie verkündet wurde, fühlt der Pliilosopli A l-öáhiz heraus, in- 
dem (ír der Mittheilung dieser Aussprüche die Bemerkung nachsetzt: Dics 
ist jedoch im Widersprüche damit, was von ‘Omar b. al-Chattáb berichtet 
wird; sagte mán ihm namlicli von jemandem, dass er nicht wisse, was das 
Bőse sei, so pllegtc er zu bemerken: Darum gebührt ihm auch am ehesten, 
in dasselbe zu gerathen.4

Als eines der merkwürdigsten Beispiele von Entlehnungon aus dem 
Evangélium und die Anknüpfung des entlohnten Gutes an Muhammed kann 
der Gebrauch angefiihrt werden, der im Hadíth vöm „Vaterunser“ gemacht 
wird. Dass mán in altmuhammedanischen Kreisen vöm Ursprung dieses Ge- 
betes eine ganz verschwommene Yorstellung hatte, bcweist der Umstand, dass 
mán einen Theil desselben als von Moses herrührend anführt.5 Dafür liisst 
mán aber anderwiirts von Abú-l-Dardá5 mittheilen, dass der Prophet gesagt 
habé: „Wenn jemand leidet, oder es leidet sein Brúder, so möge or spre­
chen: „U n ser  I lerr  G ott (der) du im I lim m e l (bist), g e h o il ig t  w er  de 
dóin  N am e, d e in c  H e r r s c h a ft6 (ist) im  I lim m e l und a u f É rden; so 
wie deine Barmherzigkeit im Hímmel ist, so übe deine Barmherzigkeit auch 
auf Érden; v er g ie b  u ns u n se re  S c h u ld  und unsere Sünden (haubana 
wa-chatajáná), du bist der Gott der Guten (rabi) al-tajjibln); sende herab 
Barmherzigkeit von deiner Barmherzigkeit und Heilung von deiner lleilung

1) Ib n  H a g a r  I , p. 744.
2) A l-J a 'k ű b i II, p. 115, 2, vgl. K ita b  a l-a d d a d  p. 214.
3) Yon diesem Gesichtspunkte aus kann a l-a b la h u  (der Einfültige) auch als 

ehrende Buzeichnuug gelten; Muhammed b. Ga far, ein Urenkel des 'Ali, wird damit 
gerühmt, Ag. V I, p. 72,10.

4) K ita b  a l-h e jw á n  föl. 403
5) ZDMG. X X X II, p. 352.
G) Hier ist wohl ausgefallen: „ m ö g e  koram on, d e in  W il le  g e s c h c h o “.



387

auf diesen Schmerz, damit er wieder heilen möge44.1 Bemerkenswerth ist, 
in diesem verstiiminélten Fragmente der Ausdruck tajjibfn, welcher wohl 
dem christlichen tübhana entsprechen soll, so dass in diesem dem Hadíth 
einverleibten Heilspruch die Fürsprache der Heiligen angernfen wird.

Jedoch nicht nur lehrende A u ssp r ü c h e , oder wie das letztere Bei­
spiel zeigt, religiöse Formeln sind aus den Evangelien in den Islam ein- 
gedrungen; auch K e d e n sa r te n  sind vielfach entlehnt worden. Es ist be- 
merkenswerth, dass die Erkenntniss des Ursprunges solcher entlehnter 
Kedensarten den Muhammedanern völlig abhanden gekommen ist. Ein Bei­
spiel hierfür ist der Ausdruck für den Begriff ,.Martyrer“ : S h a h id , aller- 
dings óin urarabisches Wort, dessen Anwendung auf den B íu tz e u g e n ,  
gefördert durch die Laut- und Bedeutungsverwandtschaft, aus christlichen 
Kreisen (syr. sfiluht, wie das f.iáqtvQ des N. T. stets übersetzt ist) herüber- 
genommen ist. Diese Wendung der Bedeutung ist sicherlich nachkoranisch, 
denn im Korán bezeichnet „ sh u h a d a 44 selbst an solchen Stellen, wo dies 
Wort allém Anscheino nach einen bestimmten Kreis der frommen Bekenner 
bezeichnen soll (4: 71, 39: 09, 57: 18), nicht gerade Miirtyrer, sondern 
B ek e n n er , solche, die Zeugniss ablegen für Gott und den Propheten.2 Das 
Glaubensbekenntniss wird im Islam Z e u g n iss  (shahada) genannt und seino 
Formel beginnt mit dem Worte: „ashhadnu „ ic li b e z e u g o 44, d. h. ich be­
kenne, dass u. s. w. (vgl. 3: 16. 80, 6: 19, 7: 71, 63: .1). Wird ja von der 
ganzen Gemeinde Muhammeds gefördert, dass ihre Glieder „Zeugen Gottes 
den Menschen gegenüber44 seien, so wie der Prophet ihnen gegenüber der 
Zeuge Gottes ist (2: 137, 4: 134, 22: 7 8 3). Keine Spur ist hier noch von 
der Bedeutung des Martyrers, welche muhammedanische Exegeten freilich 
auch an mancher dieser Stellen finden wollen.4 Muhammed umschreibt den 
Begriff des Martyrers mit dem Relativsatz: „ d ie je n ig e n , w e lc lie  au f dem  
W ege A lla h ’s g e tö d te t  w erd o n 44 (3: 163). Der christliche Einfluss, durch 
welchen das Wort shahid von dem „Zeugen, Bekenner11 auf den „Miirtyrer11 
ausgedehnt wird, kommt erst in spiiterer Zeit zűr Geltung, und da wird die 
Bedeutung „M iirtyrer14 bald allgemein gebrüuchlich. Merkwürdigerweise 
erhált aber die inhaltliche Deíinition des Begrilfes des S h a h id  eino Erwoi- 
terung, wie mán sie mit der kriegerisclien Tendenz der Islam kaum verein-

1) A bű D á w ű d  I , p. 101.
2) vgl. Sprcuger, M oham m ad II, p. 194, iu diesem Sitmo auch sh á h id ű n a  

Sure 3: 46, 5: 86.
3) vgl. B. (íam T iz ur. 86: an tu m  sh u h a d a  A lla h  f i - l - a r d  „Ihr (Recht- 

gliiubige) seid die Zeugen ( iott.es auf Érden14.
4) z. B. 3 :134 , wo einigo Erkliiror unter sh u h ad fi’ die in der Schlacht bei Badr

Gefallenen verstehen wollen.

25*
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barlicli haltén würde. Dem Propheten wird der Ausspruch zugeschrieben,1 dass 
nicht nur für den Glauben Getödtete als M artyrer zu betrachten seien; nocli 
sieben andere Todesanlassc werden aufgezahlt, dic den Menschen des Ehren- 
titels eines Shaliíd würdig machen, zumeist katastrophische oder pathologisehe 
Anlasse, die mit selbstbewusstcr Aufopferung für eine grosse Sache nichts 
zu thun habon. In sp&tern Zeiton hat mán zu diesen sieben Anl&ssen noch 
andere liinzugefügt. Wer bei der Yertheidigung seiner Habc stirbt,2 wer in 
der Fremde fern von seiner Heimath, oder von einem hohen Berge herab- 
stiirzend den Tód íindet, oder wer von einem wilden Thiere zerrissen Avird 
n. s. v. soll zűr Kategorie der Shuhadá5 gezalilt werden; auch die Seekrank- 
heit wird in dieser Reihe als eine Form des Martyriums angeführt.3 Im 
III. Jahrhundert überliefert Dawűd b. c Al í aus Isfaltan1 den Ausspruch 
des Propheten, dass auch jemand, der aus Liebesgram stirbt, als Martyrer 
zu betrachten sei.5 Es scheint, dass diese Ausdehnung des Begriffes des 
Martyriums sich ursprünglich im Widerspruch gegen das Ueberhandnehmen 
der fanatischen Suclit, für den Glauben in den Tód zu rennen, sicli heraus- 
gebildet hat, alsó die Ablehnung des T alab  a l-sh a h á d a , „des Aufsuchens 
des Martyriums “, darstellt.0 Die muhammedanischen Glaubenslehrer begün- 
stigon diese Art von Selbstaufbpferung nicht, ja sie lehren sogar, dass unter 
Umstanden das scheinbare Ablegen eines unglaubigen Bekenntnisses der 
Selbstaufopferung vorzuziehen sei.7 Die Ausdehnung des Begrilles des 
S h a h íd  stelit im Dienste desselben Gedankens,8 Es sollte gezeigt werden, 
dass das schwarmerisehe A u fsu c h e n  der Gelegenheit, für seinen Glauben 
den Martertod zu erleiden, im Sinne einer ernsten Anschauung von den

1) B. Ó ihád  ni'. 29. vgl. Abú D áw ü d  II, p. 37.
2) A l-N a s á ’i  11, j). 11G. Abú D aw űd  II, p. 184. A l-M a s'ü d í 1Y, p. 170, 3. 

Ib n  K u te jb a  ed. Wüstenfeld p. 164,12. S. die Zusammenstellung bei A l-Z u r k á n i  
II, p. 22.

3) A l-m á’id f í- l-b a h r  alladi jusíbuhu-l-kej’ laliu agr shahíd, A bű D aw űd
I, p. 247. Im K itá b  a l - s i j a r  föl. 11b wird dies Hadith auf solche Seefahrer bezogen, 
welche zum Zwecke des Cihád zu Schiffe gehen. vgl. ZDM U. XLIV, p. 165 Anni. 3.

4) A l- K a s t a l lá n i  V, p. 67 citirt den Ausspruch vöm Sohne des Dawűd.
5) Sielie Z á h ir ite n  p. 2ü Anm. 6. vgl. A l-m u w a ssh á  p. 74. Bei A l-  

M u ta n a b b i ed. Dieterici I ,  ]>. 29 wird dieser Gedanke poetisch verwendet; derselbe 
erscheint. in der spütern erotischen Poesio der Araber und Perser überaus háuíig, vgl. 
S c h e ik h  M oham m ed 'A li H a z in  übers. von F. C. Belfour (London 1830) p. 89.

6) Ib n  A d h a r í ed. Dozy II, p. 187.
7) Ausführlich dargelegt bei Fachr a l-d in  a l-R ází, M a fá tih  zu S u r e l l:  168, 

V, p. 523 ff.
8) Die Pedanterie der Tiitualisten hat natürlich die Frage nicht unentschieden 

gelassen, ob diese Erweiterung des Shahíd - begriffes auch auf das rituelle Privilégium  
der Mártyrerleichen Anwoudung íinde. Vgl. D ic t io n a r y  o f t e c h n ic a l  t e r m s l ,  j». 740.
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Aufgaben des Muhammedaners kein Verdienst s e i1 und eláss mán den Titel 
eines Shahid aucli auf anderen Wegen erlangen könne. Anlass zűr Aus- 
pragung dieser Reaction gegen das Miirtyrorthum botén die Charigiten und 
sonstigen Empörer, die, begeistert durch die Aussicht auf dic Martyrerkrone, 
sich gegen eine von ihnen als gottlos betrachtete Regierung auflehnond, külin 
ins Yerderben rannten unter der Devise des koranischen Wortes (9: 112), dass 
„Gott von dón Glaubigen ihr Lobon und ihre Güter orkauft um den Preis 
des Paradieses, indem sie auf dem Wege Gottes k&mpfen; da tödten sie und 
werden gctödtet“.2 In diesen aufrilhrerischen Kreisen lehrte mán (s. p. 89), 
dass mán im Kriege gogon die ungercchte Regierung die Miirtyrerkronc er- 
werben könne. Um solcher Richtung des Fanatismus entgegenzutreten, 
wollen die Theologen der gemassigten Partéi zeigen, dass ein aus Wider- 
setzlichkeit gegen clie Regierung geführtos öihád auf Gottes Lollii keinen 
Anspruch habé,8 dass viclmehr die ruhigen innerliehen Kundgebnngen des 
religiösen Sinnes und die Bethatigung sittlicher Grundsütze im Lobon vor 
dem Ó lhad f i  sa b tl A lla h , der urwüchsigsten Art, das Martyrium für 
den Glauben aufzusuohen, bovorzugt werden. Wer den Korán um Gottes 
Willen (fi sabil alláh) liest, der wird von Gott den M&rtyrern gleichge- 
stellt.4 Das D ik r A lla h , die andáchtige Anrufung Gottes, wird mit nicht 
geringer Emphase höher gestellt als der Rcligionskrieg;5 mán liisst die 
Pflicht des Religionskrieges durch die Pflichten gegen die Elteni aufheben.6 
Der ehrliche Steuereinnehmer ist wie derjenige, der um Gottes Willen in 
den Rcligionskrieg zieht.7 Dass mán das Amt des Steuereinnehmers als 
eine Art Matyrium betrachtete, liiingt mit der Thatsache zusammen, dass 
diese Beamten unter den Arabern wirklicher Lebensgefahr ausgesetzt waren.8 
Die ‘Ulamá5 habén in ihrem Interesse einen prophetischen Ausspruch er- 
dichtct, in welchem ihr eigener Werth höher gestellt wird als derjenige der

1) eine Reaction gegen das Martyrerthum, wie sie sich in der Mitte des 
IX. Jahrhunderts auch unter den Cliristen in Spanien kundgab. Dozy, G e s c h ic h te  
der M auren  I , p. 330.

2) vgl. Brünnow, D ie  C h a r id s c h ite n  u n te r  den  e r s te n  O m a y y a d e n  p. 29.
3) A l-M u w a tta ’ II , p. 325 oben, A l-D á r im í p. 318, A bü D a w ü d  I , p. 250.
4) M u sn a d  A h m ed  bei A l-Sujüti, I tk á n  II , p. 178.
5) Abü Jüsuf, K itá b  a l-c h a r á g  p. 4. A l -T ir m id i  II, p. 243, vgl. p. 259.
6) B. A dab nr. 3. A bü D áw üd  I , p. 2 5 0 f. A l-T ir m id i  I ,  p. 313, vgl. Ag. 

X II, p. 40 f. XV, p. 60. X V ni, p. 157 f. X X I, p. 69.
7) A l-D á r im i p. 209. A l-T ir m id i  I , p. 126.
8) vgl. Th. I ,  p. 19 Amn. 2 Auf., p. 63 Anm. 2. Bemerkonswerth ist für den 

Widerstand dór Beduinon gegen dió Entriclitung der Sadaka das Gedieht des Kawwal 
a l-T a i (Ausgaug dór Umejjadenzeit) H am . p. 315.
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Shuhada’,1 und der Tinte, die aus den Fedem der Gelehrten tliesst, mehr 
Wert zuerkannt wird, als dem im Glaubenskrieg vergossenen Blute der 
Miirtyrer.2 Darauf habon die Vertreter der religiösen Wissenschaft sich 
gern berufen.3 Wer nacli Medina reist, um zu lemen oder zu unterrichten, 
wird dem Religionskrieger gleichgeachtet.4 Ein anderer Ausspruch will den 
Beruf des Mu’addin mit dem des Religionskriegers gleichstellen. Abú-1- 
Wakkas soll im Namen des Propheten den Ausspruch überliefert habén, 
dass der Antheil der Gebetrufer am Tagé der Auferstehung dem Antheil 
der Mugáhidin gleicli sein werde; ferner dass dic ersteren zwischen den bei­
den Gebetrufen (adán und ikáina) denen gleichgeachtet werden, welche auf 
dem Wege Alláh’s sicli in ihrem Blute walzen.5 Es ist interessant, die 
wirkliche Werthschatzung der Mu\addinin im praktisclien Leben mit jener 
hochtönenden theoretiseben Anerkennung von Seiten der Theologen in Ver- 
gleich zu setzen. Al-Mu tasim bestrafte einen in Ungnade gelallencn Sünger 
damit, dass er ihn unter die Mu’acldinín steckte.0 Allordings liaben jene 
rülimenden Sentenzen nicht bezahlto Moscheenpfründner, sondern, worauf 
mán in alteren Zeiten7 Gewicht logte, fromme Menschen im Auge, welche 
sich diesem gottgefalligen Amte ohne jede Bezahlun gwidmen.8

In den lanatischen Kreisen der Sektirer und Dissenters, in welchen 
mán in der Bekümpfung der als gottlos betrachteten Regierung einen pflicht- 
gemassen Religionskrieg (gihád) erblickte, wurde das óihad als die vorzüg- 
lichste Art, den Glauben praktisch zu bethatigen, dargestellt.9 Solchen An- 
sichten sollten durch die Ilerabdrüekung des AVerthes des Martyriums und 
des Religionskrieges, in welchem jener am besten erreicht werden konnte, 
entgegon gearbeitet werden. Ja selbst die Bedeutung dós Ausdruckes sa b íl  
A lla h , der Wcg Gottes, machte eine dementsprechende Wandlung durch; 
urspriinglich mit pillád identificirt, wird er von den friedlichen Theologen

1) Ibn Zuhejra, C hron. M ekk. II , p. 333,13, vgl. ib id . p. 334,13 „Ein Senf- 
korn Wissenschaft ist werthvoller, als wenn cin Ungclclirtor Tauscnd Jahre hindurch 
am Glaubenskrieg theilnimmt“. vgl. Ahlwardt, B e r lin e r  K a ta lo g  I , p. 4 1 b.

2) A l-'Ik d  I , p. 199, vgl. Kremer, G esch . dór h o rrsch . Id. p. 428.
3) z. B. bei Rosen, N o t ic o s  so m m a ir é s  I, p. G4, 14 mufaddil midadahum 

'alá dima al-shuhada’.
4) Ib n  M aga p. 20 unton.
5) Ib n  H a g a r  IV, p. 412.
6) Ag. X X I, p. 245.
7) und auch noch iu spátoren Zeitén; Leó Africanus (D e s c r ip t io  A fr ic a c  

ed. Antwerpen p. 108 b), dass in Fos „qui interdiu a tű n i vociforantur nihil iudo 
lueri habent quam quod ab omni tributo atquo exactione liberantur“.

8) Ag. X I , p. 100.
9) A l-T a b a r i  11, p. 544 ,13  fa inna-l-giháda sanám al-am al.
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auf jede fromme gottgefallige Haudlung (tan) bezogen,1 (heisst ja der öffont- 
liehe Brunnen daher Sabíl2) wodurch es möglich wird, dass das von sabil 
abgeleitete Verbum sbl II, sab bala  die allgemeino Bedeutung: für from m e  
Z w eck e verwenden,3 erhalt. l)ieso Verrückung des Begriffes des Shahíd 
hat viel dazu beigetragen, auch die ursprüngliche Bedeutung des Wortes in 
Vergessenheit gerathen zu lassen. Schon in der Mitte des II. .Jahrhunderts 
wusste mehr kein Muhammedaner, dass der „Martyr“ so gonannt werde, 
weil er durch die Aufopferung seines Lebens Z o u g n iss  ablegt von der 
Wahrhaftigkeit seines Bekenntnisses; wcnigstons ist keine Spur davon in 
den 13 Erklarungen zu finden, in welchen sich die muhammedanische 
l ’iiilologie und Theologie windet, um den Zusammenhang zwischen dem 
S h a h íd  und dem Begriíf des Z e n g n is s e s  herzustellen, und welche selbst 
der christlich-arabische Philolog der Neuzeit einfaoh copirt,4 ohne an die 
gerade ihm so nahe liegendo richtige Erklarung zu deliken. Al-Nadr b. 
Shumejl (st. 204) wusste bereits keine bessere Erklarung zu bieten, als dic, 
dass der Glaubensheld deswegen Z eu g e  genannt werde, „weil seine Seolc 
am Leben bleibt und die Wolmung tles Friedens (gleich nach seinem kör- 
perlichen Tode) erschaut, alsó ihr Augenzeuge ist, wahrend die Seclen 
Anderer dies erst am Tagé der Auferstehung erreichen.5 Dic übrigen Er­
klarungen sind womöglich noch sinnloser.6

Nocli cinige Beispiele von neutestamentlichen Redensarten im religiö­
sen Sprachgebrauch der Muhammedaner mögen sich doni obigen anrcilien. 
Es ist an anderem Orte nachgewiesen worden, dass die Matth. 7: 5 vor- 
kommende Redensart von dem Splitter und dem Balken sich sclir früli in 
dic muhammedanische Literatur cingelebt hat.7 Dasselbc gilt auch von der 
Ansprache des Propheten an seine Genosson in einem apokryphen Tradi- 
tionssatze: „Meine Gcnossen gleichen im Verhaltnisse zu meiner Gemeinde 
dem Salz in der Speise, denn ohne Salz ist dió Speiso nicht tauglich“ 8

1) Maii fűidet darüber Eingohonderes im K itá b  a l - s i j a r  föl. 398b.
2) in Folge der altén Anschauung, dass das Sponden des Wassers dió vorzüg- 

liolisto sadaka sei, Ib n  Sa'd in Loth’s C la sso n b u o li p. 74 ült.
3) vgl. ZDMG. X X X V , p. 775 untén.
4) M u h ít  I , p. 1132b.
5) A l-N a w a w í’ zu Muslim I , p. 209, vollstandiger werden diese Erklarungen 

mitgetheilt bei A l-Z u r k á n i II, p. 22.
G) vgl. einige bei A l- B e jd á w i I ,  p. 37, 1.
7) ZDMG. X X X I p. 765 ff. Ag. XIV, p. 171, 15. A l- D a m ír í  (s. v. a l- 

suába) II, p. 70. Golegentlich sei mit Rücksicht auf Aug. M ü llo r ’s Nachwois in 
ZDMG. X X X I, p. 520 noch hinzugefiigt, dass ein Anklang au I. Tlioss. 5: 21 auch 
bei A l-M u b a rra d  p. 409, 9 zu finden ist.

8) A l-B agaw i, M a sá b íh  a l- s u n n a  II , p. 194.
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(Matth. 5: 13). In demselben Sinne schreibt Abű. Műsa al-A stfari vöm 
‘Irak a,uh an ‘Omar: Sende mir Leute von den Ansár, denn diese sind 
unter den Menschen, wie das Salz in der Speise.1 An Matth. 7: 0 klingt 
der Ausspruch an: „Wer die Wissenschaft an Unwürdige yerschwondot, ist 
demjenigen glcich, der den Schweinen Perien umbindet".2 Auch die Redcns- 
art Matth. 10: 24 —  welclie iibrigens auch der rabbinischen Literatur nicht 
fremd is t3 —  scheint in dic muhammedanische Pliraseologie, wenn auch 
nicht ins Haditli, cingedrungcn zu sein.1 Ein speeiftsch christlicher Aus- 
druck, der sich in die muhammedanische Literatur tief eingelebt hat, ist: 
„etwas ‘in  G o tt’ tliun “ f i - l lá h  oder b ili  áh. Die muhammedanischen 
Erklárer der Traditionen, in denen dieser Ausdruek vorkommt, erklaren ihn 
gewöhnlich in dem Sinne von „ f i sa b il A lla h “, d. h. auf dem Wege 
Gottes, Gott zu Eliren; türkische Uebersetzer (so z. B. der Uebersctzer der 
dem l.iasan Basri zugeschriebenen 54 muhammedanischen Pflichten) über- 
setzen ihn mit: A lla h  ic s i in  „Gottes wegen, für Gott“.5 Folgende sind 
Beispiele aus dem Iladith für das Anwendungsgebiet dieser Ausdrucksweise: 
„Zwei Menschen, die in  G ott Freundschaft schliossen, einander in  G ott 
lieben“ (tahabbá fi-lláh  oder bi 11 Ah). Gott sagt am Tagc der Auferstehung: 
Wo sind jene, die „in  m ein er  M .ajestát“ (dies ist Umschreibung für „in 
mir“) Freundschaft geschlosscn, damit ich sic mit mernem Schatten schütze 
an dem Tagé, wo es keinen Schatten giebt, als den meinigen?6 „Jeder 
Yerwundete, der in Gott (fi-lláh) ver\vmidet worden,7 erscheint am Tagé 
der Auferstehung mit seinen blutenden Wunden. Die Farbe ist; Farbe von 
Blut, aber der Geruch ist Moschusgcruch“.8 „Der Prophet fragte den Abü

1) A bű H a n ifa  D in á w . p. 125,3. Mán vgl. Ib n  B a ssá m  bei Dozy, Abbadid.
II, p. 224. 238. Die Bedensart „ w io  S a lz  in dór S p e i s e “ wird auch gebraucht, 
um oino verschwindend kleine Anzahl zu bozeichnen. B. M anák ib  a l-a n s á r  nr. 11, 
vgl. A l - K a s t a l lá n i  Y I, p. 175.

2) Ibn  M aga p. 20, vgl. ein Epigramm des Sháfi'i bei A l- D a m ir i  (s. v. al- 
ganam) II , p. 221.

3) M id rásh  B e r é s h it h  r. c. 50: shellu tö'en selűbhő bikhethefő, vgl. T an- 
chűm a ed. Buber Gén. p. 114 shelui jósé lohissáröf we'esáw cal kethefáw.

4) Di'bil, Ag. XV IH , p. 30,1 abmil chashabi 'alá katifi, vgl. ib id . p. 50 ült. 
hamala gid'abu 'alá ‘unukihi.

5) A l-M u w a tta ’ IY, p. 170. In diesem Zusammonhange kann auf dió mork- 
würchge Notiz hingewiesen werden, dass der Olialif Al-M ahdi mit seinem Kathgebor 
Ja'kűb b. Dáwüd „Bruderschaft in Gottu (ittaohada J. b. D. achan fi-Iláh i) gesóhlossen 
und hierüber ein Schriftstíick abgefasst habén soll, welches im Staatsarchiv hinterlegt 
wurde. (F ragm . h is t .  arab. p. 281.)

6) M u slim  Y, p. 230, a l-m u ta h á b b ű n a  b i - g a lá l i .
7) vgl. T a h d ib  p. 338 s. v. Abdalláh b. Gahsh, welcher den Beinamcn A l-

mugaddá fi- llá h  erhielt. 8) B. D a liá ili nr. 31. Andere LA. fi sabil Allah.
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Darr: Welches ist dió festeste Handhabe in der Religion? Als der Beíragte 
die Antwort vöm Propheten selbst zu erhalten wünschte, da erhielt er fol- 
gende: Der gegenseitige Schutz in  Gott und der Zorn (Hass) in Gott1'.1 
„Gott hat Diener, welche in Gott essen, in ihm trinken, in ihm hören, in 
ihm wandeln“.2 Der Imám cAlí b. al-Ilusejn Zejn al-Á bidín (st. 99) nemit 
Schützlinge Gottes (girán alláh) jene, „dió in Gott zusammen sitzen, in 
Gott mit einander religiöse Uebungen verrichten und in Gott mit einander 
wali faliren“ (natagálas fí-lláh  wanatadákar fí-lláh  wa-natazáwar fí-lláh ).3 
Als eine der Gebetsformcln des Propheten wird die Phrase erwahnt: „wir 
sind in dir und zu dirw,4 dieselben Worte lásst mán cAli in einer kűfensi- 
schen Chutba gebrauchen5 und um diese durch die Sunna gehoiligto Redens- 
art nachzuahmen, habén dió durch kleinliclien Sunnaeifer bekannten (vgl. oben 
p. 22) Almohadcn die Gebetsformel in ihre Freitagschutba aufgenommen.6 
Audi der Ausdruck „in  M uham m ed liebenu ist hier anzureihen. Als dór 
shfitische Dichter Al-Sejjid al-Himjari (vgl. obon p. 91) in Ahwáz wogen 
Nachtschwarinerei festgenommen wurde, beanspruclite er den Schutz des 
slu itisch  gesinnten Statthalters und nemit sich ihm gegeniiber: „den du 
liebst in Ahmed (Muhammed) und seinen Kindern (Hasán und Husejn)“.7

2 .

So sehr wir auch in den oben betrachteten Momenten die Anfange des
Islam von evangelischen Elementen beeinflusst erkennen, so ist aber anderer-
seits die Kehrseite dieses Verhalt.nisses nicht zu übersehen. Das Christenthum 
in jener Gestaltung, in welcher Muhammed und dessen altesten Schüler seine 
Bekanntschaft machten, lelnie eine asketische, der Erdenwelt ab- und dem 
Ilimmelreiche zugewendete Morál, die namentlich auch jene kriegerische Ten- 
denz nicht begünstigte, welche in der Jugendgeschichte des Islam eine Erbschaft. 
des kriegerischen arabischen Sinnes ist, Auch vor dem Islam hören wir von

„christlichen Speeren, die nio in Blut getaucht werden11.8

1) vgl. M a fa tih  V ili, p. 185 (fi-lláh), vgl. oino Mittheilung des Gahiz bei 
A l-M e jd á n í II, p. 60. A l-Ash'ath al-tamma erzahlt: mir orziihlte Sálim b. 'Abd- 
alláh — or zürnto mir (hasste mich) in Gott (wakána jabgacjuni fi-llahi) u. s. w.

2) A l-Fashani’s C om m en tar  zu  den  XL T r a d it io n e n  (Bűlak 1292) p. 52.
3) A l-J a 'k ű b i II , p. 264, 5 v. u.
4) A bű D áw ű d  I, p. 109, vgl. A l-T ir m id i  II, p. 252.
5) A b ü  H a n ifa  D in á w . p. 163, 7.
6) Al-Marrakoshi, Tho H is to r y  o f th e  A lm o lia d c s  p. 250 „fa’innamá nalmu 

bibi w a-lahuu. „ B ih i“ bedeutet jodoch an diosor Stollo viollcicbt: durch iliu.
7) Ag. V II, p. 19, 2 v. u.
8) M ufadd. 35: 21. Aus umejjadischer Zeit ist beachtenswerth dió Anrode

des Gerir an den Christen A l-Aohtal in einem Higá’: Ibna dati-1 - kalsi, 0  Soh n
dór G ü r to ltr a g e r in  (kals s. v. a. zunnár) C hiz. adab IV, p. 143, 3.
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Darin mochte der Islam mit dem Christenthum nicht gleichen Schritt halton 
und auch die spátere Theologie ist in ihrer systematischen Auspragung 
hierin den Anregungen der iilteren Lehrer gefolgt. Wenn das Bild, wel­
ches eino Gemeinde von ihrem Meister en.twir.ft, für die Gesiimung und 
Weltanschauung derselben, für ihro Ideale charakteristisch ist, so wird der 
Zug nicht als nebensachlich betrachtet werden können, der in der Charakter- 
scliilderung des Propheten erwahnt zu worden pflegt: Er enthielt sich nicht 
von Dingen, dic Gott gestattete, er liebte Honig und Süssigkeiten.1 „Wer 
vierzig Tagé kein Fleisch geniesst —  so wird ein Ausspruch des Propheten 
überliefert —  dessen Charakter wird schlecht“.2 Einmal kaufto Muhammed 
Edelsteine im Werthe von achtzig Kameelen und rechtfertigte diese Vcr- 
schwendung damit, dass jeder, dem Gott Segen gespendet hat, die Zeichen 
dieses göttlichen Segens auch ausserlich sichtbar machen müsse.8 Neben 
jenen die Armuth lobpreisenden Sprüchen, welche den Dooumenten des
Urchristenthums entlehnt wurden, hören wir in anderen Berichten von Ge- 
beten Muhammeds, in welchen er Allah anmft, dass er nicht Armuth über 
ihn schicke. Es ist vorauszusehen, dass die harmonisirende Theologie dicsen 
Widerspruch unschwer ausgleichen konnte; sie bezog das Gebet Muhammeds 
auf dic Armuth des Herzens.4

Besonders scliloss der alté Islam jene Lebensrichtung aus, die mán 
„ A l-r a h b a n ijja u,B d.h. Asketismus, Mönchthum, nannte. „La ra h b á n ijja  
f i - l - i s lá m u „Es giebt kein Mönchthum im Islam“ ; dieser Grundsatz ist 
ohne Zweifel aus Opposition gegen die im Christenthum hcrrschende A ji- 
schauung entstanden.6 „Die Rahbánijja dieser Gemeinde ist das (jihád7 
(andere milder Gesinnto setzen das Hagg an Stelle des Cihád).8 „Der 
Muslim, der sich unter die Leute mengt und ihre Bclcidigung geduldig 
ertrágt, ist besser als derjenige, der sich niclit unter dió Leute mengt
und demnach von ihnen nichts zu erdulden hat“.9 Dicsér Gegensatz
kommt namentlich in den Urtheilen über das ehelose Leben zűr An-

1) T a h d ib  p. 39.
2) Al-Tabarsi, M ák ári m a l-a c h lá k  p. G6.
3) A bü D á w ú d  II, p, 115. A l- T ir m id i  II , p. 134. A l-N a s á ’i  II, p. 228.
4) Ahmed b. Hanbal bei Al-.Jáíi'i, E a u d  a l- r a j á h in  (Bűiák 1297) p. 14.
5) Aber wir begegnen dem Ehrennamen B á h ib  K u r e jsh , denselben orliielt 

Abű Bekr b. Abd al-Rahmán al - Machzűmi (st. 94 im sogen. „Jahr der Fukahá’“), 
woil er sich unausgesetzt dem Gebete hingab. T a h d ib  p. 673.

6) Sprenger, M oham m ad I , p. 389. vgl. A l-H ariri, M ak ám át ed. do 
Sacy2 p. 570.

7) Al-Shejbáui, K itá b  a l- s i j a r  föl. 9 b.
8) bei Tholuck, S s u f is m u s  p. 46.
9) A l-T ir m id i  II, p. 82.
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schauung: „La garü rata  f í - l - i s la m “, cl. h. „Es giebt keinen Eholosen 
im Islam14; 1 ferner: „Ein wohlhabender Mann, der nicht, heirathet, gehört 
nicht zu mir“. „ 0  wie arm ist doch ein Mensch, der kein Weib hat“ —  
Aussprüche, welche dem Muhammed zugesehrieben werden2 und jedenfalls 
das Géméingefühl der muhammedanischen Gemeinde zum Ausdruck bringen.3 
„Zwei Balca’s, dió ein verheiratheter Mensch vollführt, sind Gott wolil- 
gefalliger als siebzig, die ein Eheloser leistet“ oder „als wenn ein Eheloser 
die Nach te durcliwacht und Tagé hindurch fastet“.4 Der Islam hat die Ver- 
suche, in den Glaubigen einen asketischen Geist zu naliren ,5 zurückgewiesen. 
„Yerhanget selbst keine Erschweriingen über eucli,0 damit über euch nicht 
Erschwerungen verhüngt werden, denn andere Völker habén dies gethan 
und es ist ihnen schwer gemacht worden. Ilire Ueberreste sind in den 
Zolién und Xlöstorn, die Ralibanijja, welche sie selbst ersonnen und die 
wir ihnen nicht vorgeschrieben“.7 Der Prophet bemerkte einmal, wahrend er 
eine Ansprache an die Gemeinde hielt, einen Mann, der sich den Sonnen- 
strahlen aussetzte. Mán sagte ihm, dass dics ein gewisser Abü Isra’il sei, 
der das Gelübde gethan hatte, sich niemals zu setzen, nie den Schatten 
aufzusuchen, niemals zu sprechen8 und immerfort zu fasten. „Befehlet ihm
—  sprach der Prophet —  zu redon, den Schatten aufzusuchen, sicli zu 
setzen und seinem Fasten ein Ende zu machen “.9

‘Abdalláh b. ‘Omar erzahlt, dass ihn einst der Prophet mit folgen- 
den Worten angeredet hat: „Ist es wahr, was maii mir erzahlt, dass du 
die Naclit wachend zubringst und wahrend des Tages fastest?“ Und als 
ich diose Frage bcjahte, ermahnte micli der Prophet, dies nur mit Maass 
zu tinin, denn — sagte er — „dein Auge hat Rechte an dich, deine Giisto

1) A bű D á w ü d  I , p. 173, vgl. zűr Erklárung dioses Satzes: Al - Gauhari s. v. 
srr. M u zh ir  I , p. 142. Zu sa r ü r a  (N ilh. 7: 20) ist zu vgl. d á t s ir á r  =  oine Frau, 
dió ihrem Maimé die ehelichen Eechte verweigert. Ag. IX , p. 63. Yon Coelibataren 
wird aucli der Ausdruck h a s  űr gebraucht, ib id . IV, p. 14, 14, vgl. A l-M á w e r d i  
od. Enger p. 29, 10 ff. Nach einigen muhammedanischen Exegeten (vgl. lísclir. der 
Wiener Hofbibliothek Mixt. nr. 145 Bl. 7'1) soll Sure 5: 89 gegen die Ehelosen go- 
richtet sein; vgl. oben p. 23 Anni. 6.

2) Ih n  H a g a r  IV, p. 370.
3) vgl. über die Eho als religiöse Pílicht Z á h ir ite n  p. 74.
4) A l-Tabarsí, M akárim  a l - a e h la k i  p. 80 f.
5) Kremer G osch . d er h e r r sc h . Id o o n  p. 52 ff.
6) vgl. B. Ad ah nr. 79. *11 m nr. 12. W u d u  nr. 61.
7) A bü D a w ü d  II , p. 195.
8) Das Schwoigen als askotische Abstinenz B. M anák ib  a l-a n s á r  nr. 26 

(haggat musmitatan), A jm án  nr. 29, A l-D á r im i p. 39, vgl. A l-B o jd á w i zu Sure 
19: 27 (I, p. 580,3).

9) A bű D á w ű d  II, p. 52.
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habén Rechte an dich, dein Weib hat Rechte an didi".1 „Der Dinár, den 
du für deino Familio ausgiebst, ist Alláh wohlgefalliger als der Dinár, dón 
du auf dem AVege Gottes (für fromme Zwecke) verausgabst".2 „Sa'd b. 
Abi Wal>kas erzáhlte: Als der Prophet seine Abschiedswallfahrt in Mekka 
machte, stattete er mir, der ich damals krank darniederlag, einen Besuch 
ab. Ich klagte ihm mein Leid und sagte auch, dass ich ein reieher Maim 
sei und dass ausser einer Tochter kein Érbe meines Vermögens zurück- 
bleibt. Soll ich nun, fragte ich, zwei Drittel meiner Habé für fromme Ge- 
meindezwecke testiren?“ „N ein!“ sagte der Prophet. „Nun dann wenigstens 
die Hálfte!“ „Nein!“ war wieder des Propheten Bescheid. „Alsó etwa den 
dritten Theil!“ „Ein Drittel ist viol!kC sagto hierauf der Prophet. „Es ist 
besser, dass du deino Érben im Reichthume zurücklásst, als dass sie arm 
nach dir bleiben und vor den Leuten die Hand aufhielten“.8 „Du machst 
keine Ausgabe, mit der du das Wohlgefallen Alláh’s erstrebst, ohne diiss 
du für dieselbe von Alláh Belohnung empfangst, selbst dafür, was du fűi­
den Mund deiner Gattin ausgiebst“.4 Selbst wenn jomand aus Busse das 
Gelübde gethan, sein g a n z e s  Vermögen für fromme Zwecke zu bestimmen, 
erkliirt der Prophet dies Gelübde für ungültig.5

lín allgemeinen erfahren wir an der áltern muhammedanischen Lehre 
die Tendenz nach einer consequenten Durehführung der Ueberzeugung, die 
Pflichten des Glaubigen gegen seine F a m ilio  den Pflichten gegen den 
G lau b en  gleichzustellen. Als sich einst jemancl beim Propheten meldete, 
um an den Kriegen gegen die Unglaubigen teilzunehmen, wurde ihm dies 
mit dem llinweise darauf vorweigert, dass es hervorragendere religiöse 
Pflichten sind, die er zu Hause an seinen Éltein zu erfüllen hat.6 „Wenn 
jemand zwei Tochter hat, denen er zu essen und zu trinken giebt, die er 
gehörig kleidet, und wenn er allo Sorge um sie standhaft ertrágt, so dienen

1) B. A dab nr. 83.
2) M u sn ad  A h m ed  bei Al - Kastalláni II, p. 395.
3) B. Z akát nr. 46. A bű D áw . II , p. 9, vgl. A l-T irm . II , p. 15. B. "Wakálá 

nr. 15 wird erziihlt, dass Abű Talha seine Liegenschaft Birba dem Propheten zu einem 
ihm beliebigen Zweck zűr Verfügung stellte; der Prophet aber nimmt diese Stiftuog 
nicht an und ömpíiehlt dem A. T., das Gut seinen Familienangehörigen zu schenken.

4) B. M ardá nr. 16, vgl. Parallelstellen F a r a id  nr. 6, cinige Yarianten W a sá já  
nr. 2, woSa'd damit beginnt, dass or sein ganzes Vermögen frommen Zweckon zuwenden 
will. An dieser letztern Stelle fűgt der Prophet seinem Kathschlago noch folgenden 
Wunsch hinzu: „Gott gebe űbrigens, dass du das Krankonlager verlasson könnest, auf 
dass die Menschheit aus doinem Leben Nutzen empfange und anderen (den Unglau­
bigen) durch dich Schaden zugefügt werdeu.

5) A bű I)áw űd  I , p. 53.
6) Ag. XV, p. 60.
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sie ihm als Scheidewand gegen das Höllenfeuer, hat er aber- drei Töchter 
und ertr&gt dió Sorge um sie standhaftig, so ist ihm die Almosénsteuer und 
die Pflicht des Religionskrieges erlassen44.1

Widerspruch. gegen Matth. 5: 29 scheint in folgender Erzíihlung aus 
spSterer Zeit beabsichtigt zu sein: Muhammed b. Sírín (ein sogenannter 
„Nachfolger“, st. 110) erzahlte, dass ein scheues Thier in den Strassen 
seines Wohnortes wüthete und jeden, der sicli ihm zu nalicrn wagte, mit 
sicherem Tode bedrohte. Da kam einmal ein einaugiger Mann und erbot 
sicli, dem wüthendcn Thiere entgegen zu treten. Kaum war dieser Mann 
dem Thiere nahe gekommen, beugto dieses sein Haupt vor demselben, so 
dass er es tödten konnte. Um seine Geschichte befragt, erzülilte der Ein- 
augigo, dass er in seinem ganzen Leben nur cin einziges Mai und diesmal 
durch sein Auge verlcitet, der Sünde ausgesetzt war; da nahm er einen 
Pfeil und sclioss diese Sündenvermittlerin aus der Augenhöhle hinaus. Der 
Imám Ahmed b. Hanbal, einer der rigorosesten Lehrer des Islam, begleitet 
dicse ErzShlung mit folgender Bemerkung: „Ein solches Vorgehen war viel- 
leicht; im Gesetze der Israeliten und derer, die vor uns waren (Christen) 
gestattet, aber unser Gesetz gestattet nicht das Ausreissen des Auges, wo- 
mit maii Verbotenes schaut; vielmehr lehren wir, dass mán Gott um Ver- 
gebUng zu bitten und hernádi die Sünde zu meiden habo“.2

3.
Die M o r a lp h ilo so p h ie  des Islam hat das Yerhaltniss der muham­

medanischen Sittenlehre zu jener des Judenthums und Christenthums in ein 
Schema gebracht, welches von der aristotelischen MeGÓvqg-lehre ausgeht 
und iu nicht wenig scharfsinniger Weise an koranische Aussprüche, wie 
2 :1 3 7 , 1 6 :9 2 , 4 1 :3 , 7 2 :4 , 118:4 , angelehnt wird. Sie bietet hier dieselbe 
Ersclieinung, wie die aus denselben Quellen schöpfende Ethik der jüdischen 
Religionsphi losophen; auch diese habén den obersten Satz der aristotelischen 
Tugendlehre in ihre religiöse Ethik übernommen und dieselbe bereits in 
biblischen Versen und rabbinischen Ausspriichen finden wollen.3 Es ist

1) Ibn  H a g a r  IV, p. 245, vgl. auch ib id . p. 324.
2) A l- D a m ír i  (s. v. al-dábba) I, p. 395 citirt aus Musnad Ahmed und Al- 

Bejhaki. Dagegen erzáhlt dió muhammedanische Legende von einom frommen Medi- 
nenser in der .ersten Halfte des II. Jlids., Jüsuf b. Jűnus ibn Himás, dass er einmal 
wohlgefállig auf ein Weib geblickt, und in Folge dessen zu Gott getleht habé, dass 
er ihn seines Augenlichtes beraübe. Gott erfüllte seine Bitté, aber in Folge eines sp.'i- 
tern Gebetes schenkte or ihm das entzogene Licht wieder. A l-Z u r k á n i IV, p. 64.

3) s. die Darstellung dieser Frage bei Rosin, D ie  E th ik  d e s  M a im o n id es  
(Breslau 1876) p. 12 Anm. 1, 14 Anni. 3, 25 Anni. 2, 28, besonders p. 79 — 82, wo 
auch die aristotelischen Parallelen beigebracht sind; vgl. auch Jákob Antoli’s M ai-
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dies die Lehre von der aurea m éd ia , als der begehrenswerthesten, gott- 
gefóUigsten Stufe der theorotisehen Roligiösitiit (im Glauben) und der prak­
tischen Frömmigkeit (in den Uebungen und Unterlassungen des Lebens): 
die Mitte zwischen ausschweifendem Spirituálismus und extremem Sensua- 
lismus in der Definition des Gottesbcgriffes, zwischen übertriebener Senti- 
mentalitüt und kalter Gefühllosigkeit,, zwischen grenzenloser Aufopferungs- 
íaliigkeit und rücksiclitslosem Egoismus, zwischen zügelloser Gennssuclit 
und sélbstqu&lerischer Entsagung, zwischen hartom Gerechtigkeitsgefüld und 
selbstentsagender Versöhnlichkeit. Dicse- goldene Mittelstrasse (sie soll das 
s ir á t  m u sta k im  der F3.til.ia sein) hat der Islam getroffen und dadurch dic 
extremen und einander entgegengesetzten Anscliauungen im Judenthum und 
Christenthum zu einer höliern Gestaltung vervollkommnct. Schon bei Malik 
b. Anas lindet die gangbare Interpretation einen Anklang an dics Princip; 
er tradirt von 'Abdalláh b. cAbbás den Ausspruch, dass das E in  h a ltén  
der re ch ten  M itte (al-kasd) die Besonnenheit und die wiirdevolle Füh- 
rung ein Fünfundzwanzigstel der Prophetio sei.1 Auf denselben Ibn cAbbás 
wird die Lehre 'Omars zurückgeführt: dass mán dieses kasd in der An- 
wendung der körperlichen Krafte einhalten möge,. da dasselbe am bestén 
vor Excessen bewahrt.2 Nach einem Haditli des Öábir b. 'Abdalláh soll der 
Prophet einmal rechts und links Linien gezogen habén, in der Mitte zwi­
schen diesen Linien zog or dann noch eine Linie, und auf diese deutend 
sagte er: Diese (mittlere) Linie ist das sirat mustakím, desson Beíolgung 
er den Glaubigen empfiehlt.3 Bewusster wird die Lehre von der fieoÓTijq 
als Princip der Tugendlohre von Mutarraf b. 'Abdalláh (st. 95) ausgesprochen;4 
aber die klare Praecision dieser Lehre wird an den Namen des Hasan al- 
Basri geknüpft. Ein Beduine wendet sich an diesen Religionsgelehrten mit 
der Bitté, er möge ihm eine Religion lehren, die „weder verkürzt noch 
i ib e r t r e ib t D a  sagte Hasan: „Du hast das Richtige begehrt, denn ‘die 
besten unter allén Dingen sind die mittloren ’ “ (chejr al-umúr ausátuhá). 
Auch in diesem Falle liisst sich die háufige Erscheinung beobachten, dass 
ein von spateren Religionslehrern ausgesprochener Satz bald als Ausspruch 
des Propheten zűr Geltung kommt.5 Jedoch erst in der philosophischen

m ad h a t - ta lű ix d ím  od. Lyk 1866 an vielon Stellen, z. B. p. 98 ff. 146 u. a. ni. 
Nouerdings liat M. Grünebaum dioson Stoff literarisch belouohtet, ZDMG. XLÜ, p. 285.

1) A l-M u w a tta ’ IV, p. 177.
2) Jákűt al-M usta'sim i, A srá r  a l-h u k a m a  (Stambul 1300) p. 89, 8.
3) Ib n  M aga p. 3.
4) A l-'Ik d  I, p. 250, vgl. A l-M u w a s sh á  p. 27.
5) A l-M as'űdx IV. p. 172, 2. Uobor Andoutungen im Korán vgl. Ahlwardt, 

B e r l in e r  K a ta lo g  I , p. 179b. Hingegon ist anderorseits zu bemorkeu, dass scliou
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Schule wird die aristotelische Lehre zum centralen Princip der Ethik er- 
hoben. So finden wir bereits bei dem altén Mutaziliten Al-< ifibiz (st. 255) 
eine klare Andeutung in dieser Richtung, welche bezeugt, dass sich die 
speculative Theologie schon zu seiner Zeit dies Schema zureclit gelegt hat. 
„Alles, was das richtige Maass überschreitet, ist verboten . . . die Religion 
üottes billigt das Vorgehen desjenigen, der weder zu wenig tliut, nocli 
aber allzuviel des Guten übt (bejn al-muksir w a l-gá lí)44.1 Audi in die 
didaktische Poesie hat dieser (lei lan ke sehr friih Eingang gefunden; der- 
selbe wurde in Epigranimen vielfach variirt.2 Die Anschauung hatte sich 
so sehr in das Bewusstsein aller Welt eingelebt, dass der Satz, in welchem 
dieselbe gelehrt wird, bald zum „gefliigelten Worte“,3 zu einem beliebten 
Sprichworte wurde,4 welches noch heute auf den Lippen des muhammeda- 
nischen Morgenlanders lebt.5

Die von der Theologie unabhangige Ethik hat sich auf aristotelischer 
Anschauung aufbauend die Lehre von der „Mitte“ als Ausgangspunkt ihrer 
systematischen Darstellung genommen und die Deíinition einer jeden ein- 
zelnen Tugend darin gefunden, dass sie die Hitte darstellt zwischen zwei 
Extrémén (atráf), welclie als solche radá’il, d.h. Laster sind. In dem ethi- 
schen Handbuche des Ibn  M ask ow ejh i (st. 421) kann mán am besten die 
praktische Anwendung dieses Schemas beobachten,6 welches auch bei seinem 
Zeitgenossen Ib n  S ín á  das Ziel des sittlichen Lebens darstellt.7 Unter den 
muhammedanischen Theologen hat diese Idee niemand weitláufiger ausein- 
andergesetzt und systematischer ausgebildet,8 besonders aber das YerlifÜtniss 
derselben zu den anderen Religionen klarer betont, als F ach r a l-d ín  a l-  
R ází. Er scheint dies auch als sein theologisches Verdienst zu betrachten

sehr früh dió Grenze zwischen Hadith und Mathal nicht eingehalten wurde; so z. B. 
ist der bei Thaláb, K itá b  a l - f a s í h  cd. Bartb p. 41, 6 (des Textes) als Sprichwort 
angefiihrte Satz ein Hadíth, A l-D á r im í p. 32 =  Z á h ir ite n  p. 213, 12. Es ist nicht 
auffallend, wenn hierzu geeignete Hadith-sprüehe spater als Sprichwörter umgingen, 
z. B. A l-M e jd á n i I, p. 238 a l-d in  al-nasíha (A rba'ún  nr. 7, vgl. A l- .la 'k u b í H, 
p. 115, 7) u. a. m.

1) K itilb  a l-b a já n  föl. 34 a.
2) s. bei C h iz á n a t a l-a d a b  I , p. 282.
3) Ag. XV, p. 100,12.
4) A l-M e jd á n i I, p. 214, Landborg, P r o v e r b e s  e t d ic to n s  I , p. 11.
5) Snouck Hurgronje, M o k k a n isch o  S p r ic h w ö r te r  u. R e d e n s a r to n  p. 5.
G) T a h d ib  a l - a c h lá k  w a - t a t h ír  a l-a 'r íik  (Kairó, Marginalausgabe zu

Al-Tabarsí 1303) p. 26. Ueber das Work vgl. Sprenger, ZDMG. X III, p. 540.
7) A l-S b a h r a s tá n í  p. 392, 3. Mehren, L e s  r a p p o r te s  de la  p h ilo s o p h io  

d’A v ic e n n e  a v o c  ]’I s la m  (Muséon 1883) p. 24 des Sonderabdruckes.
8) Au vielen Stellen seines grossen exegetischcn AVerkes, besonders Mafatih

II, p. 9. 149. 334, V, p. 509 ff., VII, p. 369, VIH , p. 319. 645.
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und schliesst an einer Stelle seines grossen Werlces (zu Sure 16: 92), avo 
er diese Theorie am gründliehsten auseinandersefzt, seine Darlegung mit 
folgenden Worten: „Dies ist dasjenige, wozu mein Ver,stand und mein Ge- 
müth gelangt ist, in Betreff der Erklarung jener Worte (les Korán. Ist es 
richtig, so ist es Eingebung des Allerbarmers, ist es unrichtig, so möge es 
als Einílüsterung des Satans betrachtet werden, Gott aber und sein Gesandter 
habén keinen Antheil daran.1 Lob sei Gott, der uns mit solcher Gnade aus- 
gezeichnet hat“. Diese Theorie vöm Verhaltniss des Islam zu den übrigen 
Religionen ist nach ihm in die gewöhnliche muhammedanische Theologie 
eingedrungen.2

1) Für diese Klausel vgl. oben p. 146.
2) Von F a c h r  a l - d ín  a l - R a z í ,  dessen Tafsír kabír er (p. 225, 8) rühmend 

hervorhebt, scheint Ibn 'Arabsháh (F a k ih a t  a l - c h u la f a  ]». 224) in der Horvorhebung 
dieser Eigenthümlichkeit angeregt worden zu sein.



m .

N a c h a h m u n g e n  d e s  K o r á n .
(Z u p. 205 A n m erk u n g  8.)

P á s  hier angeführte Bcispiel gehört in eine Reihe von Knndgebungen, 
welche in kultiirgeschichtlieher Beziehung Beachtung verdient. Zűr Zeit, 
als Muctaziliten und sonstige Freigeister im cIrák an der altén orthodoxen 
Auffassung der wunderbarn Natúr des Korán zu rütteln begannen, wurde 
in ihren Kreisen die Lehre vöm I c£az a l- k u r ’íln (Unerreichbarkeit der 
Vollkommenheit des K.) nicht nur in theoretischor Richtung angefochten 
oder durch Interpretation abgeschwücht,1 sondern es wurden —  ebenso wie 
dies auch seitens andersglaubiger Polemiker geschah2 —  mit Vorliebe prak- 
tische Beispiele und Versucho vorgeführt, durch welche dór altorthodoxen 
Auffassung vöm I'^az entgegengetreten worden sollte. Es ist nicht unglaub- 
lich, dass der in der Uebersetzungsliteratur berühmte Ibn  al-M ukaffa* 
(st. 145) eino Nachahmung des Korán beabsichtigto;3 die fromme Legendc 
liisst den Dichter vor einem Knaben vorübergehen, der eben Suro 11: 40 
rccitirte; die Worte: „ja ardu-bLaí ma’aka wajá samau aklicí “ übten so 
machtige Wirkung auf ihn, dass er mit den Worten: „Fürwahr, dies ist 
unnachahmbares Gotteswort!u seinen Nahahmungsversucli vemichtete.4 Aus 
derselben Zeit wird berichtet, dass sicli in Basra eine Gesellschaft von 
Freigeistern, muhammedanischen und nichtmuhammedanischen Kctzern zu 
versammeln pflegte, und dass B a ssh a r  b. B urd  keinen Anstand nahm, die

1) Die verschiedenen Ansichten darüber sielie bői Schroinor, ZDMG. XLII, 
p. 003 — 675.

2) In der gegen den Islam polemisirenden Schrift des ‘A bd a l-M a s íh  a l-  
K in d i (ed. Tien, London 1880, vgl. W is s e n s c h . J a h r e sb e r . ü b er  d ió m orgon l. 
Stu d . im J. 1881 p. 128) p. 87 werden die a lté n  Pseudokorano als Gagenargument 
gegen das I‘gaz angeführt; darauf ist wold nichts zu goben, dass dór Vorf. hinzufügt: 
„ Ic h  b o z e u g e , d a ss  ich  c in  M a sh a f von  M u se jlim a  g o lo se u  h a b é  u. s. w.u 
vgl. J. Miilüeisen- Arnold, D er  I s la m  (deutsohe Ausg. 1878) p. 238. Proben aus den 
Rocitationen des Musejlima, A l-T a b a r i  I, p. 1738. 1933 f.

3) ZDMG. a. a. O. p. 665 Anm. 1.
4) S h ifá  citirt in A l-'Idw i’s C o m m en ta r  zű r  B u rd a  III, p. 153.

Q o ld z ih er , Muluimmodan. Stúdión. II. 26
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der Versammlung vorgelegten Gedichte in folgender Weise zu charakterisiren: 
Dóin Gedicht ist sehöner als der odor jener Vers dós Korán; jene Zoilo 
wieder ist sehöner als dieser andere Koranvers u. s. f'.1 In der That hat 
Basshar aucli an eines seiner dichterischen Produete, als er es von einer 
Sangerin in Bagdad vortragen hörte, das Selbstlob gekniipft, dass os sehöner 
sei, als die S ű ra t a l-h a sh r .2 Mán makelte am Ausdruck des Korán und 
fand seino Gloichnisse hinkend. Al-Mubarrad erzahlt von einem Ketzer, 
der das Gleichniss in Sure 37: G3 verspottete, wo die Früchte des Höllen- 
baumes Zakkűm mit den Köpfen der Teufel verglichen werden. „Er ver- 
gleicht hier —  bemerkt der Kritiker —  Siclitbares mit Unbekanntem. 
Toufelsköpfe habén wir niemals gesehen; was ist dies nun für G le ich n iss? 3 
Ein anderer Bericht liisst diese Frage dem Abű ‘U bejda vorlegen, der da­
durch Veranlassung nahm, seine Schrift „über die Metaphern des Korán“ 
zu verfassen. Diese Schrift fand nicht den BeifaU des A s m a í, der auch 
sonst sich als Gegner des A. C U. erwies;i  der pietistisch angelegte Philologe5 
fand in der Vertheidigung der koranischen Metaphern willkürliche Auslegung 
des Gotteswortes,6 deren sich A. CU. auch anderweitig schuldig machto.7

Wir ersehen aus diesen Daten und aus der Gesinnung, welche den 
vorgeführten Thatsachon zu Grunde liegt, dass im III. Jahrhundert im Osten 
der Boden für den „ Z e r sc h m e tte r e r  d es K orán 11 wohl vorbereitet war. 
Aber auch der westlicho Islam brachte ahnliehe Erschoinungen zu Tago. 
Im selben Jahrhundert erkühnte sich der andalusische Schöngeist Jah ja  b. 
a l-H ak am  a l-G a z a l, den seine Biographen den „Weisen von Andalus, 
dessen Diclitcr und Orakel“ nemien, der 112. Sure, welche das muhamme­
danische Credo enthSlt, ein Product seines eigenen Talentes an die Seite 
zu stollen. „Es ergrilf ihn aber unnennbare Furcht und Schaudern, als er 
an dies Werk gelien wollte und er kehrte zu Gott zurück“.8

1) A b ü -l-M a h á s in  T, p. 421.
2) Ag. H l, p. 55 ,9 .
3) A l-M u b a rra d  p. 485 bestrebt sich, dió Einwürfe dós Kritikors oingeheud 

zu widcrlegen. vgl. A l - D a m ír i  (s. v. al-gűl) II, p. 228.
4) vgl. Th. I ,  p. 199.
5) Uebor piotistisclio Motivo in dón pliilologischon Arboiton dós Ásnia'í íindot 

maii Nüheres bei A l-M u b a rra d  p. 449. Zu beachten ist aucli, was von A l-A sm aí 
hói A 1 - T c b r iz i ,  Ham. p. 607,11 angeführt wird.

6) Ib n  C h a ilik a n  nr. 741 ed. Wüstonfold VIII, p. 122.
7) Sure 6: 73 orkliirt er sű r  nicht mit der traditionollon Exegese als T rom -  

p e te ,  sondorn als Plural von su ra ; diós wird ihm als Falschung dós Gotteswortes 
angerechnot. M a fa tih  IV, p. 98. Zu Sure 105: 4 wird hói C h iz á n a t a l-a d a h  H, 
p. 342 oino exogotischo Bemerkung des A .'U . angoführt und als ta'assuf bezeichnet.

8) A l-M a k k a r i I , p. 633.
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Die Annahme, dass A b ű -l-'A la ’ a l-M a'arrí eine Nachahmung des 
Korán verfasst habé,1 hat Kremer in seiner neuesten Schrift über den edeln 
Freidenker zu widerlegen2 und als Missverstandniss spaterer Literarhistoriker 
zu erweisen gesucht. Zűr Vervollst&ndigung des Materials müge hervorge- 
hoben werden, dass auch A l-Z a m a c h sh a r í von der Yoraussetzung ausgelit, 
als habé Abű -1 - Alá’ eine N a ch a h m u n g  des Korán beabsichtigt. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass er den Titel des Werkes von Abű- 1 - Alii13 
im Auge hat, wenn er in der Einleitung zu seinem Kasshaf die Worte 
gebraucht: wamejjaza bejnahunna b ifu sú l w agáját. In seinem Commentar 
zu Sure 77: 30 — 33 giebt er der Ansicht Ausdruck, dass Abű-l-'Alá1 die 
Schönheiten dieser Stelle in einer Verszeile übertreffen wollte, bei deren Ab­
fassung er darauf absah, mit dem Gottes wort zu wetteifern. In jenen Korán- 
versen werden die Unglaubigen mit folgenden Worten angeredet: „Zieliet 
denn hin, in den Schatten (des Höllenrauches), der in drei Saulén auf- 
steigt; fürwahr nicht schattig ist’s (dórt) und kein Schutz vor der Höllen- 
flamme. Wahrlich, sie spriihet Fűnkén so gross Avie ein Palast, als waren 
os rothgelbe Kameelo“. Abű-l-'Alá1 spricht allerdings in dem Yerse, worin 
die erwahnte Ivoranstelle nachgeahmt sein soll, nicht von Höllenfeuer, son­
dern von den Feuern, die im gastfreundlichen Ilause lodern, um den müden 
Eeisenden zűr Einkehr einzuladen; von diesem Feuer sagt er:

„Ein rothes, mit Ilaaren (Stralüon), die in dór Finstorniss weithin wallon,
und Fűnkön sprüht, als waren sie Zelto“.

Dieser Yers findet sich in der That in cinem Trauer- und Trostgedichte, 
welches der Dichter nach dem Tode des c Alidén Abü Ahmed al-Músawí an 
dessen Familie richtete.4 —  F ach r a l-d ín  a l-R á z i tadelt den Zamachsharí 
dariiber, dass er dem Abü-l-'Alá1 hierbei die Absicht der Nachahmung des 
Korán zumuthet; erkliirt aber, nun da die Parallelé aufgeworfen wurde, zu 
dem Nachweis verpflichtet zu sein, in wio vielen Beziehungen der Ausdruck

1) s. moinen Aufsatz in ZDM G. X X IX , p. 640, vgl. X X X II, p. 383. Bei cinem 
persisch schreibondcn Autor des YI. Jahrhunderts wird Abü-1-'Alá’s F u sű l w agáj át 
in einom Index librorum proliibitorum erwahnt, C a ta lo g . L ugd . B a ta v . IV, p. 211.

2) U eb o r  d ic  p h i lo s o p h is o h e n  G o d ic h tc  d e s  A b ü -l- 'A lá  M a'arry p. 91. 
Hátte Abü-1- ‘Alá’ ein Gegenstiiek zum Korán geschrieben, so wiire es dem orthodoxen 
Kádi Karnál a l-d in  ibn al-'Adím unmöglich gowoson, oino Apologio des Dichters zu 
schrciben. A l-K utubí, F a w á t a l-w a fa já t  II , p. 101. Auch Abü-l-'Alá’ selbst ver­
fasste oino poetisehe Vorthoidigung seiner Eechtglaubigkeit, Fleischer, C a ta log . Cod. 
arab. bib i. S en a t. L ip s. p. 53 4 ft.

3) fu s ü l  w agáj át. Hinsichtlich der Bedeutung dicsér Ausdriicko sielie die 
Bemerkung T h o r b e c k e ’s iu ZDMO. X X X I, p. 176.

4) Salct a l-z a n d  II , p. 63 ült.
26*
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des Korán höher steht als der des Dichters. Nachdem er hierför 12 Be- 
weise vorgefiihrt, scliliesst er: „Diese öesichtspunkte sind mir in einem 
einzigen Augenblicke aufgetaucht, würden wir aber zu Gott ílehen, um uns 
in dem Suehen nach anderen behilflich zu sein, so wtirde er uns so viele 
bieten, als wir nur wollen

Noch aus dem VI. Jahrhundert wird ein muhammedanischer Freidenker 
aus Mesopotamien erwahnt, Muhaddib al-dín a l-Ilillí (st. GOI), dóin unter 
anderen Ketzereien auch mu aradat a l-k u r’an a l-k a r lm  zugeschrieben 
wird.2 Nilhere Daten fehlen jcdoch hinsichtlich dieses Versuches.

1) M a fíít ih  VILI, p. 419. Fachr a l-d in  berühmt sich oft (z. 'B. zu Suro 78: 27 
ib id . p. 439), im Nachweis dór Schönheiten dós Gotteswortes soinc Yorgfinger iiber- 
troffeu, darin nouo Balmen gobrocben zu babon und in „dió Kenntniss dieser Ge- 
beimnisse tiefor oingedrungen zu seiu“.

2) Ibn  C b a llik íin  nr. 4GG od. "Wüstenfeld Y, p. 4G.



IV.

F r a u e n  in (ler L i t e r a t u r  des Hadi t l i .
(Z u p . 303.)

Obwohl in cler Terrainologie cler Traditionswissenschaft clie Glieder 
der Ueberlieferungsketto als „ R ig á i al-hadíth44 als „M ilnner der Uober- 
lieferung“ bezeichnet werden, so begegnen uns in den Isnáden nicht solten 
auch Frauen als Autoritaten violer Hadithe. In elem durch Wi isten fold 
herausgegobenen „Liber classium virorum qui Korani et traditionum cogni- 
tiono excelluorunt“ finden wir allerdings im Ganzén nur sieb on  Frauen 
aufgezáhlt, aber eine auf dies Moment unternommeno Musterung der Hadithe 
würde eino ganz bedeutende Vermehrung dieser Zahl ergeben. Es ist nicht 
auffallend, wenn zuweilen clie von weiblichen Autoritaten aufbewahrten 
Hadithe wieder durch andere Frauen weiter gegeben worden. Dió auf die 
„Genossin44 Saláma al-Fazarijja zurückgeführten Sprüche des Propheten sollen 
z. 13. zumeist unter den Frauen von Kúfa cursirt habén.1

Von Malik b. Anas in Medina tradirten zwei Frauen, 'Ábida al- 
Madanijja, die Gattin (ui*sprünglich Sclavin) des andalusischen Traditions- 
gelehrten Habíb Dali hűn,2 und ihre Enkelin ‘Abda bint Bishr.8 Eine sehr 
hervorragende Stellung nehmen dió Frauen in cler Ueberlieferungsgeschichte 
des Textes vöm Salüli des Buchári ein; clie berühmteste Quelle dieses Toxtes 
ist eine Frau, Namens Karima bint Ahmed aus Merw (st. 463 in Mekka). 
Kein Ueberlieferer des Bucháritextes konnte mit ihrem Isnád einen Ver- 
gleich aushalten.4 Von dieser Frau sagt vor seinem Tode Abft Darr aus 
Hérát, selbst eine hervorragende Autoritat auf dem Gebiete des cIhn al-haditli: 
,,Haltét euch nur an Karima, denn sió hat sich clie Kenntniss des Werkes 
von Al-Buchárí in cler Ueberlieferungslinio (tarik) cles Abú-l-Hejtham an- 
gecignet1-.5 Und in cler That ist os in den Igáza’s für clie Ueberlieferung

1) Ib n  H a g a r  IV, p. 634.
2) A l-M a k k  á r i H , p. 96. Mán liisst sic im Besitz von nioht weniger als

10 000 modinonsisohen Traditionen sóin. 3) ib id . I , p. 803.
4) Ibn  a l - A t h ir  X , p. 26.
5) A l-M a k k a r i I , p .876.
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des Bucháritextes ungemein liaufig, als Mittelglied der lángén Kette dem 
Namen der Karima al-Marwazijja zu begegnen.1 Eine Zeitgenossin dieser 
Karima war die im Jahre 480 verstorbene Fatima bint ‘A li, Tochtcr eines 
Schullehrers. Sie war als Schönschreiberin und Traditionskennorin berühmt.2 
Unter den Autoritaten, welchen der bekannto Geschichtssclireiber von Damas­
kus, Ibn cAsákir, seine Hadíthe verdanlcte, werden auf 1300 Schejche einige 
achtzig Frauen erwahnt.3 Die Beschaftigung mit den Hadithen scheint zu­
weilen unter den Frauen einer und derselben Familie einheimisch gewesen 
zu sein; wir habén ein Beispiel dafür, dass sicli in einer Familie drei 
Schwestern mit dem Sammeln und Yerbreiten von Traditionen abgabcn.1

In Andalusien, wo die gelehrte Beschaftigung der Frauen in verschie- 
denen Fachern der Wissenschaft gang und gabe war,5 finden wir im VI. Jahr­
hundert S h u h d a  (st. 574 im Altér von fást 100 Jahren), „die Schreiberin“, 
mit Vortrilgen über Al-Buchárí(! und andere W erke7 beschaftigt. Wegen 
der vorzüglichen Isnáde, mit welchen sió ihre Hadithe beglaubigte, sammelte 
sich ein grosser Kreis von Zuhörern um sic ;8 dic Thatsache, dass mán es 
der Mülio werth fand, den Leuten vorzulügon, dass mán ihre Vertragé ge­
llert habé, boweist nur, wio viel Werth die Zeitgenossen auf den Unterricht 
der Sh. logten.0

Gerade dies Zeitalter ist besonders roicli an weiblichen Pflegern und 
Vertretern der muhammedanischen Wissenschaft. Da finden wir die gelehrte 
Nisábűrerin Z ejnab b in t a l-S h a 'r i (st. 615), welche sich einer grossen Ali­
zaid von Igázadiplomen soitens gelehrter Zeitgenossen (z. 13. Al-Zamachshári) 
riihmt und um deren Igaza sich wieder andererseits Mánner wie Ibn Challikán 
bewarben.10 Wenn wir das grosse biographische Werk des Ibn Hagar al- 
cAskaláni über die Gelehrten des VIII. Jahrhunderts lesen, staunen wir über 
dic grosso Anzalil von Frauen, welchen der Verfasser Artikel zu widmen 
hat. Unter anderen begegnen wir einer gewissen D ak ik a  b in t M urshid  
(st. 74(5), die ihrerseits wieder die Schülerin einer ganzen Reihe gelehrter

1) z. B. im Isnád des A h ű - l-M a h á s in  für das Buchárí’sebe Work 11, p. 26.
2) Ib n  a l - A t h ir  X ,  p. 69.
3) Tab. H u ff. X V I, nr. 16.
4) J á k ú t II , p. 584,8.
5) vgl. A l-M a r r á k o s h i  p. 270. 6) Abulfoda, A n n a le s  IV, p. 39.
7) So z. 13. ist der Kremer’sche Codex des M asári1 al - u ssh á k  von Abü Mu­

hammed al-Sarrág (st. 500) nach dór Ueberlieferung „dór gelehrten Schejcha, dór 
Ziorde der Frauen, Shuhda“ (U e b o r  ino ino  S a m m lu n g  o r ie n t a l i s c h e r  H a n d ­
s c h r if t e n  p. 73 nr. 194).

8) Ib n  a l - A t h ír  XI, p. 185 (vgl. auch Jak ü t im Index dór Personennameu s.v.).
9) A l-M a k k a r í  II , p. 96.

10) Ibn C h a llik á n  nr. 250. 723 ed. Wüstenfeld 111, p. 59. VJII, p. 72.
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Frauen war. Eine ihrer Lohrerinnen, die Jerusalemitanerin Zejnab bint Ahmed, 
genannt B in t a l-K a m a l (st. 740), hinterliess eino ganze Kameelladung von 
Igázadiplomen und die Lembegierigen drangten sich förmlich zu ihren theo- 
logischen Yortragen heran.1 Auf ihre Autoritat ist dic Authentie des Gothaer 
Codex nr. 5 9 0 2 gegründet und in demselben Isnad wird noch eine ganze 
Reihe von gelehrten Frauen genannt, dic sich mit diesem Werke beschaftigton. 
Bei ihr und anderen gelehrten Frauen konnte auch Ibn Batűta wahrend 
seines Aufenthaltos in Damaskus (im Jahre 726) seine lladith- kenntnisse 
bereichern.8 Ihre Zoitgonossin cÁ’ish a  b in t M uham m ed b. cAbd a l-H a d i  
wird die g ro sso  M u sn id a 4 genannt. Es ist nicht zu üborsehen, dass bei 
einem SchriftsteUer des YII. Jahrhunderts, dessen Sittenschilderungen sich 
zumeist auf agyptischo Yerhaltnisse bezielicn, unter den sunnawidrigen Miss- 
bráuchen der Mőlidfeste auch dies erwahnt wird, dass sich dic Frauen um eino 
„ Schejcha “ versammeln, welche sich Kenntnisse in der Erkhirung des Korán 
angeeignot hat; dicse halt nun den versammelten Frauen Yortrago über 
Koranstellen und erzahlt ihnen Prophctonlegonden.5

Bis ungefahr ins X. Jahrhundert begegnen uns die „ MusnidaV‘ haufig; 
das Vorkommen dieses Titels gehört in den Beglaubigungslisten der Hand- 
scliriften und in den Igazat zu den gowölmlichsten Erscheinungen.0 In 
Aegyptcn ertheilten bis unmittelbar vor der Eroberung des Landes durch 
dic Osmanen gelehrte Frauen iliro Igazát an Louto, dic ihre Vortrage börtön.7 
Untor den gelehrten Mitgliedern der Familio Zu héjra finden wir eino Frau 
Umm al-cliejr, um deren Igaza i. J. 938 sich cin Mekkabesucher bewirbt.8

1) A l-d u r a r  a l-k á m in a  (Hschr. oben p. 385) II , föl. 13b.
2) föl. 100”. 3) Y o y a g o s  d’I. B. I , p. 253.
4) A l - K a s t á l lá n i  I ,  p. 33, vgl. oben p. 227.
5) Al-'Abdarí, A l-m a d c h a l I , p. 270.
6) z. B. im A s á n id  a l-m u h a d d it h ín  überaus haufig; nur bcispielswciso führe 

ich an: I , föl. 2 9 b - Báj chatűn bint al-kiüli ‘Alá’ a l-d in ; II , föl. 11b al-musnida al- 
mukthira a l-asila  Umm Muhammed Sára bint Sirág a l-d in  b. kádi al-kudát ctc. 
ib id . chátimat al-m usnidin Umm al-fadl Hágar al-Kudsijja; I , föl. 74 b wird die
Gattin des Ibn Hagar al-'Askaláui als Tradentin genannt: al-shejcha al-ra’isa a l-asila  
Umm al-kirám  bint al-kádi Korim a l-d in  al-Lachm i. vgl. auch Igáze für Koran- 
losung an oino Frau bei Ahlwardt, B e r l in e r  K a ta lo g  I , p. 61 nr. 165.

7) Ilam m er-Purgstall, L i t e r a tu r g o s c h ic h te  der A ra b er  I, p. XXIV.
8) Chron. M okka II, p .X X II.
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G o t t e s u r t h e i l e  an h e i l i g e n  Orten.
(Z u p. 314.)

D er muhammedanische Volksglaube verbindet zuweilen merkwürdige 
Yorstellungen mit bestimmton heiligen Orten. Am meisten Beachtung ver- 
dient aus dicsem Kreise der Glaube, dass der heilige Őrt Urtheil spricht 
ilber Leute, deren Charakter zu enthüllen die beschriinkte Kenntniss der 
Menschen nicht im Standé ist. Solche Yorstellungen, welche sich bei den 
Völkern der verschiedensten Rassen und Religionen finden,1 hat der Islam 
wohl zuweilen aus dem ihm vorangegangenen Yolksglauben übernommen2 
und mit den Stíitten der religiösen Pietat in muhammedanischem Sinne 
verbunden.

So finden wir mit Bezug auf gewisse geheiligte Statten den Glauben, 
dass es nur Leuten von ganz bestimmtem Charakter möglich ist, den Őrt 
zu bctretcn. Mán kennt den Aberglauben, der sich an ein Sítulenpaar3 der 
cAmr-mosch.ee in Alt-Kairó (nachst des nördl. Thores) knüpft; nur Recht- 
glüubige können durch den Raum zwischen demselben hindurchschlüpfen 
und viel Volk dr&ngt sich namentlich nach dem Mittagsgottesdienst des 
letztcn Ramadánfreitages an die wunderbaren Saulén heran, um die Tugend-

1) Mau vgl. z. B. den kaschrairischen Yolksglauben hinsichthch des „Steiuos 
dór W alirheit“ bei Kaschmir, welchor der dortigen Bevölkerung dazu dieut, um 
Wahrhoit von Liigo zu unterscheiden. Bei stroitigon Falion verfügen sich dió Par­
téién zu jenem Steino. Der Wahrhaftigo springt leicbt von der Siidsoite desselben 
nach der Nordseite, wahrend dem Lügner dies nicht gelingen kann. W ien er  J a h r -  
b ü clio r  dór L ite r a tu r  CXII (1845) p. 81.

2) Dió Statuo des Aliimon in Thebon diento als Urtheilsorakel gegen dón leug- 
nonden Dieb (Pleyte in P r o c e o d in g s  o f tlio  Sec. o f B ib i. A rch . X  (1887) p. 41 ff. 
Die Vonusstatuo in Byzanz tritt als Zeugin gegon Ehebrecherinnen auf; sie wiu'do 
orst unter J ustin I. dem Kuropalaten zorstört, weil dieselbe sogar gegen die vorüber- 
ziehende Kaisorin unhöflich war. T h eo l. S tú d ió n  u. K r it ik e n  1888 p. 288.

3) Von Saulon altér Moscheen hat mán vielfach dió verschiedensten Wunder- 
kráfto erzahlt; vgl. A c a d e m y  188Ü col. 311.
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probe abzulegen.1 Auch die Thür der Kubba des Imám Al-Sháfi‘í in der 
Karáfa öfi'not sich nur rechtglaubigen Personen. Beim Grabe des heiligen 
‘Abd al-Salám in Tanger befindet sich eine runde Platté aus weissem Mar- 
mor, der sogenannte „Stein des Sprunges“. Der Wallfahrer, der über 
diesen Stein mit einem Satze zu springen im Standé ist, wird als Geseg- 
neter Gottes betrachtet; die Gottlosen fallen darauf liin oder berühren ihn 
mit dem Fusse. In der Nahe befindet sich auch der „Felsen des Fluches 
der Mutter“, eine enge Spalte, welche senkrecht, in eine unergründliche 
Tiefe mündet. Wer durch diese Spalte durchkommt, wird mit besonderen 
Gnadcn bedacht, vor dem Ruchlosen aber schliesst sich der Felsen und 
er bleibt in demselben gefangen, bis er durch Gebet und mystische For­
main beíreit wird; die magersten Unglaubigen können nicht durchziehen, 
wahrend die Frommen ihre Fettleibigkeit daran nicht hiúdért.2 In Nord- 
arabion glaubt das Yolk daran, dass in die llöh le, welche die bei Badr 
gefallenen Gcnossen Muhammeds birgt und zu welcher bis zum heutigen 
Tagé die Bcwohner der Gegend alljahrlicli einmal pilgern, nur denjenigen 
Menschen der Zutritt möglich ist, welche frci sind von Sűnden und Misse- 
tliaten, vor Sündcrn verengt sich der Eingang der Höhle, so dass sie steckcn 
blieben, wenn sie den Eintritt trotz ihres bősen Gewisscns wagen würden.3 
An einigen heiligen Stellen bezielit sich das Gottesurtheil auf dic chcliche 
Gcburt. Ein solcher Yolksaberglaube besteht. aucli mit Bezug auf den Ein­
gang zűr Höhle, in welcher sich Muhammed und Abű Bekr vor den ver- 
folgenden Heiden verbargen (Sure 9: 40); nur Leuten von ehelicher Ab- 
stammung ist derselbe zuganglich, er verengt sich von selbst, sobald ihm 
ein unehelich Geborener naht.4 Derselbe Glaube knüpft sich an dic llöhle 
der Siebenschlíifer bei Basrá, von welcher auch sonst viele Fabein orzühlt 
werden;5 auch dórt ist eine Spalte, durch welche Aulád al-ziná nicht durch- 
schlüpfen können.6

1) vgl. hieríiber und über dió in dór Niilie des Minbar beíindliche Marmor- 
sáule, auf welche das Volk bőim Verlassen der Moscheo mit Stöcken und Schuhon 
zu schlagen pílogt, ‘Ali Báshu Mubarak, A l-e b i  ta t  a l-g a d  id a  IV, p. 9.

2) Drummond-Hay, M arokko und se in o  N o m a d o n sta m m e  (Stuttg. 184G) 
p. 217. 219.

3) Doughty, T r a v e ls  in  A ra b ia  d o se r ta  II, p. lüO.
4) Ib n  B a tú ta  I , p. 399.
5) J á k ú t II , p. 805 11'.
(5) 0  us ám a ibn M un k id , Autobiographio ed. Derenbourg p. 5.
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schrifton gogen ihn 272.

Ibn óami* 79.
Ibn Ó erír 90.
Ibn Hazm 262.
Ibn Hibban 269. 284.
Ibn Kutejba 83. 86. 136. 268.
Ibn a l-K a ttan  136.
Ibn L a h í 'a  131. 176. 196.
Ibn Maskowejhi 39Í).
Ibn Mas' üd 146.
Ibn Malik 239.
Ibn Mejjáda 99.
Ibn al-M ukaffa 401.
Ibn al - Mulakkin 257.
Ibn a l-N aggár 229.
Ibn 'O kda 230.
Ibn ‘ Omar 49. 96.
Ibn a l-R iw an d i 205.
Ibn Shannabűd 240.
Ibn a l-Sahih a l-S h ah rzű ri 187. Bearbei 

tungen seines AVerkes: ‘Utóin al 
hadíth  187, A.

Ibn Sina 372. 399.
Ibn a l-S ubk i 377.
Ibn Tej mija 271. 370.
Ibrah im , Sohn des Propheton 105. 
Ibrahim  b. Adham 293.
Ibrahim  a l-D asű k i 289.
Ibrahim  b. Muhammed al-A slam í 220. 
Ibrahim  a l-S an h ű ri 185.
Ibrahim  al-T ejm i 14.
Ibrah im  b. a l-W a líd  38.
ichtilaf a l-um m a 74.
igma a l-u m m a  85. 97. 102. 139. 214.

256. 284. 
igaza 188 ff. 
ilija a l-su n n a  21.
'ila l a l-h a d íth  148. 
lljás der Prophet 273.
‘ilm 176, A.
‘ Imád a l-d in  ibn a l-A th ír  269.
‘Im ád a l-d in  ibn K atin r 229.
Imám 54.
imám at al-fásik  89, A. 
imátat a l-su n n a  22.
‘Imrán b. H asin  169.
Indien 172. Islam in I. 333.
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Indische Heiligthüm er gemeinsam dou Hin- 
du’s uud M uhanunedanern 334. 

Indische Reliquienverehrung 300. 
Insignien dór H errschaft 54.
Intention bei gesetzlichen Fragon 179. 
Intorpolationen in dór Tradition 118 ff.

im Texte des B uchárí 245. 
Intransigente Muhammedaner 89.
‘inul s. 'a rd .
‘Irak 79. 81 f. 104. 170. 
irga 91 ff.
Ishák b. Eáhwejhi 228.
Ism a il  b. A jásh 140. 
isnád 0.
Isnádkotto der zuvorlássigston Form 247.
Is rá’i Ujjat 105. 100.
istfádát 253.
istiska 312. 381, A.
istitába 215.
ittisál 248.
.lacob von Y itry 329.
Jah já  b. Abí Hafsa 41.
Jahjá b. a l-H akam  al-G azal 402.
Jah já  b. Cháiid 18.
Jahjá b. Jah já  a l-M asm űdi 221.
Jahjá b. M uáw ija 90. 97, A.
Jahjá b. Mu in  100. 218.
Jah já  al-M unáw i 342.
Jahjá h. Sa'id  211.
Al - Jáfi‘ i  377.
Jerusalem  35. 43. 315.
Jozid b. 'Abd al-M alik 32.
Jozíd b. Abí H abib 73.
Jozid II. 39. 103. 381.
Jűnus b. Jünus a l-S hejbán í 288. 
.Tiidisches Gesetz 09. 82.

Kairó 187. 303. 312.
Kalburga 315.
Kam eellast, von Büchorn 180, A. 
Kanzol 41.
Karáinát a l-au lijá’ 373 f.
K arim a al-M arw azijja 405. 
Karrám ijja 154.
Katzenvater 338.
Kabin 283. weibliche 290.
Kefr Nebű 334.

Ketzer 184. — im Isnád 142, A.
Kitáb 9. 190.
Kitáb B áni Tanúm  205.
Kitáb a l-charág  07 f.
K loster Arim in  320.
Klöster 300.
Königthum s. a l-m ulk .
A l-k u tu b  a l-s it ta  25S.
A l-ku tub  a l-sab 'a  a l-h ad íth ijja  205. 
Kűfa 48. 
kadaha 143. 
kadar 212, A.
Kadariten 238.
K atáda 10. 
kajjada al-'ilm  198.
Kam ünyja 130.
Al - K astalláni 240.
k asi, ein Kleidungsstoff 338, A.
K ádí ‘Íjad 191. 383.
A l-K ád ir billáhi 05.
A l-K áhir 58.
káss 101 ff. Verfiigungon gegen sie 104. 
K orán, Yorzüge seiner Suren 155. Naeh- 

ahmungen des K. 401. 
Koranfölschung 111.
Korán interpretation 112.
Koranleser 39.
Korán, alleinigo Autoritát bei Freigeistern 

135.
kubbat. a l-sach ra  35.
Kurejsh 31.

Lalla Gabusha 352.
Lebíd 7.
lejjin a l-h a d ith  144. 
lojsa b i-k aw i 144.
Lejth b. Sa'd 44. 140.
Leó Africanus 344. 347.
Lesearten m it Tendenz 240. 
li'án 21.
L iteratur des Islam 207.
Localpatriotismus in Traditionen 128. 
Lokmán 204. 200.
Lucas, Paul 343.

Machárig a l-'ilm  143.
Madrasa Ashrafijja, Kámilijja, Nurijja 187.
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inadat, a l-su n n a  'alejhi 17. 
m agalla 204. 
magdűb 287 f.
Magrib 22. 108. 205. 340.
Magribiuische Heilige 295. s. auch Berber. 
Magází - L iteratur 200.
A l-M ahdí 50. 09. 108.
Mák hűl 19. 33. 212.
A l-M akríz í 187. 2G9. 301. 324. 353. 
maláhim 73.
A l-m alik  a l-kám il Nasir al-T )ín 187.
Ma m ar b. Eashid 38.
A l-M a’muu 40. 58 ff. 103.
A l-M ánsur 57. 128. 200.
M ansur b. Hizám 171.
Mantel dós Propheten 54. 
manumissio 179, A. 
m a'rifat a l-rigai 144. 
máshal 3. 
mashjacha 185, A.
A l-M as'űd í 104. 
m atn a l-h a d íth  Off. 9. 
m atrűk a l-h a d íth  144.
Mauhűb al-G az a rí 192.
Maulá als Yorbcter 30.
Malik b. Anas 12. 07. 71. 140. 108. 189. 

213 f.
Malik b. Iluw ejrith  29.
Ma wará’ a l-n a h r  180.
Miirtyrer 89. 387 ff.
M edina 13. 32. 35. 37. 79. 175. 179. 214. 

243.
Medinensor 150.
Megd a l-d in  a l-S h írííz i 173.
Mejmüna 30.
Mekka 35. 30. 301.
Monv 71.
Merwáu b. A bi-1-G anüb 101.
Merwan b. Abi Hafsa 50.
Mewlána Muajjad záde 208.
Midrash 392. 
m inbar s. Kanzel.
Mischna 209.
Misr 175.
Moralische Traditionen 155 f. 
Moralphilosophie des Islam 397.
Mose’s Grab 355.
Mőlidtago der Heiligen 312.

m uaddin  390.
A l-M uam m al 101. 
m u amm arün 170 ff.
M uáw ija 31. 35. 41. 42. 40. 90. 9 3 ,A. 149. 
m udallisűn 48. 
mugáb al - du a 293. 
m u'giza 303.
Mugira 32. 35.
A l-M uhallab 44.
M uhaddithűn 44. 48.
M uhammed 40.
M uhammed ‘Abd a l-H ajj 222. 224. 
Muhammed 'Abd a l-H ak k  a l-A zd i s. Ibn 

al - Charrát.
Muhammed b. ‘Abd al-Rahm íln b. Abí 

D íb a l-cÁ m irí 220.
Muhammed b. Ga'far a l-A dam i 159. 
Muhammed b. a l- I la s a n  a l-S hejbán í 210. 

223.
M uhammed b. Ishák 204.
Muhammed a l- J ü n in i  239.
Muhammed 1). Munádir 134. 
muhillűu 89.
Mulrji a l-d in  ibn ‘A rabí 291.
Muhriz 311.
A l-M ukaddasi 207. 
mukaddűn 105. 
mukawwiz 109. 
mukám 330.
Mukátil b. Sulejman 200. 
a l-m ulk  31 ff. 53. 
m u m in á t 299. 
m unawala 189.
A l-M untasir 103.
Murgiten 89 ff. 212, A. 
m ursalát 134. 
m usámaha 154.
Muschcln im Ileidentlium  348.
M usejlima, Mashaf desselben 401, A. 
Muslim b. al - Haggág 245. 252.
Musnad 228.
Musnad Abi H anifa 230.
Musnad Muwatta’ Málik 230.
Musnad a l-S h áfi'i 229.
A l-m usnid  220. 
musnid a l-dun já  227.
A l-m usnida 227. 407. 
m ustam lí 00, A.
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A l-M ustazhir 65. 
m usannaf 231.
Al - musannafát a l- 'ashara  2(>5. 
A l-M u'tadid  47. 99.
M utaziliten 65. 363 f.
A l-M utaw akkil 57. 101. 103.
M utarraf b. Abdalláh 398.
A l-M u ti‘ 63.
Muwatta’ 213 ff. Rocensionon dieses 

W erkes 221 f.
Musa b. 'Okba 207.
Müsá a l-U sw ári 162.
Münze und Chutba 63.

N abí Zcr 335.
Nachfolger 28. 32.
A l-N ad r b. Shumejl 71. 391. 
naíl 33.
A l-N asá 'i 44, 141. 
nass w a -ta 'j in  115. 
nasif 297, A.
A l-n a tn a  (Medina) 37.
N a 'thalí 105. 264.
Nauf b. Fadála 163.
A l-N aw aw i 105. 154. 187. 258. 264. 
nazaka 143, A.
A l-N azzam  87, A. 98, A.
Nítdirsháh 114.
Náff 17. 96.
a l-n ák ith ű n , Bozeichnung der Zubojriden 

89. 
ná’im 95. 
nasikát 296, A. 
nasibí 166.
N ijja-tradition  178.
Norinen für die Aufzoichnung der H adithe 

202.
Nőrűzfest 331.
Nusojba 296. 
nusrat a l-su n n a  47, A.
N ur a l-d in  Zengi 186.

'O m ar 15. 42. 99. 103. 161.
'O m ar H . 17. 20. 29. 30. 34. 90. 103. 

210 f.
'O m ar b. al-M ulakkin 269.
Opfer 347.

G o ld z ih o r , Muliammedan. Stúdión. II.

Ortsnamen als Grund der E ntstehung von 
Legenden 353.

‘Othmán 35. 90. 99. 119. 122 f.
'O thm án b. a l-C h a ttab  171.
'O thm áni, ‘Othmánijja 119ff. D in al-'O th- 

mánijja. Ra’j a l-O thm ánijja  120. Mo­
schee der ‘Othmánijja 120.

‘O thm án-koráné 364.

P a rté i-H ad ith e  115.
Pádischáhi-M oschee in  Lahore 361. 
P erser 323.
P i r  334.
Philosophen 135. 257.
Pococke 343.
Prcdigten 154.
Prophetonlehro des Islam  278. 
Prophetische H adithe 125 f.

Qualification der Gewahrsmanner der Tra­
dition 142. 151.

R abi'a  79. 
raffa 156.
RagiV b. Hajwa 43.
A l-rahbánijja  394.
A l-rahhála  177.
R a j  131.
Ra’j - leuto 228.
R a j Malik 217.
Rajojne 343.
Hatan b. Abdalláh 172.
Rationalismus und H aditli .134.
Razin b. M uaw ija 262.
Rawáfid 118.
Rábi'á al-'A dawijja 295.
Ráwi 8, A.
Rebellen 89 ff.
Redonsarten im H aditli den Evangelien 

cntlehnt 387.
Roiseu 33.
R eliquienverehrung 356 f.
Roliquien des Propheten 357. 361. 362. 
repudium  179, A. 
rosorvatio mentális 179, A.
Rovolution, ihre V erurtheilung in der 

Tradition 93. 99.
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ribát al-B agdádijja  301.
Kicaut 112.
Iiifá'a a l-T alitáw i 302. 
ligái 141. 405.
Eömisohes Kccht 75.
Kuliba 320.

Sabíl Alláh 390.
S a d  b. ‘Ubáda 9.
Saulén, Volksaber glaube hinsichtlich dor- 

solbeu 408.
S afinat a l-E ágib  208.
S a id  b. Abi Á ruba 211 f.
S a id  b. al-M usajjib 31. 32.
Sa 'id  b. al-Sakan 201. 
salaf 21.
Salz in dór Spoiso 391 f.
Sainnűn al-M uhibb 280.
Sam ura b. Guudab 10.
Sardinia (Sejdnájá) 329.
Schojch Haridí 343.
Schojch 1 lilái 335.
Schojch M a'shűk 335.
Schejch Serük 320.
Schejch Shatá 338.
Shejch Zuwejd 320.
Sohlangencultus 34H.
Schrift, ihre Yorzügo 199.
Sohriftstiicko dem Propheten zugeschrieben 

50.
Seb uh dós Propheten 302.
Scliuldtilgung durch Ileiligo 309. 
Schultraditionen 149.
Schutzpatrono 310.
Schwarzor Stoin in Mokka 309. 370. 
Schwört des Abű Galil 359.
Schwört des ‘Ali 359. 304.
Schwört Samsáma 358.
Schwur beim Mashaf 255, A.
A l-Sejjid  a l-H im jari 91. 122.
Selmán a l-F á ris i  37. 353.
Senűsi-O rdon 309.
A l-S h a 'b i 32. 107. 199. 200.
S h a fr 287.
Shagarat a l-d u rr  03.
A l-shagara  a l-m al‘űna 114. 
shahid s. Martyrer.

Shahr b. Haushab 44.
Sharns a l-d in  a l-H u se jn i 200. 
A l-Sha‘rán i 290.
A l-Sháfi‘i  20. 83. Kubba desselben 409. 
Shám 175.
A l-Shejbán i 20. 77.
Shershol in Algior 130.
Al - shibrij já t 105.
S lii'a  05. 103. 110 ff. 356. 357. 
shirk 280, A.
S hu b a  71. 141.
Shuhda 407. 
shurű t 233, A.
Sliurűt der Traditionssamnilungon 247.

250. *
Sidi Bosgri 315. 
sidrat a l-n a b i 307. A.
Siobonsohliifor, Höhlo der — 409. 
Siegelring 17.
Siloahquolle 30.
Sitta N efisa  303.
S itti Zojtun 352.
S id i Abd al-K ád ir 317.
A l-S ilafi 69.
Sonnomnoschee 331.
SpeÍ8ügesotze 74.
Spott gogon dió Tradition 134. 135.
Stoin des Sprunges in Tanger 409.
Stoino, Opfer- 330.
Steuereinnehm er 389.
Sufján al - Thaurí 12. 48. 201.
Sufján b. ‘Ujejna 48.
A l-Suhraw ard i 378.
A l-S u jű tí 207.
Sulejm b. Kejs a l-H ilá li 11.
Sultán 150, A.
Sunan 249. 
sunan a l-h u d á  20.
Sunna 11 ff. — mid Korán 19.
Sunna des ‘Omar 29. 
sunni 119.
Syror 35. 30. 88.
Syrien 37. — in Traditionen 128.
Sabíg b. 'Is i  82.
Safi a l-d in  a l-H ill i  55.
sahifa 9. 195. 205. s. auch Kitáb.
Sahíh  dós B uchárí 23411'. 254 f.
Sahih  des Muslim 245 ff.
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Sahihán 255. Autoritat derselben 256. 
s a lá t '29.
Salat-zoiten  22. 30. 
suli hát 299.
Sálihgráber 328. 
sara sunnatan 17.
Sarifűn 182.
Siddík 107.
S ű fi’s 155.
Sűfi frauen 302. 
sukük 233, A.

Ta'arruk ('inlkisiren) 217. 
tadlis 48. 
tafsir 206.
Takx a l-d in  Abű Bekr a l- I Iu s r í  300.
Tanúm  a l-D á ri 161.
targam a 234 f.
tashajju 110.
tash ifá t 241.
ta s n if a l-n h a d ítli  220.
tataw w ur 293.
Taurat 149.
Tág a l-d in  ibn ffinna 362.
Tobessa 355.
Textkritik der Traditionssammlungen 239. 
TextveriLnderungen im Korán 243. 
Textveranderungen au der Tradition 4, A.

15. 242 ff.
A l-T ba'á lib i 268. 
tliabt 185.
T hakif-stam m  46. 109. 
thika 140.
Titel 60.
Traditionen m it Tendenz 23. 24. 30. mit 

dynastiscber Tendenz 107 ff. 
Traditionserklárung, inündliclie 197. 
Traditionsfálscliungen 44.
Traditionskritik 1381. ihre Gesichtspunkte 

147.
Traditionsunterdrückung 45.
Traditionen zűr U nterhaltung 159.
Tunis 311.
Turábijja 121.
Türken 127. 
ta 'ana  143.
Ál - Tabaráni 227.

A l-T abari 168. 
tajj al - ard 293, A. 
talab a l- i lm  176. 
talab a l-shaháda 388.
Tanta - wallfahrt 338. 
taw áf 35.
tawwáf a l-’akálim  177.
A l-T irim m áh 40.

‘Ubojd b. Gurcjg 18.
‘Urnára b. Zijad 10.
U m deutung altér Uoborlieferungen 325. 
Umejjaden 28 ff. 37. 41. 80ff. 99. 203. 381. 
Umojjadischo Tendonztraditionen 45. 
Umm a l-ch e jr 407.
Umm W alib 298.
Umm Zejnab Fatim a 301.
U m m ahát, Arohetypen des Sahih 239. 
a l-um m ahát a l-cham s 265.
A l-'um rá 80.
U nterricht 181. 182.
‘Urwa b. Udejua 141.
'U n v a  b. a l-Z ubejr 20.
‘U zza-cu ltus 328.

Vaterunsor im l.ladith 386.
V ertragé des Propheten 50, A. 
Volkssagen und Volksaberglaube in der 

Tradition 135.

W ahhábismus 23. 369. 
wahj 7, A. 
wali 286.
W ali a l-d in  Abű 'Abdalláh 265.
W ali a l-d in  a l-T ab riz i 270.
A l-W alid  41. 109.
A l-W alid  II. 37. 59.
W alid b. B ekr a l-G am ri 190. 
wasi 118. 
w athaik  233, A.
W eltuntergang 339.
W ettfliegen der Tauben 69.
W ettrennen 70, A.
W iederbelebung der Sunna 68. s. auch 

ihjá’ a l-sunna.
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Wiederverheirathung der Wittwen 333. 
Wunder 9. — des Propheten 382 f.
Wunderlegenden 292 ff.

za' ama 52.
Zakarijja a l-Sági 25(3. 
zakfit a l-íitr  29.
Zaki a l-d in  al-Mundiri 271. 
Al - Zamachshari 191. 403. 
Zejnab bint Ahmed 407.

Zejnab bint al-Sha'ri 406. 
Zemzembrunnen 36. 
Zomzemwasser 273.
Zijád b. Abihi 91.
Zijád a l-a‘gam 41, A.
Zijád b. Gálija al-Tanum í 33. 
zijára 314.
Zijárátliteratur 318. 
zill Alláhi f í- l-a r d  61.
Zuhojr b. Ganáb 170.
A l-Zuhrí 20. 35. 38. 195. 210.

Beriehtigung’en und Naehtráge.
p. 8 Anni. 2. Zu beaohtou: m u tü n  al-shi'r, Ag. YI11, p. 102, 4 v. u. — 

p. 19, 4 v. u. deren 1. d e sse n . — p. 21, 3 v. u. des 1. dem . — p. 24, 5 1. w a sh a rru .
— p. 36. Für die hier behandelton Berichte ist jotzt Gildemeister’s Abhandlung 
„Die arabischen Nachrichten zűr Goschiehte der IIarambautonu ZDPV. 1890 11 oft 1 
zu vergloichon. — p. 42 ült. nach „Chutba11 sind dió Worto „am  ‘ í d u ausgofallon. — 
p. 43 Anni. 1 1. F arag . — p. 4 6 ,4  st. Thakaf 1. T h a k íf . — p. 51 Anni. 4. Vgl. noch 
den Ausspruch: „al-za'm  zámilat. al - kadibu, C h iz. ad ab IV, p. 4, wo ein Excurs 
über za‘ ama und dessen vorsohiedenartige Anwendung. — p. 65, 2 st. Verhaltuisse 1. 
Z ustjin d e . — p. 66 Anin. 2 S a lá h . — p. 85 ponult. k on n ton . — p. 91, 3 v.u. gojru .
— j). 113, 20 b e z ie h t . — p. 127 Anni. 2 K áb u l (vgl. zu dicsér Stelle auch Náb. 
21: 30). — p. 132,17 und Anni. 5 fa lj a ta b a w w a \ — p. 143 Anni. 2 m u ch ra g . — 
p. 150 Anni. 2 a l - ib l .  — p. 157 Anni. 8 st. bil 1. 1 i 1. — p. 195, 26 b e i a n d er e r . — 
p. 205, 3 v. u. h u k a m a . — ibid. Anni. 5 Weisheitsspruch, welcher. — p. 236, 10 T ar- 
gam a. — p. 239 ,1  um m ah át. — p. 281,1 l le r o o n . — p. 288,18 a n g e su c h te .  — 
p. 297 ,14  st. des 1. der. — p. 300, 7 st. der- 1. d e n -. — p. 330 ,8  v. u. zu stroiclien: 
„und Uoberlioferungen“. — p. 3 4 1 ,4  v .u . T anta. — p. 393, 7 könnte auch übersotzt 
werden: „in Gott, Unterrodungen pflegon, i. G. einander besuchen“.

Zum I. Theil. p. 46, 17 ist die Erkliirung der Zuhejr-stello nacli dem Com- 
mentare dós A‘lam od. Landberg p. 132, 13 zu berichtigen. — p. 154, 20 rukűb al- 
numűr ist die Beuutzung von Leopardenfellen als Sattel. — p. 220 Anni. 2 st. 00 1. 3.
— p. 244 Anni. 1, 251 Anni. 4: Al-Muthakkib (al-'Abdi). — p. 248 Anm. 1, der Vers
stelit Diwán od. Iluber 21: 1 — 4. — p. 264 ült. 1. nasitu, nusítu. Vgl. auch die 
Berichtigungen N ü ld ek  ’ ',xrr,,r^T "
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